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Wilhelm  Meyer-Lübke. 

Zum  30.  Januar  1921. 

Von  Dr.  Adolf  Zauner,  ord.  Professor  der  romanischen  Philologie 
an  der  Universität  Graz. 

Im  Jahre  1883  ließ  Wilhelm  Meyer  eine  Abhandlung  über  „Die 
Schicksale  des  lateinischen  Neutrums  in  den  romanischen  Sprachen" 
erscheinen.  Das  Werkchen  zeigte  eine  so  glänzende  Beherrschung  des 
Stoffes,  so  weit  ausgreifende  und  mit  bescheidener  Selbstverständ- 
lichkeit vorgetragene  Kenntnis  der  Nachbargebiete,  eine  so  meister- 
hafte Knappheit  der  Darstellung,  daß  man  auf  einen  erfahrenen 
Gelehrten  als  Verfasser  geraten  hätte.  Und  doch  war  diese  Schrift 
das  Erstlingswerk  eines  kaum  22jährigen  Jünglings.  Im  Jahre  darauf 
habilitierte  sich  der  junge  Forscher  als  Privatdozent  für  vergleichende 
Sprachwissenschaft  an  der  Universität  seiner  Heimatstadt  Zürich. 
Jene  hervorragende  Schrift  und  einige  umfangreiche,  auf  gleicher  Höhe 
stehende  Aufsätze  in  Zeitschriften  veranlaßten  seine  Berufung  als 
Professor  nach  Jena  (1887)  und  bewogen  Gustav  Gröber,  ihm  die 
Bearbeitung  der  Abschnitte  über  die  lateinische  und  über  die  italie- 
nische Sprache  im  „Grundriß  der  romanischen  Philologie"  anzu- 
vertrauen (1888).  Die  ganze  neue  Art  der  Darstellung,  die  in  den 
beiden  Artikeln  zutage  trat,  besonders  die  einheitliche  Zusammen- 
fassung und  Erklärung  von  Erscheinungen,  die  bisher  gesondert 
behandelt  worden  waren,  die  stete  Rücksichtnahme  auf  alle  romani- 
schen Sprachen,  die  Heranziehung  der  heutigen  Mundarten,  das  alles 
lenkte  die  Aufmerksamkeit  auf  den  jungen  Gelehrten.  Die  Hoff- 
nungen, die  er  geweckt  hatte,  wurden  aber  weit  übertroffen,  als  er 
den  ersten  Band  seiner  „Grammatik  der  romanischen  Sprachen" 
(1890)  veröffentlichte.  Was  die  in  der  Forschung  ergrauten  Meister 
der  romanischen  Philologie  nicht  gewagt  hatten:  das  ehrwürdige 
Werk  des  Begründers  ihrer  Wissenschaft  den  Fortschritten  der  Zeit 
entsprechend  umzuarbeiten,  das  unternahm  der  jugendliche  Gelehrte 
—  er  hatte  mittlerweile  den  Namen  seiner  Gattin  und  treuen  Kame- 
radin dem  seinigen  hinzugefügt  und  nannte  sich  nun  Meyer-Lübke  — 
in  frohem  Selbstvertrauen  und  mit  kühnem  Mute.  Das  Buch  wurde 
ein  Markstein  in  der  Entwicklung  der  romanischen  Grammatik.   Der 
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Vergleich  mit  Diezens  Werk,  der  Bich  ja  zünächsl  aufdrängte,  ließ 
erkennen,  was  seil  dessen  Erscheinen  geleistet  worden  war,  und  ohne 
dem  Ruhm  des  Altmeisters  nahezutreten,  durfte  man  Bagen,  Meyer- 
Lübkes  Werk  bedeute  einen  gewaltigen  Schritl  vorwärts.  Die  Laut- 
lehre, die  bei  Diez  nur  zu  of1  Buchstabenlehre  gewesen  war,  drang 
bei  Meyer-Lübke  wirklich  zum  Lau1  vor;  sie  zeigte  nicht  nur  Aus- 
gangs- und  Endpunkt  der  Entwicklung,  sondern  suchte  durch  Deutung 
der  älteren  Schreibungen,  durch  Uel'ragung  der  Zeugnisse  der  Gram- 
matiker, durch  Untersuchung  der  Lehnwörter  in  und  aus  anderen 
Sprachen,  durch  [autphysiologische  Erwägungen  usw.  die  einzelnen 
I  bergangsstufen  aufzuhellen;  die  Auswahl  der  Sprachen  nach 
literarisch-philologischen  Gesichtspunkten  wich  einer  linguistischen; 
die  gesprochenen  Mundarten,  die  Diez  —  allerdings  begreiflicher- 
weise —  fast  ganz  unbeachtet  gelassen  hatte,  wurden  als  gleich- 
berechtigt den  Schriftsprachen  an  die  Seite  gestellt,,  jede  einzelne 
sprachliche  Erscheinung  wurde  in  die  romanische,  ja  wo  es  nötig  war, 
in  die  indogermanische  und  allgemein  sprachliche  Entwicklung  ein- 
geordnet. In  Einzelheiten  mag  ja  der  erste  Band  von  Meyer-Lübkes 
Grammatik  heute  überholt  sein,  ist  ja  doch  seit  seinem  Krscheinen 
bereit  s  wieder  ein  Menschenalter  verstrichen,  aber  die  eifrige  Forscher- 
bätigkeit,  die  seither  die  Erkenntnis  der  Entwicklung  der  romanischen 
Sprachen  gefördert  hat,  baut  eben  größtenteils  auf  der  sicheren 
Grundlage  dieses  Werkes  weiter  und  vor  allem:  jene  methodischen 
Vorzüge  bleiben  auch  heute  unbestritten. 

Das  Erscheinen  der  „Grammatik"  brachte  auch  eine  Wendung 
im  äußeren  Leben  des  Verfassers:  die  Berufung  von  der  kleinen 
thüringischen  an  eine  der  größten  deutschen  Universitäten.  1890  trat 
Meyer-Lübke  seine  Lehrtätigkeit  in  Wien  an,  WO  er  nun  durch  ein 
Viertel jahrhunderl  eine  glänzende  und  vielseitige  Wirksamkeit  ent- 
faltete. Im  selben  Jahre  noch  kam  seine  ..Italienische  Grammatik" 
heraus,  die  dieselben  Vorzüge  wie  die  ,, Romanische"  aufwies.  Vor 
allem  aber  machte  sich  der  junge  Extraordinarius  mit  Feuereifer  an 
die  Vollendung  seines  Hauptwerkes.  In  überraschend  kurzer  Zeit 
brachte  er  es  zustande.  L899  lagen  die,  drei  Bände  fertig  vor,  L902 
schloß  Bich  noch  ein  Registerband  an.  Der  zweite  und  dritte  Band, 
bei  denen  sieh  Meyer-Lübke  die  Erfahrungen,  die  er  heim  ersten 
gesammeil  hatte,  zunutze  machen  konnte  und  Für  die  ihm  die  Mitte] 
der  größeren  Universitäl  und  der  besseren  amtlichen  Stellung       er 

war    1895    zum    OrdinariuB   ernannt    worden    —   zugute    kamen,    sind 

auch  leutc  noch  unveraltet.  L901  folgte  die  „Einführung  in  das 
Studium  der  romanischen  Sprachwissenschaft",  ein  Meisterwerk,  an 
dem  nichts  auszusetzen  ist,  als  der  den  Anfänger  verlockende  und 
irreführende  Titel;  in  vollendeter  Klarheil  und  in  wohlabgerundeter 
Darstellung  findel  dei  Fortgeschrittene  hier  die  tiefsten  Probleme 
der    romanischen    Sprachwissenschaft    dargelegt,    von    allen    Seiten 
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beleuchtet  und  nicht  selten  endgültig  gelöst.  Daß  schon  1909  eine 
zweite  Auflage  nötig  wurde  (eine  dritte  ist  bereits  angekündigt), 
zeugt  für  die  Wertschätzung,  der  sich  das  Werk  erfreut.  Es  folgt 
zunächst  eine  redaktionelle  Tätigkeit:  die  Herausgabc  der  „Samm- 
lung romanischer  Elementar-  und  Handbücher".  Seinen  Mitarbeitern 
steht  er  mit  Rat  und  Tat,  mit  reicher  Anregung  zur  Seite.  Er  selbst 
gibt  1908  die  „Historische  französische  Grammatik"  heraus,  ein  Werk, 
das  wieder  in  einer  eigenartigen  Anordnung  neue  Wege  wandelt,  im 
übrigen  zu  den  alten  Vorzügen  des  Verfassers  eine  pädagogisch  ge- 
schickte Darstellung  fügt.  Auch  diesem  Werk  ist  schon  nach  fünf 
Jahren  eine  neue  Auflage  beschieden.  1911  stellte  sich  Meyer-Lübke 
abermals  an  die  Seite  des  Altmeisters  und  begann  die  Veröffent- 
lichung des  großartigen  „Romanischen  etymologischen  Wörterbuchs", 
das  kürzlich  zur  Freude  der  Romanisten  vollendet  wurde.  Das  metho- 
dische Verfahren,  das  in  der  Romanischen  Grammatik  zum  Erfolg 
geführt  hatte,  wird  auch  hier  beibehalten.  Aber  dazu  gesellt  sich 
noch  etwas  anderes,  was  zeigt,  daß  des  Meisters  schmiegsamer  Geist 
nicht  auf  ein  Verfahren  eingeschworen  ist,  sondern  dem  lebendigen 
Flusse  der  Forschung  zu  folgen  vermag:  Sachforschung  und  Sprach- 
geographie, die  seit  dem  Erscheinen  der  Grammatik  kräftig  empor- 
geblüht waren,  sind  auch  im  Wörterbuch  verarbeitet  und  dienen 
häufig  dazu,  eine  zweifelhafte  Etymologie  zu  stützen,  eine  unzu- 
längliche beiseite  zu  schieben.  So  erhält  das  „Wörterbuch"  wieder 
ein  neues  Antlitz  und  wer  zwischen  seinen  knappen  Zeilen  zu  lesen 
versteht,  dem  wird  ein  kurzer  Artikel  zur  Monographie,  aus  der 
Leben  und  Wandern  der  Wörter  sinnfällig  hervortritt,  die  bald  über- 
raschend Licht  auf  dunkle  Probleme  wirft,  bald  auf  Schwierigkeiten 
hinweist,  an  denen  die  weitere  Forschung  anzusetzen  hat. 

Mit  diesen  seinen  Hauptwerken,  von  denen  jedes  einzelne  die 
Kraft  eines  Gelehrten  ganz  in  Anspruch  nehmen  könnte,  jedes 
einzelne  hinreichen  würde,  seinem  Verfasser  dauerndes  Gedenken  zu 
sichern,  ist  Meyer-Lübkes  Arbeitsleistung  keineswegs  erschöpft. 
Seines  Wirkens  als  Herausgeber  der  „Elementar-  und  Handbücher" 
ist  schon  gedacht  worden;  an  der  Publikation  zweier  eigenartiger 
und  angesehener  Zeitschriften,  der  „Wörter  und  Sachen"  und  der 
„Germanisch-Romanischen  Monatsschrift"  ist  er  hervorragend  betei- 
ligt und  so  manchen  Beitrag  hat  er  ihnen  geliefert.  Die  „Mitteilungen 
des  Rumänischen  Instituts  an  der  Universität  in  Wien"  erschienen, 
von  einem  großzügigen  Artikel  aus  seiner  Feder  eingeführt,  unter 
seiner  Leitung.  Schier  unübersehbar  ist  die  Zahl  der  zwischendurch 
von  ihm  verfaßten  mehr  oder  minder  umfangreichen  Abhandlungen 
und  Rezensionen.  Dabei  sind  seine  Besprechungen  selten  kurz  lobend 
oder  tadelnd;  meist  geben  sie  ihm  Anlaß,  eine  scheinbar  einfache 
Frage  von  hoher  Warte  aus  zu  betrachten  und  von  ihr  aus  zu  all- 
gemein gültigen  Bemerkungen  vor  zu  schreiten.    So  zeigt  Meyer-Lübke, 
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wie  die  jetzl  von  unsern  Feinden  so  übelbeleumundeten  „deutschen 
Methoden"  keineswegs  in  Kleinigkeitskrämereien  ausarten  müssen, 
sondern  zu  großen,  weitumspannenden  Gesichtspunkten  führen  können. 
In  diesem  Sinne  is1  sein  Geburtstag  auch  ein  stolzer  Ehrentag  der 
deutschen  W  issenschaft. 

Meyer-Lübkes  ans  Wunderbare  grenzende  Arbeitskraft,  seine 
unermüdliche  Schaffensfreude  mußte  auch  seine  Schüler  hinreißen. 
\l-  er  nach  Wien  kam,  sah  er  kaum  zwei  Dutzend  Studenten  zu 
seinen  Füßen  sitzen,  kurz  bevor  er  es  verließ,  mußte  ihm  für  seine 
Vorlesungen  der  Festsaal  der  Universitäl  eingeräuml  werden,  weil 
auch  der  größte  Hörsaal  die  Zuhörer  nicht  zu  fassen  vermochte. 
Dabei  stellte  Meyer-Lübke  die  höchsten  Anforderungen  an  die 
Aufmerksamkeil  und  Mitarbeil  seiner  Studenten.  Dem  Vnfänger, 
der  dt'ii  sehr  rasch  und  etwas  hastig  Sprechenden  mit  emilianischen, 
burgundischen,  logudoresischen,  meglenitischen  Formen  und  Wörtern 
wie  spielend  herumwerfen  hörte,  wurde  es  nicht  leicht,  ihm  zu 
folgen.  Vber  wer  sich  die  Mühe  gab,  aufmerksam  zuzuhören  und  mit- 
zuarbeiten, dem  kam  bald  Ordnung  in  das  Chaos  und  die  gewinnende 
Liebenswürdigkeit,  mit  der  Meyer-Lübke  jeden  Studenten  empfing, 
die  nimmermüde  Auskunftsbereitschaft,  die  jeder  Rat  Heischende 
bei  ihm  Fand,  die  unerschütterliche  Geduld,  mit  der  er  auch  dem 
Anfänger  entgegenkam,  bahnten  allmählich  den  Weg  durch  alle 
Schwierigkeiten.  In  der  Tat  hat  wohl  kein  akademischer  Lehrer 
der  romanischen  Philologie  so  viele  seiner  Hörer  zu  eigenem  Schaffen 
angeregt  wie  Meyer-Lübke.  Als  er  L915  Wien  verließ  und  einem  Hufe 
nach  Bonn  folgte,  da  hatten  seine  österreichischen  Verehrer,  die  ihn 
nach  25jährigem  Wirken  in  ihrer  Hauptstadt  untrennbar  verankeii 
wähnten,  das  Gefühl,  daß  sie  nichl  nur  einen  Gelehrten  von  Welt- 
ruf, sondern  auch  einen  Lehrer  von  stark  ausgeprägter  Persönlichkeit, 
einen  warmen  Freund  seiner  Schüler  verloren  hatten. 

Wenn  wir  Österreicher  ihm  diese  freigewählte  Trennung  nichl 
nachtragen,  so  geschiehl  es  deshalb,  weil  wir  gerne  zugestehen,  daß 
kein  anderer  berufen  ist,  an  der  Stritte  zu  wirken,  an  der  einsl  die 
romanische  Philologie  ihren  Ursprung  nahm.  I»a^  Bewußtsein,  der 
wahre  Nachfolger  Diezens,  der  Führer  der  romanischen  Sprach- 
wissenschafl  zu  sein,  mag  ihn  an  seinem  60  Geburtstage  mit  stolzer 
I  eh  iedigung  erfüllen. 


Leit  auf  s  ätze. 
1. 

Romanische  Lexikographie  seit  1912. 

Von  W.  v.  Wartburg,  Aarau. 

Seit  Beginn  des  neuen  Jahrhunderts  hat  in  der  romanischen 
Philologie  eine  merkliche  Verschiebung  der  Interessen  eingesetzt. 
Waren  früher  besonders  philologische  Textkritik  und  Quellenkunde 
einerseits,  Lautlehre  anderseits,  oft  mit  einander  verbunden,  gepflegt 
worden,  so  wurde  jetzt  der  Nachdruck  mehr  und  mehr  auf  literarisch- 
ästhetische Würdigung  der  Produkte  des  Geisteslebens  in  ihrem 
kulturellen  Zusammenhang,  sowie  auf  die  ebenfalls  mehr  in  kulturelle 
Zusammenhänge  hineinleuchtenden  Probleme  der  Wortgeschichte 
gelegt.  Diese  Entwicklung  blieb  stets  eine  organische,  da  sie  sich 
entweder  in  den  einzelnen  Gelehrten  selbst  vollzog,  oder  aber  als 
Generationswechsel  von  Lehrer  zu  Schüler  auftrat.  Wenn  auch  der 
Kampf  selbst  stellenweise  recht  scharfe  Formen  annahm,  so  ist  es 
doch  klar,  daß  ohne  die  Leistungen  der  vorangehenden  Generation 
die  heutige  Entwicklung  undenkbar  wäre.  Wie  überall  im  Menschen- 
leben und  in  der  Natur  ist  auch  hier  das  spätere  im  Keim  schon  im 
früheren  enthalten  und  entwickelt  sich  aus  ihm  heraus  in  einer  fort- 
währenden Metamorphose1. 

Diese  Veränderung  hat  denn  auch  den  Gesichtspunkt  stark  ver- 
schoben, aus  dem  das  gleiche  sprachliche  Material  von  der  Forschung 
betrachtet  wird.  Sie  äußert  sich  schon  in  der  Art,  wie  neues  Mate- 
rial gesammelt  und  in  welcher  Form  es  der  Wissenschaft  zur  Ver- 
fügung gestellt  wird.  Hier  hat  mächtig  der  Atlas  linguistique  de 
la  France  von  Gillieron  und  Edmont  gewirkt.  Die  vom 
Begriff  ausgehende  und  kartographische  Darstellung  ist  in 
eminentem  Maße  berufen,  auf  wortgeschichtliche  Probleme  auf- 
merksam zu  machen.  Die  ungeahnte  Befruchtung  der  ganzen  Sprach- 
wissenschaft durch  den  Atlas  hat  viele  der  mit  der  Bergung  neuen 
Materials  beschäftigten  Romanisten  veranlaßt,  ähnlich  vorzugehen. 
Es  ist  nicht  erstaunlich,  daß  dies  besonders  in  Frankreich  geschehen 


1  Wie  weit  auch  gerade  in  unserem  Falle  manche  Erkenntnis  schon  in 
früheren  Generationen  vorgeahnt  und  vorbereitet  wurde,  hat  vor  kurzem  Meyer- 
Lübke  in  einem  interessanten  Beispiel  gezeigt:  Literaturblatt  f.  germ.  u.  rom. 
Phil.  1919,  372  macht  er  auf  einige  Stellen  aus  der  Grammatik  von  Diez  auf- 
merksam, in  welchen  der  Altmeister  auf  die  Rolle  der  Homonymie  und  der  weit- 
gehenden lautlichen  Abschleifung  der  Wörter  hinweist. 
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ist:  Charles  Bruneau,  maitre  de  Conferences  an  der  Universität 
Nancy,  bat  seine  Tätigkeil  der  Erforschung  der  Mundarten  des 
Vrdennengebietes  gewidmet,  die  auf  < I * •  r  Grenze  zwischen  zwei  Län- 
dern Frankreich  und  Belgien  —  und  drei  Mundarten,  der  cham- 
pagnischen,  lothringischen  und  wallonischen,  liegen,  und  daher  ein 
tranz  besonderes  Interesse  bieten.  I>a>  seinen  beiden  Büchern  über 
diese  Dialekte3  zugrunde  liegende  Material  bietet  er  gesammeil  in  der 
Enquete  Linguistique  Bur  les  patois  d'Ardenne,  deren  erste 
Hälfte  als  Band  207  der  Bibliotheque  de  l'ßcole  des  Hautes  ßtudes 
1914  erschienen  ist.  li.  geht  vom  Französischen  aus  und  gibt  in  der 
alphabetischen  Reihenfolge  der  schriftsprachlichen  Stichwörter  deren 
Entsprechung  in  93  Dorfmundarten.  Die  Darstellung  geschieht  bald 
kartographisch,  bald  durch  bloße  Aufzählung  der  Typen.  Die  geogra- 
phische Beschränkung  des  Gebietes  erlaubt  ihm  viel  mehr  als  der 
\t  las  aii!  Nuancen  der  Bedeutung  hinzuweisen.  Diese  und  die  folgend'' 
Arbeil  stellen  eine  ungemein  wertvolle  regionale  Ergänzung  von 
Gillierons  Atlas  dar,  denen  der  Worthistoriker  stets  wird  Rechnung 
tragen  müssen.  Oscar  Bloch,  wie  Bruneau  Schüler  von  (iillieron 
und  von  Brunot,  hat  sich  ebenfalls  eines  jener  interessanten  Grenz- 
gebiete als  Forscheraufgabe  gewählt,  nämlich  die  östlich  ans  deutsche 
Sprachgebiel  anstoßenden  Mundarten  der  südlichen  N'ngcsentäler.  die 
südlichsten  Vorposten  des  lothringischen  gegen  die  Francne-Comte" 
hin.  Das  Zentrum  seines  Gebietes  ist  die  alte  Abtei  Remiremont. 
Bloch  bietel  das  Material2  in  zwei  Büchern  getrennt:  Der  Atlas 
linguistique  (\r^  Vosges  Meridionales  enthält  in  810  Karten 
dasjenige  Material,  welches  keine  wesentlichen  begriffliehen  Diver= 
genzen  aufweist.  Wo  die  Antworten  zu  gleichförmig  waren,  um  eine 
ganze  Karte  beanspruchen  zu  können,  oder  wo  sie  zu  kompliziert 
waren,  um  sich  in  eine  solche  hineinzwängen  zu  lassen,  hat  B.  die 
bloße  Aufzählung  der  Typen  mit  Angabe  th'i-  genauen  Definition  vor- 
gezogen. Alle  diese  Materialien  sind  zusammengezogen  zum  Lexi- 
que  francais-pat  «>  j  s  des  Vosges  Alerid  n»  na  les  (Paris,  Cham- 
pion 1917).        Mal  Gillieron  so  in  Frankreich  Nachfolge  gefunden, 

hat  er  selber  sich  an  die  \ulnahine  eines  neuen  Mundartgebietes 
gemacht,    nämlich    Korsikas,    und    zwar    wieder    mit     Hilfe    Edmonts. 

Die  geringe  Ausdehnung  der  Insel  ermöglichte  hier  eine  viel  intensi- 
vere Ausbeute  als  in  Prankreich  selber.  Die  Fragebogen  wurden  viel 
umfangreicher  und  die  Dichtigkeit  der  berücksichtigten  Ortschaften 

EStude  phonetique  des  patois  d'Ardenne.  La  Limite  des  dia- 
I  ri,.  wallon,  champenois  ei  lorrain  en  Ardenne.  Beide  Paris,  Cham« 
pion  1913. 

-'  Dieses  Material  hat  Bloch  selber  zur  Beschreibung  der  betreffenden 
Mundarten  ausgenützl  in  Les  pariere  des  Vosges  Meridionales  (Arrondis- 
semenl    de   Etemiremont,    Departement   des   Vosges),   Paris,  Champion 
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beträgt  das  vielfache  deren  des  ALF.  Das  Werk  hat  vor  dem  Krieg 
bei  Champion  in  Paris  zu  erscheinen  begonnen.  Nach  einer  Unter- 
brechung von  6  Jahren  soll  die  Publikation  jetzt  wieder  aufgenommen 
werden.  —  Auf  der  iberischen  Halbinsel  endlich  haben  die  Kata- 
lanen damit  begonnen,  das  Sprachgut  ihres  Landes  in  ähnlicher  Form 
zu  sammeln.  Ihr  Provinziallandtag  hat  durch  die  Gründung  und  den 
Ausbau  des  Institut  d'estudis  catalans  die  Grundbedingungen  geschaf- 
fen zu  einer  großzügigen  Durchforschung  der  katalanischen  Sprache 
und  Mundarten.  Eine  Reihe  junger  Forscher  sind  damit  beschäftigt, 
die  Sammelarbeit  zu  organisieren  und  ihre  Ergebnisse  so  zu  sichten, 
daß  auf  Grund  dessen  ein  Diccionari  general  de  la  lengua 
catalana  redigiert  werden  kann.  Während  diese  Arbeit  langsam 
vorwärts  schreitet,  haben  zwei  der  daran  beteiligten  Gelehrten, 
A.  Griera  und  P.  Barnils,  die  beide  auch  zu  Füßen  Gillierons 
gesessen  sind,  begonnen,  die  für  einen  Atlas  Kataloniens  not- 
wendigen Aufnahmen  zu  machen.  Einige  Probekarten  haben  sie  im 
Butlleti   de  dialectologia  catalana  1918  veröffentlicht. 

Es  wäre  nun  aber  ein  Irrtum,  zu  meinen,  durch  diese  moderne, 
kartographische  Darstellung  der  lexikalischen  Verhältnisse  sei  die 
ältere  Form  des  Wörterbuches  überflüssig  geworden  oder  auch  nur 
in  den  Hintergrund  gedrängt.  Durch  die  Idee  des  Sprachatlas  ist 
einzig  die  Möglichkeit  geschaffen,  die  Dinge  in  einem  neuen  Licht 
und  andern  Zusammenhängen  zu  sehen  als  sie  das  Wörterbuch 
hervortreten  ließ.  Was  dieses  uns  zu  sagen  hat,  besteht  deswegen 
nicht  minder.  So  bleibt  es  unentbehrlich,  um  Einsicht  zu  schaffen 
in  die  lexikalische  Ökonomie  einer  einzelnen  Mundart,  und  ist,  wenig- 
stens vorläufig  noch,  die  einzige  Form  der  Darstellung  feinerer 
Bedeutungsschattierungen.  Der  Atlas  bildet  im  allgemeinen  für  die- 
jenigen Begriffe  eine  angemessene  Darstellung,  welche  einfach  sind, 
sich  überall  gleich  bleiben  und  nirgends  entbehrt  werden  können 
(Vater,  Haus,  Baum,  Pferd,  sehen);  allerdings  muß  bemerkt  werden, 
daß  er  schon  hier  manchmal  ein  wahres  Prokrustesbett  bedeutet. 
Ohnmächtig  aber  wird  er,  wo  es  sich  um  den  Ausdruck  von  gemüt- 
lichen Affektionen  handelt,  sei  es  daß  diese  an  und  für  sich  zu  bezeich- 
nen sind,  oder  daß  sie  sich  an  einen  sonst  objektiv  genau  bestimmten 
Gegenstand  knüpfen  (vgl.  z.  B.  die  zahllosen  Ausdrücke  für  „schlechtes, 
altes  Pferd",  oder  die  vielen  Nuancierungen  von  „dumm",  die  in 
einer  und  derselben  Mundart  vorkommen).  — ■  Schon  aus  diesen 
Gründen,  von  vielen  andern  gar  nicht  zu  sprechen,  ist  es  für  die 
lexikographische  Forschungen  Glück,  daß  das  vergangene  Jahrzehnt 
auch  das  Wörterbuch  als  Darstellungsform  nicht  vernachlässigt  hat. 
In  den  Ländern,  die  am  Weltkrieg  beteiligt  waren,  ist  zwar  natur- 
gemäß die  Ausbeute  auch  in  dieser  Hinsicht  gering  gewesen.  In 
Italien  hat   P.   E.    Guarnerio    das   korsische  Wörterbuch   heraus- 
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-ii.  dessen  Materialien  I'.  I!.  Falcucci1  in  jahrzehntelanger 
Vrbeil  gesammell  hatte.  Falcucci,  selber  Korse,  berücksichtigte  heg  In- 
ders die  Mundart  von  Capo  Corso,  seine  eigene,  die  somil  den  Grund- 
stock des  ganzen  Buches  geliefert  hat.  hie  übrigen  LJntermundarten 
der  Insel  sind  berücksichtigt,  soweit  sie  ihm  zur  Kenntnis  gelangt 
sind,  so  ganz  besonders  die  Schifferausdrücke.  l>;is  Korsische  offen- 
bart sich  durch  dieses  Buch  als  eine  eigentlich  boskanische  (oder  besser 
gesagt:  toskanisierte)  Mundart.  Zusammen  mit  «Irin  Atlas  von  Gil- 
lieron  und  Edmonl  macht  Falcuccis  Wörterbuch  sie  auf  einen  Sdil.iLr 
zu  einem  der  bestbekannten  Idiome  der  Romania.  Diese  beiden 
Werke  erhalten  'Irr  Nachwelt  den  letzten  Wiederhai]  eines  vor  der 
französischen  Schriftsprache  mehr  und  mehr  das  Feld  räumenden 
Dialekts.  Unsere  Kenntnis  der  französischen  Mundarten  ist  uoch 
vor  dem  Kriege  bereichert  worden  durch  das  Glossaire  du  patois  de 
Pierrecourt  ( Haute- Saöne),  von  G.  Juret2,  einer  Mundart  der  lexi- 
kalisch schon  recht  gut  bekannten  Franche-Comte.  Dankenswert  i-t 
darin  eine  Zusammenstellung  der  Wörter  nach  Begriffsgrüppen.  So- 
dann hat  der  um  die  Erforschung  der  ostfranzösisehen  Mundarten  so 
hoch  verdiente  Adolf  Horning  einen  Band3  herausgegeben,  der 
die  „Glossare  der  romanischen  Mundarten  von  Zell  (La  Baroche)  und 
Schönenberg  im  Breuschtal  (Belmont)  in  den  Vbgesen"  enthält,  Das 
Buch  zeichnel  sich  aus  durch  größte  Sorgfalt  in  den  Definitionen, 
zahlreiche  Beispielssätze  und  Konjugationsparadigmen.  Im  Anhang 
bespricht  II.  eine  große  Anzahl  von  Wintern,  die  für  die  Vogesen- 
mundarten  iiberhaupl  oder  speziell  für  die  beiden  Dörfer  charak- 
teristisch sind.  Es  ist  dies  das  erstemal,  daß  versucht  wird,  die  lexi- 
kalischen Eigentümlichkeiten  einer  einzelnen  Tal-  oder  Dorfmundart 
Frankreichs  herauszuheben.  Diese  ausbeute  isl  ungemein  reichhaltig, 
was  sich  hauptsächlich  durch  die  starke  Abgeschlossenheil  der  beiden 
Dörfer,  wie.  der  oberen  Siedelungen  der  Vbgesen  überhaupt  erklärt. 
Andererseits  sind  II. s  KHäuteningen  reich  an  uiueklichen  Parallelen 
und  Vergleichen  mi1  andern  französischen  Mundartgebieten.  So  ist 
sein  Buch  einer  der  wichtigsten  Beiträge  der  letzten  Ja  lue  zur  Kenntnis 
des  nd.irt liehen  Wortschatzes  Frankreichs.  Das  für  die  fran- 
zösische Lexikographie  dieses  Zeitraums  bedeutendste  Ereignis  ist 
zweifellos  die  Tatsache,  daß  Adolf  Toblers  Ut  französisches  Wörter- 
buch1 posthum  doch  zu  erscheinen  begonnen  hat.   Wesen  und  Anlage 

1   I.    D.    Falcucci,  Vocabolario  dei   dialetti,  geografia   e  costumi   della 
ica,    Opera  postuma  riordinata  e  pubblicata  <\\  su  le  Schede  ed  altri  mss. 
deir  autore  a  cura  <li  I'.  ES.  Guarnerio.   Cagliari,  Biblioteca  della  societä  sl 
sarda,  Serie  2*,  vol,  i". 

Beihefl  51  zur  ZRPh.  Il..lt'  a.  S     Niemeyer,  1913. 
•1  Beihefl  65  zur  ZRPh.  Halle  .<    B.,  Niemeyer,  1916. 
1  Mit    i  iit<Tstni zung  der  preußischen   Akademie  der  Wissenschaften  aus 
dem    Nachlaß   hrsg.   von   Erhard   Lommatzsch.    Berlin,   Weidmannsche  Büch- 
handlung, 1915.    Bisher  5  Lieferungen  [~avoi). 
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des  Werkes  dürfen  als  so  bekannt  vorausgesetzt  werden,  daß  es  sich 
erübrigt,  darauf  einzugehen.  Für  den  Historiker  des  französischen 
Wortschatzes  liegt  seine  Bedeutung  nicht  nur  in  der  Vermehrung  und 
Kontrolle  der  Belege  Godefroys,  nicht  nur  in  der  äußersten  Genauig- 
keit und  Gewissenhaftigkeit  der  Arbeit,  die  Toblers  Werk  zu  einem 
absolut  zuverlässigen  Führer  machen,  sondern  vor  allem  auch  in  der 
Tatsache,  daß  hier  zum  erstenmal  auch  die  heute  noch  dem  franzö- 
sischen Sprachschatz  angehörenden  Wörter  und  Wortbedeutungen 
durch  die  ältere  Periode  der  Sprache  verfolgt  und  belegt  werden. 
Für  den  Philologen  wird  Tobler  Godefroy  wohl  allmählich  ganz  ver- 
drängen; dem  Linguisten  werden  beide  unentbehrlich  sein,  weil 
Godefroy  sich  wegen  seiner  zahlreichen  urkundlichen  Belege  für  die 
geographische  Umgrenzung  eines  altfranzösischen  Wortes  auch  durch 
Tobler1  nicht  ersetzen  läßt.  —  Nicht  übergehen  dürfen  wir  in  diesem 
Zusammenhang  das  Buch  von  Wendelin  Foerster,  Kristian  von 
Troyes,  Wörterbuch  zu  seinen  sämtlichen  Werken2.  Wenn  es  auch 
hauptsächlich  für  Studierende  berechnet  ist  und  der  Linguist  sich 
etwas  stößt  an  den  in  ihrer  lakonischen  Kürze  oft  wertlosen  und  zu 
häufig  bloß  konstruierten  Formen  bietenden  etymologischen  Notizen, 
so  liefert  doch  gerade  auch  ihm  das  Wörterbuch  durch  die  Zuver- 
lässigkeit der  Bearbeitung  und  die  sichere  Datierung  und  Lokali- 
sierung der  Belege  einen  wichtigen  Stützpunkt.  —  Die  lebhafte  Tätig- 
keit, welche  eine  Generation  von  jungen  Romanisten  auf  der  iberischen 
Halbinsel  entfaltet,  gilt  in  besonderem  Maße  der  Erforschung  des 
älteren  und  neueren  Wortschatzes.  In  dem  vom  Provinziallandtag 
Kataloniens  finanzierten  Institut  d'estudis  catalans  wird  ein  Dic- 
cionari  general  de  la  llengua  catalana  vorbereitet.  Die  an 
ihm  arbeitenden  Gelehrten,  worunter  besonders  A.  Griera,  P.  Bar- 
nils und  M.  de  Montoliu  sich  auszeichnen,  geben  jetzt  schon  häufig 


1  Ich  benutze  die  Gelegenheit,  um  an  den  äußerst  verdienstvollen  Heraus- 
geber E.  Lommatzsch  eine  Bitte  zu  richten:  Tobler  zitiert  seine  Stellen  natür- 
licherweise immer  nach  den  Ausgaben.  Wo  diese  nur  einen  Text  enthalten,  ist 
es  leicht,  den  Beleg  zu  lokalisieren.  Ist  dieser  aber  einer  Sammelausgabe  ent- 
nommen, wie  etwa  Montaiglon  et  Raynaud  oder  ist  der  Text  in  einer  schwer 
zugänglichen  Zeitschrift  publiziert,  wie  etwa  P.  Meyers  Notice  sur  deux  anciens 
manuscrits  francais  ...  in  Notices  et  Extraits  des  manuscrits  de  la  bibliotheque 
nationale  et  autres  bibliotheques  XXXIII,  1,  so  ist  es  nur  möglich,  Datum  und 
Herkunft  der  Stelle  zu  ermitteln,  wenn  man  über  eine  ausgedehnte  altfranzösische 
Textbibliothek  verfügt.  Dies  wird  aber  für  die  meisten  Linguisten,  denen  doch 
an  diesen  Feststellungen  ungemein  viel  liegt,  nicht  der  Fall  sein.  Wenn  Lom- 
matzsch in  diesen  Fällen  Ort  und  Zeit  des  Beleges  angeben  wollte,  so  genau  dies 
möglich  ist,  so  würde  er  der  französischen  Sprachwissenschaft,  und  speziell  der 
Lexikographie,  einen  außerordentlich  wichtigen  Dienst  erweisen,  ohne  deswegen 
wesentlich  mehr  Raum  in  Anspruch  nehmen  zu  müssen. 

2  Unter  Mitarbeit  von  Hermann  Breuer  verfaßt  und  mit  einer  literar- 
geschichtlichen  und  sprachlichen  Einleitung  versehen.  Halle  a.  S.,  M.  Niemever. 
1914. 
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Proben  ihrer  Forschungen,  Ladern  sie  außer  linguistischen  Aufsätzen 
auch  kleine  Vokabulare  bestimmter  I)i»rf-  oder  Talmundarten  publi- 
zieren. Die  meisten  derselben  sind  in  dem  von  ihnen  ins  Leben  geru- 
fenen Butlleti  de  dialectologia  catalana1  niedergelegt.  Sir 
sind  um  so  willkommener,  als  uatürlich  der  Diccionari  general  noch 
lange  Jahre  Sammelarbeil  und  nachher  wohl  mehrere  Jahrzehnte  für 
die  Bearbeitung  beanspruchen  wird.  So  aber  erhalten  wir  schon 
jetzl  einen  Einblick  in  die  Reicht  iimer  dieser  Ins  jetzt  fasl  unbekannten 
Mundarten,  und  manch  ein  Wor1  findet  sieh  darin,  das  auch  für  die 
interromanische  Wortgesehi«  hte  seine  Bedeutung  hat.  Der  erste, 
der  den  Plan  eines  Diccionari  general  entworfen  und  dafür  gesammelt 
hatte,  war  Mariän  Aguilö  i  Fuster.  Seine  Materialien  sind  in 
den  Besitz  des  Instituts  übergegangen,  das  beschloß,  sie  nicht  einfach 
dem  großen  Block  der  andern,  neu  gesammelten  Materialien  einzu- 
verleiben, sondern  das  Werk  als  solches  herauszugeben.  Auch  für 
diese  Publikation  haben  die  übrigen  Romanisten  allen  Grund,  ihren 
katalanischen  Freunden  dankbar  zu  sein.  Die  von  M.  de  Montoliu 
übernommene  Edition  ist  äußerst  mühsam,  da  Aguilö  seine  Samm- 
lungen ungesichtei  hinterlassen  hatte.  Zudem  wimmeln  diese  von 
ungenügenden  Zitaten,  deren  Verifikation  oft  lange  Zeit  in  Anspruch 
nimmt;  die  Abkürzungen  sind  ungleichmäßig.  Bis  heute  sind  drei 
Bände  erschienen8.  Das  .Material  ist  besonders  altkatalanischen 
Texten,  aber  auch  modernen  Mundarten  entnommen.  Weit  vidi  als 
ältestes  Momentbild  des  katalanischen  Wortschatzes  ist  das  Voca- 
bolari  molt  profitos  per  äpendre  lo  Gata-lan  Alamany  y  I" 
Alainanv  Catalan,  das  1502  erschien.  Da  es  uns  nur  in  einem 
Exemplar  erhalten  ist,  hat  P.  Barnils  eine  ueue  Faksimileausgabe 
davon  veranstaltet,  die  er  mit  vielen  sachkundigen  Bemerkungen 
b»-gleiiet:\  I  her  den  a 1 1 s pa n ist  In 1 1 1   Wortschatz  haben  wir  Beil 

der  prächtigen  Cidausgabe  von  Mehendez  Pidal  mit  ihrem  weit- 
greifenden Vokabular  keinen  neuen  Aufschluß  mehr  erhalten.  Doch 
sind  im  Centro  de  estudios  bistöricos  in  Madrid  reiche  Materialien 
biefür  vereinigt,  die  hoffentlich  weiteren  romanistischen  Kreisen  nicht 
allzu  lange  vorenthalten  bleiben.  Die  Kenntnis  d'<,  provinziellen 
Wortschatzes  is1  bereichert  worden  durch  das  Wörterbuch  von  Sala- 
manca  des   Jos6   de    Lamano   y    Öeneite4   und  das  von    Sevilla 

1   Barcelona,  (nstitul  d'estudis  catalans.    Palau  de  la  Diputaciö"  1918—19. 
-  „Diccionari  Aguilö."    Materials  lexicografics  aplegats  per  Mariän   Iguilö 
Juster.    Barcelona,    ibid.  L.  Bd.    (A-   B),    L914— 15;    2.   Bd.     I       L9l6;    ::.  Bd. 
D     i.     I'.m:     is     '*.  Bd.  im  Er»  h«  inen  seil  1919. 

ocabulari  catalä-alemany  de  l'any  1502,  ediciö  faesimil  segons  l'unic 
exemplar  conegut,  acompanyada  de  la  transcripeiö,  d'un  estudi  preliminar  i  de 
dfabel  ies.    Barcelona  ibid.  191 8. 
El   dialecto   vulgai    Baimantino.    Salamanca,  Tipografia   populär   1915. 
\  oi  abulario  s.  16*3  -  671.) 
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verfaßte  Vocabulario  mureiano1.  Beide  sind  recht  brauchbar  und 
nützlich,  wenn  sie  auch  in  ihrer  Ausführung  modernen  Anforderungen 
nicht  ganz  entsprechen. 

Ist  so  unsere  Information  über  den  romanischen  Wortschatz 
ziemlich  erweitert  worden,  so  hat  in  der  Ausnützung  der  vorhandenen 
Quellen  zu  wortgeschichtlicher  Forschung  eine  außerordentlich  rege 
Tätigkeit  geherrscht.  Eine  große  Zahl  von  Einzeluntersuchungen 
gewisser  begrifflicher  oder  etymologischer  Wortgruppen  sind  unter- 
nommen worden  und  haben  die  Bande  zwischen  Wortgeschichte  und 
Kulturgeschichte  recht  eng  geknüpft.  Trotz,  oder  vielleicht  gerade 
wegen  der  Intensität  dieser  Arbeit  haben  wir  in  diesen  Jahren  nur 
wenige  Gesamtdarstellungen  des  Wortschatzes  einer  oder  mehrerer 
Sprachen  erhalten:  man  hat  einsehen  gelernt,  wie  ungeheuer  ver- 
wickelt jedes  einzelne  Problem  auf  diesem  Gebiete  ist,  wie  die  Er- 
wägung einer  einzigen  Frage  hundert  andern  ruft  und  zu  ihrer  Lösung 
auf  lange  Zeit  die  Kräfte  eines  Forschers  fesselt.  Eine  Würdigung 
dieser  Arbeiten  gehört  nicht  hierher,  wo  bloß  von  Wörterbüchern  die 
Rede  sein  soll.  Aber  die  großen  Verdienste  müssen  doch  erwähnt 
werden,  die  sich  ein  Schuchardt,  ein  Gillieron,  ein  Jud  auch 
um  diese  erworben  haben  durch  die  Aufstellung  neuer  Forderungen, 
das  Weisen  neuer  Wege  und  die  damit  verknüpfte  vertiefte  Einsicht 
in  die  geheimnisvollen  und  verschlungenen  Schicksale  des  Sprach- 
gutes. Dies*e  gewaltig  gesteigerten  Anforderungen  an  den  historischen 
Lexikographen  stellen  ihn  vor  ein  äußerst  schweres  Dilemma:  auf  der 
einen  Seite  verlangt  gerade  die  moderne  Forschimg  dringend  nach 
einem  Arbeitsinstrument,  das  sie  kurz  und  prägnant  orientiere  über 
den  augenblicklichen  Stand  unserer  Kenntnisse  und  es  ihr  so  erspare, 
kostbare  Zeit  zu  verlieren  durch  eigenes  Suchen  in  den  Quellen. 
Andererseits  muß  sich  der  Verfasser  eines  solchen  Werkes  sagen,  daß 
er  darauf  verzichten  muß,  das  gesamte  Material  nach  allen  Seiten 
durchzuarbeiten  und  zu  durchdenken.  Diese  letztere  Arbeit  kann  nur 
von  einem  Heer  von  wissenschaftlichen  Arbeitern  im  Laufe  von  Jahr- 
zehnten geleistet  werden.  Daß  wir  nicht  die  Beendigung  dieser  For- 
schungen abwarten  müssen,  bevor  wir  ein  Gesamtbild  des  romanischen 
Wortschatzes  erhalten,  verdanken  wir  der  Unermüdlichkeit  Meyer- 
Lübkes.  Sein  Romanisches  Etymologisches  Wörterbuch2, 
das  in  diesem  Jahre  nach  unzähligen  Schwierigkeiten  zu  Ende  geführt 
worden  ist,  erlaubt  zum  erstenmal,  seit  überhaupt  romanische  Spra- 
chen historisch  erforscht  werden,  mit  einem  Blick  zu  übersehen, 
welche  lateinischen  Wörter  und  Wortfamilien  auf  dem  weiten  Gebiet 
der  Romania  weitergelebt  und  was  für  territoriale  Einbußen  sie  erlitten 
haben,  ebenso  was  für  fremdes  Sprach  gut  in  den  romanischen  Sprachen 


1  Murcia,  Suc.  de  Nogues  1919. 

2  Heidelberg,  Carl  Winters  Universitätsbuchhandlung,  1911—1920. 
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Eingang  gefunden  hat.  Welch  unermeßlichen  Diensl  der  Verfasser 
der  romanischen  Sprachwissenschaft  geleistel  hat,  lehrt  am  besten 
ein  Vergleich  mit  den  Büchern,  auf  die  man  bisher  angewiesen  war. 
Diez  hatte  sein  Buch  hauptsächlich  für  die  Bedürfnisse  seiner  Zeil 
eingerichtet,  die  vornehmlich  nach  der  Herkunft  der  modernen  Wörter 
Fragte  und  also  die  Verbindung  von  den  einzelnen  Sprachen  nach 
rückwärts  herzustellen  suchte.  Für  ihn  war  die  Teilung  nach  den 
verschiedenen  romanischen  Sprachen  das  Gegebene.  Ein  Rekonstru- 
ieren der  Geschicke  der  Wörter  durch  die  Jahrhunderte,  also  in 
umgekehrter  Richtung,  war  an  Hand  dieses  Buches  äußerst  umständ- 
lich, oft  unmöglich  und  durch  den  .Mangel  an  mundartlichen  Belegen 
höchst  unvollständig,  ganz  abgesehen  davon,  daß  es  auch  inhaltlich 
vielfach  veraltel  war.  Die  Mängel  von  Körting  sind  zu  bekannt,  als 
daß  noch  besonders  darauf  hingewiesen  werden  müßte:  das  einzige, 
was  ihm  einen  gewissen  Wert  verlieh,  waren  die  Literaturnachwi 
Demgegenüber  bietet  uns  Meyer-Lübke  ein  reiches  Material,  in  dem 
aile  romanischen  Sprachen  vertreten  sind.  Fehlt  das  Wort  in  der 
Schriftsprache,  eignet  aber  einzelnen  Mundarten,  so  gibt  er  die  Formen 
der  letzteren.  Seine  wohl  einzig  dastehende  Beherrschung  der  laut- 
lichen, morphologischen  und  syntaktischen  Verhältnisse  aller  roma- 
nischen Sprachen  befähigt  den  Verfasser  der  Romanischen  Grammatik, 
das  gesamte  Material  selber  zu  prüfen,  sich  nirgends  auf  fremde 
Autorität  zu  verlassen  und  unerbittlich  alles  vor  seinem  Forum 
erscheinende  Material  auf  sein  Wesen  und  alle  etymologischen  Vor- 
schläge auf  ihre  Berechtigung  zu  prüfen.  Er  hat  sich  bemüht,  überall 
das  Wesentlich»'  herauszuschälen  und  auch  an  Literaturverweisen 
nur  wirklich  Wichtiges  zu  behalten.  So  tragt  das  Buch  in  allen  seinen 
Teilen  ein  einheitliches  Gepräge,  das  seines  Verfassers.  Die  jeden 
Lexikographen  ängstigende  Raumfrage  is1  durch  eine  Reihe  glücklich 
gewählter  /eichen  erleichtert  wurden.  Seine  eigenen  Gedankengänge 
hat  Meyer-Lübke  möglichst  kurz,  oft  in  ein  einziges  Wort  zusammen- 
gefaßt, so  daß  Bie  nicht  selten  für  Nichtromanisten  oder  Anfänger 
nur  sein'  schwer  zu  erkennen  sind.  Wie  Arr  Verzicht  auf  so  vieles 
wichtige  Material  für  die  Aufhellung  der  Wortgeschichte,  so  ist  diese 
Kürze  der  Formulierung  hie  und  da  d^r  Klarheit  abträglich.  Beides 
war  aber  notwendig,  sollte  das  Werk  nicht  zu  mehreren  Bänden  aus- 
wachsen  und  Jahrzehnte  in  Anspruch  nehmen  !>is  zu  seiner  Voll- 
endung, sondern  in  einem  handlichen  Hund  zusammengepreßt  werden 
und  in  wenigen  Jahren  dem  Fachgenossen  ferl  ig  zur  Verfügung  stehen. 
Alle  diese  Eigenschaften  machen  das  Buch  zu  einem  absolut  unent- 
behrlichen Hilfsmittel,  das  jeder  Sprachforscher,  nicht  nur  jeder 
Romanist  Btets  zur  Hand  haben  muß.  Eb  erlaubt  jedem  den  über- 
blick über  den  romanischen  Wortschatz,  der  bisher  nur  den  wenigen 
gehörte,  welche  in  mühevoller,  langwieriger  \rl>eit  Belber  das  Material 
zusammengetragen  hatten.     Vuch  in  sprachpsychologiseher  Hinsichl 
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wird  es  eine  Fundgrube  von  Belehrungen  sein:  Meyer-Lübke  ver- 
folgt, soweit  es  ihm  seine  Selbstdisziplin  in  der  Raumfrage  gestattet, 
sorgfältig  und  liebevoll  die  Verzweigungen  und  Übergänge  der  Bedeu- 
tungen. Bietet  er  uns  so  die  Möglichkeit,  die  verschiedenen  Wege  zu 
überblicken,  die  von  einem  Ort  ausgehen,  so  erlaubt  uns  umgekehrt 
das  am  Schluß  angefügte  deutsch-romanische  Wörterbüchlein,  zu 
sehen,  auf  was  für  Wegen  man  an  einen  bestimmten  Ort,  d.  h.  zur 
Benennung  eines  bestimmten  Begriffes  oder  einer  Vorstellungs- 
gruppe innerhalb  der  romanischen  Sprachen  hingelangt  ist.  Dieses 
Wörterbüchlein  ist  nämlich  begrifflich  orientiert :  es  verweist  bei 
jedem  Stichwort  auf  die  Nummern  des  lateinisch-romanischen  Teils, 
unter  denen  sich  zugehörige  Benennungen  befinden.  Meyer-Lübke 
weist  auch  eine  Fülle  von  Assimilationen  und  Dissimilationen,  Wort- 
kreuzungen, gegenseitigen  Beeinflussungen  zweier  Wortfamilien  in 
Laut,  Form  und  Bedeutung  nach;  er  scheut  sich  nicht,  wo  offenbar 
Nachahmung  von  Naturlauten  vorliegt,  auch  diese  zur  Erklärung 
heranzuziehen.  So  wäre  es  möglich,  nur  von  seinem  Buche  aus- 
gehend, eine  ganze  Monographie  über  diese  und  noch  viele  andere 
sprachliche  Erscheinungen  allgemeiner  Natur  zu  schreiben.  Wir  sehen, 
wie  Meyer-Lübke  sich  in  Forschung  und  Darstellung  nicht  starr 
irgend  einer  bestimmten  Methode  verschreibt,  sondern  mit  größter 
Beweglichkeit  je  nach  Umständen  und  Charakter  des  Problems  bald 
dieses,  bald  jenes  Werkzeug  verwendet  aus  dem  Instrumentarium,  das 
die  romanische  Sprachwissenschaft  seit  einem  halben  Jahrhundert  in 
geduldiger  Arbeit  gesammelt  hat.  —  Die  Kritik  hat  im  einzelnen  an 
dem  Buch  verschiedenes  auszusetzen  gefunden;  es  mag  in  der  Tat 
für  den  Forscher  auf  diesem  oder  jenem  Spezialgebiet  nicht  schwer 
sein,  Richtigstellungen  vorzunehmen.  Das  gilt  besonders  auch  für  die 
Zitate  und  Verweise,  bei  denen  der  Druckfehlerteufel  gar  manche 
Zahl  verschoben  und  verwechselt  hat.  Dessenungeachtet  wird  auf 
Jahrzehnte  hinaus  Meyer-Lübkes  Werk  den  Ausgangspunkt  bilden 
für  die  weitere  Forschung  auf  dem  Gebiete  der  Wortgeschichte,  und, 
wenigstens  für  interromanische  Verhältnisse  das  Buch  sein,  wo  man 
sich  immer  Aufklärung  holen  und  finden  wird. 

Zum  Schluß  möchte  ich  noch  auf  zwei  Werke  hinweisen,  die 
zwar  Einzelprobleme  behandeln,  aber  doch  Form,  WTesen  und  Cha- 
rakter von  Wörterbüchern  angenommen  haben.  Eine  neue  Zusammen- 
stellung des  germanischen  Elementes  in  Italien  hat  der  unermüdliche 
Giulio  Bertoni  geschrieben1.  Das  Buch  ist  wertvoll  als  gründliche 
Sichtung  alles  bisher  fürs  Germanische  in  Anspruch  genommenen 
Sprachgutes.  Die  Einleitung  bietet  einen  guten  Überblick  über  die 
geschichtlichen  Ereignisse  und  die  kulturhistorischen  Bedingungen, 


1  L'elemento  germanico  nella  lingua  italiana.    Genova,  A.  F.  Formiggini. 
1914. 
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welche  den  Entlehnungen  zugrunde  liegen,  sowie  über  die  innere 
Geschichte  dieser  Wortgruppe.  Im  Anhang  studierl  I).  die  germani- 
schen Entlehnungen  nach  Begriffsgruppen,  wobei  er  darlegt,  welche 
Gebiete  des  menschlichen  Lebens  hauptsächlich  durch  die  Invasion 
der  Gordischen  Völker  berührl  wurden.  — Von  großer  prinzipieller 
Bedeutung  is1  endlich  das  Buch  von  Ernst  Tappolet  über  Die 
alemannischen  Lehnwörter  in  den  Mundarten  der  fran- 
zösischen  Schweiz1,  welches  die  Einwirkung  der  alemannischen 
Mundarten  der  Schweiz  auf  diejenigen  der  Westschweiz  in  lexikalischer 
Hinsicht  untersucht.  Die  Darlegung  der  Lehnwortbeziehungen 
zwischen  zwei  verschiedenen  Sprachgebieten,  die  von  jeher  für  die 
ganze  Sprachforschung  von  großer  Bedeutung  gewesen  ist,  wird  hier 
außerordentlich  erleichtert  durch  den  (instand,  daß  gebendes  wie 
empfangendes  Idiom  vollständig  bekannt  sind.  Dadurch  erlangen 
dir  Krgebnisse  Tappolets  eine  große  Sicherheit  und  prinzipiell-'  Wich- 
tigkeit. Gegenüber  anderen  etymologischen  Wörterbüchern  hat  dieses 
noch  den  besonderen  Reiz,  daß  seine  Materialien  nicht,  wir  bei  jenen, 
aus  zweiter  Hand  geschöpft  sind,  sondern  fast  durchwegs  bisher  für 
die  übrige  Welt  verborgen  in  den  Sammlungen  des  Glossaire  de  ia 
Suisse  Romande  geschlummert  haben. 


2. 

Über  die  Betonung  der  französischen  Lehnwörter  im 
Mittelenglischen. 

Von  Dr.  Karl  Luick,  ord.  Professor  der  englischen  Philologie 
an  der  Universität  Wien. 

Us  in  der  mittelenglischen  Zeit  französische  Lehnwörter  ms 
Englische  eindrangen,  traten  zwei  Sprachen  miteinander  in  Berüh- 
rung, die  ein  ganz  verschiedenes  Akzentsystem  hatten.  Die  Folge 
war  eine  starke  LJmmodelung  des  neuen  Wortmaterials,  die  mir  einen 
kleinen  Bruchteil  unberührt  ließ.  Die  französische  Akzentstelle  mehr- 
silbiger Wörter  blieb  nur  gewahrt  in  Zweisilblern,  dir  auf  schwaches  -'; 
ausgingen  {(ige)  oder  aus  einer  leichl  fühlbaren  Vorsilbe  und  der 
Stammsilbe  bestanden  (degree).  In  allen  anderen  Fällen  wurde  der 
\k/.'iii  auf  eine  vorangehende  Silin'  gezogen  {/>ris<m.  emperor^  religipn), 

infach  dies  Ergebnis  zu  umschreiben  ist.  s<»  schwierig  ist  es,  von 
den  einzelnen  Phasen  des  Vorganges  ein  richtiges  Bild  zu  gewinnen. 

Was  in  der  Hauptmasse  A>~y  mittelenglischen  Überlieferung  in 
di''  ^ugen  springt,  i>i  die  Tatsache,  daß  dir  Silben,  welche  im  \H- 
französischen  den  Tun  trugen  und  im  Englischen  schließlich  verloren, 
im  allgemeinen  dieselbe  Wiedergabe  der  französischen  Laute  zeigen 

1  Kulturhistorisch-linguistische  i  ntersochung.  [.Teil.  Mit  einer  Karte. 
Straßburg,  Karl  J.  Trübner,  1914.  -  II.  Teil.  Etymologisches  Wörterbuch, 
ibid.  1917. 


Über  die  Betonung  der  französischen   Lehnwörter  im   Mittelenglischen.        15 

wie  diejenigen,  welche  betont  blieben  [citee,  nature,  bataile  wie  degree 
eure,  faile),  und  weiterhin,  daß  sie  von  den  Dichtern,  die  sich  des  Reim- 
verses nach  französischem  Muster  bedienen,  wie  Chaucer  und  seine 
Schule,  vielfach  im  Reim  verwendet  werden  {citee  :  degree,  nature  :  eure, 
bataile  :  faile),  während  sie  im  Versinnern  meist  in  der  Senkung  stehen. 
Da  nun  diese  Schreibungen  wie  diese  Reime  bis  lange  ins  15.  Jahr- 
hundert hinein  festgehalten  werden,  herrscht  in  der  Fachliteratur  die 
Vorstellung,  daß  diese  Silben  erst  ziemlich  spät  völlig  unbetont 
wurden  und  daß  in  der  mittelenglischen  Zeit  zwei  Betonungen  neben- 
einander bestanden:  citee,  nature,  bataile  und  citee,  nature,  bataile. 
So  sagt  Behrens  im  Grundriß  I1  812,  2  964:  ,, Schwanken  zwischen 
ursprünglich  romanischer  und  englisch-germanischer  Betonung  der 
Lehnworte  charakterisiert  die  mittelenglische  Zeit.  Erst  im  16.  Jahr- 
hundert etwa  war  der  Kampf  entschieden,  der  Akzent  in  eingebürger- 
ten Lehnwörtern  im  allgemeinen  an*diejenigen  Silben  gefesselt,  die 
ihn  noch  heute  tragen."  Diese  Sätze  geben  wohl  die  gewöhnliche  Auf- 
fassung wieder.  Auch  den  Ausführungen  Morsbachs  Förster-Fest- 
schrift 325  liegt  sie  zugrunde,  wenn  er  auch  zum  Teil  sich  den  unten 
vorgetragenen  Gedanken  nähert. 

Diese  Auffassung  scheint  mir  aber  starken  Bedenken  und  Zweifeln 
ausgesetzt  zu  sein,  mindestens  einer  genaueren  Erklärung  des  Begriffes 
„Schwanken"  zu  bedürfen.  Wir  müssen  scheiden  zwischen  Erschei- 
nungen in  der  Sprache  der  Literatur  und  dem  Zustand  der  lebendigen 
Rede,  der  unbefangenen  Umgangssprache.  Und  weiterhin:  wenn  eine 
Silbe  unter  gewissen  Umständen  einen  Iktus  trägt,  so  folgt  daraus 
nicht  ohne  weiteres,  daß  sie  auch  in  gewöhnlicher  Rede  die  anderen 
Teile  des  Wortes  überragte.  Das  anscheinende  Schwanken  tritt  uns 
nicht  im  mittelenglischen  Vers  schlechtweg  entgegen,  sondern  nur  in 
demjenigen,  welcher  einen  regelmäßigen  Wechsel  von  Hebung  und 
Senkung  erfordert,  und  vor  allem:  welcher  an  seinem  Ende  eine 
Silbe  mit  Vollvokal  oder  die  Folge  einer  solchen  und  einer  mit  schwa- 
chem Vokal  (staat,  age)  zum  Zweck  des  Reimes  benötigte,  so  daß 
sich  also  eine  Form  wie  prison  an  dieser  Stelle  schlecht  einfügen  ließ. 
Wir  können  nun  beobachten,  daß  die  „französische  Betonung"  fast 
nur  oder  mindestens  bei  weitem  überwiegend  sich  im  Reime  findet: 
es  muß  der  Verdacht  entstehen,  daß  sie  speziell  mit  Reimbedürfnissen 
zusammenhängt,  und  der  Zweifel,  ob  sie  auch  in  gewöhnlicher  Rede 
vorhanden  war.  Im  mittelenglischen  Alliterationsvers  —  soweit  er 
frei  vom  Endreim  ist  —  finden-  wir  in  der  Tat  diese  Lehnwörter  fast 
ausnahmslos  mit  vorgezogenem  Akzent  gebraucht,  und  mit  den  Be- 
dürfnissen der  Alliteration  kann  das  nicht  zusammenhängen,  da  ein 
resöun,  prisdun,  bataile  ebenso  unterzubringen  gewesen  wären  wie 
rewdrd,  accöunt  u.  dgl.  (vgl.  Angl.  11,  394ff.).  Wenn  somit  die  „fran- 
zösische Betonung"  sich  fast  immer  nur  an  einer  bestimmten  Stelle 
einer  bestimmten  Versgattung  findet,  so  fragt  es  sich,  ob  wir  nicht 
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vielmehr  eine  rein  metrische  Erscheinung  vor  uns  haben.  Denken 
wir  uns,  daß  zwischen  der  französischen  Grundlage  und  der  späteren 
englischen  Form  eine  Zwischensl  ufe  '  >  (,.-)  bestand  (Morsbach,  Förster- 
l  .  stschrifl  325;  Verf.  Anglia  30,  13)  und  daß  sie  in  der  Sprache  der 
Dichtung  länger  festgehalten  winde  als  in  gewöhnlicher  Heile.  50 
kann  dem  Bedürfnis  des  Verses  und  Reimes  ganz  gut  durch  schwebende 
Betonung  Genüge  geleistel  worden  sein.  Wenn  aber  an  dieser  Stelle 
volle  französische  Betonung  galt,  so  kann  das  einen  in  der  Dichtung 
für  diese  Versstelle  festgehaltenen  Archaismus  darstellen. 

Nähere  Hinweise  ergeben  mm  gewisse  sprachliche  Erscheinungen, 
die  bisher  in.  K.  mich  n ich t  genügende  IVachtung  gefunden  haben. 
Bei  Wörtern,  welche  in  der  Literaturspräche  eine  größere  Rolle 
spielen  als  in  der  Alltagsrede,  namentlich  solchen,  die  sich  an  latei- 
nische Wortformen  anlehnen  wie  etwa  nature,  vertu,  ist  die  Schrei- 
bung entsprechend  der  französischen  Grundlage  allerdings  fest;  wo 
aber  diese  Umstände  nicht  zutreffen,  /.eigen  sich  früh  Anzeichen,  daß 
die  französische  Tonsilbe  im  Englischen  tonlos  war.  Darauf  habe  ich 
schon  Augl.  38,  279  hingewiesen,  aber  uichl  nachdrücklich  und  aus- 
führlich genug.  Schon  im  13.  Jahrhundert,  in  einer  Handschrift  der 
Alleren  Uiwle,  finden  wir  ostrice,  -iche  für  afr.  osiruche,  also  eine 
Veränderung  des  frz.  u,  die  in  einer  betonten  Silbe  niemals  vorkommt. 
In  Aufzeichnungen  aus  dem  14.  und  dem  Anfang  des  15.  Jahrhundert  > 
finden  wir  aunter  (R.  Gl.  Ms.  A)  costom  (eh.),  comyn  (Wycl.),  eomon 
(Man.),  proere  (Trev.),  kundit  (Wycl.)  gegenüber  afrz.  aventurey  costume, 
comun,  procure,  conduit,  ferner  marter  (Man..  Wycl.),  empere  (Trev.), 
saffer  (Perle),  gentel  (Langl.)  gegenüber  afr.  martir,  empire,  xafir 
genta,  ähnlich  verre  (Wycl.),  counsel  (R.  Gl.,  Langl.),  travel  (Langl.  B), 
batet  (Wycl.,  CM),  cerlan,cerlen  (CM),  baren  (CM)  gegenüber  afr.  verai, 
counseil,  travail,  bataille,  certain,  barain1.  Derartige  Schreibungen  sind 
zunächst  vereinzelt  und  werden  erst  zu  Ausgang  des  l">.  Jahrhunderts 
häufiger;  aber  bei  genauerem  Zusehen  stoßen  wir  auf  Erscheinungen 
anderer  \rt,  die  zeigen,  daß  diese  Formen  in  <\^v  gesprochenen  Sprache 
einen  viel  größeren  Raum  eingenommen  haben. 

Der-  Vusgang  -Ire  in  me.  empir(e),  säfir(e),  (saphire)  führt  zu  ne, 
l'i/ij.  was  voraussetzt,  dal.',  sich  auf  dieser  Silbe  ein  gewisser  Ton 
Im-  in  die  Zeil  der  Anfänge  <U'v  Diphthongierung  von  me.  7.  also  las 
in-  I."».  Jahrhundert,  erhielt.  Die  reduzierte  Form,  die  in  den  Schrei- 
bungen emper{e),safer(e)  hervortritl  und  die  noch  heute  trotz  etymologi- 
sierender Schreibung  in  martyr  gesprochen  wird,  isi  also  sicher  vor 
dem   1:..  Jahrhunderl  entstanden.    Nun  zeigl  sich  aber  eine  weitere, 

auf  den  ersten  Blick  Beltsi •  Erscheinung.   Aach  zu  mittelenglischen 

Formen  auf  -er  anderen   Ursprungs  sieht   sieh  eine   Nebenform  mit 
-Jr.  ne.  f-aia]  ein:  zu  nomper  (afr.  //-<//  per),  camfer,  sampere  (afr.  herbe 

1  Belege  in  unseren  Wörterbüchern  und  den  Spezialarbeiten  über  die 
genannten  uch  bei  Dibelius,   Vngl.  23,  I27ff. 
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<lr  Saint  Pierre)  ein  nompire  (ne.  umpire),  camfire  (ne.  camphire), 
sampire,  und  diese  Formen  trugen  schließlieh  den  Sieg  davon.  Solche 
Neubildungen  wären  aber  kaum  möglich  gewesen,  wenn  -er  aus 
ursprünglichem  -ir  eine  vereinzelte  Erscheinung  gewesen  wäre:  sie 
setzen  vielmehr  voraus,  daß  zwischen  -er  und  -ir  ein  typisch  ausgebil- 
deter, als  regelmäßig  empfundener  Wechsel  bestand,  also  das  erstere 
viel  häufiger  war  als  unsere  Überlieferung  erkennen  läßt. 

Bei  empire  könnte  man  auch  daran  denken,  daß  em-  als  Vorsilbe 
wie  in  embark  behandelt  wurde,  und  so  im  späteren  Mittelenglischen 
empir{e)  und  emper(e)  nebeneinanderstanden,  aus  deren  Mischung  sich 
die  heutige  Form  ergab.  Aber  auch  dann  müßte  die  letztere  Form 
doch  einigen  Raum  eingenommen  haben.  Und  da  eine  entsprechende 
Deutung  bei  sapphire  unzulässig  ist,  scheidet  diese  Möglichkeit 
ganz  aus. 

Eine  ähnliche  Erscheinung  scheint  auch  auf  der  anderen  Seite 
des  Vokalismus  vorhanden  gewesen  zu  sein:  wir  haben  Spuren,  daß 
im  16.  Jahrhundert  im  Ausgang  -our  der  Diphthong,  der  sonst  me.  ü 
(geschr.  ou)  wiederspiegelt,  nicht  unbekannt  war.  Beilot,  1580, 
spricht  von  der  'termination  Our,  qu'il  faut  prononcer  cöme  les  fran- 
cois  sonneroient  Aouor,  comme  sy  c'estoient  trois  sillabes'  und  führt 
als  Beispiel  our  'Nostre'  und  Sauiour  'Sauueur'an  (ed.  Spira,  in 
Brotaneks  Neudrucken  7,  12),  bezeugt  also  für  diese  beiden  Wörter 
klärlich  ein  [-aud],  und  Hart,  1580,  schwankt  in  seinen  Transskrip- 
tionen zwischen  autours,  erour,  fa'vour  und  autor,  eror,  ja' vor,  ebenso 
zwischen  dezeirous  und  -uz  (Jespersen,  Angl.  Forsch.  22,  106).  Bei 
diesen  Fällen  könnte  man  an  eine  Einwirkung  des  gewöhnlichen  Schrift- 
bildes denken;  dagegen  ist  bei  Bellot  ausdrücklich  eine  diphthongische 
Lautung  bezeugt. 

Die  oben  angeführten  mittelenglischen  Formen  mit  i  bezw.  e, 
und  u  (o),  die  auf  Tonminderung  einer  Silbe  mit  afr.  ü  weisen,  sind 
selten  belegt,  treten  aber  in  der  Folgeentwicklung  sehr  stark  hervor. 
In  Lautung  und  Schreibung  hat  sich  i  bezw.  o-  festgesetzt  in  ne. 
ostrich,  amice,  common,  in  etwas  veränderter  Schreibung  in  pedigree 
(afr.  pied  de  gru),  nur  in  der  Lautung  hat  sich  i  bezw.  e>  d  erhalten 
in  lettuce,  minute,  figure,  dazu  in  conduit,  biseuit,  cireuit.  Außerdem 
haben  wir  aber  aus  der  frühneuenglischen  Zeit  zahlreiche  Spuren 
dieser  Lautung  bei  anderen  Wörtern.  Es  wird  uns  wiederholt  bezeugt, 
daß  etwa  volley  und  value  gleich  klangen  und  Aussprachen  bestanden, 
die  ein  *näter,  *  adventer,  *  paster  statt  nature,  adventure,  pasture  voraus- 
setzen (Hörn,  Untersuch.  86ff.,  Jespersen  Mod.  E.  Gr.  I  9,  332). 
Alle  diese  Lautungen  müssen  alt  sein;  daß  sie  aus  dem  ne.  [iu]  ent- 
standen seien,  wie  Jespersen  meint,  halte  ich  aus  demselben  Grunde 
wie  Western  Engl.  Stud.  42,  269  für  ausgeschlossen.  Dazu  kommen 
auch  in  diesem  Falle  bezeichnende  Neubildungen:  auch  neben  Formen 
mit  -er  anderen  Ursprungs  treten  solche  mit  -ure :  ple{i)sir  -er  und 
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le(i)sir,  -er  werden  zu  plesure,  lesure,  ae.  pleasure,  leasure.  Somit  muü 
in  den  Wörtern  mil  ursprünglichen]  -ure  <in  regelmäßiger  Wechsel 
von  -ur(r)  und  -er  vorhanden  gewesen  Bein. 

Der  französische  Ausgang -e  wie  in  ciU  erscheint  im  Englischen 
anfangs  ee  geschrieben  und  im  Keim  mi1  sicherem  me.  e  gebunden. 
Dann  tauchen  die  Schreibungen  -i'e,  -i  -----  //au!',  zuerst  in  der  Gawain- 
Handschrift  aus  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts  (Knigge  S.  92)  und 
in  Londoner  Urkunden  aus  dem  15.  (Lekebusch  S.  85).  und  ebenso 
Reime  mit  ursprünglichem  f,  wieder  zuerst  beim  Gawain-Dichter 
(  Perle  750),  bei  Gower  (Dibelius,  Angl.  23,  427)  und  im  15.  Jahrhunderl 
bei  Chaucer- Schülern  (ton  Brink,  Chaucer- Studien  L65,  I7<>)  und 
anderen  (Dibelius  a.a.O.).  Welcher  sprachliehe  Vorgang  liegt  hier 
zugrunde  .'  Ist  me.  e  zu  me.  i  vorgerückt?  Das  ist  bei  dem  sonstigen 
Verhalten  des  e  nicht  wahrscheinlich.  Oder  handelt  es  sich  bloß 
um  ungenaue  Reime?  Dagegen  spricht  das  Auftreten  und  die  Aus- 
breitung der  Schreibungen  -ie,  -/,  -//.  Eine  befriedigende  Erklärung 
scheint  mir  nur  folgende  zu  sein.  Das  ursprüngliche  e  wurde  außer- 
halb des  Tones  zu  e  gekürzt  und  dies  zu  dem  Mittellaut  zwischen 
r  u ml  i.  wie  er  noch  heute  in  city  vorliegt.  Wenn  nun  (h-v 
so  entwickelte  Laut  im  Reim  wieder  unter  den  Akzent  rückte,  so 
wurde  daraus  natürlich  T,  gerade  so  wie  dem  /  in  koly  in  solcher  Stel- 
lung 7  gegenüberstand  (Angl.  38,  278).  Manche  Dichter,  namentlich 
Chaucer,  hielten  an  dem  älteren  Brauche  fest  und  reimten  diesen 
Ausgang  nur  mit  e,  andere  verwendeten  je  nach  Bedarf  den  älteren 
Lau1  oder  die  so  entstandene  Neubildung.  Dieser  Vorgang  setzt  aber 
voraus,  daß  vor  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts  die  Kürzung  zu  >~; 
sich  in  weitem  Umfang  vollzogen  hatte,  also  diese  Silbe  in  jener  Zeit 

ZI ist    bonlos  war. 

\u-  solchen  Tatsachen  und  Erscheinungen  ist  zu  schließen,  daß 
die  reduzierten  Formen  der  in  Rede  stehenden  Silben  tatsächlich  einen 
viel  größeren  Kaum  einnahmen  als  aus  der  Schreibung  ZU  ersehen  is1 
und  wir  berechtigt  sind,  uns  von  den  Vorgängen  ungefähr  folgendes 

Bild  z achen.    Lehnwörter  des  Typus  eile,  prisoun  erhielten  im 

englischen  Mumie  unmittelbar  bei  der  I  bernahme  einen  neuen 
Starkton  auf  der  ersten  Silbe,  während  auf  der  französischen  Ton- 
stelle ein  Nebenton  belassen  wurde.  Diese  Formen,  die  sich  heimischen 
Kompositen  wie  plowman,  manhood,  freedom  anschlössen,  verharrten 
in  langsamer,  nachdrücklicher  Rede  besonders  der  Literatursprache, 
uml  winden  da  namentlich  wegen  ihrer  guten  Verwendbarkeit  im 
Keim  gebraucht,  wobei  ähnlich  wie  bei  entsprechend  gebauten 
heimischen  Wörtern  (  \wj\.  38,  276)  vermutlich  schwebende  Betonung 
eintrat.  Daß  etwa  im  Reim  doch  noch  rem  französische  Betonung 
bestand,  ist  nur  -ehr  zweifelhaft.  In  der  Ultagsrede  war  jedenfalls 
der  Qeue  Starkton  fest,  <\>'i  Nebenton  schwand  ziemlich  bald  und  ea 
trat  Schwächung  des  Vokals  ein.    Der  Schreibung  wurde  wie  gewöhn- 
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lieh  die  Lentoform  zugrunde  gelegt  und  sie  verharrte  hier  um  so 
fester  und  länger,  weil  die  Literatursprache  diese  Form  begünstigte 
und  außerdem  die  französischen  und  namentlich  lateinischen  Vor- 
bilder sie  nahelegten.  Auf  der  anderen  Seite  wirkte  aber  vielfach  die 
Schreibung  auf  die  Lautgebung  zurück  und  dies  hat  die  ganze  neu- 
englische Zeit  hindurch  angehalten. 


3. 

Hyperkorrekte  (umgekehrte)  Schreib-  und  Sprechformen 
bes.  im  Niederdeutschen. 

Von  Dr.  Heinrich  Schröder,  Kiel. 

„In  den  mittleren  und  unteren  Schichten  allein",  sagt  Meyer- 
Lübke  Hist.  Gram.  d.  franz.  Spr.  I2,  §  18,  „geht  das  wirkliche  sprach- 
liche Leben  vor  sich".  Die  obere  Schicht  hält  ihre  eigene  Sprechweise 
für  die  einzig  gute,  schöne,  richtige,  mustergültige  und  zwar  für  alle 
Zeiten  mustergültige  und  wehrt  jede  merkliche  Abweichung  von 
ihrem  Sprachgebrauch  als  schlecht,  häßlich,  falsch,  ungebildet  ab, 
ohne  zu  ahnen,  daß  in  vielen  Dingen  die  heutige  „mustergültige" 
Sprache  nur  dadurch  zustande  gekommen  ist,  daß  die  obere  Schicht 
schließlich  doch  den  von  den  unteren  Schichten  ausgehenden  Strö- 
mungen sich  gefügt  hat,  daß  vieles,  was  heute  als  das  einzig  Gebildete 
gilt,  früher  als  ungebildet  angesehen  und  bekämpft  worden  ist. 

Das  ist  zu  allen  Zeiten  so  gewesen,  besonders  da,  wo  sich  eine 
Schriftsprache  entwickelt  hatte.  Das  gesprochene  Wort  verhallt,  die 
Schrift  bleibt  bestehen  und  sie  wird  bald  als  Norm  angesehen,  nach 
ihr  richtet  sich  die  Sprache  der  erwachsenen  Oberschicht.  Aber 
die  Unterschicht,  die  ein  natürliches  Sprachleben  führt,  die  noch 
mit  den  Ohren  hört  und  mit  dem  Munde  spricht,  die  nicht  wie  die 
Oberschicht  einen  großen,  vielleicht  den  größten  Teil  ihres  Sprach- 
stoffes durch  die  Augen  in  sich  aufnimmt  und  mit  der  Feder  in  der 
Hand  von  sich  gibt,  die  bildet  die  Sprache  weiter,  ohne  Absicht  und 
auch  in  zunächst  unmerklicher  Entwicklung,  und  da  sie  der  Ober- 
schicht an  Zahl  überlegen  ist,  so  folgt  diese  ihr  meistens,  wenn  auch 
nur  langsam  und  oft  erst  nach  heftigem  Widerstreben,  oft  auch  nicht 
einmal  ahnend,  daß  sie  nicht  mehr  so  spricht,  wie  sie  nach  ihrer  Ansicht 
sprechen  sollte,  d.  h.  wie  sie  nach  einem  veralteten,  durch  die  Sprach- 
entwicklung vielleicht  längst  überholten  Gebrauch  zu  schreiben  ge- 
wohnt ist.  Wenn  den  Gebildeten  aber  zum  Bewußtsein  kommt,  daß 
Wort  und  Wortbild  sich  nicht  mehr  decken,  dann  gilt  eben  das  Wort- 
bild als  Norm,  und  Schule  und  Haus  halten  streng  darauf,  daß  die 
Kinder  „jeden  Buchstaben  richtig  aussprechen",  vor  allem  auch 
keinen  „verschlucken".    So  gehen  denn  beide  Sprechweisen  neben- 
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einander  her:  auf  der  einen  Seil»'  die  alte,  die  „mustergültige",  d.  h. 
die  unnatürliche  der  Oberschicht,  auf  der  anderen  Seite  die  neue,  die 
sogen,  „vulgäre",  „ungebildete",  die  natürliche  Sprechweise  ,|,.r  ( 'n [er- 
schient, die  meistens  auch  die  Zukunftssprache  der  Oberschicht  ist. 
Wenn  nun  zwei  oder  mehr  Laute  oder  Lautgruppen  durch  die 
Entwicklung  in  der  natürlichen  Sprache  zusammengefallen  sind,  dann 
entstehen  nicht  nur  die  sogen,  umgekehrten  Schreibungen,  sondern 
.Mich  umgekehrte,  hyperkorrekte  Sprechforme n,  und  diese  haben, 
glaube  ich,  für  die  Entwicklung  der  Sprachen  eine  weit  größere  Bedeu- 
tung, als  man  wohl  anzunehmen  geneigt  ist.  Das  möchte  ich  im  folgen- 
den an  einer  Reihe  teils  schon  bekannter  und  allgemein  anerkannter, 
teils  noch  nicht  erkannter,  anders  gedeuteter  oder  bisher  völlig  un- 
beachteter  Erscheinungen  zeigen.  Ich  werde  dabei  besonders  auf  das 
Niederdeutsche  eingehen,  das  bei  allen  Betrachtungen  über  diesen 
I  regenstand  ganz  vernachlässigt  worden  ist.  — 

Im  Lateinischen  ist  das  h  früh  verstummt,  zuerst  auf  dem  Lande, 
dann  auch  in  der  Volkssprache  der  Hauptstadt.  Bei  den  Bauern  der 
Umgegend  hieß  daher  die  Gans  nicht  mehr  *hänser  (vgl.  z.  B.  dt  seh. 
Gast  =  lat.  hoslis;  dtsch.  Garten  =  lat.  hortus).  sondern  änser,  und 
da  trotz  den  kapitolinischen  Gänsen  die  Römer  die  Gänse  in  der  Kegel 
vom  Lande  bezogen  haben  werden,  so  nannten  auch  sie  den  Vogel 
bald  änser;  die  Form  *  hänser  ist  überhaupt  nicht  mehr  überliefert. 
her  Einfluß  der  Bauernsprache  wird  es  auch  wohl  verschuldet  haben, 
wenn  nur  die  Form  er  „Igel",  nicht  mehr  *ker  (—  gr.  />/?).  ircus  für 
hircus,  aedus  für  haedus erscheint.  Und  schon  früh  findet  sich  inschrift- 
lich  Oratio  für  Horatio,  in  Pompeji  ic  für  hie,  abeto  für  habeto  usw. 
Ebenso  im  Iniaul.  wn  die  Formen  *Iihen  ...Milz".  *mciho  ..harne" 
überhaupl  oich.1  mehr  begegnen,  sondern  schon  in  der  ältesten  Zeil 
mir  lien,  meiö.  Im  allgemeinen  aber  suchte  man  in  der  Schritt  das  h 
festzuhalten;  da  es  aber  in  der  natürlichen  Sprache  verstumml  war, 
so  is1  es  begreiflich,  daß  man  in  vielen  Fällen  das  h  auch  da  setzte. 
wo  es  nie  am  Platze  gewesen  war.  So  sind  denn  auöh  Schreibungen 
wie  herus  für  erus  „Herr",  humerus  für  umerus  ganz  gewöhnlich,  und 
wer  einen  gebildeten  Eindruck  machen  wollte,  sprach  auch  wohl  jq. 

„Die  in  der  Hauptsache  erfolgreichen  Bemühungen  der  Gebildeten,  an  der 
Hand  der  Schreibung  auch  in  der  Aussprache  am  h-  festzuhalten,  ^iml  in  erstei 
Linie  dem  Bestreben  entsprungen,  es  den  Griechen  gleichzutun,  die  sich  damals 
damil  abquälten,  den  toten  „Spiritus  asper"  für  die  Hochsprache  zu  leiten, 
lim  richtig  zu  setzen,  war  in  Hellas  wie  in  Rom  ein  Postulal  für  vornehme  Redt 
weise.  Nichts  charakterisiert  diese  Tendenz  besser  als  das  bissige  Epigramm 
Catulls  auf  Sirius  (LXXXIV),  der  den  Gipfel  der  Kultur  erklommen  zu  haben 
glaubte,  wenn  er  hinsidiä»  ßprach.  i  nd  doch  gestattete  sieb  schon  Varro 
im  Anschluß  an  die  lebendige  Sprache  ortus  für  hortus,  der  Verbindung  tnil 
orior  zu  Liebe,  wie  er  honor  von  onus  ableitet.  Spätere  spielen  mit  diesem  Wort- 
honoribus  et  oneribus!  |)ic  spateren  Gelehrten,  denen  h  meist  nicht  als 
Konsonant,  sondern  nur  il-  „nota  aspirationis"  gilt,  stellen  z.  T.  mit  Hilfe  von 
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Etymologien,  die  den  genannten  yarronischen  gleichwertig  sind,  kindliche  Regeln 
über  Setzung  und  NichtSetzung  des  h-  auf."  Ferd.  Sommer,  Lat.  Laut-  und 
Formen!.,  2.  u.  3.  Aufl.  S.  194  f. 

Ganz  wie  bei  uns!  Schon  in  ahd.  Zeit  beginnt  das  h  zwischen 
Vokalen  zu  schwinden.  Wir  finden  da  schon  sean  neben  sehan  „sehen", 
dlan  neben  dikan  „gediehen",  hol  neben  höht  „Höhe"  usw.  Im  oll- 
gemeinen wird  aber  nach  altem  Muster  das  h  weiter  geschrieben.  So 
l'indet  sich  auch  im  Mhd.  neben  sin  noch  sehen,  neben  zen  noch  zehen 
,,10",  neben  stäl  noch  stahel  (ahd.  stahal).  Und  diese  längst  veraltete 
Schreibung  hat  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  gehalten,  ja  sie  gilt 
heute  sogar  als  die  einzig  erlaubte.  Da  aber  dies  h  im  gesprochenen 
Wort  nicht  mehr  vorhanden  ist,  so  müssen  die  Fälle,  in  denen  es 
trotzdem  geschrieben  werden  soll,  dem  Schreiberlehrling  natürlich 
gründlich  eingepaukt  werden:  ,,Du  sollst  nicht  schreiben  sen,  sondern 
sehen,  nicht  gesehen  sondern  geschehen  !"  Kein  Wunder,  daß  der 
arme  Junge  nun  auch  weiter  folgert:  „Ich  darf  nicht  schreiben  gen, 
sondern  gehen,  nicht  sten,  sondern  stehen." 

So  schreiben  wir  denn  heute  sinnlos  mit  h  gehen  (mhd.  ahd.  gen),  stehen 
(mhd.  ahd.  sten),  weh(e)  (mhd.  we),  wehen  (mhd.  weeien,  wsen),  mähen  (mhd.  mseien, 
msen),  blühen  (mhd.  blüeien,  blüen),  wählen  (mhd.  wel(e)n)  wie  vermählen  (mhd. 
vermehelen),  Pfahl  (mhd.  pfäl)  wie  Stahl  (mhd.  stahel)  usw.  Natürlich  wäre  die 
Schreibung  Hahus  für  Haus,  behißen  für  beißen  genau  so  richtig  wie  gehen,  stehen 
für  gen,  sten  usw.,  und  tatsächlich  finden  sich  solche  Schreibungen  ja  auch  im 
Ahd.  und  wohl  noch  später,  z.  B.  hohubit  für  houbit  „Haupt",  stchic  für  steic 
„stieg".  An  solche  sinnlose  Schreibungen  sind  wir  heute  so  gewöhnt,  daß  selbst 
„Gebildete"  nicht  ahnen,  daß  es  genau  so  richtig  ist,  tuhun,  im  tun  zuschreiben 
wie  gehen  für  gen,  stehen  im  sten,  und  manche  glauben  auch  heute  noch  wie  einst 
jener  Arrius,  der  hinsidias  für  insidias  sprach,  den  Gipfel  der  Bildung  erklommen 
zu  haben,  wenn  sie  mit  deutlich  vernehmbarem  h  gehen,  stehen  sprechen,  und 
natürlich  auch  blühen,  wehen,  mähen,  aber  beileibe  nicht  sähen  für  säen,  denn 
dies  wird  ja  ohne  h  geschrieben!  Daß  die  Schreibung  mit  h  in  blühen,  wehen, 
mähen  usw.  ebenso  falsch  ist,  wie  sie  es  in  sähen  für  säen  wäre,  davon  wissen  nach 
einem  Jahrhundert  deutscher  Sprachwissenschaft  auch  manche  „Gebildete" 
noch  nichts,  die  sich  schütteln,  wenn  sie  ein  Fremdwort  nicht  ganz  richtig  aus- 
sprechen hören:  hier  handelt  es  sich  ja  auch  nur  um  die  Muttersprache! 

Wie  im  Wortinlaut  zwischen  Vokalen,  so  ist  im  Satzzusammen- 
hang (im  Sandhi)  auch  im  Anlaut  h  geschwunden.  Daher  z.  B.  schon 
ahd.  örren  für  hörren  „hören",  elfa  für  helja  „Hilfe",  bes.  auch  im 
zweiten  Gliede  der  Komposita:  triuafte  für  triuhafte.  So  entstehen 
dann  auch  im  Anlaut  Doppelformen  und  auch  hyperkorrekte  Formen, 
wie  schon  ahd.  huns  für  uns,  zu  habande  für  za  abande  „zu  Abend", 
hera  für  ira  „Ehre"  usw. 

Daher  noch  heute  mundartlich  z.  B.  eis.  auf  der  einen  Seite  ummel  für 
hummel,  armenie  für  harmenie  „Harmonika",  etzen  für  hetzen,  Ächinger  für  Hächin- 
ger  und  auf  der  andern  Seite  heidechse,  herdäpfel,  haberraute,  haberklaue,  Haraber, 
hammoniak.  Auch  im  Ndd.,  z.  B.  ostfries.  häkd  und  äkd  „Hecht",  adebär  und 
hädbär,  äkster  und  häkster  „Elster",  äkstern  und  häkstern  „keifen,  zanken  usw.", 
allarm  und  hallarm,    ampeln  und  hampeln,    acheln  und  hachein.    Auch  im  Ndl. 
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ä  nicht  anders:  hemelt  steh!  neben  emeli  „Engerling",  hadik  „Attich"  (•     lat. 
acu    usw.    S.  bes.  Franck,  Mnl.  Gr.8  §85.  115,  3. 

Noch  häufiger  isl  dieselbe  Erscheinung  im  Englischen.  Dort  isl  in  der 
Volkssprache  nichl  nur  in  London,  sondern  in  den  meisten  Gegenden  des  Landes 
«las  h  verstummt,  nichl  aber  in  der  Sprache  der  unter  dem  Einfluß  des  Schrift- 
bildes stehenden  gebildeten  Kreise.  Daher  gill  als  ungebildel  who  drops  his  />'-. 
und  nach  Thackeray  ist  es  einem  Gentleman  einfach  unmöglich,  ein  Mädchen  zu 
heiraten,  das  diesen  Bildungsmangel  aufweist.  „Die  Auslassung  des  h  isl  aber 
jetzt  u.  a.  gerade  durch  Thackeray  und  Dickens  als  etwas,  wovor  man  sich  zu 
hüten  hat,  so  allgemein  bekannt  geworden,  daß  viele  dadurch  „fein"  sein  wollen, 
daß  sie,  nachdem  ihr  Ohr  einmal  für  h  empfänglich  geworden  ist,  so  viele  l>  wie 
möglich  einsetzen"1.  Besonders  geschieht  das,  wo  einem  Worte  ein  besonderer 
Nachdruck  verliehen  werden  soll,  wie  in  der  folgenden  von  Jespersen2  nach  Alford 
(Queen's  English  31)  angeführten  Anekdote:  "A  barber,  while  operating  on  a 
gentleman,  expresses  hisopinion,  thai  after  all,  the  cholera  was  in  the  hair.  'Then', 
observes  the  customer,  ryou  ought  to  b>'  very  careful  whal  brushes  you  use'. 
'Oh,  sir',  replies  the  barber  Laughing,  M  didn't  mean  the  air  of  the  ed,  bul  the 
//(///•  of  the  hatmosphere'"  — 

In  den  verschiedensten  Sprachen  ist  er  zu  ar  geworden.  Für  das 
Vulgärlatein  wird  dieser  Übergang  bezeugt  durch  die  bekannte  War- 
nung der  Appendix  Probi:  anser  non  ansar,  noverca  non  novarca  usw., 
und  im  ältesten  Französisch  heißl  es  schon  paresse  Pur  peresse  {<pi- 
grilia)  und  par  Für  per.  Seit  dem  IM.  Jh.  ist  dann  in  der  Volkssprache 
des  Orjeanais,  der  He  de  France  und  in  Paris  seihst  er  vor  Konsonant 
allgemein  zu  ar  geworden 

I  >a  erscheinen  dann  auch  I  teime  \\  ie  armes  :  larmes  |  •  lermes  ■  lairmes  <  la- 
crimas),  gar  de:  perde  usw.  So  erklären  sich  die  noch  heute  herrschenden  Formen 
bovlevard  ■  boulevert  (<  mhd.  bolwerc),  dartre  <  afz.  dertre,  derte  \  derbita), 
echarpe  •  afz.  icherpe  (germ.  *skerpa),  das  noch  in  der  afz.  Form  ins  Deutsche 
übernommen  ist:  nhd.  Schärpe,  marchand  |  mercatantem),  marmelade  ■  span. 
mermelada,  mm\  .  Afz.  und  früh-nfz.  Texte  bieten  zahlreiche  Beispiele  des  ar  aus  ei ;. 

Die  vornel -n  Kreise  aber  ■  •  unter  dem  Einfluß  der  Schrift,  die  im  allgemeinen 

bei  er  blieb  verhielten  ^ i <  h  ablehnend  gegen  diese  Neuerung.  Ihren  Standpunkt 
vertritt  der  Grammatiker  Henri  Estienne  in  seiner  Apologie  pour  Herodote:  «Et 
du  langage  de  nos  predecesseurs,  qu'en  dirons-nous?  Quelles  pensons-nous 
qu'estoyenl  les  oreilles  d'alors  qui  portoyenl  patiemment  Mon  frere  Piarre? 
Mon  frere  Robart?  La  place  Maubart?  Et  toutes-fois  nostre  Villon,  un  des  plus 
eloquens  de  ce  temps-lä,  parle  ainsi»*.  \iso  Piarre,  Robart,  Maubari  erschien  dem 
dem  guten  Estienne  als  schauderös,  bizarre,  rempart,  dipart  dagegen  natürlich 
nicht.  Warum?  Das  können  wir  aus  seiner  1582  erschienenen  Grammatik  ent- 
nehmen: „Plebs  praesertim  Parisina  hanc  litteram  a  pro  <•  in  multis  voeibus 
pronunciat,  dicens  Piarre  pro  Pierre,  guarre  pro  guerre,  la  place  Maubart,  at  vero 

1  Jespersen,  Lehrbuch  der  Phonetik1,  §6,  54,  wo  auch  Hinweise  auf  die 
gleiche  Erscheinung  in  verschiedenen  anderen  Sprachen. 

owie  Mod.  Engl.  Gram.  i.  813.  ''s:; 
Im  Kanadischen  isl  dieser  Lautwandel  dauernd  geblieben.    Dort  spricht 
man  also  auch  heule  noch  darnye4  (dernier),  sarvir  (servir),  klarSi  (clerge'  .  pardü 
rdu),  tarib  (terrible)   usw.    S.    Meyer-Lübke,   GRM.1,136. 

1  Nach  Nyrop  Gr.  bist,  de  la  I.  fr.  l»   §  247. 
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aulici  caterre  pronunciant.  Praesertim  vero  aulicae  mulieres  et  quae  earum  sunt 
asseclae  aliaeque  extra  aulam  multae,  quae  aliquid  confragosum  sermonem  suae 
nobilitati  convenire  non  existimant,  quum  litteram  a  plateiasmon  valde  oderint, 
multis  in  locis  illani  in  e  mutant."  (Nach  Meyer-Lübke,  Hist.   Gr.,  §100.) 

Also  Piarre,  Maubart,  Robart  klang  dem  Estienne  so  abscheulich, 
weil  das  Volk  so  sprach,  und  wie  er,  so  empfanden  auch  die  vor- 
nehmen, bes.  die  höfischen  Kreise,  und  ihnen  folgten  alle,  die  sich 
einen  vornehmen  Anstrich  geben  wollten.  Sie  scheuten  das  plebejische 
ar  und  sprachen  im  Zweifelsfalle  —  und  dieser  war  häufig  genug  — 
auch  da  er,  wo  es  sich  um  altes  ar  handelte1. 

So  entstand  denn  eine  völlige  Verwirrung,  man  sprach  ar  für  er  und  er 
t'iir  ar,  und  noch  heute  schwankt  man  z.  B.  zwischen  bärge  und  berge,  epervin  und 
eparvin  wie  früher  zwischen  catherre  und  catharre,  dertre  und  dartre,  und  wenn 
man  in  Dichtungen  des  15.  oder  16.  Jhd.s  Reime  findet  wie  larmes:  fermes, 
Montmartre:  tertre,  Robert:  Lombard,  so  kann  man  nicht  ohne  weiteres  sagen, 
ob  der  Dichter  z.  B.  Robert  mit  ar  oder  Lombard  mit  er  gesprochen  hat. 

Ganz  ähnliche  Verhältnisse  finden  wir  in  Norddeutschland.  Auch 
im  Ndd.  ist  vor  Konsonant  er  und  auch  ir  über  er  >  ar  geworden: 
sterven>  starven,  gerwen>  garwen,  werden  >  worden,  (wirdit>)  wert 
>  wart  „wird"  usw.  Die  ältesten  Spuren  dieses  Lautwandels  finden 
sich  schon  um  1300,  aber  solange  das  Ndd.  Schriftsprache  war,  blieb 
er  die  regelrechte  Schreibung,  und  wer  einen  gebildeten  Eindruck 
machen  wollte,  sprach  auch  wohl  er,  ebenso  hielt  die  Schulaussprache 
an  er  fest.  Leichte  Mühe  wird  der  Schulmeister  nicht  gehabt  haben, 
den  Kindern  die  ,, richtige",  d.  h.  in  seinem  Sinne  die  schriftgemäße 
Aussprache  beizubringen:  „Bat  het  sterven  nnde  nicht  starben,  herte 
unde  nicht  harte,  werk  unde  nicht  wark",  so  hörte  die  Jugend  in  der 
Schule  und  auch  wohl  zu  Hause.  Kein  Wunder,  wenn  sie  da  weiter 
folgerte:  „Dat  het  verwe  unde  nicht  varwe  (,, Farbe"),  merket  unde  nicht 
market  (,, Markt"),  herpe  unde  nicht  harpe  (Harfe"),,  usw."  Das  Er- 
gebnis war  dann  dieselbe  Verwirrung,  wie  wir  sie  im  Französischen 
gesehen  haben:  er  für  ar  und  ar2  für  er,  ein  Zustand,  der  z.  T.  bis  heute 
andauert  und  der  besonders  dadurch  gestützt  wird,  daß  dem  nd.  ge- 
sprochenen ar  auch  heute  noch  in  der  hd.,  wie  einst  in  der  mnd.  Schrift- 
sprache das  er  gegenübersteht.  Und  wie  man  einst  von  den  Pariser 
Damen  spottend  sagte,  sie  sprächen:  ,,Mon  mery  est  ä  la  porte  de 
Peris",  so  spottet  man  heute  in  Norddeutschland:  ,,In  Perchim  sagt 
die  Mutter  zu  Bartha:  du,  Bartha,  geh  mal  mit  Hertha  zum  Gärtner, 
der  ist  im  Gerten"3. 


1  Manche  dieser  umgekehrten,  hyperkorrekten  Formen  sind  sogar  die  in 
der  Schriftsprache  alleinherrschenden  geworden;  so  asperge  (<  lt.  asparagum), 
cercueil  (afz.  sarkeu  <  sarcophagum),  chair  (afz.  char,  noch  in  chareuitier),  e'pervier 
{<  germ.  sparwari),  gerbe  (<  afz.  jarbe  <  ahd.  garba),  serpe  „hippe"  (<  span. 
sarpä). 

2  Z.  B.  Merquert  (für  Markwart,   Ende  15.  Jh.  s.  Lasch,   Mnd.  Gr.   §77). 

3  Ich  habe  einen  alten  aus  Parchim  (Mecklenburg)  gebürtigen  Herrn  gekannt, 
der  auch,  wenn  er  hochdeutsch  sprach,  stets  Gerten  für  Garten,  wenn  für  warm  usw. 
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So  wird  sich  auch  <li<-  gleiche  Erscheinung  im  tönl,  erklären.  Auch  hier  ist 
er  vor  Kons,  zu  ar  geworden:  werden  worden,  berch  ■  horch  usw.  Neben  ar 
wird  aber  in  allen  Fällen  auch  er  weiter  geschrieben.  Wie  im  Franz.  und  im  Ndd. 
findel   man  nun  auch  im  Mnl.  umgekehrt  er  für  älteres  ar  vor  Kons.  usw. 

Zu  diesem  letzteren  Vorgang  bemerk!  Franck,  Mmll.  Gram.8  §65:  .  E 
zweifellos  durch  die  r-Verbindung  selbst  beding!  und  steh!  in  auffallendem  Gegen- 
satz /u  dem  I  bergang  von  <■  in  a.  Dor!  wird  wert  zu  wart,  herte  zu  Äarte,  6e/r/* 
zu  horch,  merken  zu  muri. in.  gerne  zu  garne,  werf  zu  n"//,  hier  wart  zu  wert,  /<»/•/ 
zu  /" //.  "/'■//  zu  ercA,  >m/v  zu  >/r/r.  harnasch  zu  hernasch,  darf  zu  der/.  Versuche, 
eine  innere  Verbindung  zwischen  beiden  Erscheinungen  herzustellen,  beruhen 
wühl  überhaupl  nicht  auf  einer  klaren  Vorstellung.  Von  einem  „Mittellaut"  kann 
keine  Rede  sein,  das  ^/  von  §  'if>  (niunl.  in  ar  aus  cr\  isl  nusgesprochem  -  «,  das  e 
hier  (nämlich  in  er  aus  ar)  ist  ausgesprochenes  e.  Wie  beide  Erscheinungen  über- 
haupt mit  einander  zu  vereinigen  sind,  ist  eine  schwierige  Frage 

Auch  hier  wird  der  Vorgang  derselbe  gewesen  sein  wie  im  Franz.  und  Ndd. 
Marc  für  werc,  harte  für  herte  usw.  wurde  als  ungebildet  verpönt,  und  wer  nicht 
ungebildet  scheinen  wollte,  sprach  daher  lieber  er  für  ar  und  ahnungslos  auch  da, 
wo  "/  die  „korrekte"  Form  war.  Daher  auch  im  Ndl.  zeitweilig  dieselbe  Ver- 
wirrung wie  im  Französ.  und  im  Ndd.  Und  wie  man  noch  im  Franz.  zwischen 
berge  und  bärge,  epervin  und  äparvin  usw.  schwankt,  SO  Steht  auch  im  Ndl.  noch 
sarp  neben  zerp  (nd.  sarp,  ahd.  mhd.  sarpf,  sarf  „scharf"),  term  neben  tarm  „Pfeiler 
iin  Schiffbau",  sperkelen  neben  sparkelen  „Funken  sprühen"  usw. 

Der  Diphthong  au  ist  in  dor  Sprache  der  ländlichen  Bevölkerung 
um  Kom  und  der  unteren  Schichten  der  Hauptstadl  früh  zu  ö  mono- 
phthongiert, die  gebildeten  Römer  aber  blieben  bei  dem  von  der  Schrift 
festgehaltenen  Diphthongen;  ö  für  au  galt  daher  ;Ws  ein  /.riehen 
bäurischer  oder  proletarischer  Herkunft.  Kein  Wunder  daher,  daß 
der  Gebildete  und  jeder,  der  dafür  gelten  wollte,  das  angebildete  ö 
für  uu  vermied.  So  kam  es  denn,  daß  nicht  nur  von  Leuten  der  Unter- 
schicht,  sondern  auch  der  Oberselüdit  zuweilen  des  (inten  zuviel 
getan  und  selbst  da  ein  au  gesprochen  wurde,  wo  auch  in  der  urbanen 
Aussprache  das  ö  am  Platze  war.  So  erzählt  Sueton  in  seiner  Bio- 
graphie des  Kaisers  Vespasian  die  oft  angeführte  Anekdote:  „Als 
Vespasian  von  drin  Konsular  Mestrius  Flörus  darauf  aufmerksam 
gemachl  wurden  war.  die  Aussprache  plmustra  Bei  besser  als  plaslra, 
nannte  er  ihn  am  folgenden  Tage  bei  <\i>v  Begrüßung  FUatfus"1. 

Diese  Geschichte  ist  sehr  lehrreich,  wenn  sie  auch  wohl  au* 
erfunden  worden  ist,  um  das  aus  kleinen  ländlichen  Verhältnissen 
bervorgegangene  Staatsoberhaupt  lächerlich  zu  machen.  Das  drollig- 
ste dar. in  ist,  daß  plöstrum  auch  von  guten  Schriftstellern  gebraucht 
wird  und  wahrscheinlich  BOgar  die  richtige  urbane  Gestalt  des  Wortes 


Trotzdem  glaube  ich,  daß  Perchim  in  dieser  Spottrede  nur  deshalb  gewählt 
i-t.  weil  die  Form  dieses  Namens  so  gul  hineinpaßt. 

1  Niedermann,  Hist.  Lautl.  des  Lat."  §25.    Vgl.  Sommer,  Lat.  hist.  Laut- 
und  Formenl.8 
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bietet,  während  plauslrum  ein  Hyperurbanismus  sein  wird1,  der  dann 
genau  so  zu  beurteilen  wart1,  wie  die  .Knoblauchseide  (für  Gnobbloch- 
seide),  die  der  vornehm  redende  Leipziger  Junge  für  seine  Mutter  ver- 
langt2: auch  in  der  Leipziger  und  anderen  md.  Mundarten  ist  germ. 
nhd.  au  >  6  geworden.  Daher  auch  gauscher,  kuuscher  für  koscher 
und  schon  bei  Alberus  und  Luther  rauchlos  für  ruchlos  (md.  roch-, 
nd.  röklös  ist  hd.  ruchlos  und  rauchlos)3.  — 

In  andern  md.«  z.  T.  auch  obd.  Mundarten  ist  germ.  au  >  ä 
geworden.  Hier  kann  anberaumen  für  älteres  anberämen  als  hyper- 
korrekte Form  entstanden  sein,  was  mir  mindestens  ebenso  wahr- 
scheinlich ist  wie  die  allgemeine  Annahme,  nach  der  die  heutige 
schriftsprachliche  Form  mit  au  einem  Dialekt  entstammen  soll,  in 
dem  ä  >  au  geworden  ist.  — 

Auch  in  Kopenhagen  haben  wir  es,  worauf  mein  Sohn  mich  hin- 
weist, mit  einer  umgekehrten  Form  zu  tun.  Im  Dan.  ist  av  und  auch 
ag  zu  au  geworden;  daher  Kobenhcwn  (spr.  Köbdnhaun)  ins  Deutsche 
umgesetzt  als  Kopenhagen  statt  —  -hafen  (eig.  Kaufmannshafen). 
Ebenso  erklärt  sich  auch  schwed.  lager  „Lorbeer"  aus  dän.  laurbaer, 
ä.  dän.  lavr.  — 

Im  Ndd.  ist  wgerm.  ö  in  offener  Silbe  gedehnt  zu  ö,  mnd.  geschr.  o 
oder  a,  und  vielfach  zusammengefallen  mit  wgerm.  ä.  Daher  lauten 
sowohl  as.  strdta  ,, Straße"  wie  as.  strota  ,, Kehle"  (mhd.  strozze)  beide 
heute  sträte  ströte.  In  Hannover  sagt  man  daher:  Mir  ist  etwas  in 
die  verkehrte  Straße  gekommen  statt  Strosse,  wie  es  richtig 
heißen  müßte.  — 

Auf  einem  großen  Teil  des  nd.  Sprachgebietes  ist  zwischen- 
vokalisches  d  früh  verstummt.  Die  Schrift  aber  bewahrte  das  d, 
und  die  der  Schrift  folgenden  Gebildeten  sprachen  es  auch  weiter. 
Wenn  aber  *n  widen  (,, weiten")  rock  „feiner"  wrar  als  "n  Wien  rock, 
so  ist  es  begreiflich,  daß  Leute,  die  auch  „fein"  sein  wollten,  nun 
auch  'w  niden  („neuen")  rock  sagten  statt  nien  rock  und  dazu 
dann  auch  de  rock  is  nlt.  So  ist  denn  in  manchen  Gegenden 
(Dithmarschen,  Holstein,  Lauenburg,  Westmecklenburg,  Alt- 
mark, Hannover)  für  mnd.  nie  „neu"  jetzt  nit  eingetreten. 
Weid(e)n  war  feiner  als  wei(e)n  „weiden",  deshalb  heißt  es  in 
meiner  heimatlichen  Mundart  (Lauenburg)  heute  auch  raidn  für 
rain  „rein",  saidn  (sedn)  „säen",  maidn  (medn)  „mähen",  blaödii 
,, blühen",    waidn    {wedn)    „wrehen"    usw.     So    erklärt    sich    auch 


1  So  auch  wohl  sicher  plaudo  für  plödo  „in  die  Hände  klatschen",  cauda 
für  cöda;  au  neben  5  sehr  häufig:  caupo  und  cöpo,  caudex  und  codex,  caulis  und 
cölis  usw.,  wobei  oft  nicht  zu  entscheiden  ist.  ob  au  für  ö  oder  5  für  au  steht. 

2  Albrecht,  Leipziger  Mundart,  §51. 

3  Behaghel,  Gesch.  d.  dtschen.  Spr.4,  §72a. 


26  Heinrich   Schröder. 

meckl.  (Mi)  tiden  für  tidn,  /?//'  <  mnd.  tien.  tigen,  dis.tihen=  ahd. 
zthan  „zeihen ".  Und  wer  büdel  für  „feiner"  hielt  als  büdl,  der 
sprach  auch  steidel  für  steidl,  mnd.  steiZ  <  stegel,  as.  *stigal, 
*stigil,  ahd.  Steigal  „steil":  daher  heute  lauenbg.,  meckl.  steidel 
(shicd/):  Ferner  für  dweil,  feil,  feul  <  mnd.  dweil(e)  *pwagila- 
eig.  „Waschtuch"  (zu  g<»t.  pwakan,  ahd.  dwahan  „waschen") 
heute  auch  dweidel,  feidel,  feudel,  hess.  (Pfister)  quaidel\  neben 
treuen,  mnd.  treuen  (•-  l'z.  trailler)  ..''in  Schiff  an  der  Leine 
ziehen"  heute  auch  treideln,  altmärk.  (für  Kadi)  auch  A'(/r//  ..Karl''. 
So  auch  wohl  <»st  frs.  teideZ  für  und  neben  tei7  „Märchen,  Schwank", 

Wenn  nun  bereits  im  14.  Jhd.  für  dö«  „tun"  die  Form 
doden  sich  findet,  so  braucht  man  sie  also  nicht  nur  für  eine 
umgekehrte  Schreibung  zu  halten  wie  A.  Lasch,  Mnd.  Gr.  §326. 
Denn  wenn  göden  „guten"  feiner  war  als  gön,  wie  das  ,, gemeine" 
Volk  sprach,  warum  sollen  dann  nicht  auch  damals  schon  „vor- 
nehme"   Leute  lieher  döden  als  dun  wirklich  gesprochen   haben? 

Dieselbe  Erscheinung  haben  wir  im  Ndl.  Daher  noch  heule  schriftsprach- 
lich kastijden  ..kasteien",  belijdm  „bekennen,  glauben,  erkennen"'  <  mnl.  betten 
(afrs.  bihlta,  ae.  Idi-nm.  bevrijden  <  mnl.  bevrien  „befreien",  spieden  schon  mnl. 
aus  spien  .spähen",  vermaledijden < mnl. oermaledten  „vermaledeien"  usw.  Vgl. 
Franck  Mnl.  Gr.2  §116  Anm.  1.  — 

Wir  haben  oben  gesehen,  daß  in  einem  Teil  des  Nd.  tiden 
„Zeiten"  und  tl{h)en  „zeihen"  unter  tldn  zusammengefallen  sind. 
Dasselbe  hat  aber  auch  mnd.  tiren  (sik)  „sich  benehmen,  geber- 
den" ergeben,  es  ist,  über  tlrn  durch  Vokalisation  des  /■  >  tldn 
geworden.  Ebenso  mnd.  vlren,  düren,  vören,  sturen  >  fien,  düdn, 
födn  (faüdn),  städn  und  vid,  düd,  föd  (faiid).  stüd  „feiere"  usw.  Im 
Munde  des  Mecklenburgers  lautet  hd.  wir  genau  so  wie  mnd. 
wide  „Weidenbaum",  nämlich  wfo,  hd.  baue  und  Bauer  wie  mnd. 
böde  ,.Bude".  ;ilsd  baud.  Weil  dies  ,>  in  den  meisten  Fällen  einem 
hd.  /•  entspricht,  so  schreibt  man  wir  „Weide",  baur  ..linde": 
in  der  natürlichen  Sprache  alter  ist  kein  /■  zu  hören,  wenn  (\i'i 
Sprechende    auch    glaubt    ein    /•    zu    sprechen.     Wenn     man     einen 

Holsteiner  Tragt ,  wie  er  flidn  (<  mnd.  vlien,  vllgen  .. zieren,  schmük- 
ken,   ausstaffieren")   schreibt,   s<>   wird   er    totsicher   antworten: 

fiteren,   weil   das   Worl    genau    rennt    auf   hd.    zieren,   wie  es   hier   in 

Holstein,  Mecklenburg  usw.  gesprochen  wird,  nämlich  zidn.  Nur 
wenn  ein  Niederdeutscher  auf  Beine  Aussprache  achtet,  wenn  er 
einmal  bo  spricht,  nicht  wie  er  gewohnt  ist.  sondern  wie  er  glaubt 
richtig  sprechen    zu    sollen,   dann    komml    auch   ein    richtiges   r 

heran-  und   man   holt    dann  am  h  ////•  für  ///.'  (•      mnd.  lüde),  wir  für 

w ■/.'  (<  mnd.  wide)  usw.  Solche  Formen  aber  entstehen  unter 
dem    Einfluß   i\>ir   nlid.   Schreibung,  dem   sich    begreiflicherweise 


i  =  schleiftoniges  I  zweig«  pfelif 
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auch  Nerger  in  seiner  Grammatik  des  meckl.  Dialektes  (erschienen 
1869)  noch  nicht  hat  entziehen  können. 

AJso  nd.  tidn  (fin)  setzt  fort  mnd.  tien  ,, zeihen",  tiden,, zeiten" , 
tiren  ,, zieren"  und  nun  noch  sogar  eine  vierte  Form,  nämlich 
tirden  ,, zierten",  wie  fidn  „feiern"  und  „feierten",  fid  „feiere" 
und  ,  feierte"  (mnd.  vire  und  virde),  stöa(ti)  ,,störe(n)"  und  „stör- 
te^)", höj{n)  „höre(n)"  und  „hörte(n)"  usw.  Also  auch  zwischen- 
vokalisches  -rd-  ist  geschwunden;  daher  z.  B.  auch  mnd.  harde 
„harte",  werde,  wurde  „werde",  per  de  „Pferde",  lerde  „lehrte" 
heute  meckl.  häd  {ha),  wco  (wa),  pid  (lauenbg.  pfo),  lid  (lauenbg. 
lh)  usw.  In  diesem  Falle  schreibt  man  unter  dem  Einfluß  der 
hd.  Orthographie  das  rd,  gesprochen  aber  wird  weder  /•  noch  d. 
sondern  nur  das  aus  r  vokalisierte  d.  Nur  wer  sich  bemüht 
„richtig"  zu  sprechen  und,  wie  es  ihm  in  der  Schule  eingeprägt 
ist,  „keinen  Buchstaben  zu  verschlucken",  wird  das  r  und  viel- 
leicht dazu  auch  noch  das  d  mitsprechen,  in  unbefangener  Rede 
wird  aber  weder  r  noch  d  gehört. 

Mit  mnd.  harde(n)  „harte(n)"  >  nd.  (meckl.,  lauenb.  usw.) 
had(n),  hä{n)  ist  nun  weiter  zusammengefallen  mnd.  hadde(n) 
„hatte(n),  das  gleichfalls  zu  häd(n),  hä(n)  geworden  ist.  Also 
auch  dd  ist  zwischenvokalisch  geschwunden.  So  bilden  denn 
auch  strenge  Reime:  nd.  (meckl.  usw.)  b$,e(n),  bl(n)  (<  mnd. 
bidde(n)  „bitte(n)):  wp(n),  wl(n)  „wirre(n)"  ;  —  td  bed,  be  (mnd. 
1ö  bedde  „zu  Bette"):  hed,  he  „Herr":  nd.  dräd(n),  drü(n)  „drit- 
te^)": schip(n)  schii(n),  „schütte(n),  schüttete (n)"  und  hd.  (in 
nd.  Munde)  däe(n),  düe(n)  „dürre(n)". 

Nd.  hädn,  hau  vertritt  also  mnd.  hadden  „hatten",  harden 
„harten",  harren  „harren",  harrden  „harrten"  und  Äam„Harn", 
und  sogar  noch  herden  „härten",  herdeden  „härteten".  Wie  soll 
da  noch  einer  mit  Sicherheit  „gebildet",  ohne  „Buchstaben  zu 
verschlucken",  sich  ausdrücken  können  ?  In  der  Tat  findet  sich 
denn  auch  früh,  als  das  Xdd.  noch  in  den  Schulen  gelehrt  wurde, 
schon  häd  <  hadde  „hatte"  als  harde1  geschrieben  wie  harde 
„harte",  mit  dem  es  ja  gleich  lautete,  und  in  den  heutigen 
.Mundarten  herrscht  ein  völliges  Kuddelmuddel  (oder  soll  man 
schreiben  Kurrelmurrel  ?2).    So  stellt  ten  Doornkaat  Koolman  in 


1  Welcker  Gast  valsch  Guth  tor  Stadt  föhret,  werd  he  darmede  verwunnen, 
he  harde  damede  verbroken  Hals  und  Guth  .  .  .  Statuta  Civitatis  Flensburgensis 
a  Waldemaro  IV.  confirmata.  Art.  101.  ( YYestphalen.  Monumenta  inedita  IV, 
Sp.  1932).  Handschr.  wohl  aus  dem  Jahre  1431.  Vgl.  P.  G.  Thorsen,  De  med 
Jydske  Lov  beslasgtede  Stadsretter.    Kjobenhavn  1855.  Einleitung  S.  51. 

2  Ten  Doornkaat  Koolmann  bietet  beide  Formen  für  dieses  Wort,  das  mit 
Curlemurle(puff),  Schurrmurr,  Schorlemorle  und  dän.  skuddermudder  zu  einer  Sippe 
gehört,  wie  ich  demnächst  bei  anderer  Gelegenheit  zeigen  werde. 


^s  Heinrich   Schröder: 

seinem  Ostfries.  Wörterbuch  für  hd.  „Schatten"  folgende  For- 
men auf:  „schadde,  (gewöhnlich)  scharde  oder  scharre,  scharr1"1, 
ferner  Kladde,  Klar  de,  Kinne  „Kladdebuch",  wozu  nd.  (z.  B. 
lauenbg.)  klän  (geschrieben  natürlich  klarren  oder  klarn)  „schmi<  - 
ren,  Bchlechl  schreiben",  ferner  ostfries.  worden,  wodden,  worren 
für  wg(d)n  „werden",  bure,  burre,  budde,  bürde,  bin'  „Geräl  zum 
Fischen",  groning.  beklarren,  bekladden  „beschmutzen",  götf. 
quarle  aus  und  neben  quadel  „Entzündung  der  Haut"  wie  hess. 
(Pfister)  quaddel  und  quarhrel  (sie!),  hambg.  (Richey)  quarl;  nass. 
(Kehrein)  schwaddem,  schwadm,  schwarrem,  schwärm  mini,  swa- 
dem  „dicke  Ausdünstung,  Brodem". 

So  is1  aus  mnd.  schamewever  „Mistkäfer"  (scharn  „Mist", 
an.  skarn,  ae.  scearn)  ostfries.  schaddenwever  „Schattenkäfer" 
geworden.  Nach  Mi  Wb.  d.  meckl.-vorpomm.  Ma.  wird  meckl. 
auch  zchidden  „(ein  Pferd)  anschirren"  gesprochen;  gludern  neben 
glurern  (auch  bei  Dähnert  gludern)  „von  unten  aufblicken,  schie- 
len". Beide  Formen  stehen  hyperkorrekl  für  glüdn,  das  iaut- 
gesetzliehe  Ergebnis  von  mnd.  glüren  „blinzeln,  lauernd  blicken". 
So  erklärt  sieh  auch  nhd.  haudern  als  hyperkorrekte  Form  für 
md.  huren  ..mieten:  in  einem  Mietwagen  fahren,  auf  Miet- 
pferden  reiten"  und  hess.  (Pfister)  vleidern  pl.  <  mhd.  (md.) 
floier  „Kopfputz  mit  flatternden  Bändern",  wozu  floieren  „hin- 
unil   nerschwanken,  flattern;    schmücken  (mit   dem   Kopfputz"). 

Welche  Verwirrung  dieser  Znsam nunfall  vmi  -rd-  mit  -dd-  und  -rr-  ange- 
richtel  hat,  kann  man  bei  jedem  niederdeutschen  Schriftsteller  aus  Holstein, 
Hamburg,  Mecklenburg  usw.  beobachten.  Hier  unrein  paar  Beispiele  für  viele. 
In  Urin  Godenwind,  de  A.dmiral  von  Moskitonien,  eine  deftige  Hamburger 
Geschichte  von  Gorch  Fock  (Hamburg  1917,  L9.  28.  Tausend)  lies)  man  - 
harren  •  mnd.  hadden  „hatten"),  S.  8  petten  (<  mnd.  pedden  „treten"),  -  i 
morden  (mnd.  midden  „mitten"),  S.  15  nedden  (mnd.  nedden,  nhd.  niedt  n  „unten"). 
In  all  diesen  Fällen  handeil  es  sich  also  um  denselben  Wortausgang  mnd.  -dden 
nach  Vokal,  und  in  der  Mundarl  meiner  Heimat,  Lauenburg,  also  in  nächster 
Nähe  Hamburgs,  sprichl  man  diese  Worte  auch  hän,  p£n,  nnn.  nrn.  genau  so 
wie  nniii  dorl  hochdeutsch  harren,  *perren,  [m)irren,  [n)erren  (z.  B.  Herren)  aus- 
I - 1  i '  ht  ilie/.w .  aussprechen  \\  iirde). 

Besonders  spaßig  isl  die  folgende  Pferdekopf- Geschichte,  für  die  ich  die 
Nachweise  meinem  Sohn  verdanke.  In  Neocorus'  Chronik  des  Landes  Dithmar- 
schen  (hrg.  von  F.  C.  Dahlmann,  Kiel  1827)  findet  sich  Bd.  1.  S.  215  \nm.  fol- 
gende Nachricht:  „Itl   heffl    Busen  so  sein'  inl   Süden  gestrecket,  dal   men  u|> 

Perdekoppen   up   Helmsani    k. sn   können...."  und  S.  218  heißt   es:  ..l»it   iß 

o<  k  wo!  i"  denkende,  dal  ehmalß  de  van  Busen  so  sehr  unde  nah  an  de  Bardes«  h- 
vleter  im  Carspel  Meldorp  gegrentzet,  dal  men  noch  vor  körten  Tiden  heffl  up  2 
edder  3  Perdekoppe  de  eine  tho  dem  andern  droges  Votes  kennen  kamen  unnd 
de  eine  mil  dem  andern  in  der  Houwarne  s<  hna<  ken". 


1  Wisser,  Plattdeutsche  Volksmärchen,  schreibt  hadd'  für  mnd.  hadde 
„hatte",  bemerkl  aber  S.  321  zu  dd  „klingt  wie  plattdeutsches,  d.  h.  nur  ange- 
deutetes rr-  und  S.  321 :  ..rr  im  Uislaul  ui  d  vor  s  und  /  glaubt  man  nur  au 
sprechen.  Tatsächlich  wird  nur  der  Vokal  länger  gehalten  und  das  r  nur  angedeutet; 
//     rr),  pu(rr)t." 
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Dazu  gibt  Dahlmann  Bd.  II,  594  (s.  v.  Perdekoppe)  folgende  drollige  Er- 
klärung: „In  der  Marsch  gibt  es  keine  Steine,  es  lag  darum  sehr  nahe,  Pferde- 
köpfe zum  Übertreten  über  seichte  Wasserstellen,  statt  der  Steine  (Stappsteene  in 
Dithmarschen)  zu  benutzen.  Ich  höre  auch,  daß  dieses  noch  mancher  Orten 
geschieht,  und  auch  da,  wo  man  häufiger  Steine  nimmt,  z.  B.  in  Fehmern  und 
im  Lande  Oldenburg,  nennt  man  diese  einfachsten  Brücken  Pferdeköpfe.  Sollte 
aber  nicht  diese  Bezeichnung  ehedem  die  allgemeine  in  Deutschland  gewesen 
sein9  Im  7.  Jahrb..  ward  ein  Ort  Roßhaupten  genannt,  da  wo  aus  dem  Hinde- 
mose  quer  über  die  Landstraße  hin  ein  Bach  in  den  Lech  fallt.  Die  Legende  vom 
heil.  Mangold,  Schüler  vom  Columban  und  St.  Gallus,  erklärt  caput  equi — , 
quia  omnes  venatores  reliquerunt  ibi  caballos  suos  et  pedestres  ibant  quo- 
cumque  poterant  ad  venandum.  Die  Legende  liest  man  in  Koch-Sternfelds 
Beiträgen  zur  teutschen  Länder-,  Völker-,  Sitten-  und  Staatenkunde.  Bd.  1. 
Passau  1825.  S.  81.    Die  Legende  mag  aus  dem  13.  Jahrh.  stammen." 

Achtzehn  Jahre  später  erscheinen  diese  Pferdeköpfe  dann  auch  in  Karl 
Müllenhoffs  Sagen,  Märchen  und  Liedern  aus  Schleswig,  Holstein  und  Lauen- 
burg, Kiel  1845".  Da  heißt  es  Nr.  XXXI  S.  34:  „Bis  zu  diesen  Zeiten  [a.  1419] 
ging  auch  ein  großer  Strom  bei  Oldenburg  vorbei;  den  hatte  König  Erich  ver- 
schüttet. Weil  die  Ostsee  nun  hier  verlor,  erweiterte  sie  ihre  Bahn  zwischen 
Femern  und  Holstein,  und  verschlang  die  Kolberger  Heide.  Im  Weißenhauser 
Archive  liegen  noch  Papiere,  sagen  die  Leute,  die  beweisen,  daß  der  Sund  so 
schmal  gewesen  ist,  daß  die  Leute  von  Flügge  auf  Femern  gerades  Weges  und 
trocknes  Fußes  auf  einem  hingelegten  Pferdekopf  nach  Weißenhaus  herüber- 
kamen, um  Hofdienste  zu  thun."  Und  Nr.  CG  s.  146:  „Früher  konnte  man  von 
Amrum  nach  Silt  gehen  über  einen  hingelegten  Pferdekopf." 

Ein  Jahr  später  schreibt  J.  G.  Kohl,  Die  Menschen  und  Inseln  der  Herzog- 
tümer Schleswig  und  Holstein,  Dresden  u.  Lpz.  1846,  II,  342f. :  „Die  Bewohner 
von  Sylt  erzählen,  daß  ihre  Insel  sonst  von  Amrum  nur  durch  ein  so  schmales 
Gewässer  geschieden  gewesen  sei,  daß  man,  auf  einen  Pferdekopf,  der  in  der  Mitte 
zwischen  beiden  gelegen,  tretend,  von  einer  Insel  auf  die  andere  hätte  hinüber- 
springen können.  —Dasselbe  erzählte  man  mir  auch  von  mehreren  anderen  Inseln.  — 
Ich  muß  gestehen,  ich  verstehe  dieß  durchaus  nicht  recht.  'Daß  man  einen  großen 
dicken  Stein  mitten  in  ein  schmales  Wasser  wirft,  um  mit  seiner  Hilfe  bequem 
hinüberzukommen,  das  begreife  ich,  aber  warum  man  einen  hohlen  Pferdekopf 
der  so  leicht  verwittert  und  noch  leichter  vom  Wasser  weggespült  wird,  statt 
dessen  nehmen  sollte,  das  begreife  ich  nicht.  —  Ich  bildete  mir  ein,  daß  die  Leute 
sonst  vielleicht  unter  einem  Pferdekopf  etwas  anderes  als  einen  wirklichen  Pferde- 
kopf verstanden  haben  möchten;  allein  wie  groß  war  mein  Erstaunen,  als  ich 
diesen  unbegreiflichen  Pferdekopf  auf  einmal  ganz  fern  von  Friesland,  auf  der 
dänischen  Insel  Seeland  wieder  auftauchen  sah.  Auch  dort  erzählten  mir  die 
Leute,  auf  eine  kleine  Strandinsel  hindeutend,  dieselbe  sei  ihnen  sonst  so  nahe 
gewesen,  daß  man,  auf  einen  Pferdekopf  tretend,  habe  hinübergehen  können. 
Ich  habe  einige  Sprachkundige  und  Altertumsforscher  über  diesen  Punkt  befragt, 
aber  keine  genügende  Antwort  erhalten.  Professor  Dahlmann  gibt  zwar  eine 
Notiz  über  diesen  mysteriösen  Pferdekopf,  aber  auch  sie  befriedigt  mich  nicht 
ganz." 

Eine  wenigstens  teilwei'se  richtige  Erklärung  des  „mysteriösen"  Wortes 
findet  sich  bei  Sach,  Das  Herzogtum  Schleswig  III  (1907),  S.  36,  Anm.  2:  „Neo- 
corus  215.  218.  594  erwähnt  mehrfach  ,perdecop'  als  Trittsteine  in  den  Marschen. 
Als  solche  kennt  man  sie  auch  im  östlichen  Holstein,  wo  sie  als  Übergänge  über 
Bäche,  Sumpfstellen  u.  a.  dienend  und  mit  den  Köpfen  über  Wasser  ragend, 
immer  als  ,perrcöp'  (von,  pedden,  perden1)  Trittsteine,  nicht  als  pierköp  (Pferde- 
köpfe) aufgefaßt  werden.    Vgl.  Kopfsteine." 
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Der  erste  Teil  perr-,  perde-  isl  hier  richtig  gedeutet,  es  isl  mnd.  pedde-  von 
pedden  „treten,  stapfen"  (zu  mnd.  nd.  päd,  h<J.  Pfad),  heute  p$n,  ppn.  Wir  haben 
hier  also  in  perdekop,  perrkop  dieselbe  Schreibung  wie  oben  in  harde,  harr  für  feä 
•  mnd.  //</'/'A  „hatte".  Kop  in  perdekop  isl  zwar  identisch  mit  /»'"/</  in  Kop/- 
stem,  hal  aber  nichts  mil  nd.  Kop  hd.  A~«/</  zu  tun,  womM  Sach  es  in  \  erbindung 
bringt,  wie  auch  schon  Et.  Hildebrand  DW5,  1780.  Dahlmann  hatte  ganz  recht: 
in  ilcii  Marschen  giht  es  keine  Steine,  deshalb  nahm  man  „perdeköppe".  I>a-  sind 
aber  ni<  ht,  wie  Dahlmann  und  Karl  Müllenhoff  meinten,  „Pferdeköpfe",  sondern 
Stapfsteine  (s.  oben  dithm.  stappstin)  oder  Laut  für  Laut  ins  Hochdeutsche  über- 
tragen: „Pfettekämpfe".  I>i<-  Dithmarscher  bezogen  eben  am  bequemsten  ihre 
Steine  zu  Wasser  aus  Norwegen  und  übernahmen  mil  der  Sache  auch  den  fremden 
Namen:  anord.  kgppusteinn  „Feldstein",  norw.  koppestein,  woraus  nd.  kopp- 
stin,  das  dann  fälschlich  verhochdeutscht  isl  als  Kopfstein  stall  Kampfstein,  vgl. 
dan.  kamp  „Feldstein,  Wackenstein",  schwell,  dial.  kampersten.  Hierzu  auch 
das  norw.  Deminutiv  koppul,  woraus  «las  engl,  cobble-stone.  S.  meine  Ablaut- 
studien |  Heidelberg  1910),  S.  23.  - 

Im  Nd.  isl  av? ,  vn,  Im.  pn,  mn  >  m  assimiliert.  Mnd.  garven 
und  auch  hd.  Garben  wird  hier  als  zu  gäm,  mnd.  varwen  und  auch 
hd.  färben  zu  fätn  (völlig  gleichlautend  mil  Farm  „Ländgut"). 
Die  meckl.  Schriftsteller  (Reuter,  Brinckmann  usw.)  schreiben 
-  in  diesem,  wie  in  manchem  andern  Punkte  noch  mnd.  — 
farwen,  garwen,  ebenso  auch  Mi  (d.  i.  Sibeth),  und  Nerger,  dessen 
„Lautlehre"  noch  ganz  im  Banne  der  nhd.  <  Orthographie  steht,  schreibl 
sogar  färben,  garben.  Daß  solche  Aussprache  [farwen  und  färben. 
garwen  und  garben)  in  Mecklenburg  zuweilen  gehört  wird,  ist  uichl  zu 
bestreiten,  sie  ist  aber  nichl  auf  dem  natürlichen  Wege  der  Laut- 
entwicklung, s lern  unter  dem  Eindruck  des  Reuterschen  "du-  des 

hochdeutschen  Schriftbildes  entstanden.  Das  beweisen  hyperkorrekte 
Formen  wie  meckl.  darf  (Mi:  darw)  ..Darm",  pl.  darwen.  Nur  wo 
farwen  >fä(r)m,  garven  >gd(r)m  geworden  war,  konnte  dä(r)m  als 
darwen  aufgefaßt  und  dazu  ein  Singular  dä{r)f  gebildet  werden.  S 
isl  auch  in  Mecklenburg,  Lauenburg  und  wohl  auch  mich  anderswo 
zu  «lern  pl.  schandä(r)m  ans  schandarm{e)n,  gedeutel  als  schandarweh 
ein  Sing,  schandarf  „Gendarm"  gebildel  und  in  Dithmarschen  zu  dem 
PI.  im  tm(e)n  (nach  dem  Muster  von  schlm  schiven,  sg.  schtf 
„Scheibe")  ein  Sing,  if  „Im Biene". 

Mnd.  slarpen  pl.  „Pantoffeln"  mhd.  slarfen,  bei  Mi  slarpen,  ist 
/.n  släm  geworden,  wie  Brinckmann  denn  auch  slarm  schreibt,  also 
■arp(e)n  -d(r)m.  Nun  isl  in  scharnwewer  (woraus  ostfrs.  schadden- 
wewer  s.  oben)  das  nw  >mw  assimiliert,  also  schä(r)mwewer.  Genau 
wie  slarm  von  Mi  aufgelöst  wird  (in  diesem  Falle  mit  Recht)  in  slarpen, 
so  hal  man  scharmwewer  diesmal  zu  Unrecht  aufgelöst  in  schar- 
penwewer  (so  Mi  und  Brinckmann).  So  erscheint  auch  <\^v  im  Ndd. 
häufige  Familienname  Scharnberg  al&  Scharmberg  und  isl  dann,  auf- 
gefaßt  als  Schar penberg,  hochdeutsch   verfeinert    zu  Schar fenl 

Die  Raumnol  zwingl  zum  Abschluß.  Ich  habe  hier  von  dem 
seil  20  Jahren  gesammelten,  bes.  niederdeutschen  Material  nur  wenige 
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Proben  bieten  können.    Manches  gedenke  ich,  wenn  Raum  vorhanden 
ist.  bei  anderer  Gelegenheit  nachzutragen. 

Zahlreiche  Beispiele  aus  dem  Hoch-  und  Mitteldeutschen  findet 
man  in  Behaghels  Gesch.  d.  dtsch.  Spr.4  bes.  S.  87  ff.  Die  wich- 
tigste bisherige  Literatur  verzeichnet  ziemlich  vollständig  W.  Hörn 
in  seinem  Aufsatz  „Überschriftsprachliche  Formen';,  Engl.  Studien 
Bd.  54  S.  76-71». 


Heimat  und  Alter  von  Goethes  angeblicher  Josephdichtung. 

Von    Dr.   Albert   Leitzmann,   a.  o.  Professor   der  deutschen    Philologie   an   der 

Universität  Jena. 

Der  Sensation,  die  durch  die  Alarmnachricht  unsrer  größeren 
Zeitungen  bis  in  die  literarisch  interessierten  Laienkreise  hinein  erregt 
worden  war,  Paul  Piper  in  Altena  habe  Goethes  umfängliche  Jugend- 
dichtung „Joseph"  unerwartet  aufgefunden,  ist  bald  eine  grausame 
Ernüchterung  gefolgt.  In  eingeweihten  Kreisen  waren  schon  vorher 
begründete  starke  Zweifel  an  der  Echtheit  des  aufgefundenen  Werkes 
vorhanden,  deren  strikte  Widerlegung  kaum  gehofft  werden  konnte. 
Uns  Germanisten  im  strengeren  Sinne  war  Pipers  wissenschaftliche 
Persönlichkeit  aus  seinen  Otfried-  und  Notkerstudien,  der  Heliand- 
ausgabe  und  den  vielen  Sammelbänden  alt-  und  mittelhochdeutscher 
Dichtung  in  Kürschners  Nationalliteratur  als  zwar  sehr  fleißig,  aber 
durchaus  unkritisch  und  luftigen  Hypothesen  blind  und  unbelehrbar 
hingegeben  bekannt,  so  daß  auch  von  dieser  Seite  die  Verdachts- 
momente sich  sehr  stark  geltend  machten.  Der  Abdruck  des  5000 
Alexandriner  umfassenden  Werkes,  der  nunmehr  vorliegt  und  auf 
dem  Titel  den  unverständlichen  Zusatz  „Faksimile-Ausgabe"  führt 
(faksimilierte  Handschriftproben  sind  nur  sechs  Seiten  beigegeben, 
für  die  Beurteilung  der  Hand  vollauf  genügend),  hat  die  Zweifel  im 
weitesten  Umfange  bestätigt  und  das  Gedicht  ist  von  allen  vorurteils- 
freien Fachgelehrten  als  Schöpfung  des  jungen  Goethe  übereinstim- 
mend und  mit  vollstem  Recht  abgelehnt  worden  (ich  hebe  als  beste 
Besprechungen  hervor  die  Aufsätze  Julius  Petersens  in  der  Frank- 
furter Zeitung  vom  21.  November,  Otto  Pniowers  im  Berliner  Tage- 
blatt vom  29.  Oktober,  Julius  Wahles  in  den  Weimarer  Blättern  vom 
Dezember).  So  sind  denn  die  negativen  Instanzen  des  Prozesses  aus- 
giebig und  erschöpfend  zu  Worte  gekommen  und  ich  brauche  darüber 
hier  nur  ganz  kurz  zu  berichten:  daß  man  außerdem  auch  positiv 
Heimat  und  Alter  dieses  Joseph  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  bestim- 
men kann,  suche  ich  im  folgenden  nachzuweisen. 

Der  Unglaube  stützte  sich  vor  allem  auf  zwei  Tatsachen,  die  wir 
aus  Goethes  eigenem  Berichte  (und  der  Dichter  muß  ja  wohl  über  seine 
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eigene  Schöpfung  am  bestes  Bescheid  gewnl.'d  haben)  kannten  und 
an  deren  Wahrheil  zu  zweifeln  nicht  der  mindeste  Grund  vorliegt: 
der  in  Frankfurt  nicht  allzu  lange  vor  dem  Abgang  zur  Universität 
gedichtete  ..Joseph"  war  in  Leipzig  mit  andern  hoffnungslos  unreifen 
Jugenddichtungen  den  Feuertod  gestorben  und  die  äußere  Form 
<\<'±  Werkes  war  im  Anschluß  an  Mosers  ,, Daniel  in  der  Löwengrube' 
Prosa.  Ist  aber  der  ..Joseph"  verbrannl  worden,  dann  konnte  ihn 
Piper  nicht  in  \lioii;i  auffinden,  und  ist  Pipers  Joseph  in  Alexan- 
drinern mit  lyrischen  Einlagen  in  Vrienform,  dann  ist  er  mit  dem 
Goetheschen  nicht  identisch.  Wie  findet  sich  der  Josephgläubige 
Piper  mit  diesen  Widersprüchen  ab?  Von  der  Verbrennung  berichtel 
uns  (\cv  junge  Goethe  seihst  in  einem  fast  gleichzeitigen  Briefe  an 
seine  Schwester  Cornelia  vom  12.  Oktober  1767  (Briefe  1,  115):  ;,Bel- 
sazer,  Isabel,  Ruth,  Selima  usw.  haben  ihre  Jugendsünden  nicht 
anders  als  durch  Feuer  büßen  können,  dahin  denn  auch  Joseph 
wegen  der  vielen  Gebete,  die  er  zeitlebens  getan  hat,  verdammt  wor- 
den ist  ...  .  Es  ist  ein  erbauliches  Buch  und  der  Joseph  hat  nichts 
zu  tun  als  zu  beten".  Hinter  der  Variation  der  Ausdrücke  „büßen" 
und  ., verdammt  werden"  sucht  Piper  eine  sachliche  Verschiedenheit: 
die  andern  Gedichte  büßten  im  Feuer,  Joseph  wurde  verdammt  — 
aber  hinterher  begnadigt,  denn  ich  habe  ihn  ja  aufgefunden  !  Niemand, 
der  je  diesen  Brief  unbefangen  gelesen  hat.  wird  diese  Auffassung 
gehabt  haben,  die  der  F>findungsgabe  eines  rabulistischen  Buch- 
stabenadvokaten würdig  wäre.  Und  wo  sind  im  Altonaer  Joseph  die 
vielen  Gebete,  die  den  Feuertod  des  Goetheschen  begründeten  ?  Das 
Beten  tritt  in  keiner  Weise  dort  irgendwie  auffällig  und  unproportio- 
niert hervor.  Aber  wir  erinnern  uns.  daß  schon  ein  früherer  Kritiker 
in  Pipers  Otf riedarbeiten  eine  „kautschukartige  Dehnbarkeit  der 
Begriffe"  fand  (Steimneyer  im  Anzeiger  für  deutsches  Altertum  25, 
150).  Über  die  technisch-poetische  Form  seines  Jugendepos  belichtet 
(ioethe.  allerdings  ersl  nach  fast  einem  halben  Jährhundert,  im 
vierten  Buche  von  „Dichtung  und  Wahrheit"  (Werke  26,  223):  „Die 
Geschichte  Josephs  zu  bearbeiten  war  mir  hinge  schon  wünschenswert 
gewesen,  allein  ich  konnte  mi1  Ai'i  Form  nicht  zurechtkommen, 
besonders  da  mir  keine  Versarl  geläufig  war,  die  zu  einer  solchen  Arbeit 
gepaßl  hätte;  aber  nun  fand  ich  eine  prosaische  Behandlung  sein 
bequem."  Der  Altonaer  Joseph  ist  in  Uexandrinern  mit  strophischen 
toieneinlagen,  sein  Verfasser  war  sich  also  ganz  darüber  klar  welche 
wechselnden  Versarten  für  den  Stoff  paßten;  er  meinte  BOgar  dem 
Schluß  des  Ganzen  durch  Einführung  der  heroisch  einherschreitenden 
trochäischen   Tetrameter    besonderen    Schwung  gegeben    zu    haben. 

Und   gekehrt:   Goethe,  der  Dichter  des  „Belsazar",  der  ..Laune 

des  Verliebten"  und  der  „Mitschuldigen",  sollte  der  Uexandriner, 
das  beliebteste  Versmaß  der  gesamten  Zeitliteratur,  nicht  geläufig 
genug  gewesen  sein  .'   Er  erschien  ihm  vielmehr  offenbar  nicht  passend 
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für  seine  Josephdichtung,  ebensowenig  wie  der  nach  Bodmers  und 
Klopstocks  Vorgang  für  biblische  Stoffe  so  nahe  liegende  Hexameter. 
Hier  hatte  es  Piper  nach  dem  bewährten  Muster  ähnlicher  Hypo- 
thesenschmiede verhältnismäßig  leicht:  stimmt  Goethes  Alters- 
bericht zu  der  betreffenden  Hypothese,  so  ist  er  ein  glänzender  Zeuge 
in  der  Kette  der  Beweise;  stimmt  er  nicht  dazu,  dann  hat  sich  eben 
Goethe  geirrt  und  Phantasien  an  Stelle  von  historischen  Erinnerungen 
treten  lassen;  daher  ja  „Dichtung  und  Wahrheit"!  Daß  der  Titel 
von  Goethes  Selbstbiographie  ganz  anders  aufzufassen  ist,  stört  solche 
Forscher  nicht.  So  nimmt  denn  Piper  auch  hier  mit  Seelenruhe 
Trübung  der  Erinnerung  bei  Goethe  an.  Wenn  das  nicht  das  sophi- 
stische tov  7}tt<o  Xoyov  xpsiTTco  Ttoieiv  ist,  von  dem  schon  Steinmeyer 
in  Pipers  Otfriedarbeiten  sprach  (Anzeiger  für  deutsches  Altertum  25, 
152),  dann  weiß  ich  nicht,  was  man  darunter  verstehen  soll. 

Wie  steht  es  denn  aber  mit  der  äußerlichen  Beglaubigung  und 
Geschichte  der  Handschrift  ?  Leider  nicht  besser  als  mit  den  äußeren 
Zeugnissen  über  Entstehung  und  Schicksal  der  Dichtung.  Auch  hier 
bringt  Piper  keine  Spur  eines  Beweises  bei.  Eine  alte  Dame  schenkt 
ihm  die  aus  Brüdergemeindekreisen  stammende  Handschrift,  die 
selbst  weder  von  Goethe  geschrieben  sein  kann  noch  Goethes  Namen 
trägt,  noch  zu  der  Beschreibung  stimmt,  die  Goethe  in  „Dichtung 
und  Wahrheit"  von  seiner  Josephhandschrift  macht.  Diese  Dame 
erinnert  Piper  in  ihrem  ganzen  Wesen  an  Susanna  von  Klettenberg, 
die  schöne  Seele  des  „Wilhelm  Meister".  Auch  Susanna  und  unter 
ihrem  Einflüsse  der  junge  Goethe  standen  eine  Zeitlang  der  Brüder- 
gemeinde nahe:  könnte  nicht  Goethe  seiner  Freundin  seinen  „Joseph" 
geschenkt  haben  ?  könnte  nicht  aus  ihrem  Nachlaß  das  Werk  zu 
andern  Angehörigen  der  Brüdergemeinde  gekommen  sein  ?  könnte 
es  so  nicht  schließlich  bei  der  alten  Altonaer  Dame  gelandet  sein  ? 
Viele  „könnte"  sind  noch  kein  Beweis.  In  Wirklichkeit  weist  nichts, 
aber  auch  gar  nichts  nach  Frankfurt  ins  Goethehaus  und  die  bei- 
gegebenen Faksimiles  lehren  jeden  vorurteilslosen  Betrachter  (Pipers 
eigene  sehr  unklare  und  schwankende  Anschauungen  über  diesen 
Punkt  hat  Petersen  durch  Heranziehung  von  Handschriften  des 
Schreibers  Clauer,  dem  der  junge  Goethe  zu  diktieren  pflegte,  end- 
gültigerledigt), daß  weder  der  Text  noch  die  Korrekturen  von  Goethes 
Hand  sind :  von  der  charakteristischsten  Eigentümlichkeit  von  Goethes 
Handschrift,  den  weit  und  kühn  ausladenden  Schleifen  der  kleinen 
Fraktur  -v  und  -w,  die  sie  von  der  Jugend  bis  ins  hohe  Alter  bewahrt 
hat,  findet  sich  nicht  ein  Schimmer. 

Damit  ist  der  Altonaer  Joseph  als  Werk  Goethes  unweigerlich 
erledigt,  schon  allein  aus  literargeschichtliehen  und  paläographischen 
Gründen.  Es  wäre  ja  aber  ganz  unverständlich,  wenn  in  5000  Alexan- 
drinern des  18.  Jahrhunderts  sich  nicht  sprachliche  und   metrische 

GRM.  IX.  3 


.;',  Alberl    Leitzmann: 

Kriterien  in  Menge  finden  sollten,  die  es  einer  vorsichtigen  philo- 
logischen Betrachtung  ermöglichten,  Heimal  and  Alter  des  betreffen- 
den Denkmals  zu  bestimmen,  mit  andern  Worten  Frankfurter  Ur- 
sprung zu  bt'wi'ist'ii  oder  auszuschließen.  Piper  isl  Philologe  von 
Fach  und  es  wäre  seine  vornehmste  Aufgabe  gewesen,  diese  Unter- 
suchung zu  führen:  hier  erlebl  er  aber  sein  allergrößtes  und  definitives 
Fiasko.  Was  er  uns  anter  dem  Titel  „Sprachliche  und  metrische 
Bemerkungen"  aufzutischen  wagt,  muß  man  geradezu  haarsträubend 
aennen  und  sieht  vielfach  aus  wie  eine  Parodie  auf  alle  philologische 
.Methode.  Der  Mangel  der  elementarsten  sprachhistorischen  Kennt- 
nisse führt  ihn  in  dieser  ihm  fremden  Welt  zu  den  wunderlichsten 
Behauptungen,  wie  er  denn  auch  das  „Widerstreben"  erklärt,  mit 
dem  er  aach  seinem  eigenen  Geständnis  (S.  XXX)  an  die  „philo- 
logischen Kleinarbeiten"  herangetreten  ist.  Hie  Rhodus,  hie  saüa\ 
Welche  Begriffe  Piper  von  diesen  ihm  völlig  ungeläufigen  Dingen  hat, 
dafür  nur  wenige  Beispiele:  Schreibungen  wie  „schpielet",  „schprin- 
gen",  „schprach",  die  doch  eindeutig  den  Sprecher  eines  sagen  wir 
reinen  s — p  verraten,  der  mit  den  orthographischen  Gepflogenheiten 
der  Schriftsprache  in  der  Wiedergabe  von  seh  +  Konsonant  nichl 
sicher  vertraut  war  (vgl.  umgekehrt  „swiegen"  S.  182),  sind  für  ihn 
Beweise  „Frankfurter  Herkunft";  in  einem  Schreibfehler  wie  .  Flasch- 
heit"  für  „Falschheit",  der  nichts  als  eine  ungeübte  Feder  verrät, 
sieht  er  eine  lautliche  „Metathesis";  „mir,  dir"  für  „mich,  dich" 
sollen  gar  „speziell  Frankfurter  Akkusativformen"  sein! 

Meines  Erachtens  läßt  sich  aus  Sprache  und  .Metrik  des  Altonaer 
Joseph  dry  einwandfreie  Beweis  erbringen,  daß  Frankfurter  Herkunft 
und  damit  Goethes  Autorschaft  ausgeschlossen  and  unmöglich  sind. 
Aus  einer  überwältigenden  Fülle  von  Material  wähle  ich  im  folgenden 
nur  einige  besonders  hervorstechende  und  charakteristische  hinge  aus 
und  beginne  mit  einigen  metrisehen   liemerkungen. 

Den  Werl  reimtechnischer  Beobachtungen  und  Untersuchungen, 
für  die  niittelalterliche  Literatur  längst  anerkannt,  auch  für  unsre 
aeuere    Dichtung  hat    Edward    Schröder   in   seiner  Arbeit    über  die 

nheimer  Gedichte  Goethes  und  Lenzens  (in  den  Göttinger  Nach- 
richten l'tOo  S.  51)  nachhaltig  betont  und  mit  treffsicherer  Hand 
Grundlinien  ^\<-i  Forschung  und  Methode  gezogen,  die  leider  aoeh 
viel  zu  wenig  beachtel  und  beherzigl  worden  sind.  Für  den  Altonaer 
Joseph  im  Vergleich  mit  dem  jungen  Goethe  (ich  beschränke  mich, 
da  der  „Joseph"  ja  der  Frankfurter  Zeil  entstammt,  auf  Belege  aus 
dem  ersten  Band  von  Morris'  „Jungem  Goethe")  gibl  das  Reim- 
material  ein  eindeutiges  Resultat,  nämlich  völlige  Verschiedenheil 
der  Technik,  leime  von  inlautenden  d:i  brauchl  Goethe  während 
seines  ganzen  Lebens  mit  nur  vorübergehender  Einschränkung  auf 
der  Mole  seiner  K.uns1  (Schröder  x.  I 
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Freude«;  Streite:  Weide  213.  Freude:  zweite  347. 

Leute  :  Kleide  :  Freude  215.  Waden  :  Braten  347. 

Neide:  Beute:  Freude  216.  360.  Freude:  Seite  350.  351. 

heute  :  Freude  111.  226.  268.  Freude  :  Beute:  Kleide  359. 

Seite:  Seide  230.  redet:  tötet  376.  377.  397. 

Wüten:  zufrieden  274.  Gnaden :  Paten  415. 

zufrieden:  glühten  282.  verwundern  :  ermuntern  423. 
verraten:  schaden  282. 

Im  Altonaer  Joseph  fehlt  diese  Dentalbindimg  ganz.  —  Goethe  sprach 
von  Haus  aus  „an"  und  „hin"  mit  langen  Vokalen  und  reimte  dem- 
entsprechend beide  Worte  gern  mit  Längen,  ziemlich  konsequent  bei 
„hin",  lässiger  wegen  der  bequemen  Reimmöglichkeiten  bei  „an" 
(Schröder  S.  91): 

an:  getan  84.  85.  257.  262.  284.  362.  399.  401.  405;   :  Roman  267;    :  sahn 

210.  235:   demgegenüber  nur  an:  Mann  375. 
hin:  fliehn  228;    :  geliehn  229;   :  glühn  90;    :  ihn  248.  357;    :  sprüh n  229; 

:  ziehn  358;  demgegenüber  nur  hin:  bin  (das  dialektisch  auch  gelängt 

erscheint)  264;   :  Eigensinn  247.  357. 

Das  Zahlenverhältnis  im  Altonaer  Joseph  ist  deutlich  umgekehrt: 

an:  Bann  1,  755.  5,  1584;  :  gewann  5,  935;  :  kann  1,  125*.  2,  579.  4,  119. 
131.   5,  486.   620.  729.  1345.  1457.   1634.  1911.  2021;    :  Mann  1,  451. 
4,  367.  504.  5,  145.  1688.    1796.  1831;  demgegenüber  nur  an:  getan 
1,  1064.   2,    25.   3,  42.  5,   989.   1481. 
hin:  Sinn  1,  425.  446.  3,  75.  5,  1035.  1349.    1548. 

Im  Gegenteil  reimt  der  junge  Goethe  kann  :  Mann  mit  Vorliebe  auf 
einander  (106.  125.  247.  353.372.  380.  435). —  Für  Goethe  unmöglich 
sind  folgende  Reime  im  Joseph:  Träume  (Akk.  Plur.):  Baume  (Dat. 
Sing.)  1,  49;  betrübt:  vertieft  1,  434.  Alle  diese  Reime  schließen 
Frankfurter  Herkunft  aus,  weisen  vielmehr  auf  das  norddeutsche 
Gebiet.  Gleim  schreibt  einmal  an  Seume  (Planer  und  Reißmann, 
Johann  Gottfried  Seume  S.  273):  „Sie  selbst  würden  mir  gut  Ihre 
Gedichte  nicht  vorlesen.  Sie  reimen  Handel  auf  Mantel:  Sie  hatten 
keinen  Freund,  der  die  den  niedersächsischen  Ohren  unerträglichen 
Übellaute  ganz  zu  vermeiden  raten  konnte"  (vgl.  auch  ebenda  S.  391 
„Sie  haben  .  .  .  obersächsische  Reime,  die  ein  niedersächsisches  Ohr 
in  Stücke  zersprengen").  In  allen  drei  Bänden  der  Dichtungen  Hage- 
dorns fand  Schröder  (S.  84)  gegenüber  dem  fast  gleichschwebenden 
Verhältnis  reiner  und  unreiner  Reime  in  einer  von  Brentanos  Rosen- 
kranzromanzen nicht  einen  einzigen  konsonantisch-unreinen  Reim. 
Hier  die  Technik  Gleims,  Hagedorns,  des  Altonaer  Joseph,  dort  die 
Seumes,  Brentanos,   Goethes. 

Auf  rein  grammatischem  Gebiete  fällt  nichts  dem  Leser  des 
Altonaer  Joseph  so  unangenehm  auf  als  die  unheilbare  Verwirrung 
von  Dativ  und  Akkusativ  nach  Präpositionen  und  Verben,  vom  Stand- 
punkt der  Schriftsprache  gesprochen,  die  zahllosen  Sprachfehler  in 
der  Kasusrektion,  über  die  man  in  jeder  dritten,  vierten  Zeile  stol- 
pert und  die  der  Diktion  des  Werks  den  unverkennbaren  Stempel  der 
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sprachlichen  Unbildung  aufdrücken.  Und  zwar  handell  es-sich  dabei 
nicht  nur  um  den  inneren  Vers,  wo  man  aucb  Schreiberversehen  an- 
nehmen  könnte,  sondern  ebenso  um  die  Reimstelle;  man  hat  sie 
deshalb  dem  Dichter  auf  die  Rechnung  zu  setzen.  X.  ü.  „Komm, 
Joseph,  eile  doch,  man  wartel  schon  auf  dir"  (:hier)  2,  665;  „So 
liefern  wir  uns  selbsl  in  dieses  Fürsten  Händen"  ( :  enden  Int.)  5,  51 1; 
..I  nd  streckete  sich  aus  mit  seine  beiden  Hände"  (:  Wände)  3,  38; 
„Denn  die  Egyptier,  die  speisen  aichl  mit  die"  (:Müh)  5,  1087: 
..hie  meine  Diener  sind  und  allzeit  sind  um  mir"  (:hier)  5,  1359; 
„Betrübter  Jüngling,  laue  mir"  (:  dir)  1,  441:  „Mich  deucht,  es 
müßte  auch  betrüben  denen  Steinen"  (:  weinen)  1,  688:  ,,Ich  deine- 
Herren  Frau,  ich  bitt1  und  flehe  dir"  (:  mir)  2,  251;  „Zuletzl  so 
brach  sie  aus  und  sprach:  ich  bitte  dir"  (:  mir)  2,  741 ;  „Und  sprach  : 
ach  könnte  ich  doch  einmal  folgen  dich"  (:  bitterlich)  5,  L44;  ..Der 
lief  ganz  eilig  hin,  erzählte  es  die  Brüder"  (:  wieder)  5,  505;  usw.  usw. 
Bei  Goethe  sind  solche  Sprachfehler  unbelegt  und  unmöglich  und 
man  mag  sich  vorstellen,  mit  welchem  Gesichl  der  alte  Herr  Rat  die 
Widmung  i\^^  also  von  Sprachfehlern  elementarster  Art  wimmelnden 
Altonaer  Joseph  aufgenommen  haben  winde:  würde  er  den  Dichter 
wirklich  daraufhin  aufgemuntert  haben,  ,,alle  Jahre  einen  solchen 
Quartanten  zu  liefern"  (Werke  26,  226)'.'  Piper,  der  sich  freilich  vor 
der  Blasphemie  nicht  scheut,  seinen  Fund  einen  „Vorläufer  des  Faust" 
zu  nennen  (S.  XXV),  hält  eine  solche  Ungeheuerlichkeil  für  möglich: 
da  h(£ret  auch  geloubc  zun.  In  dem  Gebiete  der  Präpositionalrektion 
herrscht  im  Altonaer  Joseph  völlige  Verwirrung:  hei  den  Präpösil  ionen, 
.he  den  Dativ  oder  Akkusativ  hei  sich  führen  und  dementsprechend 
Bedeutungsverschiedenheiten  aufweisen,  grein  der  Verfasser  oft  tot- 
sicher  nach  der  falschen  Form  („an"  mit  L6  falschen  Dativen  und 
22  falschen  Uckusativen,  „auf"  mit  L6  und  I'».  „hinter"  mit  Null 
und  I.  ..in"  mit  iO  und  43,  „über"  mit  'i  und  I.  „unter"  mit  1  und 
Null,  „vor"   mit    12  und    17;  im  ganzen    L92) ;    hei  denen,  die  nur  einen 

Kasus,  den  Dativ  oder  Akkusativ  regieren,  setzt  er  ebenso  oft,  tot- 
sicher den  andern,  der  in  ib'v  Schriftsprache  unmöglich   ist   („aus" 

uiil    20.   ..mit"    mit    36,   ..nach"    mit    2'.».   „nebst"    mit    I.   „seit"    mit    I. 

„von"    mit    Vi.  ..zu"   mit   26  falschen   ^.kkusativen;  ..durch"   mit    \. 

.diu"    mit     I.    „gegen"    mit  26,    ..ohne"    mit    .">.    ..um"    mit    li  falschen 

Dativen;  imganzen  175).  Zu  bemerken  is1  noch,  daß  für  den  Verfasser 
im  Gegensatz  zur  Schriftsprache  zu  den  Präpositionen  mit  Doppel- 
rektion auch   „bei"   gehört    (  'i   falsche    Dative   und    17  falsche    \kkusa- 

tive,  im  ganzen  21):  dei  Akkusativ  nach  ..hei",  den  Laßberg  in  einem 
Briefe  an  Unland  (S.  91)  einmal  so  hübsch  den  Berliner  genannt  hat. 
ist  ic 'eh  heute  für  norddeutsche  Mundarten  charakteristisch,  in  Frank 
inri  und  bei  Goethe  unerhört  (vgl.  schon  Grimms  Wörterbuch  I. 
1347).  Da-  Bind  alle-  in  allem  388  Präpositionalfehler:  rechnet  man 
dazu  die  zahlreichen  falschen  KLasusrektionen  hei  Verben  (182  falsche 
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Dative  und  58  falsche  Akkusativ»1),  so  erhalten  wir  die  recht  statt- 
liche Summe  von  628  Schnitzern,  ein  deutliches  und  einwandfreies 
Zeichen  dafür,  daß  der  Josephdichter  mit  den  Grundregeln  der  schrift- 
sprachlichen Grammatik  nicht  vertraut  war.  Ks  ist  völlig  rätselhaft, 
daß  Piper,  der  seit  Dezennien  auf  niederdeutschem  Boden  mitten 
zwischen  niederdeutschem  Volke  lebt,  die  einzige  Erklärung  für  diesen 
merkwürdigen  Sprachzustand  entgangen  ist,  die  ihm  zugleich  die 
Heimat  seines  Josephdichters  erschließen  mußte.  In  weiten  Gebieten 
der  niederdeutschen  Mundarten  sind  die  singularischen  Dative  und 
Akkusative  beim  persönlichen  Pronomen  zusammengefallen:  es  ist 
das,  wie  Behaghel  (Germania  24,  24)  schon  vor  vielen  Jahren  nach- 
gewiesen hat,  einmal  im  Nieder  fränkischen,  dann  auch  in  einem 
größeren  ostfälisch-engrischen  Gebiete  zwischen  Elbe  und  Weser 
(Behaghel  gibt  die  genaueren  Grenzen)  der  Fall.  Ein  Angehöriger 
einer  dieser  Mundarten  wird  bei  mangelhafter  Bildung  und  Schulung 
im  schriftsprachlichen  Ausdruck  naturgemäß  häufig  in  den  ihm 
geläufigen  Promiscuegebrauch  zurückfallen  und  dann  Fehler  machen, 
da  ihm  die  feste  Kontrolle  fehlt.  Behaghel  zeigt,  daß  diese  Erschei- 
nung schon  in  den  Jahrhunderten  der  mittelalterlichen  Entwicklung 
zu  belegen  ist:  die  ältesten  Beispiele  sind  der  Monacensis  des  Heliand, 
der  Leidener  Williram  und  Berthold  von  Holle  (vgl.  auch  Lasch, 
Mittelniederdeutsche  Grammatik  §401).  Wenn  ich  das  16.  und 
17.  Jahrhundert,  aus  denen  ich  eine  ganze  Reihe  verstreuter  Belege 
gesammelt  habe,  hier  übergehe,  so  ist  aus  dem  18.  Jahrhundert 
Leisewitz,  ein  geborener  Hannoveraner,  anzuführen,  dem  vereinzelte 
solche  Entgleisungen  in  Erinnerung  an  seine  heimatliche  Mundart 
untergelaufen  und  auch  von  den  Herausgebern  richtig  gedeutet 
worden  sind  (vgl.  Leisewitzens  Briefe  an  seine  Braut  S.  XXIV; 
Tagebücher  1,  XV).  Daß  Bräsig  in  Reuters  ,,Stromtid"  gleichfalls 
ständig  mit  den  Pronomina  in  Konflikt  lebt,  ist  bekannt  (vgl.  z.  B. 
in  der  Geschichte  von  der  Wasserkunst  „Sie  machen  den  Menschen 
zu  ne  Pogg",  ,,Da  wickeln  sie  dir  in  kolle  Laken  ein'',  ,,Sie  fressen 
ihnen  power",  „As  wenn  sie  vons  Krewthölkern  herkommen",  „Mit 
nasse  Tücher",  „Das  is  gesund  vor  dem  menschlichen  Leibe",  „Gicht- 
stoff, der  in  die  Knochen  liegt",  „Bei  das  Laufen  ist  das  Abend 
geworden",  „Kannst  .  .  .  dir  mit  Lesen  behaben",  „Da  wurd  mich  so 
wirbelig  zu  Sinn",  „Ich  Wolter  mir  aus  das  Bett  heraus"  usw.  usw.). 
Hier  ist,  meine  ich,  der  feste  Punkt  gegeben,  um  den  Altonaer  Joseph 
zu  lokalisieren,  für  den  ja  der  Frankfurter  Ursprung  nun  mehr  und 
mehr  in  der  Versenkung  verschwindet:  sein  Verfasser  stammte  aus 
einem  niederdeutschen  Gebiete,  das  den  Zusammenfall  der  Prono- 
minalkasus kennt,  und  war  im  Gebrauch  der  Schriftsprache  reichlich 
unsicher  und  ungewandt.  Für  Behaghels  niederfränkisches  Gebiet 
spricht,  soweit  ich  sehe,  nichts;  dagegen  ist  das  ostfälisch-engrische 
Gebiet  (zwischen  Göttingen,  Minden,  Hannover,  Celle,  Braunschweig, 
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Magdeburg,  Dessau)  durchaus  wahrscheinlich,  wie  sich  auch  aus  dem 
Weiteren  ergeben  wird. 

\u-  dem  Wortschatz  habe  ich  mir  folgendes  notiert,  das  für 
Frankfurt  ausgeschlossen,  aber  im  Ostfälisch-Engrischen  geläufig  ist 
(ich  zitiere,  wenn  möglich,  als  Beispiel  Schambachs  Wörterbuch  der 
niederdeutschen  Mundart  der  Fürstentümer  Göttingen  und  Gruben- 
hagen,  Hannover  L858): 

\rlii  hegen  2.  24  (ähnliches  Schambach  S.  77);  ein  weiterer  Beleg  dieser 
sonderbaren   Wendung  würde  vielleicht   das  ganze  Heimatsproblem 

lÖSeü. 

sich  aufführen  l.  108.  798  (Schämbach  S.246);  Grimm  l.  648  gibt  aus 
Goethe  keinen  Beleg. 

ausnehmen  2,  32  (Schambach  S.  253). 

Ban<l  als  Maskulinum  2,  704  („Tadelhafl  gebrauchen  Schriftsteller  aus 
niederdeutschen  Gegenden  auch  Band  männlich  statl  neutral"  Grimm 
1.    1098). 

Befehl  ads  Neutrum  4,  438.  5,  453.  472  (Schambach  S.  19). 

beleben  =  erleben  5,  1621  (Schambach  S.  20);  ich  kenne  noch  zwei  Belege 
bei  dem  Hannoveraner  Iffland  (Goethe Jahrbuch  26,  66;  Duncker, 
Iffland  in  seinen  Schriften  S.  228). 

was  besehen  2,  21<):  bei  Grimm  1,  1612  als  vulgär  uhne  literarische  Belege 
gebucht. 

sich  biegen       sich  beugen  l.  89::.  i,  109. 

Bot        Angebot  als  Maskulinum  2,  26  (vgl.  Grimms  Bemerkung  2,  271). 

bücken  =  sich  bücken  1,  223.  4,  357  (Schambach  S.  35). 

dorr  (=dörr?)  4,  46.  154.  186.  528  (Schambach  S.  16). 

sich  einfinden  l,  352;    Grimm  3,  177  gibt  aus  Goethe  keinen  Beleg. 

erblassen  1.  742.  829.    S.  181;    bei  Grimm  3,  729  aus  Goethe  kein  Beleg. 

erforschen  =  erfahren  S.  182. 

fangen     -  anfangen  2,  783. 

frug  (zu  fragen)  l,  591.  628.  629.  5,  533.  S.  190;  frägl  5,  1830  (Schambach 
S.  278);  Grimm  4,  1,  50  gibt  aus  Goethe  nur  einen  einzigen  Beleg 
aus  den  venetianischen  Epigrammen  (Werke  l.  316;  die  Handschriften 
halten  die  Form  noch  nicht),  sonsl  nur  ans  norddeutschen  Dichtem 
des  i «.  Jahrhunderts. 

führen  fahren  i,  360.  5,  7IJ  (Schambach  S.  276);  Verräter.ei  führen 
:..  253. 

sich  auf  den  Lauf  geben  i,  23;  sich  geben  2,  751   (Schambach  S.  63  ;   lehr- 
reich sind  die  norddeutschen  Belege  bei  Grimm  '■.  I.  \~-.. 
ommen  als  Verbum  V  20;   eine  solche  unmögliche  Bildung  erklärt 
am  einfachsten  aus  einem  niederdeutschen  Sprachgefühl,  das  mit  den 
ge-  der  Schriftsprache  nichl  sicher  zurechtkommt. 

zum  '  rereuen  bringen  2,  61  '*.. 

haben  als  Hilfsverbum  l>ei  ergehen  i .  113  (Schambach  S.  59);   Grimm  '<.  l 
2382  bring!  Belege  aus  den  Norddeutschen  Reuter,  Jung-Stilling  und 
Tischbein   (vgl.   auch    Paul,    Die   i  mschreibung  des   Perfektums  im 
l  leut sehen  mil  haben  und  sein  s.  i  - 

herlangen  1,642;  dii  Beispiele  bei  Grimm  i,  2,  mm  entstammen  fast  nur 
norddeutschen  Schriftstell 

hi'i        her  (mil  „kommen"  verbunden  wie  sei im  H eliand  hSr  kuman) 

1,129.2,61$  »,2049;  bei  Grimm  4,  2,  1315  vielfach  aus  norddeut- 
schen Schriftstellern  belegl  (auch  Goethe  hal  es  einmal  im  ersten 
Faust,  Werke  l  '•.  59,  offenbar  mi^  literarischer  Tradition,  wohl  am 
ehesl  en  aus  Bürgei  s  Lenore  "N 
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hurtig  1,  133.  587.  3,  211.  5,  293.  1668.  S.  174;  das  Wort  ist  Goethe  ganz 
ungeläufig,  Grimm  4,  2,  1970  hat  keinen  einzigen  Beleg. 

Jahren  als  Plural  von  Jahr  2,  418;  die  Form  ist  mannigfach  auf  nieder- 
deutschem Gebiete,  besonders  im  Hamburgischen  bekannt  (vgl.  z.  B. 
Brockes,  Irdisches  Vergnügen  in  Gott  6,  4.  7,  20  und  Niederdeutsches 
Korrespondenzblatt  28,  84.  29,  9.  32,  88),  wird  aber  bei  Paul,  Deutsche 
Grammatik  2,  61  auch  aus  dem  Dithmarschen  Rachel  belegt. 

jetzund  1,  637.  670.  717.  862.  908.  916.  934.  2,  273.  280.  487.  542.  573.  586. 
639.  669.  673.  3,  51.  4,  123.  300.  368.  455.  5,  394.  395.  455.  1455. 
1878.  S.  188.  190;  jetzunder  1,  608.  2,  727.  5,  565.  865.  1805  (Scham- 
bach S.  94);  bei  Goethe  nur  ganz  vereinzelt  in  späteren  Jahren 
archaistisch  oder  mit  gewollt  komischer  Wirkung  (vgl.  Grimm  4,  2, 
2324.  2325). 

Jüngüch  (der  Schreiber  meint  ,,  Jünglig",  wie  er  auch  oft  „mach"  für  „mag" 
schreibt:  2,  789.  3,  63.  4,  217.  417.  5,  201.  891.  1112.  1327.  1396. 
1783.  S.  180.  181.  183.  188;  vgl.  auch  „wech"  für  „weg"  5,  1619) 
=  Jüngling  S.  182.  183.  196;  der  dissimilatorische  Ausfall  des  n, 
den  Grimm  4,  2,  2395  aus  jüngeren  alemannischen  Quellen  belegt, 
kann,  wie  „König"  und  „Pfennig"  beweisen,  auch  sonst  leicht  ein- 
getreten sein. 

Junge  1,  60.  93.  S.  180.  181;  für  Goethe  vor  seiner  Übersiedelung  nach 
Thüringen  unerhört. 

kommen  mit  Infinitiv  1,  127*.  3,  128.  4,  16.  140.  354.  360.  5,  19.  49.  548. 
782.  1158.  1234;  mit  „zu"  und  dem  Infinitiv  1,  508.  2,  27.  210.  4,  9. 
43.  5,  326;  bei  Goethe  nirgends  belegt,  sein  „zu  sterben  kommen" 
(Grimm  5,  1639)  stammt  aus  der  literarischen  Tradition,  aus  Moser, 
der  ins  Westfälische  gehört. 

Kriegen  =  bekommen  1,  209.  2,  678.  764.  3,  238.  5,  112.  1146;  Goethe 
wird  das  Wort  erst  in  Weimar  recht  geläufig,  doch  fehlen  nähere 
Untersuchungen. 

Landweg  1,  485;  Grimm  6,  149  belegt  es  nur  aus  Moser,  ich  kenne  es  noch 
aus  dem  in  Mecklenburg  aufgewachsenen  Wernicke  (Epigramme  2,  20). 

Leib,  als  Neutrum  3,  273.  S.  185.  187  (Schambach  S.  123). 

nachlassen  =  unterlassen  1,  708.  2,  288.  5,  97  (Schambach  S.  142). 

zu  nah  tun  5,  1181 ;  Grimm  7,  284  belegt  die  Wendung  bei  dem  Holsteiner 
Claudius  und  dem  Berliner  Tieck. 

nett  4,  154;  beim  jungen  Goethe  unerhört,  ein  Lieblingswort  von  Brockes 
(vgl.  auch  Grimm  7,  632). 

oftermals  3,  6.  4,  350.  5,  1371  (Schambach  S.  147);  bei  Goethe  nirgends 
belegt  (vgl.  Grimm  7,  1197). 

Schenker  =  Schenke  3,  83.  4, 1.  4;  bei  Grimm  8,  2555  nur  aus  Rachel  belegt 
und  schon  im  Mittelniederdeutschen  nachgewiesen  (Schiller-Lübben 
4,  72b). 

Strick  als  Neutrum  1,  722.  4,  567  (Schambach  S.  214). 

traben  =  gehen  1,  181.  464.  963  (Schambach  S.  46). 

uns  als  Possessivpronomen  1,  578.  1075.  5,  189.  561.  1113.  1308.  S.  169 
(Schambach  S.  250). 

Vater  als  Eigenname  ohne  Artikel  1,  133*.  476.  529.  5,  1009.  1428.  S.  177. 
181.  190;  ebenso  Großvater  S.  179;  dieser  Gebrauch  der  Verwandt- 
schaftsnamen ohne  Artikel  ist  spezifisch  norddeutsch  und  für  Frank- 
furt unerhört. 

verpflegen  5,  449;  bei  Grimm  12,  965  nur  aus  norddeutschen  Schrift- 
stellern belegt. 

wahr  werden  =  gewahr  werden  S.  183. 

wegern  1,  303.  2,  297.  321.  348.  3,  156.  4,  401;    vgl.  Grimm  14,  635. 


■,n  Uberl    Leitzmann: 

zublasen  2,  146;  zumuten  2,  744;  zuscheinen  5,  726;  zuschwören  _.  630 
-  hambach  S.227);  Glauben  zustellen  2,  599;  zuwenden  5,  s2": 
zuzählen  5,  995  (Schambach  S.227»:  diese  Zusammensetzungen  mit 
zw  sind  im  Niederdeutschen  besonders  beliebt  (vgl.  das  häufig  von 
Herausgebern  mißverstandene  „zuglauben",  «las  sich  bei  Brockes, 
Liscow,  Reimarus,  Leisewitz,  Voß,  Friedrich  Aoigusl  Wolf  und  andern 
.ms  niederdeutschem  Gebiet  stammenden  Schriftstellern  findet). 

Es  bleibl  noch  die  Frage  zu  erledigen,  in  welche  Zeit  derAltonaer 
Joseph  gehört,.  Wer  sich,  ohne  den  Blick  auf  Goethes  Jugendzeil 
gebannl  zu  halten,  zu  einer  vorurteilsfreien  Betrachtung  aufschwingt, 

dir  den  vorliegenden  Tatsachen  ruhig  ins  Auge  blickt,  kommt   sofort 
zu   dem    Kiiulruck:    Sprach-   und   Stilchärakter  des   Werkes  sind  für 
die  60er  Jahre  des  18.  Jahrhunderts  viel  zu  altertümlich :  das  Gedicht 
ist  im  Anfang  des  Jahrhunderts   um    1700  oder  vielleicht  Bchon  im 
Ausgang     des    17.  Jahrhunderts     entstanden.      Auch     von    diesen 
Utertümlichkeiten  gebe  ich  eine  charakteristische  Auslese  (daß  sie 
bei  Goethe  meist  nicht  vorkommen,  verstehl  sich  von  seihst ;  ich  gehe 
in   Klammern  jedesmal  den   jüngsten    bei  Grimm  gebuchten  Beleg): 
Vbschlag  =  Ablehnung  2,  468.  490  (Logau,  Günther). 
ahmen        ermessen,  streben  5,  952.  S.  179  (Moscherosch);    Pipers  Identi- 
fizierung mit  „ahnen"  (S.  21 1)  ist  natürlich  falsch  (vgl.  Grimm  1.  L92. 
:.  L201 ;   Weigand  2,  253). 
allgemählich  5,  668  (Brocken. 
Utertum  =  Alter  5,  1284  (Hohberg). 
anhetzen  S.  190  (Gryphius). 
anshegaben  2,  22."». 

ausmachen  1,  986  (Grimmeishausen;    vgl.  Schambach  S.  252). 
ausschwitzen  2,  612  (Weise). 
ausüben    l.  949.  2,  201.  544.  Tos.  7.33.  3,  236.  5,  429.  i53.  581   (vgl.  üben 

195.  590.  934). 
Bedenk  2,  746.  •"».  i89  1  Luther). 
behörlich  1.  313.  5,  476  (Olearius). 
beschließen     =  erschließen  2.  589  (Fischart), 
beschulden  5,  L206  (Spee). 
besi nneii        ersinnen  l,  61   'l lOgau |. 
bespüren  5,  1 1  \ '». 

bewilligen  in  2,  752  (Ettner;    vgl.  Grimm  i.  1784  . 
sich  eingeben       einlassen  2,  106. 
Einhall     -  Inhalt  S.  195  (Grimmeishausen  . 
-•inst       einmal    1.  64*.  145*.  997.  2.  124.  '..  103.  los.  22:..  291.  5,  20.  1002. 

1 136.  L918  \  Brock 
mii  der  Enge  kommen       in  die  Enge  geraten  5,  1196. 
entbehren  mii  I »ativ     -  fehlen  s.  ist. 
Fi  lds(  halmei  1.  '.1*.  r.7.  L95  |  Hagedori^  Voß). 
in  der  l  luch!        rasch  2.  757. 
illen  an  '».  158. 

1  i»i       runzelig  5,  908    vgl.  <  trimm  5, 
mählich  5,  1998  !  Brock» 
tmmtlich.5,  -''■   1024.  1568   S   196  (vgl.  oben  unter  „gekommen"), 
inde,  Hausgi  äind<  al    Maskulina  1    308  2   559  5   363  (<  fpitz). 
-vw  illig  1  Irimmelshausen  . 

gillen  1    1 
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glimmen  (von  der  Stimme)  1,  781.  787. 

größern  1,  28.  2,  321.  5,  100.  S.  177.  184. 

hart  halten  2,  103.  5,  228.  495  (Grimmeishausen,  von  dem  Werder). 

hie  3,  102.  197.  199.  5,  235.  683.  913.  1021.  1215.  1552.  1962.  S.  178. 

mit  kurzem  3,  229  (Ettner). 

Lage  =  Nachstellung  2,  233  (bei  Grimm  6,  61  nicht  mehr  belegt). 

Lob  als  Maskulinum  4,  34  (bei  Grimm  6,  1074  nicht  mehr  belegt). 

mißgenügen  5,  631. 

im  (:zu)  5,  985  (Leisentrit);    von  nun  4,  356. 

o    Interjektion  mit  dem  Akkusativ  S.  182  (Schupp,  Lessing). 

oben  =  über   mit  Dativ  2,  180  (Kosegarten). 

Rechnung  fassen  5,  367. 

rinnen  nach  =  sich  bemühen,  streben  S.  177.  178. 

Ruhigkeit  2,  434.  S.  180.  183  (Nicolai,  Arndt). 

Schäferei  =  Schäferleben  1,  2.  6.  44*.  198.  956  (Neumark). 

spater  (-.Vater)  5,  1040. 

steigern  =  größer  werden  2,  334. 

Tropf  =  Tropfen  2,  465. 

Überlege  S.  180. 

Übermut  als  Femininum  3,  222;    ebenso  Frevelmut  5,  421. 

Überwegen  2,  4.  5,  11.  242.  373. 

zu  Unehren  machen  2,  531.  596  (vgl.  ähnliches  bei  Grimm  11,  3,  451). 

ungeziemt  1,  26  (Olearius,  Megerle). 

Untersuch  3,  223. 

sich  vergaffen  an  5,  1244  (Grimmeishausen,  Schupp). 

Yerhaftnis  2,  626  (fehlt  bei  Grimm  ganz). 

vermuten   sein  5,  388.  954  (Lessing;    auch  Reimarus  und  Claudius  kennen 

die  Wendung), 
verseilen  —  vergesellschaften,  verbinden  5,  1097  (Scherffer). 
verstören  =  stören  1,  603  (Gryphius,  Leibniz). 
vorall  1,  156*. 

Waldgeflügel  5,  1660  (Voß,  Tieck). 
wichselbar  5,  1025  (Hohberg). 
willen   =  einwilligen    2,  435  („vorwiegend  niederdeutsch"  Grimm  14,  2, 

169).    Hier  sei  auch  die  Flexion  von  „Wille"  im  Joseph  notiert:  Nom. 

Will  2,  313.  4,  296.  311.  5,  759.  1563;  Dat.  Will2,  188.  296.  484.  4,  352. 

S.  185;   Akk.  Will  4,  188.  S.  185.  190  und  Wille  1,  46.  2,  524  (:  Stille). 

5,  393;  um  -  Will  5,  394. 
Wohlgefallen  werden  2,  108. 
zuwidern  5,  616.  1610. 
zwar  =  in  Wahrheit  1,  262.  461. 

Aus  dem  Gebiete  der  Flexionslehre  führe  ich  folgende  Altertümlichkeiten 
an:  die  Präterita  bund  1,  67  (:  stund),  bunden  1,  220  (:  stunden). 
580  (:  erfunden),  klungen  1,  332  (:  gesungen),  schriee  zweisilbig 2,  765. 
5,  23,  sprangen  S.  183,  begunte  3,  68.  4,  8.  13.  139.  142.  366.  469. 
474.  5,  502.  504.  532.  1160,  erhebte  S.  179,  knieeten  dreisilbig 
S.  192,  kunt  1,  376  (:  Stund).  5,  943,  preiseten  5,  1157;  die  Parti- 
zipien gescheiden  S.  183,  geschroben  5,  1418  (:  loben),  gewest  5,  1999 
(•.Fest). 

Zum  Schluß  verzeichne  ich  noch  die  hölzernen  Kanzleiwörter 
(bishero  4,  499;  dahero  5?  805;  daselbsten  4,  157.  5,  491.  912;  dero- 
halben  5,  2061;  einsten  3,  27.  59.  96.  4,  7;  hinfüro  1,  694;  noch- 
malen 1,  257;    nunmehro  1,  301.  320.  351.  498.  631.  826.  1065.  1071. 


-,-j  Ufred   Schirmer: 

26.328.  L87.  845.  L082.  L099.  L408.  L505.  2003.  S.  L81)  und  einige 
nulii  uninteressante  Vulgarismen:  beinehoch  I,  L26*;  Man  kriegt 
vor  I  >.Mik  mir  Stank  2.  658  (Belege  des  besonders  auf  niederdeutschem 
Gebiete  beliebten  Sprichworts  bei  Grimm.  10,  2,820);  Halt  doch  zu 
Haus  die  Hände  S.  L85;  So  soll  nach  dieser  Tai  kein  Hund  noch  Hahn 
mehr  krähen  I,  ISO  (dir  Wendung  schein I  nur  niederdeutsch:  Grimm 
.',.  2  L912  belegt  sie  aus  dem  Magdeburger  Schink;  ich  kenn.'  sie 
noch  .ins  dem  K.öker  2090  und  aus  Liscow,  Sammlung  satirischer  und 
ernsthafter  Schriften  S.  128;  vgl.  auch  Schambach  S.  112);  Du  sollst 

i wider  Willen  nach   meinen  Noten  singen  2,  496;    Ich   will   was 

abwärts  gehen  1,  836,  Geduldet  euch  doch  was  2,  666. 

Damit  wäre  denn  also  das  Rätsel  des  Altonaer  Joseph  gelöst, 
wenn  es  überhaupt  eins  war:  nicht  das  im  Feuer  vernichtete  biblische 
Epos  d'<  jugendlichen  Goethe,  sondern  das  hölzerne,  öde  Alexandriner- 
gedicht eines  ungebildeten  ostfälisch-engrischen  Versschmieds  aus 
dem  Ende  des  17.  oder  dem  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  liegt  vor 
uns.  Mir  gall  es,  an  einem  besonders  eklatanten  Beispiel  zu  zeigen, 
daß  man  in  literarhistorischen  Dingen  die  philologische  Methode  nicht 
ungestraft    geringachten   und   widerstrebend   beiseite   schieben   darf. 


o. 

Die  deutsche  Umgangssprache. 
Stand  und  Ziele  ihrer  Erforschung. 

Von  Dr.  Alfred  Schirmer  in  Siegmar  (Sachsen). 
Die  herkömmliche  Sprachbetrachtung  scheidet  die  deutsche 
Sprache  in  Mundarten  und  Schriftsprache.  Alle  alteren  Darstellungen 
der  deutschen  Sprache,  auch  heute  noch  fast  all»1  Schulbücher,  kennen 
mir  diese  Einteilung.  Und  doch  spricht  die  Mehrheit  der  heute 
lebenden  Deutschen  keine  von  diesen  beiden  Sprecharten.  Keine 
Mundarl  wird  heule  fast  nur  noch  auf  dem  Lande  gesprochen,  weicht 
aber  auch  dorl  unter  dem  Einflüsse  der  Freizügigkeit,  des  Handels 
und  Verkehrs,  tl^v  hochdeutschen  Volksschule,  vordem  auch  des 
Heeresdienstes  mehr  und  mehr  zurück.  Wohnten  doch  auch  von  den 
etwa  65  Millionen  Einwohnern,  die  das  Deutsche  Reich  1910  zahlte, 
nur  noch  etwa  26  Millionen  in  Landgemeinden,  dagegen  etwa  39  Mil- 
lionen in  Städten.  So  wenig  aber  diese  Stadtbewohner  aoeb  unver- 
fälschte Mundart  sprechen       denn  das  tun  die  wenigsten     -.  so  wenig 

bedienen  sie  Bich  andrerseits  / tündlichen  Gedankenaustausch  der 

Schriftsprache,  wie  wir  sie  in  der  Schule  lernen,  wie  sie  uns  in  Zeitungen 
und  Büchern  entgegentritt.  Eine  Probe  kann  dies  leichl  beweisen: 
man  erzähle  im  Familienkreise  ein  Tagesereignis,  indem  man  den 
betreffenden  Zeitungsbericht  darüber  auswendig  lernt  und  aufsagt, 
ud«T  kaufe  in  einem  Laden  etwas,  indem  man  den  Wortlaut  eines 
Bestellungsschreibens  vorträgt:  schon  Satzbau  und  Stil  würden  eine 
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solche  Sprache  als  ,, papieren",  als  ,, Tintendeutsch"  lächerlich  machen, 
selbst  wenn  Wortwahl  und  Aussprache  heimatlich  ungezwungen  wären. 

Weicht«  Sprechart  gebraucht  also  der  Stadtbewohner,  der  nicht 
mundartlich  sprechende  Gebildete  im  mündlichen  Verkehr  ?  Hermann 
Wunderlich,  der  zuerst  die  Eigenarten  der  Satzfügung  in  der  gespro- 
chenen Rede  untersucht  hat  (1894),  hat  den  an  sich  älteren  Ausdruck 
Unigangssprache  (Campe  1801)  als  Fachbezeichnung  dafür  ein- 
gebürgert. Neuere  Darstellungen  der  deutschen  Sprache  erwähnen 
nun  diese  Umgangssprache  wohl,  fertigen  sie  aber  meist  in  einer 
kurzen  Anmerkung  als  „Mischung",  als  „Zwischenstufe"  zwischen 
Mundart  und  Schriftsprache  ab  (ähnlich  Behaghel,  Sütterlin,  H.  Paul. 
Weise  u.  a.)  und  legen  im  übrigen  den  Nachdruck  auf  die  geschrie- 
benen Zeugnisse  der  Schriftsprache,  allenfalls  auf  Beispiele  aus  der 
gesprochenen  Rede  der  Mundarten. 

Genauer  hat  die  Forschung  die  entsprechenden  Verhältnisse  in 
anderen  modernen  Sprachen  erfaßt.  So  scheidet  für  das  Nieder- 
ländische Jan  te  Winkel  (Pauls  Grdr.2  I  807  ff.)  die  Schriftsprache 
von  der  „Umgangssprache  der  Gebildeten"  als  eine  „ganz  andere 
Offenbarungsform  des  menschlichen  Geistes".  Auch  im  Franzö- 
sischen und  Englischen  haben  namentlich  die  neueren  Phonetiker, 
deren  Forschungsinteresse  sich  ja  ausschließlich  der  gesprochenen 
Rede  zuwandte,  zwischen  geschriebener  und  gesprochener  Sprache 
scharf  getrennt.  So  erklärt  Paul  Passy  in  den  Statuts  de  V Associa- 
tion Phonetique  Internationale:  «Ce  qu'il  faut  etudier  d'abord  dans 
une  langue  etrangere,  ce  n'est  pas  le  langage  plus  ou  moins  archaique 
de  la  litterature,  mais  le  langage  parle  de  tous  les  jours.»  Und  H.  Sweet 
trennt  in  der  Vorrede  zu  seinem  Primer  of  spoken  English  (1890) 
das  educated  spoken  English  (^Umgangssprache)  einerseits  vom  vulgär 
and  provincial  English  (etwa  =  Mundart),  andrerseits  vom  literanj 
English  (=  Schriftsprache). 

Auch  für  das  Deutsche  hat  schon  vor  über  50  Jahren  Altmeister 
Hildebrand  in  seinem  „Deutschen  Sprachunterricht"  darauf  hin- 
gewiesen, daß  das  Hauptaugenmerk  der  Sprachbetrachtung  auf  die 
gesprochene,  nicht  auf  die  geschriebene  Sprache  gerichtet  werden 
müsse.  Aber  außer  in  Phonetik  und  Mundartenforschung  wird  der 
gedruckte  Beleg,  das  Dichterzitat  doch  immer  noch  als  bequemer 
und  leider  auch  als  beweiskräftiger  angesehen  als  das  „nur  gehörte" 
Beispiel  aus  der  „Volks-  und  Haussprache"..  Es  ist  bezeichnend, 
daß  selbst  Wunderlich,  der  doch  sein  Buch  „Unsere  Umgang- 
sprache- in  der  Eigenart  ihrer  Satzfügung"  (1894)  ausdrücklich  der 
Untersuchung  der  gesprochenen  Sprache  widmete,  als  Beispiele  für 
seine^  Darlegungen  nicht  wirklich  beobachtete  Fälle  aus  der  Rede 
des  Alltags  wählte,  da  ihm  diese  „nur  subjektiver  Besitz  des  Ver- 
fassers" schienen,  sondern  „Belege"  aus  neueren  Theaterstücken:  also 
nicht  die  Wirklichkeit  selber,  sondern  ein  stilisiertes  Bild  von  ihr. 


i  i  Alfred   Schirm  er: 

\n  dieser  Vernachlässigung  der  gesprochenen  Sprache  durch  die 
Sprachwissenschaft  hat  es  auch  nichl  viel  geändert,  daß  die  Phonetik 
und  die  Sprachpsychologie  infolge  ihrer  mehr  naturwissenschaft- 
lichen Methodik  die  Ehrfurchl  vor  dem  gedruckten  „Beleg",  der  ein  so 
wichtiges  Hilfsmitte]  der  historischen  Spraehhetniehtung  wtir.  nicht 
kannten.  Die  Erforschung  <Ut  Umgangssprache  trat  auch  in  der 
jüngsten  Zeit  vor  der  der  Schriftsprache  last  ganz  zurück,  die 
Wunderlich  sehe  Untersuchung  blieb,  bis  auf  einige  kleinere,  unten 
zu  nennende  Arbeiten,  allein. 

Mit  strenger  Methodik  und  in  umfassender  Forschung  ist  der 
l  mgangssprache  nun  erst  Paul  Kretschmer  zu  Leihe  gegangen, 
kein  zünftiger  Germanist,  sondern  ein  Altphilologe,  dem  dieser  Gegen- 
stand  „durch  seine  Beschäftigung  mit  der  griechischen  Koine  beson- 
ders nahe  ^'legt  worden  war".  Er  definiert  in  seiner  1918  abgeschlis- 
senen ., Wortgeographie  der  hochdeutschen  Umgangssprache''  diese 
letztere  als  die  „nur  im  mündlichen  Gebrauch  lebende  Gemein- 
sprache  der  Gebildeten"  (S.  10);  die  eiste  Eigenschaft  (nur  münd- 
lich gehraucht)  scheide  sie  von  der  Schriftsprache,  die  zweite  {Gemein- 
sprache der  Gebildeten)  trenne  sie  von  den  Volksmundarten.  Doch  sei 
die  ('mgangssprache  weder  von  diesen  beiden  Sprecharten  schroff 
abgetrennt,  noch  sei  sie  selber  ganz  gleichmäßig.  Vielmehr  unter- 
scheide! er  folgende  drei  Abstufungen  : 

„1.  Die  erste  Stufe  bildet  die  im  öffentlichen  Leben,  bei  öffentlichen  Gel 
heiten  gebrauchte  Sprechform,  die  sogen.  Vortragssprachje.  ...Es  ist  die 
Sprache,  die  der  Redner  auf  der  Tribüne,  der  Prediger  auf  der  Kanzel,  der  Anwalt 
vor  Gericht,  der  I. einer  auf  dein  Katheder  spricht.  Ihre  Ansdrucksweise  nähert 
sich  der  Schriftsprache  an  Ins  zur  völligen  Deckung,  werden  doch  solche  Reden 
oft  schriftlich  ausgearbeitet  und  im  Druck  veröffentlicht. 

i.  Die  zweite  Stufe  bildet  die  Sprechform  des  geschäftlichen  und  gesell- 
schaftlichen Verkehrs,  die  Verkehrssprache. 

::.  Die  dritte  Stufe  isl  die  in  der  Familie,  im  intimen  Kreis.'  gebrauchte 
Sprache,  die  man  als  die  familiäre  Sprache  bezeichnen  mag.  sie  näherl  sich 
häufig  der  Mundarl  mehr  oder  weniger  stark  an  und  kann  schließlich  ganz  mit 
ihr  zusammenfallen." 

Kretschmer  untersuche  nun  nach  kurzem  Hinweis  auf  einige 
landschaftliche  Verschiedenheiten  der  Umgangssprache  in  lautlicher, 
formeller  und  syntaktischer  Hinsicht  ihren  Wortschatz  in  geographisch 
vergleichender  Methode,  indem  er  für  etwa  300  Hauptbegriffe  des 
täglichen  Lebens  die  in  der  hochdeutscher  Umgangssprache  der  ein- 
zelnen Landschaften  A^s  deutschen  Sprachgebietes  üblichen  aus- 
drücke ermittelt.  Damil  ist  für  die  Erforschung  des  lexikalischen 
Teile,  der   l  mgangssprache  ein  verheißungsvoller    Anfang  gemacht. 

Dagegen  fehlt  eine  planmäßige  Erforschung  der  übrigen  Eigen- 
schaften  der   i  mgangsspracl :h   fasl    ganz.    Das  wenige  bisher 

Ermittelte  im  Umriß  mitzuteilen  und  die  Ziele  künftiger  Untersuchung 
anzudeuten,  Bei  >\>t  /.weck  der  folgenden  Seiten. 
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Am  wenigsten  erforscht  ist  die  lautliche  Eigenart  der  Umgangs- 
sprache. Da  kann  es  zunächst  fraglich  erscheinen,  ob  man  hinsichtlich 
der  Aussprache  überhaupt  schon  von  einer  Gemeinsprache  sprechen 
kann.  Denn  eine  einheitliche  Aussprache  des  Deutschen  ist  kaum  als 
Norm  aufgestellt,  geschweige  denn  als  tatsächliches  Ergebnis  erreicht, 
wie  ja  überhaupt  das  Tempo  der  Einigung  in  der  gesprochenen  Rede 
entschieden  langsamer  ist  als  in  der  geschriebenen  Sprache.  Zeigen 
ja  auch  das  Französische  und  das  Englische  trotz  ihres  viel  weiter 
fortgeschrittenen  Einigungsprozesses  noch  keine  völlige  Einheitlich- 
keit auf  lautlichem  Gebiet.  Im  Deutschen  aber  hat  nur  das  Theater 
aus  seinen  besonderen  Notwendigkeiten  heraus  eine  einheitliche  Laut- 
form entwickelt,  doch  ist  diese  künstlich  geschaffene  Norm  (sogen. 
Bühnenaussprache,  vgl.  Th.  Siebs,  Deutsche  Bühnenaussprache10, 
1912;  H.  Paul,  Deutsche  Grammatik  I,  S.  132f.)  im  allgemeinen  auf 
die  Bühne  beschränkt  geblieben,  schon  die  Schule  hat  sie  zumeist 
abgewiesen.  Diese  Bühnenaussprache  ist  — namentlich  im  Konsonan- 
tismus —  auf  niederdeutscher  Lautgrundlage  aufgebaut  und  hat 
deshalb  in  süddeutschen  Kreisen  mancherlei  Widersacher  gefunden. 
Nun  scheint  ja  die  Umgangssprache  der  Gebildeten  unter  dem 
kulturellen  und  wirtschaftlichen  Einfluß  der  norddeutschen^  Groß- 
städte, zu  denen  ja  auch  die  Reichshauptstadt  gehört,  sich  der  nieder- 
deutschen Lautgebung  in  der  Behandlung  der  stimmhaften  und 
stimmlosen  Verschlußlaute,  der  s-Laute,  des  Vokalcharakters  zuzu- 
neigen, aber  es  läßt  sich  heute  doch  nur  soviel  feststellen,  daß  sich 
die  Lautform  der  Umgangssprache  im  großen  ganzen  auf  mund- 
artlicher Grundlage  aufbaut.  Allerdings  sucht  man  dabei  allzu  starke 
landschaftliche  Eigentümlichkeiten  um  so  geflissentlicher  zu  ver- 
meiden, als  sie  die  richtige  Erfassung  des  Klangbildes  beim  Sprechen 
in  der  Öffentlichkeit  erschweren  könnten  (vgl.  K.  Hentrich  in  der 
Ztschr.  f.  Deutschkde.  34,  167  ff.).  Fast  völlig  unverändert  wird 
dabei,  nicht  nur  von  Sprechern  süddeutscher  Abkunft,  die  Sprach- 
melodie der  heimischen  Mundart  in  die  gemeindeutsche  Umgangs- 
sprache herübergenommen,  so  daß  man  die  Herkunft  eines  im  übrigen 
dialektfreien  Sprechers  doch  an  der  Art  des  „Singens"  seiner  Rede 
fast  stets  erkennen  kann.  Auch  hinsichtlich  der  Betonung  {frei- 
willig —  freiwillig,  Vormittag  —  Vormittag,  Pdstor  —  Pastor)  und 
der  Quantität  {Glas  —  Glas,  Gras  —  Gras,  Obst  —  Obst,  Schwert  — 
Schwert  usw.)  bleiben  landschaftliche  Verschiedenheiten  meist  auch 
in   der  Gemeinsprache  erhalten. 

Für  alle  Teile  des  Sprachgebietes  kommt  hinzu,  daß  sich  die 
Umgangssprache  gegenüber  der  Schriftsprache  mancherlei  Laut- 
erleichterungen und  Wortverkürzungen  gestattet  fn  Tag;  's  für  es, 
(Jas;  er  fint  statt  findet;  rauf,  runter  usw.).  Auch  werden  rein  mund- 
artliche Lautformen  {nee,  ooeh,  nix,  nit,  Kopp  usw.)  oft  in  die  sonst 
hochdeutsche  Lautgebung  aufgenommen,  besonders  in  der  familiären 
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Sprache  oder  wenn  man  sonsl  der  Sprechweise  etwas  Ungezwungenes, 
•  Iremütliches  geben  will. 

Eingehende  Einzeluntersuchungen  der  Sprechweise  in  den  ein- 
zelnen Städten  und  Landschaften,  wobei  uach  den  Andeutungen,  die 
l'li.  Wegener  in  Pauls  Grdr.2  I  L470  für  die  Magdeburger  Verhält- 
oisse  gibt,  aufs  sorgfältigste  uach  den  einzelnen  Bevölkerungs- 
schichten zu  scheiden  ist,  müssen  aber  ersl  die  erforderlichen  Grund- 
lagen schaffen,  ehe  über  den  wirklichen  Stand  der  mündlichen  Eini- 
gung im  Deutschen  Genaueres  gesagt  werden  kann  (vgl.  auch  W. 
Braune,  I  ber  die  Einigung  der  deutschen  Aussprache,  Akad.  Rede, 
Heidelberg  L904). 

Auch  die  Eigenarten  in  der  Flexion  der  Umgangssprache  sind 
nicht  so  hinreichend  erforscht,  daß  man  abschließend  über  sie  berichten 
konnte  Gelegentliche  Bemerkungen  finden  sich  bei  Behaghol  (Bei- 
hefte zur  Ztschr.  d.  Allg.  Dtsch.  Sprachver.,  III.  Reihe,  S.  213 ff.), 
b<  i  Sütterlin,  Die  deutsehe  Sprache  der  Gegenwart4  h»l<S.  \Y.  Fischer. 
Die  deutsche  Sprache  von  heute,  2i919,  usw.  Augenfällig  ist  daß  das 
Flexionssystem  der  gesprochenen  Sprache  gegenüber  dem  der  geschrie- 
benen einer  starken  Vereinfachung  zudrängt.  Die  Bezeichnung  des 
Genetivverhältnisses  durch  eine  Substantivendung  wird  fast  stets, 
die  des  Dativverhältnisses  häufig  durch  eine  Umschreibung  ersetzt 
{meinem  Vater  sein  Hut,  das  Ende  von  der  Sache;  er  hat  es  an  meinen 
Bruder  geschickt).  Das  e  der  Dativendung  ist  im  Verkümmern  begrif- 
fen. In  der  Mehrzahlbildung  werden  sichtlich  solche  Formen  bevor- 
zugt, die  den  Plural  durch  Endung  oder  Umlaut  deutlich  erkennen 
lassen  (Stiefeln,  Muskeln;  Dinger;  spez.  norddeutsch  -s:  Kerls.  Jungs 
und  Mädels,  Kihders,  Fräuleins,  Bengels;  spez.  süddeutsch:  Kästen. 
Böden,  Läger,  Läden,  Brote  usw.).  In  der  Abwandlung  des  Zeit- 
worts weicht  die  starke  Flexion  vor  der  „regelmäßigen"  schwachen 
zurück  [er  haute,  huckte,  biegte).  Die  einfache  Vergangenheitsform 
machl  in  der  gesprochenen  Sprache  vielfach  dev  mit  Hilfsverben 
zusammengesetzten  Platz  (er  hat  gehauen,  er  tat  hauen:  vgl.  II.  Reis 
in  dieser  Ztschr.  II  382 ff.),  zumal  sie  in  Süddeutschland  durch  das 
Schwinden  des  auslautenden  e  (er  liebt1)  bei  den  schwachen  Verben 
nni  der  Gegenwartsform  zusammenfällt.  Der  Konjunktiv  ist  in  <\ev 
prochenen  Sprache  wenig  beliebt;  vielfach,  besonders  im  Norden. 
is1  nur  noch  der  deutlich  erkennbare  Conj.  Praet.  erhalten  (man 
erzählt,  er  wäre  krank).  Das  Futurum  dei  Schriftsprache  (ich  werde 
gehen)  isl  der  gesprochenen  Sprache  fast  ganz  fremd  und  wird  von 
jeher  durch  das  Praesens  (allenfalls  durch  Wendungen  wie  ich  will 
morgen  verreisen)  ersel  zt . 

B<  jondi  n  deutlich  zeigt  die  l  Umgangssprache  ihre  Eigenarl  gegen- 
über der  Schriftsprache  in  syntaktischer  Hinsicht.  Hier  hal 
Wunderlichs  obengenanntes  Buch  die  wichtigsten  Gesetze  der  gespro- 
chenen Sprache  aufgezeigt.    Die  Wortfolge  i\ev  Umgangssprache  hat 
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H.  Reis  in  einem  Programm  des  Mainzer  Ostergymnasiums  vom 
Jahre  j  906  untersucht.  Behaghel  hat  a.a.O.  S.  233  ff.  über  die 
Verbalstellung  im  Nebensatze  gehandelt.  Im  ganzen  zeigt  sich,  daß 
der  Umgangssprache  einerseits  ein  gewisser  Zug  zur  Sparsamkeit 
eigen  ist  (Auslassung  von  Fürwörtern,  Verben,  ganzen  Satzteilen); 
anderseits  aber  weist  die  gesprochene  Sprache  gegenüber  der  Schrift- 
sprache sehr  oft  einen  verschwenderischen  Zug  auf,  der  sich  in  Dop- 
pelungen, Häufungen,  Steigerungen  äußert.  Ihre  Ursache  haben 
diese  Erscheinungen  zumeist  darin,  daß  die  schnell  ahlanfendc 
Gedankenfolge  beim  Sprechen  nicht  rasch  genug  die  ihr  angemessene 
Ausdrucksform  finden  kann.  Daß  die  Umgangssprache  den  Aufbau 
der  Sätze  aus  zahlreichen  Satzgliedern  oder  Nebensätzen  verschmäht 
und  dafür  lieber  das  Nebeneinander  kurzer  Hauptsätze  wählt,  ist 
allgemein  bekannt  (vgl.  Reis  a.  a.  0.  S.  5).  Ferner  liebt  die  ja  oft 
von  Gesten  begleitete  mündliche  Rede  verdeutlichende  Hinweise, 
besonders  am  Anfange  oder  am  Ende  des  Satzes  (der  Mann  da,  da 
Schuft  du;  da,  dort,  sieh  doch  usw.).  Hierher  gehören  auch  Partikeln 
wie  na,  nu,  eben,  doch,  denn,  halt  usw.,  die  zur  Belebung  des  Ausdruckes 
dienen. 

Am  deutlichsten  erkennbar  sind  die  lexikalischen  Eigen- 
heiten der  Umgangssprache.  Deshalb  haben  auch  von  jeher  Wörter- 
bücher und  Stilistiken  die  Ausdrücke  der  „guten"  oder  der  „edlen", 
der  „poetischen"  Sprache  von  den  „familiären",  „vulgären"  geschie- 
den. Auch  der  Sprachunterricht  trägt  bekanntermaßen  dieser  Er- 
scheinung Rechnung,  indem  er  von  gewissen  Wörtern  und  Wendungen 
sagt:  „So  kann  man  sich  zwar  im  Gespräch  ausdrücken,  aber  so 
schreibt  man  nicht."  In  seinen  Grundzügen  stimmt  natürlich  der 
Wortschatz  der  gesprochenen  Sprache  mit  dem  der  geschriebenen 
überein,  höchstens  daß  reine  „Buchwörter"  (wie  etwa  Antlitz,  Haupt, 
Lenz,  Aar)  in  der  gesprochenen  Sprache  nicht  vorkommen. 

Die  Hauptabweichung  der  Umgangssprache  von  der  Schrift- 
sprache ist  zunächst  eine  geographische..  Ist  schon  im  Wortschatz 
der  Schriftsprache  der  Prozeß  der  Einigung  noch  nicht  soweit  abge- 
schlossen, daß  man  bei  der  Lektüre  eines  Schriftstellers  seine  Her- 
kunft nicht  oft  ohne  weiteres  erkennen  könnte,  so  sind  die  landschaft- 
lichen Verschiedenheiten  der  gesprochenen  Sprache,  auch  bei  gebil- 
deten, mundartfreien  Sprechern,  noch  viel  größer.  Diesen  landschaft- 
lichen Verschiedenheiten  ist  nun  Kretschmers  obengenannte  Wort- 
geographie der  hochdeutschen  Umgangssprache  nachgegangen.  An 
etwa  300  Begriffen,  unter  denen  freilich  abstrakte  Begriffe,  Eigen- 
schafts- und  Tätigkeitsbezeichnungen  hinter  Konkreten  allzu  sehr 
zurücktreten,  zeigt  Kretschmer,  wie  stark  die  Bezeichnungen  dafür 
in  der  Sprache  der  Gebildeten  von  Ort  zu  Ort  wechseln.  Gibt  es 
doch  für  manche  Begriffe  überhaupt  noch  keine  gemeindeutschen 
Bezeichnungen,  z.  B.  für  die   Handwerkernamen  (vgl.  A.  Brunner, 
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Ztschr.  d.  AJlg.  Dtsch.  Sprachver.  31,  149;  L.  Ricker,  Zur  landschaftl. 
Synonymik  der  deutschen  Handwerkernamen,  Diss.  l-'rriburg  1917; 
oder  um  das  Gebiet  einer  Fachsprache  zu  nennen:  .1.  Mink,  Vor- 
schläge  für  eine  zukünftige  Benennung  der  Fleischstücke  vom  Rinde, 
Leipzig  I • '  12).  Daß  das  Kretschmer sehe  Buch  die  geographischen 
Verschiedenheiten  der  deutschen  Umgangssprache  nicht  erschöpfend 
aufzählt,  ist  seinem  Verfasser  bewußt;  eine  2.  Auflage,  für  die  er 
sammelt,  soll  das  bisher  Festgestellte  ergänzen. 

Einige  Proben  aus  Kretschmers  Buch  werden  nun  die  von  ihm 
gefundenen  Ergebnisse  am  besten  veranschaulichen : 

„Ein  Berliner  tritt  in  Wien  in  einen  Laden  und  verlangt  eine  Reisemütze. 
Der  Verkäufer  berichtigt  ihn:  „Sie  wünschen  eine  Reisekappe"  und  legt  ihm 
einige  vor.  Der  Berliner  bemerkt:  ,,Die  bunten  liebe  ich  nicht."  Der  Verkäufer 
übersetz!  «lies  in  sein  Deutsch:  ,,Die  färbigen  gej allen  Ihnen  nicht."  Denn  der 
Wiener  lieht  nur  Personen,  aber  nicht  Sachen.  Der  Berliner  fragt  schließlich: 
„Wie  teuer  ist  diese  Mütze?"  und  macht  sich  unbewußt  wieder  eines  groben  Bero- 
linismus  schuldig.  Teuer  bedeutet  ja  doch  einen  den  normalen  übersteigenden. 
übertrieben  hohen  Preis;  wie  teuer  ist  dies?  heißt  also:  wie  übermäßig  hoch  ist 
sein  Preis?  Der  Wiener  sagt  nur:  Was  kostet  das?  Der  Berliner  sucht  die  Kasst 
und  tindel  eine  Aufschrift  Kassa.  Er  verhaßt  den  Laden,  weil  es  früh  ist,  mit 
dem  Gruß:  „Guten  Morgen!"  und  erregt  die  Verwunderung  des  Wieners,  der  diesen 
Gruß  nur  bei  der  Ankunft,  aber  nicht  beim  Abschied  gebraucht.  Der  Wh-mi 
selbst  erwidert  den  Gruß  mit  Ich  habe  die  Ehre!  Guten  Tag!  was  wieder  den 
Berliner  in  Erstaunen  versetzt,  denn  den  Gruß  Guten  Tag!  kennt  er  umgekehrt 
nur  bei  der  Ankunft,  nicht  beim  Weggehen1.  —  Der  Berliner  betritt  ein  Hau-. 
indem  er  durch  die  Haustür  am  Portier  vorbei  in  den  Flur  tritt,  die  Treppe  hinauf 
in  die  erste  Etage  steigt,  klingelt,  in  den  Korridor  gelassen  wird,  von  wo  man 
ihn  bittet,  näher  zu  treten.  Der  Wiener  geht  durch  das  Haustor  in  die  Einfahrt, 
steigt  am  Hausmeister  vorbei  die  Stiege  hinauf  in  den  ersten  Stock,  läutet  und  wird 
in  das  Vorzimmer  gelassen,  von  wo  ihn  das  Dienstmädchen  hineinspazieren  heißt." 
I  Kretschmer  S.  lf.) 

Daß  es  sich  bei  diesen  Unterschieden  nicht  etwa  um  eine  Durch 
setzung  der  gesprochenen    Sprache   mit  mundartlichen   Ausdrücken 
handelt,  diesen  Einwand  tut  Kretschmer  mit  den  Worten  ab: 

„Treppe  und  Stiege,  Sonnabend  und  Samstag,  Sahne  und  Rahm.  Schlächter 
und  'Fleischer,  fegen  und  Lehren  sind  alles  gleich  gute  hochdeutsche  ausdrücke: 
wer  einen  von  ihnen  tue  mundartlich  erklären  wollte,  würde  ganz  willkürlich 
verfahren.  Es  isl  nichl  zu  leugnen:  die  hochdeutsche  Gemeinsprache  ist  im  Wort- 
schatz niclii  zur  völligen  Einheitlichkeil  vorgedrungen,  wie  die  französische  oder 
die  englische  (von  der  allerdings  das  durch  den  Ozean  getrennte  Amerikanisch 
beträchtlich  abweicht).  I  nd  diese  geographischen  I  nterschiede  betreffen  nicht 
etwa  seltenere,  entlegene  Begriffe,  sondern  sie  erstrecken  sich  auf  die  wichtigsten 
und  häufigsten  ausdrücke  des  täglichen  Lebens:  selbsl  so  gewöhnliche  Wörter 
wie  Fuß  und  Rem.  Sehuh  und  Stiefel  haben  nichl  dieselbe  Bedeutung  im  ganzen 
deutschen  Sprachgebiet."  i  S.  2. 

In  kurzen  Worl LOgraphien  beschreibl  nun  Kretschmer,  welche 

ausdrücke  in  den  einzelnen  Teilen  des  deutschen  Sprachgebietes  (und 
da-  von  ihm  durch   Fragebogen  erforschte  Gebiel   gehl   bis  Ungarn 

1    Kretschmer    legi    die    sprachlichen    Gewohnheiten    der   Zeil    vor    dem 
Krieg«    zugrunde. 
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und  Siebenbürgen,  bis  Livland  und  Petersburg)  für  die  von  ihm  unter- 
suchten Begriffe  gebraucht  werden.  Da  wird  beispielsweise  gezeigt, 
wie  für  Bindfaden  (.Nord-  und  Mitteldeutschland)  im  Westen  Kordel, 
in  Württemberg,  Teilen  von  Baden,  Elsaß  und  der  Schweiz  Schnur, 
in  ( Isterreich  und  Teilen  von  Bayern  Spagat,  vereinzelt  auch  Strippe, 
Strick,  Seil,  Bändel  gesagt  wird.  Oder  er  grenzt  den  Kloß  (Norden 
und  Mitte)  geographisch  vom  Knödel  (Südosten)  und  Knöpfle  (Süd- 
westen) ab.  Oder  er  scheidet  Kohl  und  Kraut,  läuten,  klingeln  und 
schellen,  Wäsche  rollen  und  mangeln,  plätten  und  bügeln  usw. 

Man  könnte  die  Ergebnisse  dieser  wortgeographischen  Unter- 
suchungen, wie  man  es  für  die  lautlichen  Abweichungen  der  Mund- 
arten gewohnt  ist,  in  Karten  einzeichnen;  und  in  der  Tat  hat  Ricker 
in  seiner  angeführten  Dissertation  dies  für  die  Namen  des  Töpfers, 
des  Böttchers  und  des  Tischlers  getan.  Sind  doch  gerade  die  Bezeich- 
nungen für  die  einzelnen  Handwerke  im  deutschen  Sprachgebiet 
besonders  mannigfaltig,  worauf  auch  A.  Götze  (Ilbergs  Neue  Jahr- 
bücher XLI,  125 ff.)  hingewiesen  hat.  Es  sei  hier  nur  an  die  wechseln- 
den Namen  des  Fleischers  (Fleischhauer,  Schlächter,  Metzger,  Selcher 
usw.)  oder  des  Klempners  (Spengler,  Flaschner,  Blechner,  Blechschmied 
usw.)  erinnert. 

Weniger  genau  als  die  feine  geographische  Abgrenzung,  die 
Kretschmer  den  einzelnen  Synonymen  gibt,  ist  die  Darstellungsweise, 
die  A.  Götze  in  seinen  „Wegen  des  Geistes  in  der  Sprache"  (1918) 
bei  einem  Hinweis  auf  das  hier  vorliegende  Problem  wählt.  Er  hat 
(S.  8  f.)  in  Tabellenform  für  33  Begriffe  die  Bezeichnungen  eingetragen, 
die  man  in  10  verschiedenen  Städten  Deutschlands  (ohne  die  Schweiz 
und  Österreich)  dafür  gebraucht.  Es  ergibt  sich,  daß  für  diese  33  Be- 
griffe nicht  weniger  als  189  Ausdrücke  üblich  sind,  d.  h.  also  daß  nicht 
2  Orte  durchschnittlich  für  dieselbe  Sache  denselben  Namen  haben. 

Außer  diesen  landschaftlichen  Verschiedenheiten  der  hochdeut- 
schen Umgangssprache  kommen  nun  natürlich  auch  echt  mund- 
artliche Beimischungen  in  der  Sprache  der  Gebildeten,  besonders  im 
zwanglosen  Familiengespräch  vor.  Namentlich  im  süddeutschen  Teile 
des  Sprachgebietes  (München,  Wien  usw.),  aber  auch  dort,  wo  das 
Hochdeutsche  als  besondere,  zweite  Sprache  — z.B.  neben  dem  Platt- 
deutschen —  gelernt  wird,  ist  diese  Erscheinung  durchaus  häufig; 
ja  es  treten  förmliche  Misch-  und  Zwischenstufen  zwischen  Umgangs- 
sprache und  Mundart  auf,  wie  etwa  das  sogen.  Kantonsratsdeutsch  in 
der  Schweiz,  das  Honoratiorenschwäbisch,  das  Missingsch.  Gelegent- 
lich dringen  auch  ursprünglich  mundartliche  Ausdrücke  über  die 
Umgangssprache  einer  bestimmten  Stadt  oder  Landschaft  in  die 
allgemeine  Umgangssprache  ein.  So  hat  Berlin  manchem  nieder- 
deutschen Ausdruck  zu  weiterer  Verbreitung  verholfen  (etwa  Bummel, 
buddeln,  dösen,  Klamauk);  aus  München  sind  Ausdrücke  wie  Gaudi, 
Gschpusi,  Haxe,  Schneid,   Busserl,    aus  Wien  fad,  fesch,  anbandeln, 
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Schlamperei,  plauschen  eingebürgert  worden.  Freilich  fehlt  für  solche 
Feststellungen  als  Forschungsgrundlagc  noch  ein  vergleichendes 
Wörterbuch  des  Sprachschal zes  aller  deutscheu  Mundarten,  wie  es 
Popowitsch  1780  und  v.  Klein  1792  angestrebt  haben,  da  mil  den 
vorhandenen  Dialektwürterbüchern  die  genaue  Verbreitung  eines 
mundartlichen  Ausdruckes  nicht  immer  sicher  bestimmt  werden  kann. 

Weniger  als  die  Landschaft  liehen  \  erschiedenheiten  dvr  l  fmgangs- 
sprache  ist  ihre  gesellschaftliche  Mannigfaltigkeil  untersucht. 
\.  Genthes  „Deutsches  Slang"  (1892)  und  das  stark  an  ihn  angelehnte 
..  Mltagsdeutseh"  von  R.  Krön  (1916)  gehen  nur  unvollständige,  will- 
kürlich ausgewählte  Sammlungen.  Noch  kritikloser  sind  Zusammen- 
stellungen volkstümlicher  und  familiärer  Redensarten,  wie  sie  etwa 
das  weitverbreitete  Buch  .  Wie  das  Volk  spricht"  v<»n  Eidmund 
Mim  Ter  (zuerst  1859,  Neudruck  von  M.  Bruns)  oder  S.  Hetzeis  „Wie 
der  Deutsche  spricht"  (1896)  bieten.  Auch  die  „Schlagworte  d<  s 
Humors"  von  Dr.  Kokes  (1891)  bringen  nur  eine  willkürliche  Aus- 
wahl aus  dem  hierher  Gehörigen.  Was  aus  den  Sondersprachen 
(Studenten-,  Soldaten-,  Kaufmannssprache,  Rotwelsch  usw.)  an  slang- 
artigen Bestandteilen  in  die  allgemeine  Umgangssprache  abgewandert 
ist,  verzeichnen  zum  Teil  die  betreffenden  sondersprachlichen  Wörter- 
bücher. Besonders  aber  finden  sich  in  den  Darstellungen  städtischer 
Mundarten,  wie  in  H.  Meyers  „Richtigem  Berliner"  ('1911 ),  in  K.  Al- 
brechts „Leipziger  Mundart"  (1881)  oder  in  E.  M.  Schrankas  „Wiener 
Dialekt-Lexikon"  (1905),  zahlreiche  familiäre  Ausdrücke,  die  nicht 
nur  in  der  betreffenden  Mundart,  sondern  auch  in  der  hochdeutschen 
Umgangssprache  der  Gebildeten  üblich  sind.  Keineswegs  aber  ist  die 
Behandlung  dieses  Teiles  des  umgangssprachlichen  Wortschatzes,  wie 
Kretschmer  a.  a.  0.  S.  22f.  meint,  eine  rein  mundartliche  \ngelegen- 
heit  ;  finden  sieh  doch  die  Ausdrücke,  von  denen  ich  im  folgenden 
spreche,  selbst  in  der  Rede  ganz  dialektfreier  Sprecher. 

Es  bandelt  sich  also  darum,  für  das  ganze  deutsche  Sprachgehe  i 
diejenigen  Ausdrücke  und  Redewendungen  zu  sammeln1,  die  von  den 
einzelneu  Gesellschaftsschichten  und  Altersstufen,  den  verschiedenen 
Ständen  und  Berufen  (unter 'Beiseitelassung  rem  fachlicher  aus- 
drücke) an  Stelle  der  schriftsprachlichen  Bezeichnungen  gebraucht 
werden.  Dabei  ist  neben  diesem  sozialen  Momenl  das  psychologische 
zu  beachten,  das  je  nach  der  Situation  der  Rede,  i\rv  Stimmung  des 
Sprechers  usw.  die  Wahl  des  Ausdruckes  beeinflußt,  also  der  Gefühls- 
bon, der  zu  der  sachlichen  Bedeutung  des  Wortes  hinzukommt.  Im 
ganzen  handeil  es  sich  demnach  um  weil  mehr  als  was  man  gemeinhin 
im  Englischen  mil  slang,  im  Französischen  mil  argot  bezeichnet. 

[ch  beabsichtige,  in  einem  Wörterbuch  «l;is  umfangreiche  Material,  das 
mir  hilfsbereite  Sammler  zu  diesem  Teilgebiet  des  Wortschatzes  zur  Verfügung 
llt  haben,  geordnel  und  kritisch  bearbeitel  herauszugeben.     Einen  Fi 
jende  ich  weiteren  Helfern  gern  zu. 
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Wieviel  reicher  hier  die  Umgangssprache  als  die  Schriftsprache 
ist,  wie  genau  sie  die  Wahl  des  Wortes  nach  Herkunft,  Alter  und 
Stand  des  Sprechers,  nach  Milieu  und  Stimmung  der  Rede  differen- 
ziert, mögen  ein  paar  Beispiele  zeigen.  Für  den  Begriff  arbeiten  wird 
amli  die  Umgangssprache  häufig  diesen  schriftsprachlichen  Ausdruck 
anwenden.  Öfters  aber  wird  sie  einen  ,, farbigeren"  Ausdruck  wählen, 
der  der  betreffenden  Situation  besser  entspricht.  Der  Arbeiter  wird 
etwa  von  schuften,  sich  abrackern,  sich  abäschern,  sich  abmarachen,  sich 
abschinden,  die  Hausfrau  von  schanzen,  scharwerken,  pollacken  reden, 
der  Schüler  schafft  oder  paukt  oder  strebt,  der  Student  ochst  oder 
büffelt,  der  Soldat  wuchtet.  Landschaftliche  Variationen  bereichern 
diese  „ lexikalische  Wohlhabenheit"  noch.  Oder:  statt  des  Wortes 
betrunken,  für  das  ja  auch  die  Schriftsprache  eine  ganze  Anzahl 
Synonyme  je  nach  Grad  und  Art  der  Betrunkenheit  kennt,  weist  die 
Umgangssprache  eine  erstaunliche  Fülle  fein  abgestufter  Bezeich- 
nungen auf  (ein  einziger  Sammler  hat  mir  über  100  ihm  geläufige 
Ausdrücke  dafür  eingesandt).  Der  bürgerliche  Stammtischgast  hat 
einen  sitzen  oder  kleben,  er  hat  schief  geladen  oder  stark  eingeheizt,  er  hat 
seine  Bettschwere,  eine  Dame  hat  vielleicht  einen  Spitz  oder  einen 
kleinen  Schwips,  der.  Student  ist  bezecht,  bezochen,  bekneipt,  beschlaucht, 
betypt,  beschwippt,  der  Leutnant  ist  angesäuselt,  hat  feucht  gefrüh- 
stückt, hat  vergnügte  Beine,  der  Arbeiter  aber  ist  einfach  besoffen  oder 
voll  oder  fett  oder  hat  einen  gefressen.  Besonders  reich  ist  die  Um- 
gangssprache an  Ausdrücken  für  Begriffe,  die  man  nicht  gern  geradezu 
mit  ihrer  schriftsprachlichen  Bezeichnung  nennt,  also  etwa  stehlen 
(dafür  klauen,  mopsen,  stibitzen,  krampfen,  mitgehen  lassen  usw.),  be- 
trügen (dafür  beschummeln,  beschuppen,  beschupsen,  einseifen,  ein- 
wickeln, leimen,  meiern,  lackmeiern,  machen,  bemogeln,  beluchsen, 
belämmern  usw.).  Am  umfangreichsten  ist  wohl  die  Skala  der  eroti- 
schen Begriffe. 

Wie  sehr  das  Streben  nach  Originalität,  nach  humoristischer  Bild- 
haftigkeit  die  Wahl  des  Ausdruckes  in  der  Umgangssprache  beein- 
flußt, zeige  eine  Auswahl  von  Bezeichnungen  für  den  Kopf  und  seine 
Teile,  wie  sie  mir  von  freundlichen  Helfern  beim  Sammeln  eingesandt 
worden  sind.  Es  handelt  sich  hierbei  wohlgemerkt  nicht  um  indivi- 
duelle Wortwitze  einzelner  Sprecher,  sondern  ich  führe  nur  Aus- 
drücke an,  die  mir  aus  verschiedenen  Teilen  des  deutschen  Sprach- 
gebietes und  aus  verschiedenen  sozialen  Schichten  in  gleicher  Form 
mitgeteilt  worden  sind: 

Kopf:  Rübe,  Kohlrübe,  Nuß,  Kürbis,  Birne,  Melone,  Pflaume,  Apfel,  Grind, 
Dachs,  Nischel,  Deetz. 

Nase:(  Riecher,  Zinken,  Gurke,  Kartoffel,  Ast,  Pinsel,  Rüssel,  Kolben,  Löt- 
kolben,  Löschhorn,  Gesichtserker,  Gesichtsvorsprung. 

Mund:  Rand,  Klappe,  Schnabel,  Fresse,  Gusche,  Flabbe,  Schnute,  Futterluke, 
Futterklappe,  Brotladen,  Speiseritze,  Freßspalt. 

Ohren:    Löffeln,  Lauscher,  Horchlappen,  Waschein. 
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Glatze:  Platte,  Schuster kuget,  Billardkugel,  Mond.  Mondschein  Bleichplan, 
Vt '  platte,  Amüsiermedaült . 

Zu  dieser  Auswahl  kommen  noch  zahlreiche  Ausdrücke,  die 
besondere  Abarten  des  betreffenden  Körperteiles  bezeichnen,  wie 
Zwiebelkopf,  Himmelf ahrts-  oder  Juckhe-Nase,  Tulper  Glühbirne,  Him- 
beere,  Kupferbergwerk,   Karpfenschnute,   Revolverschnauze  usw. 

Umfangreiche  Listen  kann  man  auch  für  die  Kleidungsstücke 
(besonders  für  den  Frack  und  den  Zylinder),  für  Speisen  und  Getränke, 
für  Zigarren  (namentlich  schlechte),  für  die  einzelnen  Zwischenfälle 
beim  Skat-  und  Kegelspiel,  Für  Krankheiten  und  Gebrechen  auf- 
stellen. 

Den  ni'-lii  geringen  Schatz  der  deutschen  Sprache  an  Schimpf- 
wörtern sammeü  das  freilich  ganz  veraltete  Schimpfwörterbuch,  das 
v.  Panl.lnrr  |s;;!i  in  Arnstadt  anonym  herausgegeben  hat;  die  zahl- 
reichen Spottnamen  für  die  verschiedenen  Berufe  bat  II.  Klenz  in 
seinem  Scheltenwörterbuch  (1910)  zusammengestellt. 

Die  farbenkräftigen  Bilder  und  Vergleiche  der  l  in-.« hl:-- |u ,nli.- 
sammeln  in  Ausschnitten  die  obengenannten  Bücher  von  Hoefer  und 
von  Hetzel;  Modeworte,  wie  sie  um  L898  üblich  waren,  hat  H.  Bren- 
nen aufgezeichnet.  Noch  nicht  oder  nur  unvollständig  gesammelt 
aber  sind  die  Euphemismen  d<T  Umgangssprache  (z.  B.  Hinterer: 
Arm,  4  Buchstaben,  Podex,  Allerwertester,  Schinken,  Vollmond,  Rück- 
gratsverlängerung usw.),  die  Steigerungswörter,  an  denen  die  Back- 
fisch spräche,  die  Studentensprache  und  d^v  Leutnantston  besonders 
reich  sind  (etwa:  himmlisch,  göttlich,  märchenhaft,  hinreißend;  wahn- 
sinnig, blödsinnig,  klobig,  klotzig,  kolossal;  fabelhaß,  phänomenal, 
pyramidal),  die   Übertreibungen   (ich   hab  dir's  ja  schon  tausendmal 

/•    halbnackt  für  mangelhaft  angezogen). 

Die  Umgangssprache  liebt  es  aber  auch,  mrl  der  Sprache  zu 
spielen  und  den  Wortschatz  d^r  Schriftsprache  durch  allerhand  Laut- 
umstellungen  und  Verdrehungen  lustiger  zu  gestalten  (vgl.  Behaghel, 

h.  d.  deutsch.  Sprache4  S.  224 f.).  Da  entstehen  also,  ofl  wohl 
zunächsl  infolge  unbeabsichtigten  Versprechens,  Ausdrücke  wie  saurer 
Harung,  hüsbsch,  ent-  oder  weder,  schauderbar,  massenbach,  der  Schied- 
unter, im  Geigenteel,  staubdumm  statl  taubstumm,  merschwütig  statt 
schwermütig,  Grinderhund  statl  Hintergrund.  Besonders  gern  weiden 
Fremdwörter  so  verquatscht,  vor  allem  wenn  man  ungebildete  Fremd- 
wortfreunde verspotten  will:  Kananepee,  Konifen  statl  Koryphäe, 
doppelsohlenkauendes  Vashorn,  der  Hugo  statl  Hautgoul  us^  Ja  mau 
bildel  aul  diese  Weise  sogar  ein  scherzhaftes  Französisch:  Au  Reser- 
voir oder  \n  Pissoir  statl  au  revoir,  entre  nanu,  die  Lamäng,  au  Kon- 
trollör  i.iii  au  contraire,  oder  ein  makkaroniscb.es  Latein:  nolens 
Koblenz,  Kennimus,  ich  habe  so  einen  Ahnimus,  Dichteritis,  Schwuli- 
tät usw.  Selbsl  ganze  Redensarten,  Sprichwörter  und  Zitate  verfallen 
der   Verquatschung:   der  Zahn   der  Zeit,   der  alle    Trimm   trocknet; 
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Morgenstunde  hat  plombierte  Zahne;     Morgenstunde   ist   aller   Laster 
Anfang;   Lerne  klagen  ohne  zu  leiden. 

Es  könnte  die  Frage  auftauchen,  ob  diese  Wildlinge  im  Garten 
der  Sprache  wirklich  das  Sammeln  wert  sind.  Aber  wenn  man  bedenkt, 
mit  welcher  Pietät  unsere  Wörterbücher  jede  willkürliche,  einmalige 
Prägung  in  der  Buchsprache  unserer  Dichter  und  Denker  registrieren, 
so  kann  man  diesen  Ausdrücken,  die  ja  im  Munde  Tausender  von 
leitenden  Sprechern  umlaufen,  das  Recht  auf  wissenschaftliche  Beach- 
tung nicht  versagen.  Haben  sie  doch  auch,  so  sehr  die  Umgangssprache 
als  bloß  gesprochene  Sprache  der  schriftlichen  Fixierung  widerstrebt, 
nicht  selten  Eingang  in  die  Literatur,  wenn  auch  nicht  gerade  in  die 
höhere,  gefunden.  Aber  in  der  Schwankliteratur  alter  und  neuer  Zeit, 
in  dem  realistischen  Dialog  der  Sturm-  und  Drangdramen,  in  den 
Witzblättern  des  19.  Jahrhunderts,  in  den  Lokalchroniken  unserer 
Provinzblätter,  vor  allem  aber  in  der  Literatur  des  Naturalismus  vom 
Ende  des  19.  Jahrhunderts  finden  sich  doch  weit  mehr  umgangs- 
sprachliche Ausdrücke,  als  man  zunächst  vermutet,  auch  in  der 
würdigen  philologischen  Form  des  Belegs.  Und  damit  ist  die  Mög- 
lichkeit gegeben,  diesen  Teil  des  deutschen  Wortschatzes,  wenn  auch 
zumeist  nur  lückenhaft,  geschichtlich  zurückzuverfolgen  und  so  einen 
Baustein  zum  großen  deutschen  Wörterbuch  der  Zukunft  zu  liefern, 
den  G.  Roethe  in  Ilbergs  Neuen  Jahrbüchern  XXXI,  S.  68 f.,  mit 
Recht  fordert. 
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Zur  Bezeichnung  der  Zeiteinteilungen  in  den  indogermanischen  Sprachen. 

Auf  der  delphischen  Labyadeninschrift  Coll.-Bechtel  griech.  Dialektinschr. 
2561  G  48  lesen  wir  ev  xolg  eviavxol[g]  'an  den  Jahrestagen'.  Dieselbe  Bedeu- 
tung hat  enavxög  noch  bei  Homer,  besonders  in  dem  formelhaften  xeleacpöqov 
eig  iviavxöv  sowie  äXX  öxe  ör)  iviavxög  etjv,  jzsqi  d'exoanov  tooai.  Auch  auf  der 
großen  Inschrift  von  Gortyn  auf  Kreta  Coll.-Becht.  4991  IV  4/5 ;  1X29  finden 
wir  ein  diesen  Sinn  voraussetzendes  jzqö  tcö  enavxiö  'vor  Jahresschluß'.  Auch 
die  Inschrift  von  Ephesus  Dittenberger  sylloge  inscr.  Graec.3  742,  56  (86  v.  Chr.), 
wo  [xä>  jtqö  xov  e]<p'  exog  iviavxoj  nebeneinander  steht,  erheischt  die  Bedeutung 
'Jahrestag'  und  beweist,  daß  Jahr  ursprünglich  nur  durch  exog  wiedergegeben 
wurde.  Daneben  aber  fängt  iviavxög  schon  bei  Homer  an,  auch  das  ganze 
Jahr,  das  ja  von  immer  wiederkehrenden  Tagen  begrenzt  wird,  zu  bezeichnen, 
wenn  es  auch  nicht  zu  einem  völligen  Synonymum  mit  exog  herabsinkt.  Daß 
aber  diese  Entwicklung  erst  sekundär  ist,  leuchtet  ein,  und  bereits  Prellwitz, 
Programm  von  Bartenstein  1895,  lff.  hat  diesen  Sachverhalt  richtig  eingeschätzt. 
Zuletzt  hat  sich  Brugmann  Idg.  Forsch.  XV  87 ff.;  XVII  319ff.,  auf  den  Bedeu- 
tungsfeststellungen  von  Prellwitz  und  anderen  Gelehrten  fußend,  mit  der  Ety- 
mologie von  iviavxög  beschäftigt  und  das  Wort  als  Abstrakt  um  von  iviaveiv 
"ruhen,  rasten'  erklärt,  iviavxög  war  nach  ihm  ursprünglich  'Rast,  Station  der 
Sonne,  Sonnenwende'.  Es  wurde  nicht  nur  von  dem  Ende  des  365V4tägigen 
Jahres,  sondern  auch  von  dem  des  achtjährigen,  später  auch  des  zweijährigen 
Schaltkreises,    gebracht.     Man    nannte    diese   beiden    Termine   /uiyag  iviavxög. 
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Hauptstalion  im  Zeitlaufe.  Auch  wir  sprechen  ja  davon,  dal?»  die  Sonne  zur  Rasl 
und  Pytheas  von  Massali a  (um  300  v.  Chr.),  der  als  erster  Nbrdpolfahirer 
den  Griechen  den  Nordwesten  erschloß,  gebrauch!  den  Ausdruck  6  fj/.toz  not- 
ftäxau  'die  Sonne  schläft'.  Die  Bedeutung  'Jahr'  hat  hiavxo-  nach  Brugmann 
dadurch  erhalten,  daß  man  statl  des  einzelnen  Solstitiums  an  die  zwischen  zwei 
Ruhepunkten  vergangene  Zeil  dachte. 

Auch  andere  ausdrucke  der  idg.  Sprachen  können  nicht  nur  einen  ständig 
im  Raum  oder  in  der  Zeil  in  ähnlicher  Form  wiederkehrenden  Punkt  bezeichnen, 
-hu. Irin   auch  die  zwischen   zwei  durch  gleiche    Eigenschaft    charakterisierten 
Wendepunkten  obwaltende,  räumliche  oder  zeitliche  Entfernung.    Griech.  orad- 
iin:  heißt  nicht  bloß  "Stand-.  Nachtquartier',    sondern  auch  'Abstand  /.wischen 
zwei  Quartieren',  d.  h.  'Tagemarsch',  'Tagereise',  ähnlich  lat.  mänsio  'Nacht- 
herberge'   und   'Tagereise',   lat.   castra  'Lager'   und  'Entfernung  zwischen   zwei 
Lagerstätten',  'Tagemarsch1  (vgl.  Kieckers  idg.  Forsch.   XXXVIII  21<»).    Ahd. 
rasta  'Ruhe,  1.' ist"  (vgl.  asächs.  rasta,  aengl.  raest,  neuengl.  rest  dass.)  dient  genau 
wie  rasta  schon  im  Gotischen  (Matth.  5,  '•!  rastaaina  als  I  bersetzung  von plXtov 
und   wir  anord.  rgst,  dän.   rast  /ur   Itezeichnung  eines  WegmaLies.     Kieckers 
weist  noch  hin  auf  nhd.  dial.  das  ist  eine  lange  Station,  was  soviel  bedeutet  wie 
ke,  die  der  Zug  von  Station  A  nach  Station  B  zu  durchfahren  hat'1.   In  den 
slavischen  Sprachen  existiert  ein  Abstraktum  zu  dein  lat.  v,rh/>-  usw.  entspre- 
chenden Verbum.    Abulg.  altruss.  vrüsta,  virsta,  neuruss.  verstä  bedeutet  jedoch 
für  gewöhnlich  die  Entfernung  zwischen  zwei  Wendepunkten:    daher  abstrakt 
'Reihe.   Art.    Kategorie.    Rang'   (vgl.   auch  serh.-sloven.   vfsta  'Reihe'),  besonder- 
unter   i  bertragung  auf   Raum    und   Zeit:    a)   'bestimmtes  Wegemaß,    Weist". 
b    'Lebensalter,  Zeitalter'.    Den  letzten  Sinn  zeigen  nicht  nur  Bulgarisch  und 
-eh  von  den  ältesten   Denkmälern  an  bis  auf  den  heutigen  Tag  (vgL  auch 
altbulg.  süvrüstinikü,  russ.  sverstnik  'Altersgenosse'),  sondern  auch  sloven.  vfsta 
n  allgemeinerem   'Reihe',  'Rang')  und  das  aus  dem  Slavischen  entlehnte 
rumänische  värstä,  das   'Streiten.  Riefe,   Menschen-,  Lebensalter'  heißt.    Unser 
deutsches  Stunde  (vgl.  ahd.  stunda  'Zeitabschnitt',  'Zeit',  altsächs.  stunda,  aengl. 
aisl.  stund  'Zeitraum')  gehört  zu  got.  standan  'stehen',  mit  dem   es  im  Ablauts- 
Verhältnis  steht.     Es  durfte  ursprünglich  'örtlicher  und  zeitlicher  Ruhepunkt' 
Ben  h.ilieu:    daher  sagt  man  noch  mhd,  üj,  von  der  stunt,  ze  stunde,  stunden 
ich    sofort'.    Dem  gewöhnlichen  sinn  liegt  'Entfernung  zwischen  zwei  zeit- 
Ruhep unkten'  zugrunde  (vgl.  Kieckers  idg.  Forsch.   XXXVII]  210).    In 
Verbindung  mit   Numeralia  schimmert   ebenfalls  noch  die  Grundbedeutung  im 
althochdeutschen   durch;    denn   fiorstunt,  sibonstunt  usw.   heißl   dorl    'viermal, 
nmal    usw.  (s.  Löwe,  Kuhns  Ztschr.  XLVI1  126 ff.).    Die  Verkürzung  der  zu 
erwartenden   Form  des  Akk.  pl.  stunta  zu  stunt  hat   Parallelen  an  mhd.  tüsent 
fort,  acht  fort  'tausendmal  achtmal'  (Löwe  a.  O.  126.  130)'.  Sie  erklärt  sich  daraus, 
daß  zu  besonders  engen  Einheiten  gewordene  Wortkomplexe  mitunter  im  Aus 
laut  'unlautgesetzliche1  Verkürzungen  erleiden,  und  stellt  sich  genau  ags.  tädaeg 
für  älteres  tö  daege  'to  day',  tö  morgen,  tö  sefen  'to  morrow,  to  evening'  (Sievers 
-  ite.    Ebenso  werden  im  Litauischen  szendenq  'an  diesem 
utc     kasdenq    jeden   Tag',   'täglich'  in  der  Regel  zu  szenden,  kasden 
auch tümet  (statt   tümetu)  'damals',  kümet  'wann",  kitumei  'ein 
nw        Ahd.    weida     mhd.    weide    'Weide'    kann    ebenfalls    'Tagereise'. 

uml  wie  fort  in   Verbindung  mil   Cardin alia  'Mal'  bedeuten  (vgl.   mhd. 
i  öw( .   Kuhns  Ztschr.   M.YI1   130).    . 

irallele  für  die  skizzierten  Bedeutungsentwick- 

die  hebräische   darnach  auch  griechische)  und  slavische  Bezeich- 

füi  Woch<     Wie  besonders  Jensen,  Nöldeke,  Thumb    Gundermann  Ztschr. 

Aus  dem    Altindischen  sei  yöjana   'Anspt ung'    (y7  y»/-  =  lat.  iung< 

auch  die  in  ein*  i  Anspannung  dun  hlaufene  fahrt  ausdrücken  kann. 
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f.  dtsch.  Wortforsch.  I  15^  ff.,  Schrader  Reallex.  d.  idg.  Altertumsknd.  960ff. 
nachgewiesen  haben,  ist  die  siebentägige  Woche  israelitischen  Ursprungs.  Auf 
griechischem  Sprachgebiete  erscheint  sie  zuerst  bei  den  griechisch  redenden  Juden, 
hat  aber  bereits  im  1.  Jahrhundert  n.  Chr.  diesen  Kreis  weit  überschritten;  wurde 
»loch  der  jüdische  Sabbat  schon  früh  im  römischen  Reiche  auch  außerhalb  der 
jüdischen  Bevölkerung  gefeiert.  So  ist  griech.  eßdo/mde,  woraus  lat.  hebdomas, 
hebdomada  und  mit  echt  lateinischen  Mitteln  septimana  (vgl.  frnz.  semaine,  italien. 
settimana,  rumän.  säptämänä)  entstanden  sind,  eine  genaue  Nachbildung  von 
hebr.  säbüa'  dass.  (vgl.  das  Numerale  seba'  'sieben').  Da  andererseits  im  Hebrä- 
ischen sabät  (zu  sabat  'aufhören,  ruhen')  sowohl  'Feiertag',  'Sabbat'  als  den 
zwischen  zwei  Sabbaten  liegenden  Zeitraum,  d.  h.  Woche  bedeuten  kann,  so  heißt 
es  auch,  wie  Thumb  a.  O.  168  zeigt,  schon  von  der  Septuaginta  und  dem  Neuen 
Testamente  ab  tcqcott]  oaßßdrov  oder  fzia  aaßßdxwv,  öevxdoa  aaßßdxcov  oder  -ov, 
xoixi],  xexdoxi]  etc.  oaßßdxov  für  die  einzelnen  Wochentage,  und  es  findet  sich 
schon  im  Neuen  Testament  (Luc.  18,  12)  dlg  xov  oaßßdxov  'zweimal  wöchent- 
lich'. Diese  Zählweise  ist  im  Osten  noch  heute  erhalten  geblieben  und  hat.  dort 
die  Bezeichnungen  rj/LieQaKQÖvov,  'HXiov,  Hefafivnt;  usw..  die  daneben  im  Anschluß 
an  die  Namen  von  Sonne,  Mond  und  Planeten  aufkamen,  da  diese  Namen  zu  sehr 
an  die  heidnischen  Götter  erinnerten,  allmählich  wieder  verdrängt.  Gleichfalls 
in  den  westlichen  Ländern  ist  die  auf  dem  Hebräischen  fußende  Zählweise,  die 
auf  der  Doppelbedeutung  von  hebr.  sabät  beruht,  noch  heute  nicht  ganz  ausge- 
storben. Von  den  Kirchenvätern  an  findet  sich  gelegentlich  una  oder  prima, 
seeunda  etc.  sabbati  (s.  Gundermann  a.  O.  176.  185 ff.).  Indem  dann  statt  sabbatum 
echt  lateinisches  feria  gebraucht  und  der  Genetiv  durch  den  Nominativ  ersetzt 
wurde,  sagte  man  z,  B.  seeunda,  terlia  feria  usw.,  und  noch  heute  weicht  das  Portu- 
giesische von  seinen  romanischen  Schwestersprachen  ab,  indem  es  segunda, 
terca  etc.  feira  gebraucht  (s.  Meyer-Lübke  ibd.  193).  Für  gewöhnlich  aber  hat  sich 
im  Gegensatz  zum  Osten  die  zählende  Methode  im  Westen  nicht  gehalten,  und 
man  hat  die  Namen  des  Mondes  und  der  Planeten  eingeführt;  daher  dies  Lunae, 
Martis,  Mercuri  usw.,  wonach  dann  unter  Ersetzung  der  römischen  durch  ger- 
manische Gottheiten  die  Wochentagsbezeichnungen  der  germanischen  Sprachen 
entstanden  (s.  im  einzelnen  Kluge,  Ztschr.  d.  allgem.  dtsch.  Sprachvereins  VIII, 
1895,  89 ff.).  Der  dies  Solis  wurde  frühzeitig  im  Anschluß  an  griech.  xvoiaxri 
durch  dominicus  dies,  dominica  {dies),  cf.  frnz.  dimanche  usw.,  ersetzt,  weil  Christus 
an  diesem  Tage  auferstanden  sein  soll.  Die  Slaven  bezeichneten  den  Sonntag 
in  der  Regel  im  Anschlüsse  an  die  dnqaxoi  rjfieQai  als  'Tag,  an  dem  nicht  gear- 
beitet wird',  d.  h.  abg.  nedelja.  (ne  'nicht'  +  delo  'Arbeit'),  serb.  nedjelja,  poln. 
niedziela,  czech.  nedele  usw.  (s.  Miklosich,  Denkschr.  d.  Wiener  Ak.  1876,  20). 
Nur  die  Russen  benennen  ihn  nach  der  Auferstehung  des  Herrn  als  voskresenije 
'Auferstehung'.  Daß  aber  auch  bei  ihnen  einmal  nedelja  im  Sinne  'Sonntag' 
existiert  hat,  folgt  aus  der  von  ihnen  mit  den  übrigen  slavischen  Völkern  geteilten 
Bezeichnung  des  Montags  als  ponedelinik  'Tag  nach  der  nedelja'.  In  vielen 
slavischen  Sprachen  bedeutet  aber  nedelja  nicht  nur  'Sonntag',  sondern,  wenig- 
stens in  den  griechisch-orthodoxen  Ländern  slavischer  Zunge,  infolge  der  Doppel- 
bedeutung von  griech.  odßßaxa,  das  in  christlicher  Zeit  den  an  die  Stelle  des 
Sonnabends  zum  Feiertag  erhobenen  Sonntag  sowie  außerdem  die  mit  diesem 
beginnende  und  bis  zu  ihm  reichende  Woche  ausdrückte,  ebenfalls  die  Woche 
selbst;  daher  abg.  nedelja  (neben  sedmica  als  Übertragung  von  eßöofidg),  neu- 
bulg.  nedeli  (neben  sedmicü),  serb.  nedjelja  (und  nedjiljak),  russ.  nedelja.  Da  im 
Lateinischen  Wendungen  wie  prima,  seeunda  etc.  sabbati  (bezw.  feria)  im  Gegen- 
satz zum  Osten  hinter  den  Bezeichnungen  nach  den  Gestirnen  sehr  zurücktreten, 
so  erklärt  es  sich  offenbar,  daß  die  Slaven  römisch-katholischen  und  evangelischen 
Glaubens  für  Woche  in  der  Regel  ein  anderes  Wort  gebrauchen,  dessen  Bedeutung 
freilich  eine  ähnliche  Entwicklung  wie  nedelja  durchgemacht  hat.  Sie  bezeichnen 
die  Woche  nach  der  Wiederkehr  gleichnamiger  Tage  als   den   Tag  (=abg.  tu 
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.i,i,   (daneben   hin   und  wieder  nedglja),  kroat.  tajedan, 

bei   den   den    Kroaten   so   nahestehenden   orthodoxen    Serben 

I     ■  ...  <      slovak.  tydne,  poln.  tydzien  (neben  seltenerem  nie- 

b    lydzeA,  niedersorb.   /</:</<.     Die   Flexion   beider  Elemente  des 

■  uns  noch  im  <  zechischen  .   daher  nom.  acc.  sg.  tyden,  gen.  tähodne, 

om.  pl.  //»/>/ /'»■  usw.;  aber  auch  schon  in  dieser  Sprache  kommen 

i  mit  dem  im  Lateinischen  v iinheitlich  gewordenem  olus  atrum  'Schvi 

kohl  genen  Genetiv  olusatri  neben  oleris  atri  usw.  (3.  Schmidt,  Plural- 

bild. 'I.  idg.  Neutra  292,  Anm.  I  vergleichbare  Formen  wie  Gen.  sg.  tfidne,  Dat. 
Ini,  Nom.  pl.  tifdni  usw.  vor,  in  denen  der  erste  Teil  in  der  Form  des  Nom. 
pstarrl  ist.  Auch  die  Genetivform  des  Pronomens  kann  für  die  anderen 
Kasus  mitverwandt  werden;  daher  Nom.  sg.  tihoden,  1  <"  .  sg.  tähodni,  Loc.  pl. 
neck  usw.  (s.  Gebauer  historickä  mluvnice  jazyka  öeskeho  =  hisiur.  Gramm. 
.1.  czech.  Sprache  Ml  i  113 ff.).  Dies  erinnerj  an  russische  Zusammenrückungen 
mit  dem  ebenfalls  in  der  Form  des  Gen.  sg.  tesl  gewordenen  polu-  'halb1  (daher 
dat.  pohtiasu,  instr.  poluöasom  nach  Analogie  des  <  ren etivs  polueasa  'halbe  Stunde'  . 
Vuch  im  Polnischen  findet  sich  bei  der  Wochenbezeichnung  ähnliches.  Zwar 
i-t  dorl  der  Nominativ  tydzien  nichl  veränderl  worden;  aber  genetivisches 
trzndni'i  (doppell  flektierte  Form),  gewöhnlich  mit  l  bernahme  des  Nomihativ- 
vokalismus  tygodnia  ist  tür  dir  Gestaltung  des  Pronomens  in  den  übrigen  Kasus 
maßgebend  geworden  und  hal  Dat.  tygodniu,  Nom.  pl.  tygodnie,  Gen.  pl.  tygodni 
uach  -i>  ii  gezogen  -.  Soerensen,  Poln.  Gramm.  I  69).  Im  Slovenischen  und  Sor- 
bischen  wird  mir  noch  das  zweite  Glied  dekliniert,  während  <las  erste  in  der 
Nominativform  erstarrt;  daher  sloven.  tfden,  Gen.  tfdna,  obersorb.  lydzen,  Gen. 
ty  dien  ja  usw. 

So  erkennl  man  an  der  Verschiedenheil  <  1*  t-  Wochebezeichnungen  in  den 
slavischen  Sprachen,  die  sich  nach  den  religiösen  Bekenntnissen  der  Bevölkerungen 
deutlich  in  zwei  Gruppen  scheiden,  aufs  neue,  daß,  wie  W.  Schulze  Sitzungsber. 
Berl.  Akad.  L904,  760  hinsichtlich  der  Buchstabennamen  richtig  betont,  der 
is.it/.  zwischen  Rom  und  Byzanz  Europa  noch  heute  in  zwei  Kulturzonen 
scheidet. 

Kiel.  Ernsl    Fraenkel. 

Die  Gliederung  des  Alemannischen. 

t.  .i     Seil    Bohnenbergers   Aui-.il/.  in   der  ,, Zeitschrift    für  hochdeul 
Mundart  ei      1905    131  f.  unterscheide!  man  Nordalemannisch  und  Südaleman- 
nisch.   Dort  gill    Korn    Kind  krumm,  hier  chorn  chind  chrumm.    /.um  Stid- 
alemannischen  gehört  der  südlichste  streifen  des  oberen  Elsaß,   Ba  len  südlich 
dei    Linie  Freiburg     Feldberg    fasl   die  ganze  Schweiz.    Die  Einzelheiten  der 
zek-:  ch     iehe  ,  Vlemannia"  28,  S.  124  u.  235    Trotz  manchen  Einwendun- 
empfiehll  sich  die  klare  Linie  schon  mit  Rücksichl  auf  das  Bayerische.  \\" 
ch    Scheide  das  Südbayerische  abtrennt.    Den  Begriff  Nordalemannisch 
Sinne  lehne  ich  ab  und  werde  ihn  unter  :».  neuprägen;    dagegen  ist    ler 
Ausdruck     Südalemannisch"  -ein-  brauchbar 
i'    Der  einst  beliebte  Name  Hochalemannisch  ist  zurückgedrängt,  er  harrt 
ii   neuem  wissenschaftlichem  Inhal!.    Hebels  Gedichte  sind  süd- 
alen  licht  hochalemanni    j      Badens  Südwesten  (Markgräfler  und 

ein  'l  •  :i  '!■  i  Holzen^  dd  udlichste  Elsaß  sprechen  südalemannisch, 

entlichen  I  u'ngen  viel  mehr  nach  'ler  großen  Rhein- 
d  damit  na<  h  dem  Nordalemannisch  Fränkis«  hen,  als  nach  der  Schweizer 
melodieren  deutlich  anders,  kennen  keine  langen   Konsonanten  (was 
der  -  »fori  •  in  ganz  andi  bt),  sie  dehnen  ferner  mittelhoch- 

deutsche Kürzen  in  offen«  Silbi     Mil  der  Frage  der  langen  Konsonanten  hängl 
urdeuta  h  k  in  l  Gemination  und  nt  •  ii  N  isal  Schweizern«  h  kch 
trukehe  .drücken    -     trocken',  trinkche),  während  von  Basel  ab- 
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wärts  beiderseits  des  Rheins  einfache  Lenis  gilt.  Da  eine  Linie  der  Geminaten 
oder  der  Melodie  bedeutend  schwerer  aufzustellen  ist,  tut  man  gut,  diese  Linie 
-kch-:  -g-  als  Scheide  zu  nehmen,  zumal  sie  eine  gute  Ergänzung  zur  ch-Linie  (1  a) 
bildet.  Sie  läuft  von  der  Wutach  nordwestlich  des  Städtchens  Bonndorf  zum 
Dinkelberg  bei  Lörrach,  an  Schopfheim-Lörrach-Basel  südöstlich  vorbei  durch 
die  nordwestliche  Schweiz  zur  französischen  Sprachgrenze.  Was  südöstlich  dieser 
Linie  liegt,  nenne  ich  hochalemannisch.  Was  zwischen  der  -kch-Linie  und 
der  Bohnenbergerschen  Linie  liegt,  hatte  bisher  nur  einzellandschaftliche  Namen 
wie  Markgräflerland,  Sundgau  usw.  Man  mag  es  einstweilen  rheinisches  Süd- 
alemannischheißen.  Hochalemannisch  ist  wesentlich  =  schweizerisch  (vgl.  Beck, 
Einleitung  zu  einer  Grammatik  der  oberen  Markgräfler  Mundart,  Heidelberger 
Doktorschrift  1911);  von  Baden  gehört  der  Landstrich  dazu,  der  den  Kanton 
Schaffhausen  umgibt,  vor  allem  der  Amtsbezirk  Waldshut.  Von  der  Schweiz 
gehört  allenfalls  nicht  zum  Hochalemannischen  ein  Stück  ihres  Nordwestens, 
insofern  es  die  Lautverbindungen  -nkch-  und  -kch-  nicht  kennt,  die  Dehnung 
in  offener  Silbe  mitmacht,  mhd.  ä  erheblich  trübt,  mhd.  e  sehr  offen  ausspricht. 
Dieser  Schweizer  Nordwesten  rückt  in  gewisser  Hinsicht  also  zum  rheinischen 
Südalemannischen,  während  wiederum  die  Erhaltung  von  Geminata  und  Fortis 
seine  Zuteilung  zum  Gemeinschweizerischen,  Hochalemannischen  empfiehlt  (vgl. 
Geographisches  Lexikon  der  Schweiz,  Sprache,  S.  19a). 

c)  Eine  Gliederung  des  Hochalemannischen  (in  4  oder  6  schweizerische 
Gruppen)  ist  hier  nicht  beabsichtigt;  vgl.  darüber  Bachmann  im  Geogr.  Lex. 
S.  18.  Für  uns  ist  hier  nur  wesentlich,  daß  die  Lautverschiebung  der  Gutturale 
abermals  eine  Linie  liefert.  Urdeutsch  -nk-  ist  zwar  im  größten  Teile  der  Schweiz 
-nkch-  geworden,  im  äußersten  (deutschsprachigen)  Südwesten  aber  vollends 
zu  -nch-  bezwT.  mit  Auflösung  des  Nasals  zu  -ch-  (Anken,  Kunkel,  trinken  usw.). 
Die  heutige  Grenzlinie  siehe  bei  Bohnenberger,  Walliser  Mundart,  S.  50.  Sie 
trennt  innerhalb  des  Hochalemannischen  vom  Gemeinschweizerischen  das 
Höchst  alemannische  ab;  Letzteres  umfaßt  gegenwärtig  hauptsächlich  die 
Kantone  Wallis  und  Bern. 

2.  a)  Das  Land  nördlich  der  chind-Linie  nenne  ich  mittelalemannisch. 
Es  bietet  die  vollkommene  Entsprechung  zum  Mittelbayerischen,  wie  dies  z.  B. 
von  Behaghel,  Geschichte  der  deutschen  Sprache3  S.  52  =  Schatz,  Tirolische 
Mundart  S.  10  und  94  aufgefaßt  wird1.  Das  Mittelalemannische  ist  die  Sprache,  die 
in  mehrfacher  Hinsicht  das  Mittelhochdeutsche  von  1200  am  getreuesten  fort- 
setzt. Anlautendes  k  ist  unverschoben,  die  langen  Selbstlaute  i  ü  u  sind  undi- 
phthongiert  erhalten,  g  zwischen  Selbstlauten  ist  Verschlußlaut.  Zum  Mittel- 
alemannischen gehört  der  größte  (d.  h.  mittlere)  Teil  von  Oberelsaß,  der  größte 
Teil  des  mittleren  Badens  (besonders  soweit  es  gebirgig  ist),  Süd-Württemberg  + 
südliches  Allgäu  (in  Fischers  Schwäbischem  Wörterbuch  durch  *  als  eigene  Gruppe 
hervorgehoben),  schließlich  Vorarlberg,  und  von  der  Schweiz  allenfalls  das 
St.  Galler  Rheintal  und  das  nordöstlichste  Appenzell.  Durch  diesen  Begriff 
„mittelalemannisch"  gewinnen  wir  endlich  einen  Ausdruck  für  die  Wesenseinheit 
der  Sprache  von  Mülhausen  i.  E.-Ensisheim-Freiburg  i.  Br.-Villingen-Donau- 
eschingen-Konstanz-Überlingen-Lindau-Bludenz.  Das  mittelalemannische  Gebiet 
ist  von  wechselnder  Breite:  am  weitesten  nach  Norden  reicht  es  im  Schwarzwald,, 
während  die  Rheinebene  einerseits,  das  Neckarbecken  anderseits  es  nach  Süden 
einschnüren. 

b)  In  sich  geteilt  wird  es  ungefähr  durch  die  Höhenlinie  des  Schwarzwalds, 
genauer  genommen  durch  eine  Linie  östlich  von  Villingen-Neustadt-Lenzkirch 
(westlich  von  Donaueschingen-Bräunlingen).   Im  Westen  ist  zwischenvokalisches 

1  Bohnenbergers  Prägung  des  Mittelalemannischen  ist  verunglückt,  wie  er 
selber  spürte  (Zeitschr.  f.  deutsche  Philol.  45,  371  =  Walliser  Mundart  S.  48; 
vgl.  Anz.  f.  deutsch.  Altertum  39,  5). 
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worden  im  Osten  ist  es  erhalten.   1  las  westliche  Mittelalemannisch 

auch  sonsl  jüngere,  rheinaufwärts  gewanderte  Züge  auf  und  hängt  durch 

usammen  mit  dem  gleich  zu  besprechenden  Niederalemannischen,  wie  anderer- 

init  dem  rheinischen  Teil  des  Südalemannischen.    Das  östliche  Mittel- 

alemannis«  h  dagegen  isl       abgesehen  von  einigen  „schwäbischen"  Neuerungen 

-  dem  Hochalemannischen  nahe  verwandl  (Erhaltung  konsonantischer  Längen, 

ihrung  vokalischer  Kürzen  in  offener  Silbe  usw.  . 

Die  Grenze  des  Mittelalemannischen  nach  Nordosten  bildet  die 
I  »iphthongierufgslinie  t:  ei;  jenseits  von  ihr  lieg!  das  eigentliche  Schwä  bische. 
Die  Gr<  nze  des  Mittelalemannischen  nach  Nordwesten  bildet  die  Linie  sage:  saje; 
von  ihr  lieg!  das  Niederalemannische,  d.  h.  der  größte  Teil  des 
Elsaß  (von  Colmar  bis  Wörth)  und  von  Baden  ein  Streifen  der  Rheinebene,  der 
sich  von  Ottenheim  bei  Lahr  stromabwärts  erstreckl  bis  westlich  von  Baden- 
Baden.  Im  Niederalemannischen  sind  zwar  mhd.  i  ü  ü  erhalten,  aber  inter- 
vokalische  g  sind  in  j-  und  u-artige  Laute  aufgelöst  (sodaß  die  Formen  wie 
mittelenglisch  aussehen).  Auch  im  Wortschatz  usw.  häufen  sich  in  diesem  Gebiel 
rheinisch'   .1    h.  frankische  Bestandteile. 

b)   Niederalemannisch  und  Schwäbisch,  durch  den   Schwarzwald   vonein- 
ander geschieden,  bilden  zusammen  das  Nordalemahnische,  das  dem  Nord- 
bayerischen   völlig  entspricht.    Das  Nordalemannische  stößt  mit   der  äußeren 
Breitseite  ans  Fränkische;  die  Grenzlinie  siehe  Zeitschr.  f.  hochdeutsche  Mund- 
arten 1905,  202  (für  praktische  Zwecke  ist  es  die  Linie  frank.  i:alem.  mhd.  ie). 
i     Niederalemannisch,  westliches  Mittelalemannisch  und  rheinisches  Süd- 
alemannisch  lassen  sich  in  mancher  Hinsicht  auch  zusammenfassen  als  West- 
alemannisch  gegenüber  einer  Ostgruppe,  zu  der  das  Schwäbische,  das  östliche 
Mittelalemannisch  und  das  I lochalemannische  gehören.   Das  Gebiet  dieses  Ost- 
i  leinan  ni. sehen  deckt  sich  ungefähr  mit  dem  der  verbalen  Mehrzahlen  düng  -et. 
Line  Karte  kann  der  Teuerung  wegen  nichl  geliefert  werden.    Man  behelfi 
außer  mit  den  schon  genannten  Arbeiten  mit  dem  Skizzenmaterial  in  Martin- 
Lienharts  Elsässischem  Wörterbuch;   E.  Ochs'  Gliederung  der  badischen  Mund- 
arten (Karlsruhe  1 920) ;   Herrn.  Fischers  Geographie  der  schwäbischen  Mundart: 
Bremers  Karte  der  Tenues. 

I  r<  iburg  i    Br.  Ernst   ( >chs. 

Zur  slilislivchen   Bedeutung  des  Imperfekts  der  Rede. 

I.    Lerch  hat   GRM.  1914,  S.  470 ff.  über  „die  stilistische  Bedeutung  des 

Imperfektums  der   R  di  '   ausführlich  gehandelt.    Ich   i >hte  hier  noch  einige 

italienische  Beispiele  für  die  Kategorie  ..Mein-  als  direkte  Rede",  „wo  also 
unser  Imperfekt  gleichzeitig  da/u  dient,  das  Gesagte  als  wirklich  geschehend 
dai  zustellei      i  rwähnen  : 

D  Vnnunzio,   L'innocente  S.  160'    Un  peso  enorme  mi  gravava   in  :mi<>  il 

■  he  io  eentwo  non  sopra  ma  dentro  di  me  come  se  le  mie  ossa  e  i  nun 

divenuti  di  piombo  compatto.    K  ü  mio  cervello  pensava  ancoral 

cra  ancora  vigile!  \  Absatz.]   ...\<>.   non  dooevo  lasciarla,  non 

lire   ml  ,i ndarnu nr  cosi.     CertO,  quando    nun  mmlrr   si   sarä  ritirala. 

fUa  i  quando  Im  espresso  il  dcsiderio  <li  rwedere 

i  ■     allucinazione  s'impadroni  <h  me,  subitamente.         Mia  madre 

Un  stanza,  Giuliana  si  levcu  a  n  seden  sul  letto,  si  metteva  in  aseolto. 

i>r,  ndeva  <lnl  cassetto  del  tavolo  da  notte  la  bottiglia 

</■//.;  morfina,  iaoa   un  attimo;    con  un  gesto  risoluto,  1«  vüotava  dun 

/'   coperte;     /   mithin  supina,  ad  aspettare . . .    -  J.o 

una  tale  intensitä  che  io,  come  un  ossesso, 

ihlung  befinde!  sich  in  einem  Hin  und  Her,  einem 

Daher  mußte  d»  r  Schriftsteller  eine  möglichsl 
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abwechslungsreiche  Diktion  einführen.  Bezeichnenderweise  setzt  er  die  erste 
( ledankenabfolge  in  Anführungszeichen,  die  zweite  zwischen  Gedankenstriche. 
Die  erste  enthält  mehr  exklamative  Elemente,  die  zweite  ist  eine  Vision.  Dort 
genügt  das  Imperfekt  dovevo,  um  die  Abhängigkeit  der  Rede  darzustellen  (,ich 
durfte  damals'),  hier  mußten  einrahmende  Sätze  {un'  allucinazione  s'impadroni. , ., 
la  visione  imaginaria  del  cadavere  giunse  .  ,  .)  im  historischen  Perfekt  andeuten. 
daß  es  sich  um  keine  tatsächlichen  Vorgänge  handelt:  das  Impf,  dovevo  gibt  zu 
verstehen,  daß  die  folgenden  Ausrufe  nicht  nur  subjektive  Auffassungen  der 
Lage  sind  (,ich  durfte  tatsächlich  nicht'),  umgekehrt  mildern  die  Einrahmungs- 
sätze die  realistische  Darstellung  der  Vision.  D'Annunzio  hat  also  verstanden, 
zwischen  subjektiver  und  objektiver  Darstellung  dadurch  die  Wage  zu  halten, 
daß  er  die  subjektive  Rede  als  in  der  Realität  richtig,  die  in  der  Realität  vorge- 
kommene Vision  als  subjektiv  kennzeichnet.  Ganz  ähnlich  gebaut  (zuerst  logische 
Deduktion,  dann  Vision)  sind  Stellen  wie  S.  209f. :  E  ripensavo  alle  amare  parole 
di  Giuliana:  ,,Ho  la  vita  tenace".  Non  la  tenacitä  della  sua  vita  mi  pareva  stra- 
ordinaria  nia  quella  delV  ,,altra  vita"'  cKella  portava  dentro ;  e  contra  quella  a  punto 
io  niesasperavo,  contro  quella  incominciavo  a  macchinare.  [Absatz.]  Non  ero.no  ancora 
manifesti  nella  persona   di  Giuliana    i  segni  esterni  .  .  .  Le  aderenze,  che  univano 

il  feto  alla  tnatrice  dovev ano  esser  deboli.   L'aborto  doveva  essere  facilissimo 

[Absatz.]  E  io  consideravo  la  vita  avvenire,  divinata  con  una  specie  di  chiaroveggenza. 
—  Giuliana  dava  alla  luce  un  maschio,  unico  erede  del  nostro  antico  nome.  II  figli- 
uolo  non  mio  cresceva,  incolume;  usurpava  Vamore  di  mia  madre,  di  mio 
fralello;  era  careggiato,  adorato  a  preferenza  di  Maria  e  di  Natalia,  delle  mie 
creature.  La  forza  delV abitudine  quietava  i  rimorsi  in  Giuliana,  ed  ella  si  abban- 
donava  al  suo sentimento  materno,  senza ritegno.  E  ilfigliuolo  non  mio  cresceva 
protetto  da  lei,  per  le  eure  assidue  di  lei  e  si  faceva  robusto  e  bello  e  diveniva 
capriccioso  come  un  piecolo  despota;  s' impadroniva  della  mia  casa.  —  Queste 
visioni  a  poco  si  particolarizzavano.  Der  Realitätscharakter  der  Imperfekta  wird 
so  groß,  daß  der  Schriftsteller,  um  die  gerufenen  Geister  loszuwerden,  sie  als 
solche,  als  „Geister",  als  „Visionen"  bezeichnen  muß. 

Einige  Stellen  aus  Deledda's  Cenere  gebe  ich  nur  abgekürzt  wieder.  S.  130: 
Una  volta  aveva  progettato  di  convincerla  a  seguirlo  su  una  montagna;  la  si  avvele- 
navano  .  .  .  si  stendevano  sulle  roccie  .  .  .  e  morivano  insieme.  S.  289:  Jo 
volevo  andare  a  trovarlo  un  giorno  .  .  .  Dun!  Dun!  picchiavo  alla  sua  porta  .  .  . 
I  servi  ridevano  e  chiamavano  il  padrone. 

Tartufari,  II  Miracolo  S.  138  gli  balzö  di  fronte,  ncl  pensiero,  monna  Vanna, 
quäle  ella  sarebbe  stata  se  le  magnifiche  energie  del  suo  temperamento  avessero  potuto 
svolgersi  nella  loro  interezza.  Fritz  Langen  si  lasciava  sfuggire  voluttuosamente 
dalla  bocca  e  dalle  nari  le  spire  del  fumo  odoroso  e,  seguendone  colV  occhio  le  volute 
leggere,  immaginava  monna  Vanna  col  busto  sottile  chiuso  in  un  giaco  brunito, 
su  cui  la  seta  vermiglia  di  un  giubbotto  sarebbe  ricaduto  in  pieghe  massicce.  [Absatz.] 
Ardita  in  arcioni  sopra  un  cavallo  bardato  monna  Vanna  si  preeipitava,  ineuo- 
rando  i  suoi  alla  conquista  della  rocca  ardua  e  i  capelli  le  svolazzavano  liberi,  a 
foggia  di  stendardo  luminoso,  e  nella  mossa  violenta  cKella  faceva  alV  indietro  col 
corpo,  per  chiamarsi  intorno  i  suoi  fedeli,  il  puro  profilo  spiceava  nitida.  [Absatz.] 
Oh!  essere  allora  un  nobile  guerriero  al  seguito  della  podestä  imperiale  di  Arrigo 

Settimo  e  ottenerla  per  vittoria  la  magnifica  signora  guelfa [Absatz.]    Fritz 

Langen  sintetizzö  i  suoi  pensieri,  dicendo  a  voce  alta  con  riso  di  tenerezza:  —  ,, Süßes 
Dummerchen" '. 

De  Roberto,  La  Sorte  S.  249  Donna  Michela,  udendo  perche  veniva,  si 
aggiustö  le  cocche  del  fazzoletto  che  portava  in  testa,  e  si  stirö  con  le  mani  il  grembiale, 
dalla  soddisfazione  di  vedersi  dinanzi,  cosi  umiliata,  la  vicina.  Ma  venu  onze, 
com'  e  vero  Dio,  non  le  metteva  fuori;    per  quella  gente,  poi! 

Deledda,  Nostalgie  S.  141  Di  tratto  in  tralto  Vassaliva  un  pensiero,  che  tanle 
altre  volte  Vavea  tormentata.    E  se  egli  non  perdonava?    Come  andrebbe  a  finire  la 
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Egh  non   poteva  nun  perdonare;   tult  'al  piü 
igerla  per  persuaderla  ■■  costringerla  a  ritornare. 
BaJly  hal  die  erwähnte  Konstruktion  „style  indire<  l  libre",  Kalepky  allge- 
meiner „verschleierte  Rede"  genannt.    Letzterer  Name  hal  den  Vorteil  größeren 
I  mfangs,  indem  die   eine    Erscheinung  mil   einer  1 ; •  •  i  1 1 1    anderer  verwandter 
blossen  wird,   isl   aber  insofern  zu  beanstanden,  als  „verschleierte 
Rede"    l-  eine       nichl  nur  „formelle",  sondern  „materielle"  —  Täuschung 

rs  in  bezug  auf  den  Inhal!  der  Rede  aufgefaßt  werden  kann:  „verschleierte 

Rede"  isl  etwa  die   Korrespondenz  von  Diplomaten  u.  dgl.    Ich  möchte  daher 

Ausdruck    „pseudo-objektiv"    vorschlagen,    der    das    Moment    der 

„Täuschung"  ebenfalls  zum   Ausdruck  bringt,  zugleich  aber  auch  die  Richtung, 

in  der  si<  li  die  Täus<  hung  d(     i  i  sers  durch  den  Autor  beweg) . 

Wenn  Lerch  das  stilistisch  Wertvolle  der  Konstruktion  im  „Zurücktreten 
des    lutors,  dieser  Hingabe,  diesem    aufgehen  in  seinen   Gestalten"  findet,  so 

i hte  ich  immerhin  darauf  hinweisen,  daß  diese  V.usdrucksweise  nicht  nur  einen 

„Fortschritt  dei  epischen  Technik",  sondern  auch  eine  Erleichterung 
der  Erzählungstechnik  darstellt.  Stellen  wir  uns  vor,  wie  die  Römei  oder 
wie  die  Völker  des  Mittelalters  eine  stattliche  Reihe  von  '  redanken  wiedergegeben 
haben:  jene  in  endlosen  und  leblosen  Akkusativen  cum  infinito  oder  Konjunk- 
tiven, diese  hätten  etwa  anaphorisch  das  Verb  des  Denkens  vor  jedem  einzelnen 
Gedanken  wiederholt.  Die  Anführung  der  Reden  im  Imperfekt  ist  eine  bequeme 
Abhilfe  gegen  solche  i  mständlichkeit.  Man  beachte,  daß  in  allen  Fällen  das 
Verb  des  Denkens,  einmal  wenigstens,  vor  unserem  Imperfekl  auftaucht  oder 
daß  gerade  durch  die  im  Sinn  einer  sprechenden  Persönlichkeit  in  die  pseudo- 
objektive Rede  eingeschalteten    ausrufe  die  innere  Abhängigkeil  derselben  klar- 

Hi  isl  und  man  wird  das  rmperfekl  ebenso  als  eine  Erspärnismaß 
anzusehen  haben  vt  ie  den  afrz.  i  bergang  v  on  indirekter  in  direkte  Rede,  wie  den 
historischen  Infinitiv  in  der  Fortsetzung  einer  Erzählung  oder  des  Imperativs 
in  derselben  Funktion  [Mitt.  d.  rum.  Inst.  Wien  1914):  während  in  letzteren 
Fällen  auf  genaue  Vngabe  von  Person,  Zahl  und  Zeil  des  Verbs  verzichtet  wird. 
isl  beim  innerlich  abhängigen  Imperfekl  der  Ausdruck  <\<-v  Abhängigkeil  ver- 
nachlässigt. In  stilistischer  Beziehung  ist  ferner  die  Konstruktion  ein  Vai 
tionsmittel   und  in  dieser  Beziehung  gewissermaßen  mil  dem  Eintreten  von 

-  historicum  neben  Präteritalformen  in  der  Erzählung  zu  vergleichen. 

-  I  Einreichung  dieses  Artikels  im  Jahr  1914  sind  zwei  treffliche  Artikel 
von  F.  Mennicken  in  Neuere  Sprachen  1919  S.  263 ff.  und  Zeitschr.  d. 
allg.  dtsch.  Sprachvereins  1919  Sp.  I97ff.  im  Anschluß  an  Herdin's 
Studien  iibei  Bericht  und  indirekte  Rede  l  psala  1905  erschienen, 
in  denen  die  deutsche  und  englische  Spielarl  derselben  Konstruktion  behandelt 
und  ■  G  hichte  der  „freien  Wiedergabe"  von  Reden  und  Gedanken  im 
Deutschen  in    Aussicht   gestelll  wird.     Es  bliebe  vor  allem  die  wichtig«    I 

zu  klären,  ob  wir  es  mil  einer  mitteleuropäischen  oder  einer  urspr.  französischen 
heinung  zu  tun  Indien,  die  aus  dem  frz.  Roman  vordrang.     Im  Italienisch 
D'Annunzios  und  der  Deledda   könnte  sie  ein  Französismus  sein]. 

Bonn.  Leo  Spitzer. 

Spätlat.  iotticus. 

lermachei  ir   Volkskunde   aus   dem    Gebiet    der    Antike" 

Wienci    Sitzl  chreibl    in   dem    Kapitel   „Aus  altchristlicher 

Predigt",  nachdem  die  volkstümlichen  Maskentypen  vetula  und  cervuUts 

berichtet  hal       i  nklai   muß  bleiben,  was  wir  uns  unter  dem  iotlicus  zu  denken 

dei   Predigt  des  Eligius  neben  vetula  und  cervulus  erwähnl  wird. 

gle'n  hfalls  eine  Charaktermaske,  für  die  anscheinend  eine  heimisch« 

teht   .    Hiezu  die    Vnmerkung:  „'nullus  in  Kai.  Jan.  nefanda  aut 
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ridiculosa,  vetulas  aut  cervulos  aut  iötlicos  (alias  ulerioticos)  faciat\  Ausnahmsweise 
sdht  hier  auch  bei  vetula  und  ceruulus  der  Plural,  danach  haben  wir  bei  den 
iottici  nicht  an  einen  Massenaufzug,  sondern  an  Einzelpersonen  zu  denken.  Falls 
mit  einer  Korrupte!  gerechnet  werden  darf,  könnte  man  an  iorcos  denken,  iorcus 
muß,  entsprechend  dein  griechischen  loQxog,  die  lateinische  Wiedergabe  der 
keltischen  Bezeichnung  für  das  Reh  oder  die  Wildziege  sein,  ein  Tier,  das  die 
Glossen  fs.  Holder,  Altkeltischer  Sprachschatz  unter  iorcus)  mit  caprea  benennen1. 
Wir  fanden  aber  bereits  vorhin  (o.  S.  89)  die  caprea  neben  dem  cervulus  genannt; 
ulerioticos  könnte  aus  irrtümlicher  Wiederholung  def  vorangehenden  Silben  ulos 
vor  ioticos  entstanden  sein.  Was  Höfler,  Zeitschr.  f.  österr.  Volkskunde  IX  (1903) 
187  über  die  iottici  bemerkt,  beruht  auf  offenbarem  Mißverständnis,  die  dort 
mitgeteilte  Konjektur  Vollmöllers  erscheint  mir  unglaublich.  E.  Maaß  (Jahresh. 
des  österr.  arch.  Inst.  X,  1907,  115)  verändert  iotticos  in  catulos,  das  von  der 
Überlieferung  doch  allzuweit  abliegt.  Er  konstruiert  weiter  eine  Dreiheit:  Hirsch, 
Alte  und  Hund,  für  deren  Zusammengehörigkeit  unsere  Quellen  keinen  Anhalt 
bieten  (vgl.  aut\  bei  Eligius),  und  findet  diese  drei  auf  Polygnots  Unterwelts- 
gemälde wieder.  Das  Verfahren  ist  zu  gewaltsam,  als  daß  es  Billigung  finden 
könnte."  Der  Romanist  wird  sofort  an  lat.  idioticus  , ungebildet'  (=  ital.  zotico 
,Bauerntölpel')  REW  4255  (nach  Caix:  Studj  S.  68)  denken.  Ulerioticos.  die  Variante, 
hat  Radermacher  sicher  richtig  als  Verschreibung  erklärt.  Auch  in  dem  facere 
.eine  Rolle  spielen'  steckt  ein  Romanismus:  vgl.  it.  far  il  nesci,  das  Schuchardt 
Rom.  Etym.  I,  11   ebenfalls  als  Spielen  einer  Rolle  entlarvt  hat. 

Bonn.  Leo   Spitzer. 

Selbstanzeigen. 

Bartmann,   Dr.  Hermann.   „Heimatpflege"   (Denkmalpflege   und   Heimatschutz, 
ihre  Aufgaben,  Organisation  und  Gesetzgebung).   Verlag  von  B.  G.  Teubner 
in  Leipzig  und  Berlin  1920.  (128  S.).    Aus  Natur  und  Geistesvvelt. 
Zum  ersten  Male  ist  in  diesem  kleinen  Handbuch  der  Versuch  gemacht, 
alle  Bestrebungen,  die  sich  auf  die  Pflege  der  Natur*  und  Kulturdenkmäler,  der 
Landschaft  und  des  Volkstums  erstrecken,  unter  einheitlichen  Gesichtspunkten 
zusammenzufassen,  ihre  Mittel  zu  würdigen,  ihre  amtliche  und  private  Organi- 
sation darzulegen,  sowie  die  Hauptfragen  ihres  Rechtes  in  den  Ländern  zu  erörtern. 
Reiche  Literaturangaben  ermöglichen  es,  dem  Interessenten,  sich  rasch  über  jede 
Frage  eingehend  zu  informieren.    Das  ganze  ist  auf  den  Gedanken  gestellt,  das 
Heimatgefühl  zu  stärken  und  zur  Mitarbeit  an  der  Entwicklung  der  Heimat  im 
Geiste  völkisch-künstlerischer  Pfege  zu  bestimmen.  H.  B. 

Falk.  Hjalmar.  Betvdningslsere  (semasiologi).  Kristiania  1920.  H.  Aschehoug  &Co. 
124  S. 
Die  ersten  52  Seiten  enthalten  eine  kurze  Wortgeschichte,  wo  von  der 
ältesten  Namengebung,  von  der  Rolle  der  professionellen  Sondersprachen,  von 
dert  Wirkungen  der  Wortkonkurrenz  und  vom  Absterben  und  Ersatz  der  Wörter 
gehandelt  wird.  Der  Hauptabschnitt  des  Buches  hat  die  psychologischen  Ursachen 
der  Bedeutungsübergänge  zum  Gegenstand.  Es  wird  ein  in  wesentlichen  Punkten 
neues  System  aufgestellt,  und  zwar  folgendes:  I.  Berührungsassoziation;  II.  Ähn- 
lichkeitsassoziation (a.  Bedeutungserweiterung,  b.  Namenübertragung'  durch 
Analogie);  III.  Vom  Redezusammenhang'  bewirkte  Assoziation  (a.  Gedanken- 
ellipse, b.  syntaktische  Ellipse);  IV.  Von  Ähnlichkeit  der  Form  oder  der  Bedeu- 
tung hervorgerufene  Wortassoziation;  V.  Affektive  Bedeutungsänderungen 
(a.  ungewollte,    b.  gewollte).  ■  Hj.  F.    (Kristiania). 

1  Ich  bemerke  hier,  daß  nach  v.  Wartburg  Ltbl.  1920  Sp.  267  dies  Wort  in 
kat.  eixorc,  aprov.  eisorc  , unfruchtbar'  erhalten  sein  soll.  Anders  Verf.  Katal. 
Etym.  und  Lexikalisches  aus  dem  Katal.  s.  v.  eixorc. 


Neuerscheinui 

Fischer,  W.   Diedeutschi  Spracht  von  heute.  2.  \ufl.  Verlag  von  B.  G.  Teubner, 
l     ;     g    md   Berlin.     1919.     ^us  Natur  und  Geisteswelt  175. 

i . i. - i 1 1  will  dem  Sprachfreunde  helfen,  eine  sichere,  geschichtlich 

llung  zu  al]  den  Fragen  zu  gewinnen,  die  sich  ihm  unaufhörlich 

aufdränge!      Richtig  und  falsch    Sprachentwicklung,  Sprache  und  Logik,  Aus- 

!,.■  fremder  Eigennamen,  Fremdwortfrage,  beste  deutsche  Aussprache,  ob 

eine  Besserung  unserer  Rechtschreibung  erforderlich  is1  u.  v.  a.  —  Die  2.  Auflage 

Qndlich  durchgesehen  und  vermehrt,  sie  verfolgt  die  Sprachentwicklung  bis 

zum   Ende  des  Krieges       •  W    l  .  I  Fl«  nah 

Beuschel,   Kar).  „Deutsche  Volkskunde  im   Grundriß"  ,  I.  Teil:  „Allgemeines, 

Sprache,  Volksdichtung".    Verlag  von  B.  G.  Teubner,  Leipzig  und  Berlin. 

1920     138  3.)     Vus  Natur  und  Geisteswelt. 

Der  erste  Tei]  behandeH  nach  einem  einleitenden  Abschnitt  über  Grund- 
Ziele,  Anwendungsmöglichkeiten  und  Verhältnis  der  Volkskunde  zu  den 
anderen  Wissenschaften,  die  deutsche  Muttersprache  mtl  ihren  Mundarten,  die 
Standes-  und  Berufssprachen  -'»wie  die  Volksdichtung  —  Volkslied,  Volksschau- 
spiel, Märchen,  Sage.  Schwanke  und  Legenden,  Rätsel  Sprichwort,  Inschriften 
.in  Haus  und  Gerät.  K.  R.    1  iresden). 

Beowulf  nebst  den  kleineren  Denkmälern  der  Heldensage.   Mit  Einleitung,  •  Uossar 
und  Anmerkungen,  hrsgeg.  von  F.  Holthausen.   1.  Teil:  Texte  und  Namen- 
verzeichnis. 5.  verbesserte  Auflage.    Mil  2  Tafeln.   Heidelberg,  Carl  Winters 
Universitätsbuchhandlung,  1921.  (Alt-  und  mittelenglische  Texte  hrsg.  von 
L.  Morsbach  und  F.  Holthausen,    Bd.  31).    XII  +  128  Ss.  8°. 
In  dieser  neuen   Auflage  sind  einige  Versehen  gebesserl  worden  und  in  meh- 
reren Fällen  i-t  die  Lesart  der  Handschrifl  wieder  hergestellt,  wo  sie  sich  als  haltbar 
erwies.    Der  Texl  stimml  jetzt  mit  der  i.  Auflage  des  Glossars  und  der  Anmer- 
kungen überein. 

Kiel.  F.      II. 

Walther,   II.    Das    Streitgedicht    in   der  lateinischen   Literatur  d<-<,  Mittelalters. 
C.  II.  Beck'sche  Verlagsbuchhandlung,  München  1920.   255  Seiten.    Quellen 
und  i  ntersuchungen  zur  latein.  Philologie  des  MA.  begr.  v.  Ludw.  Ti 
hrsg.  v.  Paul  Lehmann.    \  .  Bd.,  2.  Heft. 

Verfasser  hat  das  tür  ihn  erreichbar«  Material  in  stofflich  geordneter  I 
sieht  zusammengestellt.  Es  weiden  behandelt:  Volkstümliche  Stoffe  (Sommer 
und  Winter,  Wein  und  Wasser  streit  der  Blumen,  [abelartige  Streitgedichte, 
Körper,  und  Seele  und  Ähnliches),  antike  Stoffe,  theologisch-dogmatische  und 
theol. -moralische  Str<  itgedichte,  juristische  Schuldisputationen,  Streitfragen  an- 
dern Liebesieb  G  gensatz  der  Stande  und  Mönchsorden,  politische  Streit- 
gedichte. Voraus  geht  eine  i  ntersuchung  über  die  Tradition  der  Antike,  über 
den  Einfluß  der  Rhetoren-  und  Klosterschulen,  sowie  i  niversitäten  des  M.  A. 
und  über  die  Beziehungen  zu  Drama  und  Volksdichtung.  Verwandte  Stücke  aus 
dem  Gebiete  der  Nationalliteraturen  sind  tunlichsl  berücksichtigt.  Ein  Anhang 
bietel  dii  Texte  von  17  bisher  unveröffentlichten  latein.  Streitgedichten,  sowie 
I        cht  über  die  hj   Überlieferung  der  „Visio  Philiberti".  H.W. 

Neuerscheinungen. 

Beihefte  der  Zeitschrift  im  romanische  Philologie.    Halle  a.  S.    Verlag  von  Max 
Niemej 

Hei  heuermeier,   Paul,   Einige  Bezeichnungen  für  den  Begriff 

Höhle  in  den  romanischen  Alpendialekten  |  *balma,  spelunca,  crypta,  Hana, 

ibulum).    Ein  wortgeschichtlicher   Beitrag  zum   Studium  der  alpinen 

Geländeausdrücke.    1920     B°.    !  \   u    132  S        Ubonnementspreis    20    M. 

'■  M. 
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Beiträge  zur  Ästhetik,  begründet    von  Th.   Lips  und   I!.    M.   Werner.    Leipzig, 

Verlag  von  Leopold  Voß. 

XVI:  Hallmann,  Georg,  Das  Problem  der  Individualität  bei  Friedrich 

Hebbel.  1920,  8°.  7'.  Ss.    Pr.  geh.  9  M. 
Beiträge  zur  Kulturgeschichte  des  Mittelalters  und  der  Renaissance,  hrsg.  von 

Walter  Goetz.  Verlag  von  B.  G.  Teubner,  Leipzig  u.  Berlin. 

Band  26:  Bärge,   Hermann,  Florian  Geyer,  eine  biographische  Studie. 

1920.  8°.  '.D  Ss.    Pr.  geh.  3  M.  u.  100  Prozent  Zuschlag. 
Catalogus  van  Folklore  in   de   Koninklijke   Bibliolheek.     Tweede  Deel:   Buiten 

Europa.     Supplement.    Drükkerij    „Humanitas".     Den    Haag    1920.    8°. 

270  ss. 

Göteborgs  Högskolas  Arsskrift.  1920.  11.  Minneskrift  utgiven  av  Filologiska  Sam- 
fundet;  Göteborg  pä  tjugoärsdagen  av  dess  stiftande  den  22.  Oktober 
1920.  Göteborg  1920.  Wettergren  &  Kerber,  Gr.  8°.  XIV  u.  167  Ss. 
Pris  12  Kroner. 

Sammlung  Göschen.  Berlin  und  Leipzig.  Vereinigung  wissenschaftlicher  Ver- 
leger, Walter  de  Gruyter  &  Co. 

Nr.  286:  Schröer,  M.  M.  Arnold,  Grundzüge  und  Haupttypen  der 
englischen  Literaturgeschichte.  I.  Teil:  Von  den  ältesten  Zeiten  bis 
Spenser.  2.  verm.  Aufl.  Durchgesehener  Neudruck.  1920.  8°.  160  Ss. 
Pr.  kart.  2,10  M.  u.  100  Prozent. 

Sitzungsberichte  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien.  Philos.-histor.  Kl. 
191.  Bd.    i.  Abb.. 

Ettmayer,  Karl,  Vorläufiger  Bericht  über  Phonogramm-Aufnahmen 
der  Grödner  Mundart  (53.  Mitteilung  der  Phonogramm- Archivs- Kommis- 
sion).   Wien  1920.    In  Kommission  bei  Alfred  Holder.  8°.  95  Ss. 

Studien  zur  englischen  Philologie,  hrsg.  von  Lorenz  Morsbach.  Halle  a.  S»,  Verlag 
von  Max  Niemeyer. 

Heft  LVIII:  Björkman,  Erikf,  Studien  über  die  Eigennamen  im  Beo- 
wulf.  1920.  8°.  XVII  u.  122  Ss.   Pr.  geh.  12  M. 

Heft  LIX:  Brink,  August,  Stab  und  Wort  im  Gawain,  eine  stilistische 
Untersuchung.  1920.    8°.  IX  u.  56  Ss.   Pr.  geh.  10  M. 

Volkskuudliche  Bibliographie  für  das  Jahr  1918.  Im  Auftrage  des  Verbandes 
Deutscher  Vereine  für  Volkskunde,  hrsg.  von  E.  Hoff  mann- Krayer, 
Berlin  u.  Leipzig  1920.  Vereinigung  wissenschaftlicher  Verleger,  Walter 
de  Gruyter  &  Co.  8°.  XVII  u.  126  Ss.    Pr.  geh.  20  M. 

Cassirer,  Ernst,  Idee  und  Gestalt.  Goethe.  Schiller.  Hölderlin.  Kleist.  Fünf 
Aufsätze.    Berlin,  bei  Bruno  Cassirer.    Gr.  8°.  200  Ss. 

Deutsches  Sagenbuch,  hrsg.  von  Friedrich  von  der  Leyen.  C.  H.  Beck'sche 
Verlagsbuchhandlung,  Oskar  Becker  München. 

1.  Teil:  Die  Götter  und  Göttersagen  der  Germanen  von  Friedrich  v.  d. 
Leyen.    Neue  Bearbeitung.  1920.   8°.  273  Ss.    Pr.  geh.  16  M. 

III.  Teil:    Die    deutschen  Sagen  des  Mittelalters  von  Karl  Wehrhan. 

2.  Hälfte.  1920.  8°.  253  Ss.    Pr.  geh.  11  M. 

Epistolae  selectae  in  usum  scholarum  ex  Monumentis  Germaniae  Historicis  sepa- 
ratim  editae.  Tomus  II  Fasciculus  I:  Gregorii  VII  Registrum  Lib. 
I-IV.  Hrsg.  von  Erich  Caspar.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung, 
1920.  8°.  XLII  u.  352  Ss.    Pr.  geh.  20  M. 

Falk,  Hjalmar,  Betydningslsere  (Semasiologi).  Kristiania,  H.  Aschehoug  &  Co. 
»      (W.  Nygaard).  1920.  8°.  124  Ss. 

Goethes  Joseph:  Goethes  erste  große  Jugenddichtung  wieder  aufgefunden  und 
zum  ersten  Male  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Paul  Piper.  Faksimile- 
Ausgabe.  1920.  W.  Gente,  Wissenschaftl.  Verlag,  Hamburg.  8°.  XXX  u. 
222  Ss. 
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Goethe.  Die  Novellen  von  Goethe,  hrsg.  von  Heinz  Amelung.  \  erlag  W.  ( lirardet 

b.  U  M. 

Goette,  Rudolf,  Kulturgeschichte  der  Urzeil  Germaniens,  des  Prankenreiches  und 

Deutschlands  im  frühen  Mittelalter  (bis  919  n.  <:iir.  Geburt).  L920.  Verlag 

von  Kurt  Schroeder.  Bonn-Leipzig.  8°.  374  Ss. 

Grass,  Joseph,  Experimentalphonetische  i  ntersuchungen  über  Vokaldauer,  vor- 

lommen  an  einer  ripuari sehen  Dorfmundart.    Dissert.  Hamburg  1920. 

LIepe,  Wolfgang,  Elisabeth  von  Nassau- Saarbrücken.    Entstehung  und  Anfänge 

des  Prosaromans  in  Deutschland.    Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer,  1920.  8*. 

\\  I  ii.  m  Ss.    Pr.  geh.  i\  M. 
Maync,  Barry,  Immermann.    Der  Mann  und  sein  Werk  im  Rahmen  der  Zeit- 

und  Literaturgeschichte.   Mit  einem  Bildnis  de-  Dichters.    München  1921. 

G.  II.  Bei  k'si  he  Verlagsbuchhandlung  Oskar  Beck.  V  u.  627  Ss.  8°.  Preis 

60  Mark. 
Östergrea,  Olof,  Nusvensk  Ordbok   Hall   14.  sp.  129— 224.  (Figurlig-Flinig).  8°. 

Wahlström  &  Widstrand  Stockholm.    Pris  i  Kr. 
Seh) r,   Hans,  Christian    Weises  biblische    Dramen.     Görlitz.   Verlags-Anstalt 

Görlitzer  Na<  hrichten  und  Anzeiger,  1921.  8°.  X  u.  125  Ss.    Pr.  geh.  2'f  M. 
Singer,  S.,  Neidhart-Studien.  Tübingen,  Verlag  von  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck), 

L920.  Gr.  8°.  7'.  Ss.   Pr.  geh.  10  M.  u.  7".  Prozenl  Teuerungszuschläge.  • 
Sperber,  Hans  und  Spitzer,  Leu.   Motiv  und  Wort,    Studien  zur  Literatur-  und 

Sprachpsychologie.   I.  Motiv  und  Wbrl  bei  Gustav  Meyrik  von  H.  Sperber: 

II.  Die  groteske  Gestall  ungs-  und  Sprachkunst  Christian  Morgensterns  von 

Leo  Spitzer  (mil   einem  bisher  unveröffentlichten  Briefe  des   Dichl 

Leipzig  '».  I;.  Reisland,  L918.    8°.  124  Ss 
Tacitus   Germania:    Die    germanische   Urgeschichte   in    Tacitus   Germania    von 

Eduard   Norden.    Verlag  von  B.  <;.  Teubner  Leipzig,  Berlin  1920.  8°. 

X  u.  505  Ss.    Pr.  geh.  :;<>  M.  u.  100  Prozent  Zuschl. 
Tobler,  Adolf,  All  französisches  Wörterbuch.    Mit  l  nterstützung  der  Preußischen 

Akademie   der   Wissenschaften     aus   dem    Nachlaß    hrsg.    von    Erhard 

Lommatzsch.    5.  Lieferung  Sp.  593    L752  (assez     avoi).    Perlin.  Weid- 

raannsche  Buchhandlung,  1920.    Gr.  8°.  Pr.  geh.  12  M. 
Tuyl  Simmons,  Lncretia  van,  Goethe's  Lyric  Poems  in  English  Translation  prior 

t"  1860.    i  niversity  of  Wisconsin  Studies  in  Language  and  Literature, 

Number  6  .  Madison  L919.  8°.  202  Ss.  Pr.  geh.  50  cents. 


Berichtigung. 

Infolge  mangelhafter  Ausführung  meiner   Korrektur  sind   leider  in   dem 
-  Artikel   des  letzten   Heftes  von   Bd.  VIII  der  GRM.  (S.  366 ff.] 

?en 

II.. 

ib. 

Z    j      got.  peifvö  st.  peiivö.        Nr.  89   /..  '.  I.  'Anzug,  Mantel'  st.  'Anzugmantel'. 
ih    /  6  I.  wärm  ...    hen.     -  ib.  /..  7  I.  Reichstag  des  17.  Jahrh. 

•  I   not  st.  in. ,i.       ii,.  /..  2  I.  dass.  -t.  dan.     -  Nr.  96,  /-•  2  I.  Uäm.  warre 
st.  war»  -     i)  st.  (c  <  i). 

Kiel.  I  .   ||,, ii  hausen. 


Lei  tau  f  sä  t  z  e. 
Zum  Wesen  des  Komischen. 

Von  Professor  Max  J.  Wolff,  Berlin. 

Unter  den  Definitionen  des  Komischen  ist  die  des  Aristoteles  die 
älteste  und  ehrwürdigste;  er  bestimmt  es  als  eine  Unvollkommenheit 
schmerzloser  oder  unschädlicher  Art.  Schon  die  Tatsache,  daß  noch 
heute  jede  Erörterung  über  das  Komische  sich  mit  dieser  Erklärung 
auseinandersetzen  muß,  beweist,  daß  sie  Richtiges  enthält,  wenn  sie 
auch  als  Ganzes  unhaltbar  ist.  Das  Reich  des  Komischen  ist  viel 
umfassender,  als  Aristoteles  es  sich  vorstellt.  Ein  Blick  auf  die 
komische  Literatur  aller  Zeiten  zeigt,  daß  dort  ganz  andere  Dinge 
behandelt  werden  als  unschädliche  Unvollkommenheiten.  Das  Zwi- 
schenspiel des  Sommernachtstraumes  enthält  den  Selbstmord  eines 
Liebespaares,  Falstaff  begeht  Straßenraub  und  Erpressung,  Dorf- 
richter Adam  im  Zerbrochenen  Krug  den  schnödesten  Amtsmißbrauch; 
das  sind  Verbrechen,  und  doch  lachen  wir  über  sie  und  wir  lachen 
auch  über  die  Ungeheuerlichkeiten  in  Byrons  Don  Juan,  über  Mord, 
Brand,  Notzucht  und  Menschenfresserei.  Der  Einwand,  daß  diese 
Dichtung  eine  Satire  sei  und  daß  es  im  Wesen  der  Satire  liege,  das 
Große  zu  verkleinern,  hält  nicht  Stich,  denn  es  läßt  sich  nicht  bestreiten, 
daß  auch  die  Satire  eine  berechtigte  Art  der  Komik  bildet.  Jedoch 
auch  ohne  satirische  Absicht  können  Verbrechen  und  ähnliche  Scheuß- 
lichkeiten komisch  wirken,  es  sei  nur  an  Mark  Twains  Novelle  Menschen- 
fresserei auf  der  Eisenbahn  erinnert. 

Wenn  wir  sehen,  daß  sowohl  die  schlimmsten  Untaten  wie  die 
erhabensten  Leistungen  unter  Umständen  komisch  wirken  können, 
31 1  drängt  sich  der  Schluß  auf,  daß  es  eine  sachliche  Grenze  der  Komik 
überhaupt  nicht  gibt.   Byrons  Absicht  (Don  Juan  VII,  2)  ist: 
To  laugh  at  all  things  —  for  I  wish  to  know 
What  after  all,  are  all  things  —  but  a  show. 
Man  wird  zugeben,  daß  es  ihm  gelungen  ist.   Das  Komische  ist  danach 
keine  Eigenschaft  des  Objekts,  sondern  es  kann  durch  die  Betrachtung 
jedem  Vorgang  und  jedem  Gegenstand  beigelegt  werden,  wenn  sie  im 
Sinne  Byrons  als  show,  als  etwas  Scheinbares,  Nichtwirkliches  dar- 
gestellt werden.   Eine  objektive  Komik  gibt  es  nicht,  sondern  es  hängt 
ausschließlich  von  der  Art  der  Betrachtung  ab,  ob  etwas  als  ernst 
oder  nicht  ernst  aufzufassen  ist.    Die  Menschenfeindschaft  Timons 
bildet  bei  Shakespeare  ein  tragisches,  bei  Lucian  ein  komisches  Motiv. 

ÜRM.  IX.  5 


\l..\  .1.  Wulff: 

Jedoch  bedarf  es  nicht,  wenigstens  nicht  in  allen  Fällen,  erst  der 
Kunsl  eines  großen  Dichters,  um  einen  Vorgang  bald  ernst,  bald 
lächerlich  erscheinen  zu  lassen,  Bondern  das  Leben  selbst  bietet  dafür 
Beispiele  auf  Schritl  und  Tritt. 

Wenn  auch  die  Komik  ausschließlich  in  aer  Betrachtung  liegt, 
bo  isl  doch  das  Objekl  oichl  völlig  gleichgültig.  Schon  der  Sprach- 
gebrauch unterscheidet  zwischen  Dingen,  die  komisch  sind  und 
solchen,  die  komisch  sein  können  und  diese  Unterscheidung 
h.it  eine  Berechtigung,  Fs  gibt  Objekte,  bei  denen  die  komische 
Betrachtung  näher  liegl  als  bei  anderen.  Sie  stellt  sich  bei  ihnen  von 
selbsl  «-in,  drängt  Bich  geradezu  auf,  ja  erscheinl  als  die  einzig  mögliche 
Betrachtungsart,  so  daß  der  Anschein  einer  von  Objekl  ausgehenden 
Komik  erweckl  wird,  während  in  andern  Fällen  die  komische  Be- 
trachtung ersl  auf  Umwegen  durch  eine  besondere  geistige  Operation 
gewonnen  werden  muß.  Über  die  rote  Nase  eines  Trinkers  wird  bei- 
nahe jeder  lachen;  um  dagegen  die  Meuschenl'rcsserpi  in  hon  Juan 
komisch  zu  finden,  um  in  diesen  Fällen  die  nächst  liegenden  Emp- 
findungen wie  Widerwille,  Ekel,  Empörung  in  Lachen  zu  verwandeln, 
dazu  bedarf  es  eines  großen  Aufgebotes  von  Kunsl .  eines  schöpferischen 
ästhetischen  Aktes.  Im  ersten  Fall  ist  die  komische  Betrachtung 
die  gewöhnliche,  die  ernste  die  Ausnahme:  im  zweiten  isl  umgekehrt 
die  ernste  dir  gewöhnliche,  die  komische  eine  Ausnahme,  die  nur 
unter  besonderen  Umständen  Platz  greift.  Nach  dem  Objekte  kann 
man  eine  direkte  und  indirekte  Komik  unterscheiden,  je  nachdem 
Bich  die  komische  Betrachtung  unmittelbar  oder  mittelbar  infolge 
eines  besonderen,  zumeist  künstlerischen  Prozesses  einstellt.  Dabei 
handelt  es  sich  nicht  um  einen  Unterschied  in  der  Sache,  sondern 
um  verschiedene  Grade,  die  die  ganze  Skala  von  der  trivialen,  augen- 
fälligen Komik  bis  zurraffinierten  und  ausgeklügelten  ausfüllen.  Die 
erstere  ist  auch  den  gröbsten  Sinnen  erkennbar,  die  zweite  offenhart 
Bich  nur  Individuen  mit  gesteigertem  komischen  Verständnis,  und  in 
ihren  letzten  Ausläufern  nur  den  großen  Meistern  ^Wv  Komik.  Bei 
i\fi  einen  bedarf  es  eines  besonderen  Aktes,  um  die  komische  Betrach- 
tung zu  gewinnen,  bei  der  anderen  eines  besonderen  Aktes,  um  sie 
aufzuheben. 

Die  Entdeckung  eines  Komischen  ist  stets  ein  subjektiver  ästhe- 
tischer Vorgang.  Bei  *\rv  mittelbaren  Komik,  zumal  soweit  sie  der 
Kunst  angehört,  leuchtet  dasein.  Wenn  Kleist  den  Amtsmißbrauch, 
Byron  die  Menschenfresserei  ins  Klonische  umformen,  so  vollzieht 
Bich  dei  da/M  erforderliche  subjektive  Akt  vor  unsern  Augen.  Aber 
gleii  he  Vorgang,  und  zwar  genau  in  der  gleichen  Weise,  läßt  sich 
auch  im  Leben  beobachten.  Wer  die  Idee  der  vor  einigen  Jahren 
beliebten  Lumpenbälle  zuerst  hatte,  war  gewiß  kein  Künstler,  aber 
er  verübte  eine  ästhetische  Entdeckung,  indem  er  einen  Gesichts- 
punkt   fand,  unter  dem  eine   zerlumpte    Kleidung  komisch  erscheint. 
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Auch  die  augenfällige  Komik,  die  scheinbar  objektive  oder  all- 
gemeingültige, ist  zuerst  von  einem  einzelnen  entdeckt  worden,  ehe 
sie  zum  Gemeingut  von  Millionen  wurde.  Auch  ihr  liegt  ein  ästhe- 
tischer Vorgang  zugrunde,  aber  die  dazu  gehörige  geistige  Arbeit 
vollzieht  sich  so  mühelos,  daß  sie  von  jedem  wiederholt  werden  kann 
und  ist  gerade  wegen  dieser  Leichtigkeit  so  oft  wiederholt  worden, 
bis  diese  Komik  in  das  Bewußtsein  der  Allgemeinheit  übergegangen 
ist.  Sie  bildet,  ob  sie  nun  aus  der  Kunst  oder  aus  dem  Leben  stammt, 
einen  Teil  unserer  Weltanschauung,  die  uns  das  zu  belachen  zwingt, 
was  die  Auffassung  von  Jahrhunderten  an  komischem  Gut  aufge- 
speichert hat.  Was  zuerst  das  Erlebnis  eines  einzelnen  war,  ist  heute 
eine  Erfahrung  von  Millionen,  ein  gemeinsamer  durch  allmähliches 
Werden  erworbener  Kulturbesitz.  Aber  mag  die  allgemein  gültige 
Komik  noch  so  weite  Kreise  ziehen,  mag  sie  sich  auf  ganze  Klassen, 
Stände,  Völker  und  Völkergruppen  ausdehnen,  so  haftet  ihr  doch  der 
subjektive  Charakter  ihres  Ursprunges  an  und  sie  bleibt  durch  die 
Weltanschauung  bedingt,  die  wieder  nach  Geburt,  Bildung,  Erzie- 
hung, Nation  und  Religion  verschieden  ist. 

In  der  Fülle  der  allgemeinen  Komik  sind  zwei  Gruppen  von 
besonderer  Wichtigkeit,  weil  sie  zumeist  bei  der  ästhetischen  Behand- 
lung des  Komischen  eine  hervorragende,  wenn  nicht  ausschließliche 
Rolle  gespielt  haben.  Es  sind  zunächst  die  Äußerungen  überschüs- 
siger Lebenskraft  und  Lebenslust  wie  Tänze,  Spiele,  Zechgelage, 
Maskeraden,  selbst  Rauferei,  soweit  sie  nicht  in  Roheit  ausartet. 
Auch  die  geschlechtliche  Komik  gehört  hierher,  in  der  man  potentiell 
einen  Überschuß  von  Lebenskraft  erblicken  kann.  Die  zweite  Gruppe 
bilden  die  Erscheinungen  die  Aristoteles  ausschließlich  im  Auge  hat 
und  die  er  fälschlich  als  unschädliche  Mängel  bezeichnet.  Es  sind 
Abweichungen  von  dem  Normalen,  möglicherweise  sogar  Vorzüge, 
wie  sie  besonders  in  einer  eigenartigen  Charakterveranlagung  in  Er- 
scheinung treten.  Weder  den  Edelmut  Tellheims,  noch  das  Rechts- 
gefühl des  Molierischen  Misanthropen,  noch  die  Gefühlseligkeit  Sternc- 
scher  oder  Jean  Paul  scher  Gestalten  kann  man  mit  Aristoteles  als 
fehlerhafte  Anlagen  bezeichnen,  und  doch  werden  und  sollen  sie 
belacht  werden. 

Die  ältere  Ästhetik,  die  mit  Aristoteles  bei  der  Betrachtung  des 
Komischen  einseitig  von  den  Charakteren  ausging,  hatte  es  Verhältnis- 
mäßig  leicht,  diese  eng  begrenzten  Erscheinungen  in  eine  Definition 
zu  fassen;  die  neuere  Forschung  hat  diese  Schranke  durchbrochen 
und  stand  nun  der  unübersehbaren  Fülle  des  Komischen  ratlos  gegen- 
über. Sie  verzichtete  vielfach  überhaupt  auf  eine  Begriffsbestimmung 
und  ließ  sich  wie  Bergson,  Volkelt,  Wechßler  u.  a.  m.  an  einer  Be- 
nnd  Umschreibung  des  Komischen  genügen  oder  sie  warf  es  wie  Lipps 
einfach  aus  der  Ästhetik  heraus.  Beides  ist  gleichbedeutend  mit  einer 
Bankerotterklärung.     Nach   der   bisherigen    Untersuchung   kann   es 
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keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  das  Komische  in  die  Ästhetik  gehört, 

ja  daß  es  überhaupt   nur  durch  diese  existiert.    Die  Versucl iner 

Definition  scheiterten,  weil  man  sich  Immer  an  das  Objekl  hielt.  Ks 
kann  keinen  Begriff  geben,  der  alle  Objekte,  die  komisch  sein  können, 
umfaßt;  er  müßte  ja  die  ganze  Well  und  alles  was  darin  ist,  in  sich 
schließen,  d.  I'.  er  zerflattert  und  verflüchtig!  sich  mit  Notwendig- 
keit. Wohl  aber  läßl  sich  eine  einheitliche  der  komischen  Betrach- 
tung zugrunde  liegende  Idee  linden.  Man  muß  von  dem  /.weck 
ausgehen.  Alle  menschlichen  Handlungen,  Vorgänge  und  Erschei- 
nungen sind  entweder  zweckvoll  oder  zweckwidrig,  entweder  positiv 
oder  negativ.  Etwas  Zweckloses  gibl  es  begrifflich  nicht.  Im  gewöhn- 
lichen Sprachgebrauch  verwenden  wir  das  Wor1  „zwecklos"  zwar 
häufig,  aber  es  geschieht  als  Verneinung  des  Zweckmäßigen  im  Sinne 
von  zweckwidrig.  Wo  wir  geneigt  sind  etwas  Zweckloses  anzunehmen, 
liegl  bei  genauerer  Prüfung  zum  mindesten  insoweit  etwas  zweck- 
widriges vor,  als  Zeit  und  Raum,  Energie  und  Material  vergeudet 
werden,  dir  zu  einem  vernunftgemäßen  /werk  hätten  verwendet 
werden  können.  Die  komische  Betrachtung  besteht  aber  gerade 
darin,  daß  sie  das  Objekt  als  etwas  Zweckloses  hinstellt.  Sie  hat  dazu 
zwei  Möglichkeiten :  entweder  wird  die  Zweckmäßigkeit  einer  posi- 
tiven oder  die  Zweckwidrigkeit  einer  negativen  Erscheinung  auf- 
gehoben, entweder  wiid  ein  Wert  oder  ein  Unwerl  neutralisiert,  d.  h. 
in  einen  Scheinwert,  im  Sinne  Byrons  in  eine  show,  verwandelt.  Ji  - 
doch  der  Vusdruck  Seheinwert  muß  mit  Vorsicht  gebraucht  werden, 
er  bezeichnet  nicht,  daß  die  Erscheinung  äußerlich  den  Anspruch 
auf  einen  Weit  erhebt,  der  ihr  innerlich  nicht  zukommt,  denn 
solche  Uberhebung  könnte  nur  empörte  Zurückweisung  linden. 
sondern  er  bezeichnet  die  Neutralität  zwischen  Werl  und  Unwert, 
den  Punkt,  wo  die  positiven  und  negativen  Eigenschaften  aufhören, 
Bodaß  \"n  den  Dingen  selbst  unrein  Scheinbild  übrig  bleibt.  Diese 
I  mwandlung  eines  Wertes  oder  Unwertes  in  einen  Scheinwert  kann 
überraschend  eintreten.  Das  wird  zur  Steigerung  der  Komik  dienen, 
aber  wesentlich  isl  die  Überraschung  nicht,  geschweige  die  Grundlagi 
der  Klinik  überhaupt,  wie  verschiedentlich  behauptet  worden  ist. 
he-.,  Umwandlung  selbst  geschieht  dadurch,  daß  das  Objekl  aus 
dem  Zweckzusammenhang  gelöst  und  auf  sich  allem,  gewissermaßen 
in  ihn  leeren  Raum  <_r* •  - 1 •  ■  1 1 1  wird.  Befreit  von  Ursache  mal  Folgen 
!•  ht  ea  als  i  twas  Zweckloses  vor  unseren  ^ugen,  über  das  wir  lachen.. 
Wir  lachen  über  die  rote  Nase  eines  Trinkers,  über  den  zerrissenen 
Rock   einei    Frau,   über  den    Streich   eines   Schülers  "der   über  die 

ii  Verrenkungen  eines  K ikers,  -"lange  wir  sie  als  Einzel- 

heinungen,  losgelöst  von  jeder  Verbindung  betrachten;  stellen 
wir  dagegen  den  Zwei  kzusammenhang  her  und  sehen  wir  in  ihnen  ein 
/•  i' heu  der  Gesundheitsschädigung,  eine  Folge  <\<y  \rmul.  eine 
Störung  des  I  nterrichts  "der  ein  Mittel  de-  Broterwerbes,  so  i-i  die 
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Komik  mit  einem  Schlage  zerstört.  Ebenso  steht  es  mit  den  Charak- 
teren. Wenn  wir  über  den  Geizigen,  den  Prahler,  Dummkopf,  Frömm- 
ler oder  Pedanten  lachen,  so  geschieht  es,  weil  das  Lustspiel  sie  nur 
von  ihrer  zwecklosen  d.  h.  spaßhaften  Seite  zeigt;  fallen  uns  die 
Kolgen  dieser  Veranlagungen  ein,  denken  wir  daran,  daß  Tartuffe 
eine  brave  Familie  heinahe  ins  Unglück  stürzt,  daß  der  Avare  das 
Glück  dreier  junger  Menschen  gefährdet,  so  hören  sie  auf,  komiseh 
zu  sein.  Die  komische  Betrachtung  besteht  in  der  beständigen  Abwehr 
des  Zweckzusammenhanges.  Wie  schwer  diese  —  ich  möchte  sagen  — 
Augentäuschung  durchzuführen  nVt,  zeigen  der  soeben  schon  erwähnte 
Avare  und  nicht  minder  Shakespeares  Kaufmann,  wo  es  zweifellos 
nicht  gelungen  ist,  ein  ungetrübt  komisches  Bild  des  Geizigen  zu 
en1  werfen. 

Die  komische  Betrachtung  ist  eine  Art  Eskamotage,  die  den 
/weck  und  damit  den  Ernst  der  Dinge  unterschlägt,  eine  ästhetische 
Täuschung,  die  an  Stelle  von  etwas  Zweckvollem  oder  Zweckwidrigem 
etwas  Zweckloses  vorspiegelt.  Sie  setzt  an  Stelle  der  Wirklichkeit 
etwas  nicht  wirkliches,  einen  Schein,  der  allenfalls  die  äußere  Form, 
nicht  aber  das  Wesen  mit  den  wirklichen  Dingen  gemein  hat.  Der 
zerrissene  Rock  ist  in  Wirklichkeit  ein  Zeichen  von  Armut;  erst  nach 
Austreibung  dieser  Ursache  wird  er  unwirklich,  zwecklos  und  belachens- 
wert.  Das  Unwirkliche  kann  aber  keine  Teilnahme  erregen,  man 
steht  ihm  mit  völligem  desinteressement,  mit  Gleichgültigkeit,  mit 
Teilnahmslosigkeit  gegenüber.  Diese  Teilnahmslosigkeit  ist  ein  inte- 
grierendes Element  der  komischen  Betrachtung.  Der  Eintritt  dieses 
desinteressement  wird  je  nach  dem  Objekt  leichter  oder  schwerer 
erfolgen;  leicht  in  Fällen  der  allgemeingültigen  Komik,  also  bei 
Erscheinungen,  die  wir  gewohnheitsmäßig  als  zwecklos  betrachten; 
Schwerin  Fällen  der  ausgefallenen  Komik,  bei  Dingen,  die  wir  normaler- 
weise als  zweckvoll  oder  zweckwidrig  ansehen.  Um  eine  große  Tat 
oder  ein  großes  Verbrechen  so  darzustellen,  daß  es  keine  Teilnahme 
erregt,  dazu  bedarf  es  eines  erheblichen  Aufwandes  von  Mitteln. 
Der  Zweckzusammenhang  ist  hier  schwerer  aufzuheben;  das  Objekt 
muß  in  einen  gewissen  Abstand  von  dem  Subjekt  gebracht  werden, 
so  daß  es  der  Wirklichkeit  entrückt  erscheint.  Räumliche  und  zeit- 
liche Entfernung  begünstigen  diese  Operation.  Über  die  Mißhandlung 
eines  alten  Mannes  vor  unseren  Augen  werden  wir,  trotz  grundsätz- 
licher Möglichkeit,  kaum  lachen;  vollzieht  sie  sich  in  einem  Ab- 
stand von  1000  Jahren  oder  Meilen,  und  mag  sie  selbst  wie  in  Blumauers 
Äiieis  von  dem  eigenen  Sohn  ausgehen,  so  wird  das  desinteressement 
mit  der  auf  ihn  beruhenden  komischen  Betrachtung  leichter  herbei- 
zuführen sein. 

Ähnlich  wie  nach  dem  Objekt  ist  die  mehr  oder  weniger  leichte, 
sowie  die  mehr  oder  weniger  vollkommene  Herbeiführung  der  Teil- 
nahmslosigkeit  nach  dem  Subjekt  verschieden,   und  zwar  hängt  es 
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von  dem  Stärkegrad  seines  Interesses  ab,  ob  es  in  der  Lage  ist,  die 
jeweilige  Erscheinung  als  zwecklos  zu  erfassen.  I)as  ist  eine  Frage 
der  Weltanschauung,  oh  der  Rrlrachtcnde  fähig  ist,  Bich  zu  einem 
Standpunkl  zu  erheben,  der  bo  hoch  über  den  Dingen  liegt,  daß  alles, 
was  Bonsl  Liebe  und  Haß,  Abscheu  oder  Bewunderung  erregt,  ohne 
Teilnahme  vorüberzieht.  Der  gewöhnliche  Mensch  wird  allenfalls  die 
Äußerungen  überschüssiger  Lebenskraft  und  die  Abweichungen  vom 
normalen  Weltbild,  kurz  die  augenfällige  Komik  in  ihrer  Zwecklosig- 
keil  erkennen;  <\<t  Lachende  Philosoph  dagegen  wird  diese  Betrach- 
tung auf  alles  Seiende  ausdehnen.  Der  aus  irdischer  Weisheit  und 
philisterhaftem  Ernst  konstruierte  Zweckzusammenhang  hall  vor 
seinem  Blicke  nichl  stand;  die  Erscheinungswelt  offenbar!  sich  ihm 
als  eine  Häufung  zusammenhängloser  Einzelheiten,  in  denen  er  nach 
Schillers  Worten  mehr  Zufall  als  Schicksal,  mehr  Ungereimtheit  als 
Bosheit  findet.  Es  war  Byrons  Absicht,  in  Don  Juan  alle  Dinge  als 
show  zu  betrachten,  aber  zur  Höhe  dieses  Standpunkte-.  ha1  sich  als 
einziger  Shakespeare  erhoben.  In  seinen  Lustspielen  schildert  er 
einen  Mikrokosmus,  in  dem  der  Zufall  d.  h.  die  Zwecklosigkeit  als 
oberstes  Gesetz  waltet,  eine  Welt,  die  wie  es  in  Heinrich  l\  \  II- 
heißt,  keinen  Zweck  hat,  als  to  play  with  mammets  ad  to  tili  with  Ups. 

Wenn  wir  eine  Scheidung  zwischen  unmittelbarer  augenfälliger 
und  mittelbarer  ausgeklügelter  Komik  gemacht  haben,  so  muß  diesei 
Unterschied,  da  das  Wesen  des  Komischen  in  der  Zwecklosigkeit 
besteht,  auch  in  ihrem  Auftreten  wiederkehren.  Nicht  daß  es  ver- 
schiedene Arten  der  Zwecklosigkeil  gäbe,  das  ist  begrifflich  ausge- 
schlossen, aber  entsprechend  der  Komik  steW  sich  die  ihr  zugrunde 
liegende  zwecklose  Betrachtung  mittelbar  oder  unmittelbar  ein.  wird 
von  der  Ulgemeinheit  geteill  oder  is1  das  Eigentum  eines  beschränkten 
Kreises  oder  gar  eines  Individuums.  Es  gibl  Erscheinungen,  die 
ohnheitsmäßig  als  zwecklos  betrachtet  werden,  andere  wieder, 
die  wir  gewohnheitsmäßig  als  ernst  ansehen.  Bei  ersteren  bedarf  es 
einer  näheren  Prüfung,  um  sie  auf  einen  wirklichen  Wert  zurück- 
zuführen, bei  letzteren  einer  von  der  normalen  abweichenden  WK 
iing  um  sie  als  zwecklos  zu  erkennen.  Danach  ergeben  sich  drei 
<  rruppen  <\<r  Komik  : 

I.  Objekte,  die  nach  normalem  Urteil  zweokmäßig  sind,  erscheinen 

als  zweckli 

Objekte,  die  schon  nach  normalem  Urteil  zwecklos  sind,  werden 

m  diesei   Auffassung  wiedergegeben. 
3.  Objekte,  die  nach  normalem  l  rteil  zweckwidrig  sind,  erscheinen 

als  zwecklo 

Dil  Gruppe  umfaßt  die  positiven  Escheinungen,  di<   unter 

I  mständen  lächerlich  Bein  können,  die  /weite  das  große  Gebiel  dei 
allgemeingültigen  Komik,  die  dritte  endlich  die  negativen  Erschei- 
nungen, das   Böse  und    Häßliche,  die  auch  in  einer  besonderen   B< 
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traehtung  komisch  sein  können.  Die  erste  Gruppe  enthält  die  satiri- 
sche, die  zweite  die  landläufige,  die  dritte  die  groteske  Komik,  ohne 
daß  jedoch  diese  Einteilung  sich  restlos  durchführen  ließe. 

Wie  kommt  es  aber,  daß  das  Zwecklose  komisch  wirkt,  wie  kommt 
es,  daß  wir  darüber  lachen?  Lachen  ist  ein  Ausdruck  des  Behagens. 
Es  gibt  wohl  auch  ein  Hohngelächter,  ein  Verlegenheitslächeln,  sogar 
ein  Lachen  der  Angst,  die  gewiß  keinem  inneren  Behagen  entspringen, 
aber  statt  gegen  die  gegebene  Erklärung  des  Lachens  zu  sprechen, 
wird  sie  durch  diese  scheinbar  widersprechenden  Erscheinungen  be- 
stätigt. Das  Behagen  ist  zwar  nicht  vorhanden,  aber  das  Lachen  hat 
den  Zweck,  das  fehlende  vorzutäuschen,  sei  es  dem  Feinde  wie  beim 
Hohngelächter,  sei  es  der  näheren  Umgebung  wie  beim  Verlegenheits- 
lächeln. Die  Frage  stellt  sich  also  so,  wie  ist  es  möglich,  daß  das 
Zwecklose  im  Beschauer  Behagen  erregt  ? 

Das  desinteressement,  das  Fehlen  jeder  Teilnahme  bildet  ein  inte- 
grierendes Element  der  komischen  Betrachtung,  d.  h.  es  tritt  im 
Subjekt  ein  Zustand  ein,  wo  alle  Gefühle  der  Lust  und  der  Unlust, 
alle  positiven  und  negativen  Empfindungen  schweigen.  Dies  Auf- 
hören der  Leidenschaft,  dieses  Abebben  jeder  Wallung  im  Subjekt, 
das  sonst  mehr  oder  weniger  energisch  zu  allen  Fragen  des  Lebens 
Partei  zu  ergreifen  gewohnt  ist,  wirkt  als  eine  Entspannung  und 
Erholung.  Im  Menschen  liegt  das  Bedürfnis,  wenn  er  eine  bestimmte 
Zeit  in  einer  Richtung  geistig  angespannt  war,  eine  Pause  eintreten 
zu  lassen;,  sie  wird  als  Erleichterung  von  dem  Druck  der  Leiden- 
schaften, als  Wohltat  empfunden.  Diese  Heiterkeit  der  Seele  wird 
dadurch  gewonnen,  daß  das  Subjekt  sich  von  einem  interessierenden 
Gegenstand  zu  einem  weniger  interessierenden  wendet,  am  voll- 
kommensten aber  dann,  wenn  dieser  neue  Gegenstand  zwecklos  und 
nicht  wirklich  ist,  also  überhaupt  kein  Interesse  erweckt.  Das  Zweck- 
lose wirkt  als  eine  Unterbrechung  des  Zweckgesetzes  wie  eine  Befrei- 
ung. Das  ganze  Leben  ist  durch  Zwecke,  die  Vernunft,  Staat,  Reli- 
gion, Sitte,  Familie,  Beruf  usw.  uns  auferlegen,  geregelt  und  beengt, 
es  ist  eine  erbarmungslose  Hetze  nach  vernunftgemäßen  Zielen,  eine 
tausendgliedrige  Kette  von  Zweckmäßigem  und  Zweckwidrigem. 
Das  Zweckgesetz  lastet  auf  jedem  einzelnen  in  jeder  Stunde,  ja  in 
jedem  Augenblick  des  Erdenseins.  Das  Zwecklose  hebt  diesen  Druck 
auf,  es  ist  eine  Erlösung,  ein  Aufatmen,  eine  Lust,  das  Joch  des 
scheinbar  unzerbrechlichen  Zweckgefüges,  sei  es  auch  nur  auf  kurze 
Zeit,  zu  durchbrechen.  Für  jeden  Menschen  besteht  das  Bedürfnis, 
sich  auszutoben,  das  desipere  in  loco,  den  Bann  der  vernünftigen 
Zweckmäßigkeit  abzuschütteln  und  sich  der  Lust  der  Torheit  zu 
überlassen.  Es  liegt  eine  seelische  Befriedigung  darin,  gelegentlich 
dem  Zweckmäßigen  ins  Gesicht  zu  schlagen,  einmal  anders,  wie  man 
volkstümlich  sagt,  „mal  gegen  den  Strich  zu  handeln".  Dies  Behagen 
am  Zwecklosen  steigert  sich  unter  Umständen  bis  zur  Freude  am 
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Sinnlosen.  Man  denke  nur  an  englische  Limmeriks,  an  einzeln« 
Poesien  Buschs  oder  Morgensterns,  die  ihre  komische  Wirkung  durch 
die  absolute  Sinnlosigkeit  erzielen.  Auch  Molieres  Türkenzeremonie 
im  Bourgeois  Gentükomme  und  die  Doktorpromotion  im  Malad' 
fmaginaire,  diese  Ausflüge  in  das  Bereich  des  höheren  Blödsinns, 
gehören  hierher.  Gerade  hier  erschein!  das  Zwecklose  als  besonders 
wirksame  Aufhebung  des  Zweckgefüges. 

I);is  Zwecklose  is1  das  Nichtwirkliche,  und  so  wirkt  es  wie  eine 
l'lm  hl  aus  <I«T  harten  Wirklichkeit,  wie  ein  Traum  oder  Ausflug  in 
ein  Märchenland,  wie  eine  wohltuende  Erholung  von  den  Beschwerden 
des  Lebens.  Wie  man  auch  das  Zwecklose  betrachtet,  seine  Wirkung 
besteht  darin,  daß  es  die  Sorge  und  den  Ernsl  des  Daseins  aufhebt. 
Care  is  an  enemy  to  life,  heißl  es  in  Was  ihr  wollt  1,3;  gemeinl  ist 
der  beständige  Druck,  den  das  Hasten  nach  einem  Zweck  ausübt. 
Dieser  \lp  wird  durch  die  Beseitigung  des  Zweckes  aufgehoben  und 
an  seine  Stelle  tritt   die  Sorglosigkeit,  die   Heiterkeil   des  Gemütes. 

Diese  Lust  am  Zwecklosen  äußerl  sich  bei  den  verschiedenen 
Arten  der  Komik  in  verschiedenem  Stärkegrad.  Sie  tritt  besonders 
hervor  in  den  Fällen,  wo  etwas  Zweckvolles  durch  die  Betrachtung 
im  Zweckloses  verwanden  wird.  Das  Wesen  der  Satire,  der  Parodie 
und  der  fCarrikatur  besteht  ja  darin,  das  Große,  also  die  höchste  Art 
des  Zweckmäßigen,  herabzuziehen  und  in  seiner  Zwecklosigkeit  zu 
zeigen.  Größe  wirkt  auf  den  Durchschnittsmenschen  bedrückend,  er 
hat  den  Hang,  sie  klein,  seiner  eigenen  Bedeutungslosigkeit  gleich 
zu  machen.  Es  gereicht  dem  Spießbürger  zu  besonderer  Befriedi- 
gung dem  Nichtgroßen  im  Leben  großer  Mäi r  nachzuspüren  und 

sie  als  biedere  Hausväter,  schwache  Ehemänner  und  leichtsinnige 
Schürzenjäger  darzustellen,  wie  es  die  Griechen  mit  ihren  Göttern 
taten.  Ja  das  Behagen  am  Zwecklosen  kann  sich  l»is  zu  einem  Glücks- 
gefühl, dem  Bann  des  Zweckmäßigen  für  kürzere  oder  längere  Zeit 
entronnen  zu  sein,  steigern,  besonders  in  solchen  Fällen  der  K.omik, 
die  wir  als  Äußerungen  überschüssiger  Lebenskraft  zusammengefaßt 
haben.  Tänze,  Spiele.  Maskeraden  und  jugendliche  Ausgelassenheit 
sind  erheiternde  zwecklose  Unterbrechungen  des  zweckmäßigen  Lebens- 
laufes. So  erscheint  auch  die  Jugend  seihst  in  den  Augen  des  betrach- 
tenden Alters,  als  eine  Zeit,  da  das  Lehen  noch  zwecklos  in  die  \\\<- 
schweifte,  noch  belachenswert  war,  weil  es  noch  nicht  unter  dem 
I  lrucl<  des  Zweckes  stand. 

Die  psychologische  Neigung,  das  Zweckmäßige  zu  beseitigen, 
findel  unter  i  mständen  sogar  einen  physischen  Ausdruck.  Am  Polter- 
abend werden  die  Töpfe  zertrümmert,  der  Weinselige  schleudert  die 
Gläser  an  die  Wand  "der  zerschlägt  die  Teller  auf  dem  Tisch.  Dann 
bekundet  sich  gewiß  kein  auf  da-  Negative  gerichteter  Zerstörungs 
wille,  sondern  eine  überschüssige  Kraft,  die  sich  darin  gelallt,  etwas 
Zweckvolles  in  Zwei  kloses  zu  verwandeln. 
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Das  Behagen  am  Zwecklosen,  das  sich  bis  zur  Freude  an  der 
materiellen  Zerstörung  des  Zweckvollen  steigern  kann,  erklärt  aber 
allein  das  Komische  nicht.  Mit  der  Feststellung  eines  Behagens  ist 
zunächst  nnr  soviel  gewonnen,  daß  das  Zwecklose  nicht,  wie  man 
erwarten  sollte,  eine  neutrale  Gemütstimmung  hervorruft,  sondern 
eine  positive  Lustempfindung  schafft.  Das  tut  aber  das  Zweckvolle 
auch.  Das  (inte,  das  Schöne,  das  Große  erwecken  Behagen,  aber  das 
Behagen,  das  eine  edle  Tat  oder  der  Anblick  einer  schönen  Landschaft 
im  Subjekt  hervorruft,  ist  von  anderer  Art  als  das  am  Zwecklosen 
und  äußert  sich  nicht  in  Lachen.  Es  besteht  in  Freude,  Bewunderung 
oder  Begeisterung,  kurz  es  beruht  auf  Teilnahme,  während  das 
Behagen  am  Zwecklosen  die  Nichtteilnahme,  das  gänzliche  desinteres- 
sement,  das  Aufhören  aller  Affekte  zur  Grundlage  hat.  Schon  dadurch 
unterscheidet  es  sich  von  dem  Behagen  am  Zweckmäßigen,  es  ist 
aber  von  einer  zweiten  Empfindung  begleitet.  Der  Mensch,  der  sich 
durch  den  Anblick  des  Zwecklosen  aus  dem  Druck  der  dauernden 
Zweckmäßigkeit  herausgehoben  fühlt,  geht  in  dem  Zwecklosen  nicht 
auf,  er  bleibt  ein  mit  Zwickbewußtsein  begabtes  Wesen.  Das  Zweck- 
bewußtsein ist  es  ja  gerade,  das  das  Subjekt  befähigt,  das  Objekt 
als  zwecklos  zu  betrachten.  Ein  Mensch,  der  selber  dem  Laster 
des  Geizes  fröhnt,  wird  die  Machenschaften  eines  andern  Geizhalses 
nicht  belachen,  weil  er  in  ihnen  nichts  Zweckloses  sieht.  Ein 
Clown  bleibt  bei  den  grotesken  Verrenkungen  eines  Konkurrenten 
aus  demselben  Grunde  ernst.  Bei  beiden  wird  durch  die  Anschauung 
des  Objekts  kein  Zweckbewußtsein  erweckt,  das  das  Subjekt  über 
das  Objekt  hinaushebt.  Und  darauf  kommt  es  an.  Mit  der  Erkenntnis 
der  Zwecklosigkeit  im  Objekt  korrespondiert  das  Zwreckbewußtsein 
des  Subjekts;  der  Erkenntnis  der  Nichtwirklichkeit  des  einen  ent- 
spricht das  Gefühl  der  Wirklichkeit  im  andern.  Das  Wirkliche  ist 
aber  im  Vergleich  mit  dem  Nichtwirklichen,  das  Zweckvolle  im  Ver- 
gleich mit  dem  Zwecklosen  das  Vollkommenere.  Das  Zweckbewußtsein 
des  Subjekts  äußert  sich  als  ein  Gefühl  der  Vollkommenheit  gegen- 
über dem  als  zwecklos  erkannten  Objekt;  und  in  der  Unvollkommen- 
heit  des  Objektes  genießt  das  betrachtende  Subjekt  seine  eigene  Voll- 
kommenheit. Es  ist  aber  im  Auge  zu  behalten,  daß  vollkommen  und 
unvollkommen  in  diesem  Sinne  nicht  aus  einer  moralischen  oder 
ästhetischen  Bewertung  hervorgehen,  sondern  aus  einer  Gegenüber- 
stellung von  zwecklos  und  zweckbewußt.  Dieses  Vollkommenheits- 
gefühl ist  frei  von  jeder  Überhebung.  Man  hat  vielfach  das  Über- 
Jegenheitsgefühl  als  den  wesentlichen  Bestandteil  der  komischen 
Betrachtung  hingestellt;  das  war  nur  möglich,  solange  man  mit 
Aristoteles  von  einem  mit  einem  Mangel  behafteten  Objekt  ausging. 
Das  Zwecklose  ist  aber  die  Negation  des  Zweckwidrigen,  genau  so 
wie  des  Zweckmäßigen,  und  diesem  Unwirklichen  gegenüber  kann 
sich  kein  Gefühl  des  innern  oder  äußeren  Besserseins  einstellen,   also 
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keine  Uberhebung.    Mas  Vollkommenheitsgefähl  besteht  in  « 1« •  r  Reak- 
tion des  Zweckbewußtseins  auf  das  als  zwecklos  betrachtete  Objekt. 
\\  ii-  lächeln  über  Bpielende  Kinder,  nichl  weil  wir  uns  ihnen  pharisäer- 
haft überlegen  Fühlen,  sondern  weil  wir  wissen,  daß  <l;is  Dasein  leider 
doch  zu  ernsteren  Dingen  bestimmt  ist.    Das  Vollkommenheitsgefühl 
bedeutet    die    Selbstbesinnung   des    zweckbewußten    Subjektes,    die 
Rückkehr  zur  Wirklichkeil  aus  der  Unwirklichkeil  des  Zwecklosen. 
In  ihm  liegt  die   Überwindung  <l»'s  Zwecklosen;    die   Harmonie  der 
Zweckmäßigkeit,  die  durch  die   Entdeckung  von  etwas  Zwecklosem 
unterbrochen    war,    wird    durch    das   Zweckbewußtsein   wieder   her- 
gestellt und  damil  der  Prozeß  der  komischen  Betrachtung  zu  einem 
befriedigenden   Abschluß  gebracht.    Diese  Überwindung  des  Zweck- 
losen durch  das  Zweckbewußtsein  spielt  eine  besonders  wichtige  Rolle 
bei  dem  Komischen  der  Mauer,  alsn  in  erster  Linie  hei  der  Komödie. 
\in  h   gegenüber  dem  /werkwidrigen  tritt  eine   Reaktion,   ein 
Erwachen  des  Zweckbewußtseins  ein,  aber  heim  Anbück  des  äst  betisch 
Häßlichen  oder  ethisch   Bösem  äußert    sie  sich   als  ein    Gefühl  der 
I  berlegenheit,  das  mit  Bedauern,  Empörung,  Ekel  oder  sonst  einer 
Unlustempfindung  verbunden  ist,  statt  mit  Behagen.    Ein  wirklich 
vorhandener  Unwert,  und  mag  er  noch  so  klein  sein,  kann  niemals 
komisch  wirken,  er  kann  nicht  das  von  jedem  I  ninut  freie  Vollkommen- 
heitsgefühl erregen,  das  man  gegenüber  einem   nichtwirklichen,  nur 
in  der  Betrachtung  vorhandenen  Scheinwert  empfindet.    Dieses  reine. 
beglückende  Vollkommenheitsgefühl  des  Zweckbewußtseins  wirkt  als 
Steigerung  des  Behagens  am  Zwecklosen,  und  der  Widerspruch,  der 
zwischen  diesen  beiden  Empfindungen,  dem  Behagen  auf  der  einen, 
dem  Vollkommenheitsgefühl  auf  der  anderen  Seite  zu  bestehen  scheint, 
/••iriniit  bei  emer  näheren  Prüfung.    Er  liegt  dann,  daß  das  Behagen 
aus  der  liebevollen  Versenkung  in  das  Zwecklose  erwächst,  wahrend 
das    Vollkommenheitsgefühl   sich   als   eine    Flucb.1    vom   zwecklosen 
Objekt  in  das  zweckbewußte  Subjekt  darstellt.   Der  Widerspruch  löst 
sich  durch  die  Natur  <\<^  Zwecklosen,  das  beiden  Gefühlen  zugrunde 
liegt.     Vis  etwas   Unwirkliches,  als  ein   nur  durch  die   Betrachtung 
geschaffener  Scheinwert    kann  es  nur  eine  begrenzte   Mauer  haben. 
I  '•■!■  Rückweg  zur  Wirklichkeil  muß  gefunden  werden  und  wenn  dieser 
Rückweg,  diese  l  berwindung  des  Zwecklosen  nicht  zu  einem  schmerz- 
lichen Erwachen  wird,  sondern  sieh  unter  Lachen  vollzieht,  so  ist  das 
dem  Vollkommenheitsgefühl  <\^>  Zweckbewußtseins  zu  danken. 

In  dem  Behagen  am  Zwecklosen  und  in  der  Reaktion  des  zweck- 
bewußten Vollkommenheitsgefühles  haben  wir  das  Wesen  des  Komi- 
schen gefunden.  Beide  müssen  stets  vorhanden  Bein,  aber  wie  es  ver- 
schiedene Erscheinungsformen  und  Umstufungen  des  Komischen  gibt, 
so  we<  bselt  auch  das  Verhältnis  dir  beiden  Gefühle  zu  einander.  Es 
sei  auf  das  weite  Gebiel  des  Humors  hingewiesen,  bei  dem  das  Behagen 
stärker  bervortritl    ebenso  schwingt  bei  den   Äußerungen  überschüs- 
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siger  Lehenskraft  das  Vollkommenheitsgefühl  schwächer,  gewisser- 
maßen durch  eine  Sourdine  gedämpft  mit,  sodaß  in  diesen  Fällen  die 
Lust  am  Komischen  der  Freude  nahe  kommt.  Wo  etwas  grundsätzlich 
Zweckvolles  als  zwecklos  betrachtet  wird,  überwiegt  das  Behagen, 
wo  dagegen  etwas  Zweckwidriges  als  zwecklos  hingestellt  wird,  das 
zweckbewußte  Vollkommenheitsgefühl.  Diese  Nuancierung  der  beiden 
Gefühle  macht  sich  besonders  bei  dem  Komischen  der  Dauer  bemerk- 
bar. Das  mag  daran  liegen,  daß  der  geistige  Prozeß,  der  erforderlich 
ist,  um  etwas  Wirkliches  in  Nichtwirkliches,  Zweckvolles  oder  Zweck- 
widriges in  etwas  Zweckloses  umzusetzen,  sich  nicht  restlos  vollzieht 
und  sich  vor  allem  für  eine  längere  Zeit  nicht  voll  festhalten  läßt. 
Die  Erinnerung  an  den  Ausgangspunkt  bleibt  bestehen,  ein  Unter- 
bewußtsein, daß  dieses  Nichtwirkliche  doch  etwas  Wirkliches,  ernst 
zu  nehmendes,  ist,  eine  Furcht,  daß  es  nur  in  einer  holden  Selbst- 
täuschung besteht.  Darin  liegt  überhaupt  die  größte  Schwierigkeit 
bei  der  Erkenntnis  des  Komischen,  daß  das  Zwecklose  nur  auf  einer 
Fiktion  des  betrachtenden  Subjektes  beruht,  die  sich  in  der  Praxis 
niemals  ganz  rein  aufrecht  erhalten  läßt.  Nebenvorstellungen  drängen 
sich  ein,  und  Nebenempfindungen  lassen  sich  nicht  fernhalten,  die  die 
durch  das  Zwecklose  hervorgerufenen  Gefühle  des  Behagens  und  der 
Vollkommenheit  beeinträchtigen  und  verdunkeln. 


7. 
Goethes  Vollendung  in  ihrer  Beziehung  zu  Byron  und  Carlyle 

von  Dr.   Karl  Holl,  Professor  für  deutsche  Sprache  und  Literatur  an  der 
Techn.  Hochschule  Karlsruhe. 

Die  wichtigsten  Epochen  in  Goethes  beziehungsreichem  Leben 
sind  die  70er  und  die  90er  Jahre  des  18.  und  die  20er  Jahre  des  19.  Jahr- 
hunderts: Goethe  und  Herder,  Goethe  und  Schiller,  Goethe  und  Byron. 
Alle  solche  Einschnitte  in  dem  Lebensaufbau  Goethes  haben  natürlich 
etwas  Willkürliches,  weil  den  steten  inneren  Fluß  Unterbrechendes. 
Ihre  zeitliche  und  inhaltliche  Isolierung  hebt  von  vornherein  jede 
absolute  Geltung  auf.  Es  sind  nur  Hilfsmittel,  um  im  Rahmen  des 
Gesamtlebenslaufs  bedeutsame  Wandlungen,  innere  Erfahrungen, 
äußere  Betätigungen  zu  verstehen,  Wegweiser,  um  entscheidenden 
Richtungen  in  Goethes  Laufbahn  zu  folgen.  Wie  die  erste  dieser 
drei  Epochen  ist  auch  die  letzte  wesentlich  gekennzeichnet  durch  die 
Wendung  nach  England. 

Die  leidenschaftliche  Parteistellung  der  Jugend  weicht  im 
Mannesalter  reifem  Urteil,  das  ohne  vorgefaßte  Meinung  den  Er- 
zeugnissen jeder  Nation  und  Zeit  gerecht  zu  wrerden  sich  bemüht. 
Dadurch  ist  im  Gegensatz  zu  den  70er  Jahren  die  englische  Literatur 
aus    dem    Brennpunkte    von    Goethes    Interesse    gewichen,    zurück- 
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gedrängt.  Je  weiter  und  la  uter  aber  sein  Ruhm  erscholl,  um  so  mehr 
kamen  aus  aller  Well  Reisende  uach  Weimar  gepilgert,  um  den  großen 
Dichter  zu  sehen,  ihm  Verehrung  zu  zollen.  Unter  ihnen  vor  allem 
Engländer.  Durch  Unterhaltung  mit  ihnen  blieh  Goethe  stets  in 
lebendiger  Fühlung  mit  englischer  Literatur.  Die  aapoleonischen 
Kriege  brachten  darin  eine  Unterbrechung,  vor  allem  durch  die 
Kontinentalsperre.  Um  so  stärke)  strömten  Reisende,  Bücher  und 
Zeitschriften  nach  ihrer  Aufhebung  uach  Deutschland,  um  so  I" 
riger  verfolgte  nun  der  stets  wissensdurstige  Goethe  die  Ereignisse  in 
dem  eine  Zeitlang  verschlossen  gewesenen  England.  I>;i  tönten  die 
Londoner  Zeitschriften  wideE  von  dem  aufsehen,  das  ein  splenischer 
Lord  in  der  besten  Gesellschaft  seil  Jahren  erregte.  Dieser  unkonven- 
tionelle Vertreter  edelster  Traditionskreise  war  zudem  gefeierter 
I  »ich  in-:  Byron.  Der  Name  zündete  in  Goethe.  Aufmerksam  verfolgte 
er  alle  Nachrichten  über  diese  eigenwillige  Persönlichkeil .  I  >a  erreichte 
ihn  1816  die  Nachricht  von  Byrons  Eheskandal,  der,  wie  in  unserer 
Zeil  der  Skandal  Oskar  Wildes,  die  ganze  Prüderie  Englands  in  Ent- 
rüs1  ung  aufschreien  ließ.  I  m  April  1816  bringen  die  englisphen  Zeitun- 
gen Byrons  ÜDSchiedselegie  an  seine  Frau  „Fare  thee  well",  die  zahl- 
reiche Übersetzungen  in  Deutschland  erlebte  u.  a.  durch  Heine,  und 
zugleich  die  bittere  Satire  über  die  zwischenträgerische  Glücks- 
zerstörerin.  Goethe  aber  will  den  Mann,  der  sich  so  kühn  und  rück- 
sichtslos über  alle  gesellschaftlichen  Hemmungen  hinwegsetzt,  erst 
rechl  kennen  lernen. 

Auf  ein  von  der  Kritik  einstimmig  abgelehntes  Jugendepos  hatte  Byron 
bereits  1809  eine  ätzende  Satire  „English  Bards  and  Scotch  Reviewers"  folgen 
lassen,  l  s i -j  veröffentlichte  er  die  beiden  ersten  Gesänge  seines  großen  Epos 
(Childe  Harold's  Pilgrimage",  dessen  Widerhall  noch  in  Gerharl  Hauptmanns 
Erstlingswerk    „Promethidenlos"    zu    vernehmen    ist.     1812     16    erschienen    in 

er  Folge  eine  ganze  Reihe  lyrischer  Erzählungen,  deren  Helden  mit  Vor* 
liebe  als  außerhalb  der  Gesellschaft  stehende  Seeräuber  und  üienteurer  in  süd- 
ländischer! mgebung  geschildert  werden.  Dazu  eine  reiche  Flui  lyrischer  Gedichte. 

Von  allem  hatte  Goethe  bisher  kenn'  Notiz  genommen.  Der  Mann 
Ite  ihn,  uichl  das  Werk.  Und  auch  als  er  nun  Dichtungen  Byrons 
kennen  lernt,  lautel  sein  Urteil  rechl  kühl.  Warm  wird  er  nur,  wenn 
er  von  den  persönlichen  Verhältnissen  des  Lords  spricht,  von  der 
Ehetrennung.  Nun  aber  war  sein  Interesse  geweckt.  .Mit  Spannung 
verfolg!  er  uoch  im  folgenden  Jahre  alles,  was  er  von  England,  vor 
allem  von  Byron  hört.  Er  berichtel  selbsl  in  den  ^nnalen  über  1817: 
„Englische  Poesie  und  Literatur  tral  vor  allem  anderen  dieses  Jahr 
besonders  in  den  Vordergrund;  Lord  Byrons  Gedichte,  je  mehr  man 
sich   uui   den    Eigenheiten  dieses  außerordentlichen  Geistes  bekannt 

machte,  gewannen   i ter  größere  Teilnahme,  so  >\^\'>  Männer  und 

Frauen,  Mägdlein  und  Junggesellen  fast  aller  Deutschheil  und  Nationa- 
lität zu  vergessen  schienen.  Bei  erleichterter  Gelegenheit,  seine  Werke 
/u  finden  und  zu  besitzen,  ward  es  auch  mir  zur  Gewohnheit,  mich 
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mit  ihm  zu  beschäftigen.  Er  war  mir  ein  treuer  Zeitgenosse,  und  ich 
folgte  ihm  in  Gedanken  gern  auf  den  Irrwegen  seines  Lebens."  Aus 
diesem  zusammengepreßten  Jahresbericht  ersehen  wir  zunächst,  wie 
rasch  Byron  in  Deutsehland  beliebt  wurde,  ich  glaube  aber  auch 
richtig  zu  lesen,  wenn  ich  darin  wiederum  Goethes  Interesse  als  mehr 
an  dem  Leben,  denn  an  der  Dichtung  Byrons  haftend  erkenne.  Be- 
stärkt wird  meine  Annahme  noch  durch  die  Fortsetzung  des  Berichts, 
die  eine  Kritik  von  Caroline  Lambs  Byronroman  bringend  mit  dem 
Satze  beginnt:  „Der  Roman  Glenarvon  sollte  uns  über  manches 
Liebesabenteuer  desselben  (Byrons)  Aufschlüsse  geben."  Diesen 
Roman  einer  verlassenen  Geliebten  las  Goethe  trotz  seiner  breiten 
Wiederholungen  im  ersten  Drittel  des  Oktobers.  Am  11.  Oktober 
wird  ihm  Byrons  Manfred  gebracht.  Dieser  erweckt  sein  literarisches 
Interesse.  Noch  in  der  Nacht  liest  er  ihn.  Er  nimmt  das  Gedicht 
wieder  und  wieder  vor.  Er  schreibt  sein  Urteil  darüber.  Er  beginnt 
es  zu  übersetzen.  Bis  weit  in  das  nächste  Jahr  hinein  ist  er  innerlich 
damit  beschäftigt.  Sein  Urteil  druckt  er  1820  in  ,, Kunst  und  Alter- 
tum" ab.  „Eine  wunderbare,  mich  nah  berührende  Erscheinung  war 
mir  das  Trauerspiel  Manfred  von  Byron."  Er  erkennt  darin  die  Ein- 
wirkung seines  Faust.  Nicht  als  ob  Manfred  eine  Nachbetung  des 
Faust  sei.  Byron  bestritt  es  entschieden  und  Goethe  selbst  lehnt 
1826  diese  ,, alberne  Behauptung"  unwirsch  ab. 

In  Goethes  Seele  wogt  alles  durcheinander.  Was  ihn  die  Jahre 
zu  Byron  hingezogen,  durch  den  Manfred  w>ird  es  ihm  zu  innerstem 
Erlebnis,  gerade  weil  er  ,,in  dieser  Tragödie  ganz  eigentlich  die  Quint- 
essenz der  Gesinnungen  und  Leidenschaften  des  wunderbarsten,  zu 
eigner  Qual  gebornen  Talents"  erkennt,  erfühlt. 

In  Byron  lebt  Goethe  zum  zweiten  Male  seine  Jugend,  seinen 
Sturm  und  Drang,  seine  Wertherzeit.  Die  Berichte,  die  Goethe  über 
Byron  in  London  von  1812 — 16,  den  unbändigen  Löwen  der  Gesell- 
schaft las,  erinnerten  ihn  an  seine  eigenen  ersten  Monate  in  Weimar. 
Der  gleiche  ennui,  der  von  Rousseau  kommend,  in  ihm  zur  Werther- 
krise geführt  hatte,  schüttelte  den  Lord.  Den  gleichen  stürmischen 
Drang,  der  alle  Schranken  überspringen  möchte,  der  ihn  beseelt  hatte, 
gewahrt  er  in  Byron,  den  gleichen  glühenden  Subjektivismus,  den 
gleichen  ewig  unzufriedenen  Titanismus,  das  unstillbare  faustische 
Sehnen  nach  Glück  und  Genuß,  dasselbe  ins  Riesenhafte  sich  steigernde 
Temperament. 

„Inneres  Wühlen,  ewig  zu  fühlen, 

immer  verlangen,  nimmer  erlangen, 

fliehen  und  streben,  sterben  und  leben, 

höllische    Qual,  endig'  einmal." 

Goethe  hat  den  Dämon  in  sich  bezwungen,  weil  das  Schicksal, 
das  er  ob  seiner  Fügung  anbetet,  ihn,  den  Kleinbürgersproß,  in  Ver- 
hältnisse gesetzt  hat,  denen  er  „von  keiner  Seite  gewachsen  war  .  .  . 
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wo  ich,  mir  selbsl  und  dem  Schicksal  überlassen,  durch  so  viele 
Prüfungen  ging."  Die  Enge  und  Gebundenheil  seiner  Abkunft  wird 
ihm,  da  sie  ihm  Prüfungen  auferlegt,  zum  Segen,  denn  in  diesen 
Prüfungen  stuhlt  sich  seine  selbst  bezwingende  Kraft.  Weimar  ist 
seine  Lehrzeit  «Irr  inneren  Selbstbeschränkung  eine  Lehrzeit,  die, 
vollbewußt  und  freiwillig  auf  sich  zu  nehmen,  Goethes  menschliche 
Größe  bedeutet.  Byron,  der  Pair  Englands,  kennt  solche  prüfende 
I Ifinmungen  nicht.  Sein  Temperament  rasl  fessellos  dahin.  Beim 
Anblick  dieses  ungebundenen  Dämons  mag  sich  der  alte  Goethe  fragen, 
was  aus  ihm  hat  te  werden  können,  wenn  er  mit  Byron  gleichbegünstigt 
gewesen.  Das  Schicksal  Lenzens  steigt  vor  uns  auf.  Er  erlebt  in 
Byron  seine  Jugend  ohne  die  damaligen  Hemmungen,  den  Dämon 
ohne  Ordnung,  Maß  und  Zahl.  Das  erstarrte  Alter  taut  zu  neuer 
.lugend  auf  im  Anblick  dieses  glänzend-strahlenden   Meteors,  ueue 

Kräfte  erwachen,  ein  neuer  Frühling  erblüht  ihm.  In  dem  Byron- 
Erlebnis  liegen  psychologische  Urgründe  zur  Ulrike-Episode,  zu  jenem 
tiefsten  Wunder  von  Goethes  Alterslyrik:  der  .Marienhader  Elegie; 
Byron  tritt  als  dritter  Nothelfer  zu  Herder  und  Schiller,  um  den 
Faust,  das  ewige  Jugendwerk  zu  vollenden.  In  der  Liebe  zu  Ulrike, 
in  der  Empfindungstiefe  der  Elegie,  in  der  Wiederaufnahme  des  Faust  : 
überall  spüren  wir  die  Verjüngung  Goethes.  Gleichsam  eine  /.weite 
Pubertät.  Dies  [s1  die  Bedeutung  des  Byron-Erlebnisses  für  Goethe. 
Daher  steht  darin  das  psychologische  .Moment  im  Vordergrund.  Zu- 
aächsl  ist  es  nur  die  äußere  Persönlichkeil  des  Gleichgearteten',  die 
Goethe  anzieht;  als  er  dann  im  Manfred  auch  die  innere  Künstler- 
persönlichkeit Byrons  mit  dem  ureigensten  Faustproblem  ringen  sieht. 
da  schlügt  die  Flamme  des  Erlebnisses  durch.  Der  fasl  iO  Jahre 
jüngere  englische  Dichter  ist  sein  Weggefährte,  ist  das  Symbol  ^^v 
titanischen  Schwungkraft  seiner  Jugend.  Die  Liehe  zu  dem  Dämon 
der  eigenen  Seele,  den  des  Lebens  harte  .Notwendigkeit  hatte  bezwingen 
müssen,  taucht  auf  und  hellet  sich  an  sein  Spiegelbild  Byron. 

Diese  mit  unbewußtem  Neid  getönte  Bewunderung  des  Dichterlords  ist 
zugleich  Goethes  persönlichstes  Fühlen  und  allgemeine  Zeitstimmung.  Bereits 
1817  is  ist  in  Deutschland  Goethe  hat  dies  schon  betont  eine  Byroiunode 
verbreitet .  Dieser  Byronismus  sei  /.t  sich,  ungeachtet  gelegentlicher  Schwankungen 
etwa  um  1819/20  durch,  und  gerade  Goethes  Autorität  isl  der  wirksamste  Für- 
sprech. Die  zahlreiche  1  bersetzungsliteral  ur  Byronscher  Werke  setzl  1816  bereits 
ein,  begünstigt  durch  deren  Berührung  mit  zeitgenössischen  deutschen  Literatur- 
strebungen. Steht  doch  au<  h  Byron  unter  dem  Einfluß  der  in  England  als  German 
horror  gekennzeichneten  Schauerromantik.  Mäch  Byrons  ü>schied  von  England 
aber  beginnl  ersl  3ein  wahrhaft  geniales  Schaffen.  Die  auch  si  hon  in  den  Werken 
vor  1816  zur  Schau  getragene  zerrissene  Genialität  füllt  sich  jetzt  erst  mit  kosmisch- 
titanischem Streben.  \m  Genfer  See  ertönen  seine  düstersten  Dichtungen:  der 
HI.  Gesang  von  Childe  Harold,  The  Prisoner  of  Ghillon.  Ihnen  folgen  is'" 
Manfred,  1818  der  IV.  Gesang  von  Childe  Harold,  1821  Cain,  1822  Heaven  and 
Earth.  Von  1818  ab  gesellen  sich  dazu  Dichtwerke,  die  zwar  weniger  düster 
gefärbt  sind,  doch  stets  subjektiv  verurteilende  Satire  atmen,  nie  sich  zu  dem 
freien  Reiche  gefühl-  und  gemütvollen  objektiven  Humors  aufschwingen,  selbst 
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jene  Schöpfung  nicht,  die  mehr  als  alle  anderen  Byrons  Stellung  in  der  Welt- 
literatur begründet:  Don  Juan.  Dessen  erste,  1820  in  Weimar  eintreffenden 
Gesänge  entfachen  Goethes  Begeisterung,  die  die  beiden  vorhergehenden  Jahre 
etwas  gedämpft  erscheint,  wieder  zur  hellen  Flamme.  Sofort  schreib!  er  eine 
Würdigung,  die  1821  mit  vorangeschickter  Übertragung  einiger  Verse  in  Kunst 
und  Altertum  veröffentlicht  wird:  „Don  Juan  ist  ein  grenzenlos-geniales  Werk, 
menschenfeindlich  bis  zur  herbsten  Grausamkeit,  menschenfreundlich  in  die 
Tiefen  süßester  Neigung  sich  versenkend;  und  da  wir  den  Verfasser  nun  einmal 
kennen  und  schätzen,  ihn  auch  nicht  anders  wollen,  als  er  ist,  so  genießen  wir 
dankbar,  was  er  uns  mit  übermäßiger  Freiheit,  ja  mit  Frechheit  vorzuführen 
wagt."  Die  in  Form  und  Inhalt  gleichgerichtete  „Vision  of  Judgenient"  von  1822 
überwältigte  ihn,  nach  einem  Bericht  Crabb  Robinsons,  ähnlich  wie  Beethoven- 
musik, so  daß  er  nur  stammelnde  Ausdrücke  der  Bewunderung  fand:  „Toll! 
Ganz  grob!  Himmlisch!  Unübertrefflich!"  Als  im  Jahre  1821  in  England  der 
„Cain"  erschien,  da  erregte  dieser  wegen  seiner  unchristlichen,  irreligiösen  i  1  alt  ung 
noch  weit  mehr  wie  der  unmoralische  Don  Juan  das  Entrüstungsgeheul  puri- 
tanischer Prüderie,  und  die  Orthodoxie  Deutschlands  beeilte  sich  in  den  Chorus 
einzufallen.  Da  war  es  Goethe,  der  mit  dem  vollen  Gewicht  seiner  verstehenden 
und  erklärenden  Menschlichkeit  dafür  eintrat  und  damit  die  ästhetische  Kritik 
Byrons  erst  wieder  auf  die  richtigen  Grundlagen  stellte.  1824  beginnt  sein  Auf- 
satz in  Kunst  und  Altertum:  „Nachdem  ich  über  genanntes  Werk  fast  ein  Jahr 
lang  das  Wunderbarste  mir  hatte  vorsagen  lassen,  nahm  ich  es  endlich  selbst 
zur  Hand,  da  es  mich  denn  zum  Erstaunen  und  Bewundern  aufregte  —  eine 
Wirkung,  die  alles  Gute,  Schöne  und  Große  auf  den  rein  empfänglichen  Geist 
ausüben  wird."  Nach  dem  Abdruck  einer  Besprechung  im  französischen  Moniteur 
fügt  er  hinzu:  „W'ollte  Lord  Byron  einen  Kain  schreiben,  so  mußte  er  ihn  so  be- 
handeln, sonst  lieber  gar  nicht  ....  Der,  über  alle  Begriffe,  das  Vergangene  sowohl 
als  das  Gegenwärtige  und,  in  Gefolg  dessen,  auch  das  Zukünftige  mit  glühendem 
Geistesblick  durchdringende  Dichter  hat  seinem  unbegrenzten  Talent  neue  Re- 
gionen erobert;  was  er  aber  in  denselben  wirken  werde,  ist  von  keinem  mensch- 
lichen Wesen  vorauszusehen."  Damit  war  Byrons  Ansehen  in  Deutschland 
gesichert. 

In  den  20er  und  30er  Jahren  verbreitete  sich  die  Byronschwärmerei  über 
ganz  Europa.  Alfred  des  Musset  in  Frankreich,  Leopardi  in  Italien,  Puschkin 
in  Rußland  und  in  Deutschland  Heine,  oder  noch  weit  besser  denn  dieser,  Nikolaus 
Lenau  sind  dafür  sprechende  Zeugen.  Es  ist  bekannt,  wie  die  Byronpose  grassierte 
mit  ihrer  pathetisch-theatralischen  Weltschmerzattitude,  die  bis  zum  Äußer- 
lichen des  lose  geschlungenen  Halstuches  den  unstet  umherirrenden  Dichterlord 
nachzuäffen  sich  bemühte.  Goethe  erlebte  so  zum  Schlüsse  seines  Lebens  zum 
zweiten  Male,  wie  ein  literarischer  Typus  zur  geistigen  Epidemie  werden  kann. 
Das  erstemal  war  er  selbst  der  Urheber  gewesen  mit  seinem  Wert  her. 

Es  ist  einer  der  Treppenwitze  der  Kulturgeschichte,  daß  der  erste, 
durch  den  Goethe  persönliche  Beziehung  mit  Byron  anknüpfen  wollte, 
derjenige  war,  der  die  philosophische  Rechtfertigung  der  geistigen 
Lebenseinstellung  des  Byronismus  gab:  Schopenhauer,  und  daß 
dieser  konsequente  Lebensverneiner  aus  Lebenswillen,  Eifersucht  1818 
in  Venedig  das  Einführungsschreiben  Goethes  nicht  an  den  glänzenden 
Lord  beförderte. 

Goethe  hatte  sich  mittlerweile  das  Byronstudium  tief  angelegen 
sein  lassen;  nicht  nur  hatte  er  mit  Interesse  alle  erreichbaren  Dich- 
tungen gelesen  und  alle  persönlichen  Nachrichten  eifrig  aufgenommen, 
er  suchte  auch  die  Stellung  Byrons  zu  dessen  landsmännischen  Dichter- 
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genossen  zu  verstehen.  I);i/.u  diente  ihm  1821  vor  allem  die  Schrift 
von  Jakobsen  „Briefe  an  eine  deutsche  Edelfrau  über  die  neuesten 
englischen  Dichter",  worin  der  Verfasser  Byron  „den  größten  jetzl 
|(  benden  Dichter'4  nennt,  und  worin  Goethe  gar  den  ihn  doch  eigen- 
tümlich berührenden  Satz  lesen  mußte:  „Ich  setze  ihn  oicb.1  über 
Goethe  den  .Mann,  aber  über  Goethe  den  Greis."  Seine  gerade  durch 
das  Byron-Erlebnis  wieder  erweckten  Jugendkräfte  sollten  den  Greis 
zu  höchsten  Leistungen  anspornen.  Überdies  wußte  er  bei  aller  Be- 
geisterung doch  zu  gut,  daß  die  Bändigung  seines  jugendlichen  Tita- 
nismus  oichl  nur  ein  Negativum  bedeutete,  daß  das  Positiv»'  seiner 
klassischen  Kunst-  und  Lebensans<  hau ung ihm  Möglichkeiten  eröffnel 
hatte,  die  dem  Fesselnden  Temperament  Byrons  versagt  bleiben 
mußten.  Der  „Roquairol  ä  cheval",  wie  [mmermann  IS22  Byron 
nannte,  um  damit  auf  dessen  Verwandtschaft  mit  Jean  Pauls  Schöp- 
fung eines  zerrissenen  Gemüts  im  „Titan"  hinzuweisen,  mußte  sein 
eigenes  Wertherbild  wohl  wieder  erstehen  lassen,  konnte  aber  nicht 
ins  Nichts  versinken  machen,  was  er  in  harter  Selbstschulung  und  in 
tiefbohrenden  theoretischen  Auseinandersetzungen  mit  Schiller  sich 
errungen  hat te. 

Daher  bewahrte  sich  Goethe,  trotz  stärkster  persönlicher  Fesse- 
lung und  gerade  weil  er  den  Mann  über  das  Werk  stellt,  stets  objek- 
tives Urteil  über  Byrons  Kuhstform.  Kr  erkennt  deren  Schwächen 
und  hat  besser  wie  irgend  ein  anderer  Kritiker  bis  zur  Gegenwart 
Byrons  Dichtungen  charakterisier!  mi1  dem  einzigen  Wort:  „Ver- 
haltene Parlamentsreden".  Byron,  so  unenglisch  er  <dt  gerade  in 
England  empfunden  wird,  ist  als  Sprachkünstler  typischer  Engländer. 
Der  Unterschied  von  Sprache  <\>t  Poesie  und  dry  Prosa,  in  Deutsch- 
land ein  prinzipieller,  ist  in  England  nur  graduell.  Noch  heute  hat 
Coleridges  Worl  Geltung:  "Prose  is  words  in  the  besl  order;  poetry 
i-  the  best  wnnls  in  the  best  order".  Diese  gewissermaßen  prosaische 
Sprachbehandlung  in  Poesie  ist  hervorragend  geeignet,  tiefste,  tran- 
szendentale Gedanken  auszudrücken,  es  fehH  ihr  aber  leicht  jener 
unmittelbar  zum  Gefühl  sprechende  eigentliche  Lyrismus.  I  nd  so 
enthalten  für  uns  gerade  Byrons  historische  Tragödien,  Bein  Manfred 
etwa,  -'in  Cain  und  dann  Himmel  und  Erde,  die  alle  Goethe  besonders 
interessieren,  eigentlich  wenig  im  lyrischen  Sinne  ursprünglich  Dich- 
terisches, dagegen  viel  klingende  Rhetorik  und  tiefe  Gedanken,  vor 
allem  liegl  ihr  Wert  in  t\rv  Persönlichkeil  des  Dichters,  in  ihrer 
Subjektivität,  die  leidenschaftlich  die  eigene  Sache  verlieht  mit  wohl- 
berechneter Steigerung,  mil  sorgfältig  gewählten  I 'muten,  mit  donnern- 
dem Schluß:  es  sind  verhaltene  Parlamentsreden.  Goethe  wird  mit 
diesei  Charakteristik  ebensosehr  dem  Engländer  wie  der  sich  selbst- 
behauptenden  Persönlichkeil   Byrons  gerecht. 

Byron  vernimml  zum  ersten  Male  1820  in  Italien  von  demlnter- 
da     Goethe   an   ihm   nimmt,    durch   dessen    Besprechung  des 
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Manfred.  Wenn  er  sich  in  seinem  Unabhängigkeitsgefühl  auch  gegen 
den  Gedanken  wehrt,  selbst  dem  Faustdichter  irgendwie  verpflichtet 
zu  sein,  dessen  Lob  macht,  ihm  doch  tiefen  Eindruck.  Mit  Eifer 
sammelt  er  die  mündlichen  oder  schriftlichen  Äußerungen  Goethes 
über  sich.  Er  knüpft  die  Verbindung  mit  Weimar  an.  Mündlichen 
Grüßen  will  er  in  wiederholtem  Anlauf  die  Widmung  eines  Werkes 
folgen  lassen.  Ein  Brief  wird  im  März  1823  überbracht  und  jetzt 
endlich  auch  das  Trauerspiel  „Werner"  mit  dem  Vordruck:  To  the 
illustrious  Goethe.    Jetzt  schreibt  auch  Goethe. 

Damals  hatte  die  Begeisterung  des  Philhellenismiis  Europa,  und 
besonders  das  von  der  Reaktion  beherrschte  Deutschland  ergriffen. 
Byron,  der  Sproß  einer  konservativen  alten  Adelsfamilie,  stellte  sich 
entschlossen  als  Vorkämpfer  des  Liberalismus  an  die  Spitze  der 
Bewegung  und  setzte  nach  Griechenland  hinüber,  um  dort  für  die 
hellenische  Freiheit  zu  kämpfen.  Goethe,  zweifellos  einer  der  geistigen 
Schöpfer  des  Philhellenismus,  hielt  sich,  allem  Parteikampf  abhold, 
jetzt  im  Hintergrund  und  vermochte  selbst  seines  Lieblings  Byron 
Abenteuer  nicht  vollauf 'zu  billigen.  Sein  Schreiben  erreicht  Byron 
in  der  letzten  Station  vor  der  Überfahrt: 

„Ein  freundlich  Wort  kommt  eines  nach  dem  andern 
Von  Süden  her  und  bringt  uns  frohe  Stunden; 
Es  ruft  uns  auf,  zum  Edelsten  zu  wandern  — 
Nicht  ist  der  Geist,  doch  ist  der  Fuß  gebunden. 

Wie  soll  ich  dem,  den  ich  so  lang'  begleitet, 
Nun  etwas  Traulichs  in  die  Ferne  sagen  ? 
Ihm,  der  sich  selbst  im  Innersten  bestreitet, 
Stark  angewohnt,  das  tiefste  Weh  zu  tragen. 

Wohl  sei  ihm  doch,  wenn  er  sich  selbst  empfindet ! 
Er  wage  selbst,  sich  hoch  beglückt  zu  nennen, 
Wenn  Musenkraft  die  Schmerzen  überwindet; 
Und  wie  ich  ihn. erkannt,  mög'  er  sich  kennen." 
Byron  vermag  nicht  mehr,  diesem  tief  empfundenen  und  erlebten 
Rat   zu   folgen.     Die    Selbstbeschränküng  und    Selbsterkenntnis   als 
Mittel  zur  Überwindung  des  Weltschmerzes  durch  die  dichterische 
Objektivierung  dieser  verzehrenden  Qual  war  ihm  versagt.    Er  ging 
an  seiner  Zerrissenheit  zugrunde  wie  einst  Werther.    Noch  vor  seiner 
Überfahrt  antwortete  er  Goethe  in  einem  flüchtigen,  aber  tief  bewegten 
Schreiben,  in  dem  er  seinen  Besuch  in  Weimar  in  Aussicht  stellt  nach 
Rückkehr  von  seinem  Unternehmen.    Goethes  Tagebuch  meldet  am 
23.  Mai  1824:  „Erste  Nachricht  vom  Tode  des  Lord  Byron".    Aber 
unter  dem  19.  April  lesen  wir  nachgetragen:   „Lord  Byron  stirbt". 
Die  Gegenwartsform  dieser  lakonischen  Notiz  muß  uns  alle  Erläu- 
terungen ersetzen.    Das  Symbol  der   Jugend  ist  dahin.    In  tiefstem 
Weh  verschließt  sich   Goethe.    Wüßten  wir  nicht,  daß   Goethe  die 

GRM   IX.  6 
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Verse  zum  50.  Erscheinungstage  des  Werther  bereits  vier  Wochen 
früher  niedergeschrieben  hätte,  wir  hielten  sie  für  den  Ausdruck 
seines  Sc] srzes  um  Byron. 

„Ein  glänzend  Äußres  deckt  ein  trüber  Blick  .... 

[ns  Weite  zieh.1  ihn  unbefangne  Hast. 

Nichts  engt  ihn  ein    nichl  Mauer,  nicht  Palast;.... 

Verstrickt  in  solche  Qualen,  halbverschuldet, 

Geb'  ihm  ein  Gott,  zu  sagen,  was  er  duldet." 
I  nd  nachdem  er  ihm  eben  noch  das  gleiche  nmlmend  zugerufen,  muß 
er  nun  erkennen : 

../lim  Bleiben  ich,  zum  Sterben  du  erkoren, 

Gingst  du  voran  —und  hast  nicht  viel  verloren/' 
Goethe    stellt    diese    erschütternden    Verse    eines    Greises    von 
7.")    Jahren   seiner   Marienbader    Elegie   voraus.     Diese   schließt    sein 
schmerzlichstes    Erlebnis   ab.    Er   hat    mit    ihr   im   September    1823 

Abschied  genoi u  von  dem  letzten  Frühling  seines  Herzens.    Die 

Anziehungskraft    des   Dämonischen,  die  er  noch    I8.'!l   im  Gespräch 
Byron   nachrühmt,  hatte  sich  auch  bei  ihm  wirksam  gezeigt.    Das 
Wiederaufleben  der  Wertherjugend  ist  ihm  nichts  schuldig  gebliel 
Wieder  erwartel   ihn  auf  des  Glückbechers  Grund   bittre  Hefe. 
l  Überschwang  des  Wollens,  die  stürmische  Leidenschaft,  die  ihn  gleich 
Byron-Werther  alle  Schranken  überspringen  ließ,  endigt  im  Verzicht. 
Er  muß  erkennen,  ,,daß  alle  Schalen  und  Schlacken  der  Zeit  und 
[ndividuums,  durch  welche  sich  auch  der  Beste  hindurch-  und  heraus- 
zuarbeiten hat,  nur  augenblicklii  h,  vergänglich  und  hinfällig  gewesen." 

bhe  schreibl  diese  Worte  in  dem  Aufsätze,  in  dem  er  ;h   1824 

-••in  Lebensverhältnis  zu  Byron  ihn -will.  Der  Stilforscher  bestimmt 
um  als  erste  Arbeit,  „in  der  sein  Altersti]  in  erschreckender  Steifheit 
und  Kälte  hervortritt."  Goethe  ha1  sein  Inneres  verriegelt  und  ver- 
sperrt. Er  i-t  nur  noch  der  <  Hympier,  der  seiner  Zukunftsaufgabe  auf 
dieser  Well  lebt.  Alle  persönlichen  Wünsche  und  Hoffnungen  sind 
verschlossen,  im  Innersten  begraben.  Die  Abwickelung  seines  Erden- 
daseins erfolgt.  Die  Schlußarbeit  beginnt.  Das  Byron-Erlebnis  hat 
ihm  die  Gedanken  und  Gefühle  der  Konzeptionszeit  seines  Faust 
wieder  nahegebracht.  Jetzt  gill  es  die  Vollendung.  Nach  einem 
Viertel jahrhunderl  wird  das  Faustbünde]  wieder  aufgeschnürt.  Zum 
Danke  für  die  geistige  Anregung,  die  Neubelebung  setzt  er  Byron 
und  damil  seiner  eigenen  Jugend  das  erhabenschöne  Denkmal  in 
dem  Klag«  gi  nihl'  über  den  Tod  Euphorions. 

Doch  Goethe  will  nichl  nur  in  die  Tiefe,  ei  will  auch  in  die  Breite 
wirken.  Es  '_rdt  nicht  nur  den  Abschluß  muht  eigenen  Arbeiten, 
sondern  auch  deren  Verbreitung  in  die  Welt.  Goethe  erstrebl  eine 
deutsch  zentrierte  Weltliteratur.  I>;i  schickt  ihm  das  Schicksal  zur 
rechten  Zeit  einen   Mann,  der  mehr  denn  irgendeiner    geeignet   und 
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gewilll    ist,   dieses    Ideal  wenigstens   für   England   und   die  englisch 
sprechenden  Lande  zu  verwirklichen:  Thomas  Carlyle. 

Wenn  Novalis  Goethe  den  Statthalter  der  Poesie  auf  Erden 
nannte,  so  wurde  Carlyle  der  Titel  Statthalter  Goethes  in  England 

zuerkannt. 

Carlyle  fiel  dieser  Ruhm  nicht  ungebeten  als  Geschenk  <\r* 
Himmels  in  den  Schoß.  Er  mußte  darum  ringen  mi1  aller  Kraft. 
Und  dieser  Einsatz  der  ganzen  Person  für  eine  Sache  ist  bezeichnend 
für  den  Mann.  Seinem  schottischen  Stamm  verdankt  er  die  Zähig- 
keit, mit  der  er  seine  Anschauungen,  allen  Hemmnissen  zum  Trotz, 
verfolgt,  er  verdankt  ihm  aber  auch  die  visionäre  Sehergabe,  die  ihn 
unbeirrt  von  Zeitmoden,  das  Richtige  und  Wertvolle  halb  instinktiv 
erraten  läßt.  Dadurch  wurde  Carlyle  ein  Führer  seiner  Zeit,  der, 
mit  scharfem  Blick  für  die  Wirklichkeit,  die  Sache  des  Idealismus 
verfocht,  als  der  Materialismus  bereits  gesiegt  hat,  der  energisch 
die  \nerkennung  absoluter  Werte  forderte,  als  schon  längst  ein 
bequemer  Relativismus  die  Bande  strenger  Moralanschauung  bedenk- 
lich gelockert  hatte.  Er  war  ein  Mann,  der  eintrat  für  seine  Über- 
zeugung mit  all  der  schwungvollen  Begeisterung  des  schottisch 
keltischen  Gemüts,  mit  all  der  unbeirrbaren  Hartnäckigkeit  des 
calvinistischen  Glaubens.  Er,  der  Sproß  eines  kleinen  schottischen 
Bauerngeschlechts,  der  Zeit  seines  Lebens  ein  eigenwilliger,  knorriger 
Bauer  blieb,  der  Autor  der  französischen  Revolution  und  des  Crom- 
well,  war  im  Grunde  seines  Wesens,  in  der  innersten  Struktur  seines 
Denkens  und  Fühlens  ein  unbedingterer  Aristokrat  denn  der  glän- 
zende Lord  Byron.  Die  Masse  muß  geführt  werden,  ihren  Führern 
gebührt  die  höchste  Verehrung,  sie  sind  die  Verleiblichung  der  Ideale. 
Heldenverehrung  war  ihm  gottgewollter  Gottesdienst  der  Masse. 
Dieses  Gefühl  der  Ehrfurcht  hat  er  durch  Goethe  gelernt.  Daß  seine 
innerste  Überzeugung  allmählich  dazu  reifte,  auch  Goethe  in  die 
Reihe  jener  Helden  zu  zählen,  verband  ihn  bis  an  sein  Lebensende 
untrennbar  mit  dem  Weimarischen  Geiste. 

Im  22.  Lebensjahre  wurde  er  in  deutsches  Geistesleben  einge- 
führt. Er  las  im  September  1817  Madame  de  Staels  De  TAllemagne. 
Dieses  Buch  ist  der  erfolgreichste  Herold  deutscher  Literatur  gewesen 
in  der  außerdeutschen  Welt.  Die  Französin  hat  Goethes  Bedeutung 
als  europäischer  Führerpersönlichkeit  begründet.  Da  ihr  Buch  aber 
geschrieben  ist  unter  der  Leitung  des  beratenden  Salonmannes  August 
Wilhelm  Schlegel,  so  gestaltet  sich  das  Bild,  das  Europa  sich  von 
der  Literatur  des  jüngsten  Konkurrenten  im  Geisteskampf  der  Völker 
macht,  als  Romantik.  Europa  sah  die  deutsche  Literatur,  und  selbst 
ihre  größten  Vertreter:  Goethe  und  Schiller,  durch  des  Romantikers 
Schlegel    Brille.    Dadurch  bestimmte  sich  auch  Carlyles  Bild. 

Sein  erster  Aufsatz  aus  dem  Gebiete  deutscher  Literatur  gilt 
Goethes  Faust  1822.    Im  nächsten  Jahre  beginnt  sein  Leben  Schillers 
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zu  erscheinen.  In  Schiller,  mit  Beinern  bezwingenden  Pathos  der 
sittlichen  Gebärde,  konnte  Carlyle  Wesensverwandtes  erkennen.  Für 
den  Dichter  Schiller  hatte  er  kein  Verständnis,  um  bo  mehr  für  dessen 
ringende  Persönlichkeit,  für  < I»- n  Führer  in  der  Geschichte,  für  den 
I ,<  hrer  der  Menschheit.  Carlyles  Life  of  Schiller  ist  trotz  Beiner  heutigen 
l  nzulänglichkeit,  trotz  seines  noch  unreifen  Stils  ein  Meisterwerk 
aus  dem  Geist  der  romantischen  Zeit  heraus. 

Der  geistige  Führer  dieser  Romantik,  Friedrich  Schlegel,  ha1  das 
bekannte  Worl  gesprochen  von  den  drei  Haupttendenzen  der  Zeit: 
Französische  Revolution,  Fichtes  Wissenschaftslehre  und  Goethes 
Meister.  Wie  ein  Blitzlicht  erhellt  dies  Wort  das  Verhältnis  der 
Frühromantik  zu  Goethe.  Wilhelm  Meister  ist  das  Hauptwerk,  Das 
erste  Work,  das  Carlyle  aus  *\rv  neueroberten  deutschen  Literatur 
übersetzt,  ist  der  Wilhelm  Meister.  1824  erschien  Wilhelm  Meisters 
\|ipi i'iit ii  i'shi]).  L827  folgen,  im  Verein  mit  romantischen  Erzählungen, 
Wilhelm  Meisters  Travels,  t  nd  nun  hebt  an  die  lange  Reihe  kritischer 
I  bersichten  und  Besprechungen,  Analysen  und  Würdigungen  aus 
dem  weilen  Gebiete  deutscher  Literatur  vom  Mittelalter  bis  zur 
Gegenwart . 

Wie  Byrons  Goethe  der  Dichter  des  Faust,  so  ist   der   Dichter 

des    Wilhelm    Meister   Carlyles    Goethe.     Der    Puritaner   sieht    in   dem 

deutschen  Dichter  vor  allem  den  Lehrer  der  Lebensweisheit,  der  in 
entsagungsvoller  Pflichterfüllung  sein  eigenes  Lehen  in  strenger  Selbst- 
zucht zur  Ehrfurch.1  vor  allem  Idealen  gestaltet  hat.  Der  größte 
Ruhmestitel,  den  er  Goethe  zuweist,  ist  der  „renunciatory"  Goethe, 
seine  größte  Krall  sieht  er  in  seiner  Fähigkeil  „to  free  us  from  un 
belief".  Diese  betonte  vorbildliche  Entsagung  Goethes  ist  allerdings 
von  der  Carlyles  so  grundverschieden  wie  der  asketische  Verzicht 
calvinistischen  Priestertums  von  <\<'i-  heiteren  Verklärung,  selbsl  im 
Tode,  eine-  Sokrates.  \^:r  Dichter  Goethe  war  Carlyle  ebensowenig 
faßlich  wie  der  Dichter  Schiller.  Sein  künstlerisches  Nachfühlen 
reichte  nicht  jenseits  jener  gemütlich-intellektuellen  Plaisanterie  eines 
Jean  Paul,  dessen  Verständnis  ihm  bereits  an  seinem  Landsmanne 
Sti  rne  halle  aufgehen  können.  Jean  Paul  is1  auch  ein  Vorbild  seinem 
selbständigen  Werke  MSartor  Resartus",  einem  Bekenntnisbuch  voll 
Dichtung  und  Wahrheit,  das  bis  zu  Germanismenformen  deutschen 
1  i  atmet.  Die  heitere  Ruhe  des  Klassikers,  die  gleich  dem  gegläl 
teten  Seenspiegel  die  unendliche  Tiefe  dem  oberflächlichen  Auge  ver 
birgt,  war  für  ihn  nicht  nacherlebbar.  \>^r  Prophel  unserer  Klassiker 
behielt  stets  die  romantische  Brille,  die  Uuu  die  erste  Bekanntschaft 
mit  ihnen  vermitteil  halte.  Carlyle  gehör!  diu«  haus  in  den  Bann 
kreis  jenei  deutschen  Frühromantik,  wie  sie  in  Jena  versammelt  voll 
geheimen  Schauerns  den  Weisen  aus  Weimar  über  die  Berge  schreiten 
sieht.  D'-r  bohrende  religiöse  Transzendentalismus  eine-  Novalis,  der 
unbedingte  sittlich  verantwortliche  fndividualismus  eines  Fichte:  dies 
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sind  die  Quellen  seiner  geistigen  Überzeugungen.  Jn  diesen  religiös- 
moralischen Strebungen  ist  seine  Verwandt  schall  mit  jenem  Goethe 
verehrenden  Kreis  der  Frühromantik  zu  erkennen,  wenn  ihm  auch 
deren  ästhetische  Feinfühligkeit,  ihre  künstlerische  Einfühlung  abging. 

Daß  es  ihm  trotzdem  gelingt,  in  durchaus  eigenem  Stil  historische 
Gestalten  zu  prachtvoller  Plastik  vor  uns  aufleben  zu  lassen,  ist 
seiner  visionären  Sehergabe,  verbunden  mit  rastlosem  Fleiß  und  über- 
zeugender Kraft  der  Persönlichkeit,  zu  danken.  Das  letzte  dichte- 
rische Organ  fehlt  ihm.  Er  ist  religiöser  Ethiker.  Seine  Kritik  geht 
auf  den  Gehalt,  nicht  auf  die  Form  des  Kunstwerkes.  Tief  dringt  er 
auf  diesem  Wege  ins  Innere  Goethes,  aber  nicht  zum  Kern;  die 
Sonde  seines  tastenden  Organs  ist  abgeirrt,  er  begreift  nur  eine  Seile 
von  Goethes  universaler  Wesenheit.  Aber  der  Einblick  ist  trotzdem 
so  übergewaltig,  daß  er  zeitlebens  daran  zehrt.  Carlyle  überlebt 
Goethe  um  ein  halbes  Jahrhundert,  doch  nach  Goethes  Tod  kann 
ihm  die  deutsche  Literatur  nichts  mehr  bieten,  das  er  des  Interesses 
für  würdig  hält. 

Goethe  ist  das  entscheidende  Erlebnis  seines  Lehens.  Sein 
Mahnruf  hallt:  Close  thy  Byron,  open  thy  Goethe!  Aber  gerade  dies 
Wort  zeigt,  wie  ferne  er  dem  wahren  Wesen  Goethes  geblieben  war. 
Von  den  beiden  Seelen  in  Goethes  Brust  hatte  er  nur  eine  erkannt. 
Für  ihn  existierte  nur  der  Goethe,  der  in  seiner  entsagungsvollen 
Selbstüberwindung  ein  Vorbild  und  Muster  der  Menschheit  war.  Das 
Dämonische  sah  er  nicht  und  hätte  es  auch  nie  verstanden.  Ihm, 
dem  Puritaner,  wäre  es  als  teuflisch  erschienen.  Das  fessellose  Tem- 
perament, das  Byron  zu  Goethes  Selbstspiegelung  macht,  das  tita- 
nisch Welt,  Himmel  und  Hölle  durchstürmt,  ist  gebändigt.  Der 
Faust  der  Jugend,  der  in  trotziger  Ichbehauptung  sich  über  alles 
irdisch  Beschränkende  hinauszuschwingen  sucht,  ist  der  Faust  des 
Alters  geworden,  der  in  tätiger,  zielfreudiger  Arbeit  sich  dem  Gemein- 
wesen einordnet.  Das  verzehrende  Feuer  ist  ein  reines  Licht  geworden. 
Der  Hüter  und  Priester  dieser  heiligen  Flamme  ist  Carlyle.  Darin 
sieht  er  seine  Mission,  seit  ihm  durch  Goethe  die  innere  Befreiung 
geworden.  Goethe  ist  sein  Meister,  Goethe  spricht  ev  als  seinen 
geistigen  Vater  an. 

Byron,  bei  aller  Verehrung,  die  er  dem  großen  Dichter  zollt. 
wahrt  doch  seine  volle  Unabhängigkeit.  Er  sieht  in  Goethe  zwar 
aber  auch  nur  den  primus  inter  pares.  Und  Goethe  erkennt  diese 
Selbstbehauptung  neidlos  an.  Seine  innige  Anteilnahme  gilt  gerade 
diesem  prometheisch-trotzigen  Genie.  Für  Byron,  der  ihn  nie  als 
geistigen  Vater  hätte  anerkennen  können,  fühlt  er  die  Liebe  eines 
Vaters.  Innigstes  persönliches  Verhältnis  zu  dem  Fremden  und  doch 
Gleichgerichteten,  der  in  seiner  mangelhaften  deutschen  Sprach- 
kenntnis wahrscheinlich  nicht  einmal  den  Namen  Goethe  richtig  aus- 
sprechen konnte.     Jener  Urquell  jeder  wahren,  tiefsten  Kunst,  das 
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Dämonische,  das  3icb  bis  zur  Groteske  steigern  kann,  is1  das  Gemein- 
same, das  Goethe  an  Byron  fesselt.  Goethe  sagl  ihm  gerne :  „Bis1 
Geisl  von  meinem  Geiste".  Mit  Carlyle  fühh  er  nichl  diese  im  Blu1 
liegende  Künstlerverwandtschaft.  Mit  ihm  verbindet  ihn  des  Vaters 
„Statur,  des  Lebens  ernstes  Führen",  die  Tüchtigkeit,  die,  das  Erbe 
seines  Hauses,  ihn  zum  Gestalten  seines  genialen  K-ünstlerdrangs 
befähigt,  die  ihn  sein  Leben  wie  sein  Dichten  Dicht  zerrinnen  läßt, 
sondern  es  aufbaut  in  Ordnung,  Maß  und  Zahl,  ausdrücklich  will 
er  darin  sein  Wesen  erkannl  wissen:  „Thätigen  Sinn,  das  Thun 
gezügelt;  Stetig  Streben,  ohne  Ihist."  (Letzter  Brief  an  Carlyle 
19.  Aug.  1831.) 

Er  bedienl  sich  Carlyles  als  des  brauchbarsten  Mittlers  für  sein 
Evangelium  der  Weltliteratur,  als  deren  Schöpfer  aus  dem  deutschen 
Geiste  er  sich  in  bewußtem  Stolze  erkennt.  Mit  Freudiger  Befriedi- 
gung Liest  er  aus  Carlyles  Werken  und  Briefen  die  Rechtfertigung 
mump  auf  ihn  gesetzten  Hoffnung.  Worte  Carlyles  wie:  ..All  this 
Warrants  me  to  believe  thal  your  name  and  doctrines  will  ere  long 
be  English  as  wel]  as  German",  lassen  ihn  die  Krönung  seines  Erden- 
schaffens erschauen.  Dankbar  erkennl  er  Carlyles  förderndes  Streben 
an,  den  Ernst  seiner  Bildungsarbeit.  Zu  Eckermann  äußert  er  am 
25.  Juli  1827:  „An  Carlyle  ist.  es  bewundernswürdig,  daß  er  bei 
Beurteilung  unserer  deutschen  Schriftsteller  besonders  den  geistigen 
und  sittlichen  Kern  als  das  eigentlich  Wirksame  im  Auge  hat.  Carlyle 

ist  eine  ralische  Macht  von  großer  Bedeutung.    Es  ist  in  ihm  viel 

Zukunft  vorhanden,  und  es  ist  gar  nicht  abzusehen,  was  er  alles 
leisten  und  wirken  wird.*'  Dies  Urteil  zeigt,  wie  klar  das  Wesen  des 
Schotten  Goethe  vor  Augen  stand,  wie  hoch  er  dessen  Wirken  ein- 
schätzte. Diese  freudige  Anerkennung  des  Weite.-  von  Carlyles 
tätiger  Persönlichkeit  bedingl  auch  das  aufrichtige  Wohlwollen,  das 
aus  Goethes  Briefen  und  Sendungen  erklingt.  Zur  Anerkennung  und 
zu  weiterem  Ansporn  seiner  Tätigkeit  im  Dienste  der  Weltliteratur 
bewirkt  Goethe  auch  Carlyles  Aufnahme  in  die  Berliner  Gesellschaft 
für  ausländische  Literatur.  Dennoch  fehlt  ein  letzter  Ton  unmittel- 
barer Herzlichkeit.  Es  bleibt  immer  eine  gewisse  Reserve  der  Exzel- 
lenz. Das  subjektive  Verhältnis,  das  Goethe  an  Byron  schmiedete, 
bleibt  hier  ein  objektives,  das  über  den  Menschen  das  Werk  stellt. 
Obwohl  Goethe  bereits  auf  die  Sendung  des  Wilhelm  Meister  1824 
dem  t  bersetzer  'inen  Dank  geschrieben  und  damit  die  von  Carlyle 
eröffnete  Verbindung  besiegeil  hat,  erkundigte  er  äich  ersl  L827  über 
nliche  Verhältnis  e.    Bei  Byron  hatte  er  nicht  drei  Jahre 

irtet,  bis  er  den   Erkundigungsbrief  an   Eichstädl   schrieb.    Das 
mit  dem  Ujschluß  des  l  Irike-Byron-Erlebnisses  verschlossi  ne  Innerste 
tut    sich   nichl    wieder  auf.    Goethe  lebl    nur  noch   <\'iv   Vollendung 
Beines   Wertfs.     In  deren   Dienst   stelH   er  Carlyle.    Persönlichen    Er 
örterungen,  sobald  sie  tiefer  als  liebenswürdige  gesellschaftliche  Form 
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dringen  möchten,  weicht  er  aus.  Carlyle  will  über  sein  eigenes  schöp- 
ferisches Werk  —  Sartor  Resartus—  Goethes  l\;il  und  Meinung  einholen : 
sein  wiederholtes  Anklopfen  bleibl  anbeantwortet.  Ivigcnc  Briefe  an 
Carlyle  kann  Goethe  mit  wenig  Änderungen  als  selbständige  .Auf- 
sätze und  Besprechungen  veröffentlichen.  So  objektiv  is1  Goethe.  Er 
schreibt  an  Carlyle  und  meint  das  Publikum. 

1827  hat  Carlyle  den  bereits  24  begonnenen  Briefwechsel  neu 
angeknüpft.  Goethe  nimmt  die  Verbindung  gerne  auf,  indem  er 
sofort  als  Einleitung  am  20.  Juli  das  Thema  angibt:  Weltliteratur; 
und  nun  dauert  reger  Austausch  an  bis  zu  Goethes  Tod,  bei  allen 
Äußerungen  freundlichen  Gedenkens  stets  bestimmt  von  dem  gleichen 
überpersönlichen  Thema  der  Bildung  der  Menschheit  durch  die  Welt- 
literatur, durch  das  Schaffen  Goethes.  Von  Juni  1828  ab  läßt  er 
einen  wesentlichen  Teil  dieser  Korrespondenz  durch  Eckermann  be- 
s'orgen.  Ihm  hat  er  im  Ministerium  der  Weltliteratur  das  englische 
I  >ezernat  übertragen. 

Carlyle  war  für  Goethe  kein  tiefes  Erlebnis  wie  Byron.  Aber  mit 
seiner  Unterstützung  war  es  dem  Greise  vergönnt,  von  dem  Gipfel 
seines  Schaffens  einen  Blick  zu  tun  in  jenes  gelobte  Land,  das  sich 
als  Frucht  seines  reichen  Lebens  ausbreitete.  Byron  und  Carlyle  sind 
gleichsam  die  Komponenten  von  Goethes  polarem  Wesen.  Beide 
waren  sie  gerade  dadurch  befähigt,  beizutragen  zu  Goethes  Voll- 
endung. 

Schlußanmerkung:  Emil  Ludwigs  lebendiges  Goethebuch  hat  in  mir 
bisher  unbekannter  Schärfe  Goethes  Verhältnis  zu  Byron  gesehen.  Ich  stelle 
mit  Befriedigung  fest,  daß  er  im  ganzen  zum  gleichen,  zuerst  von  Brandl  und 
Althaus  geahnten  Resultat  gelangt.  Leider  scheint  er  für  Carlyle  ebensowenig 
Verständnis  zu  haben  wie  für  Goethes  Streben  der  Weltliteratur.  Bereits  F.  Max 
Müller  hätte  ihn  tiefer  führen  können,  um  von  dessen  Nachfolgern  bis  Gundolf 
zu  schweigen.  Zum  Schlüsse  möchte  ich  der  Förderung  gedenken,  die  mir  Rieh. 
M.  Meyers  Aufsatz  über  Deutsche  und  englische  Dichtersprache  (Herrigs  Archiv 
1908)  geboten  hat. 


8. 

Shelley  über  politische  Reformen.    I. 

Von  Dr.  Hans  Hecht,  o.  Professor  der  englischen  Philologie  an  der 
Universität  Basel. 

I. 

Das  Jahr  1920  hat  uns  die  Veröffentlichung  einer  Schrift  Shel- 
leys  gebracht,  die,  dank  Dowden,  zwar  nicht  vergessen,  aber  auch  nicht 
bekannt  genug  war:     A   Philo sophieral  View  of    Reform1,    mit 

1  A  Philosophical  Review  of  Reform.  By  Percy  Bysshe  Shelley.  (Now  printed 
for  the  first  time.)  Together  with  an  Introduction  and  Appendix  by  T.  W.  Rol- 
1  -Ion.  Humphrey  Milford,  Oxford  University  Press.  1920.  XI  u.  94  Ss.  7  s.  6  d. 
—   Rolleston,  geb.  1857,  hat  sich  durch  zahlreiche  Veröffentlichungen  um  die 
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deren  Ausarbeitung  sich  der  Dichter  genau  vor  hundert  Jahren,  in- 
mitten größten  und  letzten  Dingen  entgegenstrebenden  Werken  und 
Plänen,  beschäftigt  hat.  Sowohl  Richter1  als  Ackermann9  haben  die 
Schrill  in  ihren  Shelley-Biographien  erwähnl  und,  im  Anschluß  an 
Dowden8,  ihrem  Inhalt  nach  km/,  besprochen  und  charakterisiert. 
Das  Erscheinen  des  Gesamtwerkes  verdient  zum  mindesten  einen 
erneuten  Hinweis  und  eine  etwas  erschöpfendere  Vnalyse.  Diesem 
Zwecke  wollen  die  folgenden  Seiten  dienen. 

Die  11s.,  so  berichtet  der  Herausgeber,  stammt  aus  dem  Besitz 

von    Shelleys    Seh  wiehert  orht  er.    die    sie    dem    mit    ihr    helfen  lldet  en 

Literarhistoriker  Stopford  A.  Brooke  zum  Geschenk  machte.    Dieser 

wieder    binterließ    sie    seiner    mit    Rolleston    vermählten    Tochter    mit 

dem  Wunsche,  sie  möchte  veröffentlicht  werden,  falls  sie  es  verdiene. 
Kein  Wunder,  daß  Rolleston  sich  der  Aufgabe  unterzogen  lud.  Er 
war  es  t\>'v  Nation  und  d^r  Literatur  gleichermaßen  schuldig!  Es  i-t 
ein  in  Velin  gebundenes  Notizbuch  von  etwa  200  Seiten  kleinen  Fi  • 
mates,  flüchtig  geschrieben  nach  der  Art  von  Shelleys  ersten  Ent- 
würfen, mit  zahlreif  hen  Korrekturen.  Einklammerungen,  Auslassun- 
gen, Einfügungen  und  textlichen  Widersprüchen,  deren  Einrenkung 
dem  Herausgeber  manche  Schwierigkeit  bereitet  haben  mag.  Die 
Photolitho «rapide  einer  Seile  aus  dem  Anfang  des  Manuskriptes,  wohl 
in  Originalgröße  (9,8:  15,2  cm),  ist  beigegeben — diese  Seite  im  großen 
und  ganzen  gut  zu  lesen.  Das  Buch  enthält  außer  dem  Texte  der 
Philosophical  View  einige  kurze  Einträge,  darunter  drei  Versentwürfe 
zum  vierten  \kl  des  Prometheus  Unbound,  an  dem  Shelley  seit  Ende 
ISI'I  arbeitete4  und,  neben  einigen  flüchtigen  Skizzen,  auf  dem  einen 
Einbanddecke]     eine     unerheblich     beschädigte,     höchst     interessant" 

Sepiazeichnung  Shelleys :  Seelandschäft  mit  moorartigem  Ufer,  Höhen- 
züge im  Hintergrund,  vorn  links  (du  starker,  dichtbelaubter  Raum, 
der  aus  Felsen  und  Riedgras  steil  m  die  Höhe  strebt  (als  Titelbild 
reproduziert).  Die  Bemerkung  des  Herausgebers  (s.  IV),  daß  Goethe 
zeichnerisch  nichts  geschaffen  habe,  was  dieser  Skizze  an  Meister- 
schaft und  poetischem  Blick  gleichkomme,  bedeutet  eine  erhebliche 
l  berschätzung  des  Shelleyschen  Versuches,  der  übrigens  an  Goethes 

Wiedererweckung  des  literarischen  Lebens  in  Irland  einen  geachteten  Namen 
erworben.  Die  Shelley-Publikation  bildete  seine  letzte  Vrbeit.  Er  i>-i  im  Dezemb«  r 
1920  gestorben.  Rolleston  hat  langein  Deutschland  Leipzig  und  Dresden  - 
gelebt  und  soll  ein  vorzüglicher  Kenner  der  deutschen  Sprache  und  Literatur 

en  sein     vgl.  The  Times  Literary  Supplement,  1920,  S.  892,  I  Athenaeum 

vom  m.  12    1920    -  800. 

1  S. 
-   276     278. 

Lift     '  -     M    291  fl         Transcripts  and  Studies  1888  (Analyse  und  Zitate, 
mir  /nr  Zeil  nicht  zugänglich.) 

1    \n.  li  die  •  rlauternde  Anmerkung  sur  Ode  t<>  ihr  West  Wind  i-t  hier  ent- 
halten;   vgl.   Poetical  Works  ed.  Hutchinson  1905,  B 
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Art  erinnert,  ohne  die  Flüssigkeit  and  die  perspektivische  Weite  seiner 
zeichnerischen  Arbeiten  aufweisen  zu  können.  Jedenfalls  müssen 
wir  für  die  Übermittlung  der  Skizze  dankbar  sein.  Wir  kennen  Shelley 
von  dieser  Seite  nur  zu  wenig.  Dem  Betrachter  wird  auffallen,  daß 
das  für  Shelleys  Dichtung  so  charakteristische  Element  der  Bewegung 
hier  überhaupt  nicht  zur  Geltung  kommt :  Gräser  und  Land  des  das 
Bild  beherrschenden  Baumes  stehen  unbewegl  da.  Gesehen  ist  die 
Landschaft  gut,  wenn  auch  nicht  gerade  künstlerisch.  Ks  fehlt  augen- 
scheinlich an  Übung.    Die  Skizze  ist  dilettantisch1. 

Der  geschichtliche  Anreiz  für  die    Abfassung  dev  philosophischen 

Betrachtungen  liegt  auf  der  Hand  und  ist-  in  dem  Wort  Reform 
des  Titels  deutlieh  enthalten.  Reform  heißt  hier  in  erster  Linie  Reform 
des  Parlaments,  im  Zusammenhang  damit  aber  auch  zugleich  Um- 
bildung, Aufwärtsentwicklung  des  ganzen  englischen  Volkstums, 
seines  Menschheitsgefühls  und  seines  ethischen  Bewußtseins. 

Die  napoleonischen  Kriege  hatten  England,  nachdem  t\cv  Auf- 
trieb der  patriotischen  Begeisterung  und  des  Glaubens,  sich  für  eigene 
Weltgeltung  und  für  die  Freiheit  der  unterdrückten  Nationalitäten 
Europas  bis  zum  Äußersten  eingesetzt  zu  haben,  geschwunden  war, 
siegreich,  aber  erschöpft,  verschuldet  und  im  Innersten  aufgewühlt, 
zurückgelassen.  Alte  Forderungen,  die  unter  dem  Einfluß  der  durch 
die  französische  Revolution  ausgelöste  Gegenbewegung  zurück- 
gestellt und  über  die  Anteilnahme  an  der  Vorkämpferschaft  Englands 
gegen  Napoleon  vergessen  worden  waren,  hoben  sich  wieder  ans 
Tageslicht,  verschärft  durch  die  nach  dem  Friedensschluß  einsetzende 
Notlage  der  breiten  Masse  des  Volkes.  Mißernten,  Lahmlegung  der 
Industrie  infolge  des  Übergangs  von  der  Kriegs-  zur  Friedenswirt- 
schaft, Erschütterung  des  Kreditwesens  durch  Überflutung  des 
Marktes  mit  Papiergeld,  gewaltige  Staatsschulden,  weichende  Ein- 
künfte, Repressivmaßregeln  der  nach  dem  Aussehen  der  Gesamtlage 
naturgemäß  geringgeschätzten  Regierung  (Lords  Liverpool,  Eldon, 
Sidmouth,  Castlereagh),  führten  den  vorhandenen  und  äußerst, 
rührigen  radikalen  Elementen  eine  Fülle  von  neuem  Agitationsstoff  zu. 
Gewalttaten,  Sabotage,  Plünderungen  von  Lebensmittellagern  und 
-laden,  Zerstörungen  von  Maschinen  und  Handwerkszeug,  den  nächst- 
liegenden und  unentbehrlichsten  Mitteln  zur  Schaffung  neuer,  (U^v 
allgemeinen  Befriedigung  dienenden  Werte,  waren  an  der  Tages- 
ordnung. Die  gesamte  Arbeiterschaft  auf  dem  Lande  sowohl,  wie  in 
den  Industriebezirken,  die  Weber,  die  Spinner,  die  Belegschaften 
der  Bergwerke,  die  Mannschaften  der  Eisengießereien,  befanden  sich 
in  Gärung,  verlangten  höhere  Löhne,  mehr  Arbeitsgelegenheiten  und 
bessere  Ernährung.  An  die  Mißstände  im  Armengefängnis-  und 
Schulwesen,  an  die  Ausnützung  der  Kinder  in  den  Fabriken,  an  die 

1  Vgl.  Huscher,  Studien  zu  Shelleys  Lyrik,  Leipzig  1919,  S.  154  —  156. 
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zunehmende  Kriminalität  und  Immoralität,  an  die  Tatsache,  daß 
bis  L820  ein  blinder  und  geistig  umnachteter  König  und  nach  seiner 
Erlösung  der  „erste  gentleman  von  Europa",  Georg  IV.,  ein  un- 
förmiger Wüstling,  auf  dem  Thron  Englands  saß,  kann  hier  qut 
erinnert  werden.  Die  Legislative  aber,  das  Haus  der  Gemeinen,  die 
representative  Versammlung  der  Nation,  war  so  zusammengesetzt, 
daß  von  513  abgeordneten  37  J  schätzungsweise  ernannl  statl  i^«  \\  /i  1 1 1 1 
wurden,  von  diesen  wiederum  218  durch  >s7  Lords,  L37  durch  90 
i ,  meine  und  16  durch  die  Regierung1.  Kein  Wunder,  daß  mil  der 
allgemeinen  Notlage  der  Ruf  uach  einer  Neugestaltung  des  Wahl- 
wesens und  der  Volksvertretung  immer  lauter  und  eindringlicher 
mte.  Im  Spätherbst  des  Jahres  L816  war  uach  revolutionären 
Ausbrüchen  in  der  Umgebung  der  Hauptstadt  (Spa  Fields)  der  Magi- 
strat von  London  beim  Prinzregenten  ernsthaft  vorstellig  geworden 
und  hatte  hingewiesen  auf  die  Bürde  der  Verarmung  und  des  Elendes, 
die  sich  in  fortschreitendem  Maße  im  Laufe  vieler  Jahre  angehäuft 
habe  und  endlich  unerträglich  geworden  sei;  als  Ursache  nannte  er 
den  Krieg,  die  mangelhafte  Verwaltung  Arv  Staatsmittel  und  vor 
allem  „den  korrupten  und  unzureichenden  Zustand  der  Vertretung 
des  Volkes  im  Parlament"2.  Die  ablehnende  Antwort  des  Regenten 
auf  dies»'  Eingabe  Führte  am  28.  Januar  L817  zu  einem  Attentat: 
die  Fenster  der  Staatskutsche  wurden  bei  einer  Rückkehr  des  Fürsten 
von  d<r  Eröffnung  Ar*  Parlaments  durch  Projektile  aus  einem  Luft- 
gewehr durchsehlagen,  '/war  besserte  sich  die  Gesamtlage  in  diesem 
und  in  dem  folgenden  Jahn',  aber  die  Besserung  war  nur  eine  schein- 
bare: die  Spekulation  hatte  sich  des  Bedürfnisses  an  Rohstoffen 
bemächtigt,  vorübergehend  waren  infolgedessen  die  Arbeiter  voll 
beschäftigt,  aber  die  Aufnahmefähigkeit  des  Marktes  war  überschätzt 
worden.  Mi1  dem  Jahre  L819  brat  ein  schwerer  Rückschlag  ein  mit 
dem  ganzen  Ernste  der  Begleiterscheinungen  einer  finanziellen  Krisis. 
Während  dauernd  Schiffsladungen  von  Rohstoffen  eintrafen,  mußten 
die  Fabriken  stillgelegt  werden,  fallierten  die  Banken,  fielen  die  Löhne, 
hat  weitgehende  Arbeitslosigkeit  ein  und  mit  ihr  Erregung  und  Em- 
pörung unter  der  Arbeiterschaft.  Unwillkürlich  drängt  sich  der  Ver- 
gleich mit  der  europäischen  Gegenwart  auf,  und  er  is1  es,  A-^v  allen 
diesen  Vorgängen  und  den  durch  sie  hervorgerufenen  literarischen 
Äußerungen  die  eigentümliche  Spannung  aktueller  Ereignisse  ver- 
leiht. Wir  hören  jetzl  von  Massenversammlungen,  Demonstrationen 
größten  l  mfangs,  in  denen  sich  die  seit  dem  Regierungsantritt 
G  IM.    »tetig    anschwellende    radikal-demokratische    Bewegung 

he  J,   V  I:.  Marriott,  England  since  Waterloo  (in  dervonOman  heraus- 

//       i       '   England),   i. Ion    1913,  S.  14ff.   und   W.   L.   Mathiesons 

n  veröffentlichtes  Werk  England  in  Transition,  L789— 1832,  London  1920, 
-    ' 

J  Marriott,  a.  a.  l ».  S.  27. 
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Luft  und  Ausdruck  verschaffte.  In  Glasgow,  Leeds,  Stockport,  Bir- 
mingham hatten  stark  erregte  Kundgebungen  reformatorischer  \ii 
bereits  stattgefunden,  am  16.  Uigusl  L819  aber  kam  es  auf  dem 
St.  Peters  Feld  bei  Manchester  (Peterloo)  zu  einem  katastrophalen 
Zusammenstoß  des  Volkes  mit  der  bewaffneten  Macht.  Zehntausende 
waren  dort  zusammengeströmt  mit  Bannern,  über  denen  Jakobiner- 
mützen prangten,  deren  Inschriften  die  Stimmung  der  Versammlung 
und  ihre  Forderungen  kennzeichneten.  Sie  lauteten:  „Nieder  mit 
den  Korngesetzen!",  „Jährliche  Parlamente"!,  „Allgemeines  Stimm- 
recht!", „Geheime  Uastimmung!"  -  alles  Schlagworte,  politische 
Losungen,  die  später,  nach  der  ersten  Erweiterung  des  parlamen- 
tarischen Stimmrechts,  von  den  Chartisten  wieder  aufgenommen 
wurden.  Wieweit  das  Verhalten  der  Menschenmenge  ein  bedrohliches 
und  herausforderndes  war,  oder  ob  sie  sich,  entsprechend  den  aus- 
sagen ihrer  Verteidiger,  geordnet  und  friedfertig  verhalten  bat,  kann 
und  soll  hier  nicht  erörtert  werden.  Die  bewaffnete  Machl  des  Staates, 
die  unter  allen  Umständen  unter  dem  Eindruck  der  wachsenden 
Erregung  des  [ndustrieproletariats  gestanden  haben  muß,  scheint 
dem  Frieden  jedenfalls  nicht  getraut  zu  haben,  oder  nervös  geworden 
zu  sein:  kaum  hatte  (h'v  Leiter  der  Versammlung,  Hunt,  die  Redner- 
bühne betreten,  als  Kavallerie  mit  blanker  Waffe  vorging  und  ihn 
festnehmen  wollte.  Eine  ungeheure  Panik  ergriff  die  Menge,  Tute 
und  Verwundete  blieben  auf, dem  Platze,  die  Versammlung  wurde 
auseinandergesprengt  und  nicht  viele  Wochen  darnach  die  staatliche 
Autorität  durch  die  sogenannten  sechs  Akte  mit  weitgehenden  Voll- 
machten au  sei  stattet  und  die  Ruhe  im  Lande,  äußerlich  wenigstens, 
bis  auf  weiteres  erzwungen. 

Die  Nachricht  von  diesem  Vorfalle,  dem  sogenannten  Blutbad 
von  Peterloo,  erreichte  Shelley  in  der  Villa  Valsovano  bei  Leghorn, 
während  die  Cenci  ihrem  baldigen  Abschluß  entgegenreiften.  „Er 
liebte  das  Volk",  sagt  .Mary  Shelley,  glaubte,  daß  ein  Zusammenstoß 
zwischen  den  beiden  Klassen  unvermeidlich  sei  und  stellte  sich  mit 
Begeisterung  auf  die  Seite  des  Volkes"1.  Und  an  anderer  Stelle: 
„Er  war  Republikaner  und  liebte  die  Demokratie.  Sein  Haß  gegen 
jede  Fr.rm  von  Despotismus,  der  auf  das  Volk  herabblickte,  als  ob 
man  es  weder  zu  befragen,  noch  sich  um  seine  Bedürfnisse  oder 
Bildungsinteressen  zu  bekümmern  brauche,  war  leidenschaftlich.  .  . 
Die  Nachricht  von  dem  Blutbad  von  Manchester  entfesselte  in  ihm 
die  heftigsten  Gefühle  der  Empörung  und  des  Mitleids"2.  Den  dich- 
terischen Niederschlag  dieser  Periode  gespannter  Anteilnahme  an  den 
erregenden  politischen  Ereignissen  der  Heimat  bilden  The  Mask  of 
Anärchy,  die  handschriftlich  bereits  im  Herbst  1819  anLeigh  Hunt  für 

1  Anmerkung  zu  den  Gedichten  des  Jahres  1819.  Poetical  Works,  ed.  Hut- 
chinson, 1905,  S.  583.  x 

2  Anna,  zu  The  Mas!.:  of  Anarchy,  ebda.  S.  341. 
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dessen  Examiner  abgegangen  war.  in  gewissem  Sinne  auch  Peter  Bell 
(he  Third  und  Oedipus  Tyrannus,  hauptsächlich  aber  die  Gruppe  poli- 
tischer Lyrik,  die  als  Bruchstücke  einer  geplanten  größeren  Serie 
ähnlicher  Art,  eines  Kampfspiegels  der  Zeitereignisse,  übrig  geblieben 
sind:  Lines  written  during  the  C astler eagh  Administration;  Song  to  the 
Wen  of  England;  Similes  for  two  political  (luinicters  <>f  IM!);  Frag- 
ment: T<>  ///<■  People  of  England;  Fragment:  What  //ich  gain  fairly; 
.1  new  national  Anthem;  Sonnet:  England  in  1819  und  .1//  Ode  written 
October,  1819,  before  the  Spaniards  had  recovc/al  their  Liberty1.  Pro- 
saisch-reflektierend  tritt  uns  dieselbe  Stimmung  in  einer  Reihe  von 
Briefen  entgegen2.  Ihr  umfangreichstes  und  gewichtigstes  l'r<»sa- 
denkmal  ist  die  Philosophie  View  of  Reform,  mit  deren  Ausarbeitung 
Shelley  in  I * i s ; i  und  Florenz  L819/20  beschäftig!  war  und  deren 
erwarteter  Abschluß  ihn  am  20.  Mai  1820  zu  folgenden  Zeilen  an  Leigh 
Hunt  veranlaßte: 

Do  yiui  know  any  publisher  or  bookseller  who  would  publish 
for  nie  ;m  oetavo  volume,  entitled  ,,A  Philosophical  View  of 
Reform"?  It  i^  boldly  but  temperately  written,  and,  I  think, 
readable.  It  is  intended  for  a  kind  of  Standard  book  for  the 
philosophical  reformers,  politically  considered  like  Jeremy  !'>■ 
tham's,  something,  and  porhaps  more  systemathic.  I  will  send 
it  sheel  by  sheet.    Will  you  ask  and  think  for  me  ? 

II. 

Wie  mancher  der  Entwürfe  Shelleys  blieb  auch  der  der  P\  l!.; 
unausgeführt,  nicht  nur  im  Auf-  und  Aushau  t\t^  Ganzen,  sondern 
selbsl  innerhalb  der  ein/einen  Abschnitte,  die  mehrfach  mitten  in 
der  Argumentation,  ja  mitten  im  Satze,  abbrechen.  Auch  das  pro- 
saische Hauptwerk,  die  Defence  of  Poetry  ist  über  den  ersten  Teil 
nicht  hinausgelangt.  Das  Fragmentarische  entsprach  dem  Fließenden 
in  Shelleys  Veranlagung.  Auch  seine  Lyrik  ist  bemerkenswert  reich 
.in  Fragmenten,  die  bei  näherem  Zusehen  weniger  Bruchstücke,  als 
\  ielmehr  Impressionen  aus  so  feinem  Stoff  sind,  daß  sie  sich  in  Klänge 
und  Lichter  i\<'i  umgebenden  Mlnatur.  denen  sie  entstammen,  wied<  r 
aufzulösen  scheinen;  eine  letzte  Sublimierung  des  Motorischen  in 
Shelleys  künstlerischer  Wesenseigentümlichkeit.  Bei  der  stark  rati< 
nalistisch  gefärbten  PVR.  kommen  solche  Erwägungen  allerdings 
naht  in  Frage,  hier  ist  vielmehr  anzunehmen,  dal.',  das  Interesse  au 
der  theoretischen    Durchführung  des   Planes  allmählich  erlahmt   i>t 

1   Poetical  [Yorks,  wie  oben,  s.  ra'iT     571;    dann   Helene  Richter,  Shelley, 
69ff. 

An  Peacock  am  21.  9.  1819:  \\  hat  an  infernal  business  Ihis  of  Manchester! 
w  hat  i-  i"  be  done  Something  assuredly  an  Gisborne  16.  II.  19;   an  Leigh 

Hunt  November  isr.i  usw. 

I     rolgi  ndem  abgekürzt :  PVR. 
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und  das  allgemein  Bedeutsame  poetisch-künstlerischer  Verarbeitung 
vorbehalten  bleiben  sollte.  Die  echten  Energien  seiner  Natur,  bemerkt 
Shawcross,  waren  durch  seinen  Dichterberuf  vollkommen  in  Anspruch 
genommen1. 

Shelley  plante  für  seine  PVR.  vier  oder  fünf  Abschnitte.  Auf 
S.  3  1  der  Rollestonsehen  Ausgabe  begegnet  uns  folgende 
Kapiteleinteilung:  1.  Feststellung  und  Prüfung  des  herrschenden  Be- 
dürfnisses nach  Reform;  2.  Beleuchtung  seiner  Ursachen  und  seines 
Gegenstandes;  3.  Nachweis  der  Durchführbarkeit,  Nützlichkeit  und 
Notwendigkeit  von  Reformen;  4.  Prüfung  der  Stellungnahme  der 
Parteien  im  Hinblick  darauf;  5.  Darlegung  des  mutmaßlichen,  mög- 
lichen und  wünschenswerten  Verfahrens  bei  ihrer  Verwirklichung2. 
Davon  wurden  ausgearbeitet  das  1.  und  das  5.  Kapitel  -  -  On  the 
Sentiment  of  the  Necessity  of  Ghange  und  Probable  Means  — ,  und 
ein  in  der  Kapitelschematisierung  nicht  vorgesehener  geschichts- 
philosophischer  Überblick  einleitend  an  die  Spitze  gestellt. 

in  diesem  einleitenden  Kapitel  (1 — 31)  gibt  sich  Shelley  zunächst 
ganz  als  rationalistisch-radikalphilosophischer  politischer  Denker,  als 
Schüler  Godwins  und  der  französischen  Revolution.  Er  arbeitet  mit 
den  bekannten,  traditionellen  Schlagworten.  Auf  der  einen  Seite 
sieht  er  die  Menschheit,  Freiheit  und  Gleichheit  begehrend  und  ver- 
dienend, auf  der  anderen  ihre  Unterdrücker,  die  Dynasten  und  das 
Papsttum,  welche  die  Ängste  und  die  Hoffnungen  der  unwissenden 
Vielen  ausgenützt  haben,  um  ihre  eigene  Macht  über  der  Zerstörung 
des  allgemeinen  Vorteils  aufzurichten.  Diese  Betrachtungsweise  be- 
stimmt die  ganze  geistige  Haltung  der  Schrift. 

Gegen  die  Mächte  der  Finsternis  haben  sich  je  und  je  Streiter 
des  Lichts  erhoben,  so  die  italienischen  Stadtrepubliken,  die  Bauern 
in  den  Religionskriegen  des  Zeitalters  der  Reformation,  Holland,  die 
Schweiz,  die  Puritaner  in  England,  die  endlich  einen  der  Rädels- 
führer jener  Verschwörung  „privilegierter  Mörder  und  Räuber,  deren 
Straflosigkeit  die  Heiligsprechung  des  Verbrechens  bedeutete,  der 
öffentlichen  Gerechtigkeit  ausgeliefert  haben"  (5).  Unvollkommen 
wie  das  von  der  Reformation  geleistete  Befreiungswerk  erscheint  ihm 
auch  das  Ergebnis  der  englischen  Revolution  von  1688.  Shelley 
bezeichnet  sie  als  einen  Kompromiß  zwischen  dem  unauslöschbaren 
Geist  der  Freiheit  und  dem  stets  wachsamen  Geiste  des  Betrugs 
und  der  Tyrannei.  Monarchie,  Aristokratie  und  Bischofstum  wurden 
damals  gesetzlich  eingerichtet  und  begrenzt,  gewannen  aber  leider  an 
Sicherheit  des  Besitzes,  was  sie  an  Macht  und  Einfluß  einbüßten. 
Immerhin   hat   sich    ein    Gewinn,    eine    fortwirkende   Überzeugung 


1  Shelley's  Literary  and  Philosophical  Criticism.    Introduction,  S.  VI. 

2  Eine  inhaltliche  Vierteilung  auf  S.  1 :  Sentiment  of  the  Necessity  of 
change.  2nd.  Practicability  and  Utility  of  such  change.  3d.  State  of  Parties  as 
reeards  it.    4th.  Probable  Mode  —  Desirable  Mode. 


Hans  Hecht: 

ben:  der  Wille  des  Volkes  seine  Regierung  zu  verändern  mußte 

als  Grundsatz  der  englischen  Verfassung« rkannl  werden       Shellej 

unterstreicht  diese  Worte  und  der  Protesl  gegen  religiöse  Dogmen, 
die  dem  Verstand  als  irrtümlich  erscheinen,  bildet  von  nun  an  die 
unveräußerliche  Prärogative  jedes  menschlichen  Wesens  (7).  Die 
Vufklärungsphilosophie  in  England  und  später  in  Frankreich,  auf  den 
Schultern  der  großen  I  >enker  früherer  <  General  ionen,  Bacons,  Spinozas, 
Hobbes's,  Boyles,  Montaignes  ruhend,  beginnt  mit  Locke  und  seinen 
Schülern  ihre  nützliche  und  befreiende  Arbeit.  Shelley  gebraucht  da 
ein  schönes,  an  Spenser  erinnerndes  Bild:  Jetzt  drang  die  Philosophie 
in  den  verwunschenen  Wald  der  Dämonen  der  weltlichen  Macht  ein 
;ds  Bahnbrecherin  für  die  Wachstumsüberfülle  der  Zeiten  (8).  Vor 
ihrer  Prüfung  der  Ursprünge  und  Prinzipien  zerbrechen  die  [dole, 
hinter  denen  sich  die  Machthaber  verbergen.  In  unauslöslichem 
Zusammenhang  mit  dieser  Philosophie  der  letzten  Gründe  nimml 
min  auch  die  politische  oder  soziale  Philosophie  klarere  l  mrisse  an. 
Godwin  und  Bentham  werden  an  dieser  Stelle  als  die  Vertreter  <\*'\- 
politischen  Philosophie  „unseres"  Zeitalters  genannt,  zugleich  ein 
deutlicher  Hinweis  auf  den  theoretischen  Ursprung  der  Lehren  und 
Bekenntnisse  Shelleys.  Vor  ihren  Augen  liegt  ein  Zeitalter  gewaltige! 
Vervollkommnung  in  allen  mechanischen  Wissenschaften,  der  Handel 
entfaltel  sich,  neue  Quellen  des  Wissens  weiden  erschlossen  und  mit 
ihnen  das  Wissen  selbst  und  die  Werkzeuge  des  Wissens  gemehrt  — 
nicht  zum  Heile  der  Menschheit,  sondern  infolge  ihrer  nicht  natur- 
gemäßen Schichtung  zu  ihrem  Unheile  zu  vergrößertem  Leid,  zu 
g  ist»  ig«  1 1 '•  in  Elend'.  Us  einen  Ausweg  aus  dieser  Not  nahen  nun  die 
Sozialphilosophen  das  Utilitätsprinzip  als  den  Inhalt.  Freiheit  und 
Gleichheil  als  die  Form  aufgestellt,  denen  gemäß  die  Angelegen- 
heiten des  menschlichen  Lehens  verwaltet  I  an  denen  die  beste- 
henden öffentlichen  Einrichtungen  gemessen  und  eingeschätzt  werden 
jollen.  So  sind  neue  Staatstheorien  ins  Lehen  getreten  und  in  die 
Wirklichkeit  übertragen  worden.  Die  Vereinigten  Staaten  haben  das 
erste  große  Beispiel  einer  unverfälschten  Volksvertretung  im  republi- 
kanischen  Sinne  gegeben   und   in   ihrer  Verfassung  ausdrücklich  der 

fortschreitenden    Vervollkomm ig    des    Menschengeschlechts    freie 

Bahn  geschaffen:  alle  zehn  Jahre  ist  eine  Revision  ihrer  Verfassung 
durch  das  Gesetz  vorgesehen  und  somil  die  Möglichkeil  der  Ver- 
jüngung, der  Anpassung  an  neue  Entwicklungen  gesichert  worden 
(12  16).  Die  französische  Revolution  war  das  /.weite  Ergebnis  der 
internationalen  Befreiung  des  menschlichen  Geistes.  Blutig  und 
furchtbar  is1  die  Rache  gewesen,  die  das  verelendete  und  ges<  händete 
Volk  an  geinen  Tyrannen  genommen  hat.  Shelley  verurteill  die 
Schreckenstaten  der  Revolutionäre:  Vergelt  ung  war  ihm  wesensfremd, 
aber,  sagt  er,  das  Volk  entsprach  den  Einrichtungen,  die  es  zu  ertragen 
hatte.    Sklaverei,   Aberglauben  und  Schande  und  die  von  Generation 
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zu  Generation  übermittelten  Gepflogenheiten  aus  dieser  Erbschaft 
des  Unheils  haben  endlich  die  Kreatur  heranwachsen  lassen,  die  keinen 
Zug  mehr  von  dem  an  sieh  trug,  was  man  das  Ebenbild  Gottes  im 
Mensehen  genannt  hat  (18).  Die  Reaktion  kam.  Ronaparte  und  die 
Restoration  der  Bourbonen  triumphierte  zum  Entsetzen  jedes  Frei- 
heitsfreundes, aber  das  Gute  der  Revolutionäre  überlebte  sie,  das 
Üble  sank  mit  ihnen  ins  Grab.  Die  revolutionären  Prinzipien  konnten 
nicht  mehr  aus  der  Welt  geschafft  werden.  Frankreich  hat  doch  eine 
Wiedergeburt  erfahren,  hat  eine  bis  zu  einem  gewissen  Grade  reprä- 
sentative Volksvertretung  erhalten  und  durch  Gesetze  die  Macht 
der  Exekutive  einzuschränken  verstanden.  Es  gleicht  darin  England 
nach  der  Hinrichtung  Karls  I.:  auch  hier  blieb  manches  Erhoffte 
unerreicht,  und  dennoch  gelang  es,  Mißbräuche  zu  beseitigen,  die 
niemals  wieder  imstande  sein  werden,  ihr  Haupt  zu  erheben.  Ver- 
heißungsvoll im  Kampfe  gegen  ihre  Unterdrücker  gestalten  sich  auch 
die  Verhältnisse  in  Deutschland,  Spanien,  den  südamerikanischen 
Staaten,  in  Indien,  im  Türkenreiche  und  auf  den  westindischen  Inseln. 
Der  Hauch  der  Freiheit  hat  alle  diese  Völker  und  Staaten  berührt 
und  unaufhaltsam  schreitet  das  Werk  der  Reglückung  der  größten 
■Zahl  fort,  erfüllen  sich  die  Hoffnungen  und  Erwartungen  der  Mensch- 
heit, die  aufgeblüht  sind,  seitdem  die  Römer  erst  ihre  eigene  innere 
Freiheit  und  dann  die  Unabhängigkeit  der  griechischen  Stadtrepubliken 
zugrunde  gerichtet  hatten.  Ein  Ausblick  auf  die  kulturelle  Krisis 
des  zeitgenössischen  Englands,  auf  den  wir  noch  zurückzugreifen 
haben,  beschließt  das  einleitende  Kapitel.  Die  Kostbarkeit  des 
Raumes  verbietet  eine  erschöpfende  Inhaltsangabe  der  hier  nur 
dispositorisch  angeführten  Unterabschnitte,  doch  mag  zur  Charak- 
terisierung der  Schreibweise  und  der  sich  wiederholenden  Grund- 
gedanken die  Stelle  über  Deutschland  hier  wiedergegeben  werden. 
Sie  lautet:  „Deutschland,  unter  den  großen  Nationen  Europas,  Ruß- 
land ausgenommen,  eine  der  am  spätesten  zivilisierten,  erhebt  sich 
mit  der  Leidenschaftlichkeit  eines  starken  Jünglings  und  nimmt  die 
Rechte  für  sich  in  Anspruch,  zu  denen  es,  kraft  seines  Wissens,  welches 
das  sicherste  Unterpfand  des  Sieges  ist,  hinstrebt.  Die  tiefe  Leiden- 
schaft, die  kühne,  äschyläische  Gewalt  der  Bildlichkeit  seiner  Dich- 
tung, sein  wenn  auch  mißleiteter  Enthusiasmus,  die  Reinheit,  die 
Echtheit,  das  Allumfassende  seiner  religiösen  Empfindungen,  seine 
Sprache,  die  der  vielseitige  Spiegel  eines  jeden  sich  ändernden  Ge- 
dankens ist,  der  aufrichtige,  kühne  und  freiheitliche  Geist  seiner  Kritik, 
seine  feine  und  tiefe  Philosophie,  in  der  sich  glühender  Einblick  in 
die  Wahrheit  mit  düsterem  Irrtum  verbindet  —  denn  die  Periode  der 
genauen  Unterscheidungen  steht  noch  bevor  —  sein  Geschmack,  seine 
Kraft  in  den  bildenden  Künsten,  beweisen,  daß  es  ein  großes  Volk  ist. 
Und  jede  große  Nation  ist  entweder  frei  gewesen,  ist  frei,  oder  wird 
frei  sein.    In  panischem  Schrecken  haben  die  Tyrannen  dieses  Landes 


96  Friedrich  Schurr: 

ihren  Untertanen  Verfassungen  nach  republikanischer  Arl  ver- 
sprochen, sie  selbst  wollten  in  ihren  Familien  nicht  anders  als 
die  Rechte  erblicher  oberster  Beamten  zurückbehalten.  Diese 
Versprechungen,  die  sie  in  der  Gefahr  gemachl  haben,  wähnen  die 
l  aterdrücker  in  Sicherheil  brechen  zu  können.  Infolgedessen  trägt 
alles  in  Deutschland  die  Merkmale  einer  rasch  heranreifenden  Revo- 
lution .-in  si.-h"  (20— 21)1. 


Das  Aufkommen   der  matiere  de  Bretagne  im  Lichte  der 
veränderten  literarhistorischen  Betrachtung. 

Von    Dr.  Friedrich   Schiirr,    Privatdozent    der  romanischen    Philologie   an    der 
Universität  Freiburg  i.  Br. 

Das  gesamte  Geistesleben  <l<s  L9.  Jahrhunderts  steht  unter  dem 
unmittelbaren  und  mittelbaren  Einfluß  der  künstlerischen  und  wissen- 
schaftlichen Lehren  der  Romantik,  ja  selbsl  bis  in  unsere  Tage  hinein 
reichen  uoch  deren  letzte  Wirkungen.  Der  Romantik  und  dem  mit 
ihr  und  durch  sie  aufgekommenen  Historismus,  der  entwicklungs- 
geschichtlichen Betrachtungsweise,  verdanken  die  Wissenschaften  im 
19.  Jahrhundert  ihren  ungeahnten  Aufschwung.  Aber  schließlich 
mußte  sich  nicht  mir  die  romantische  Kunstdoktrin  in  der  öden  und 
gedankenarmen  I  Unfruchtbarkeit  des  Naturalismus  erschöpfen,  sondern 
es  mußte  auch  offenkundig  werden,  daß  die  gedankenlose  ( Übertragung 
der  Deszendenz-Lehre  auf  die  Geisteswissenschaften  deren  Probleme 
nicht  zu  lösen  vermochte,  ja  die  Lösungen  in  nebelhafte  Fernen  rückte. 

So  verhall  es  sich  mil  den  Ansichten  der  Romantiker  über  die 
ursprünglichen  Phasen  <\^v  Poesie.  Die  Unterscheidung  von  Volks- 
und Kunstdichtung  brachte  einen  unheilvollen  Dualismus  in  die 
literarhistorischen  Methoden,  hie  mystische  Vorstellung  von  der 
Volksdichtung  als  einem  Produkl  der  dichtenden  Volksseele  mußte 
den  klaren  Block  für  die  Erkenntnis  der  dichterischen  Anfänge 
vollends  trüben.    Dazu  kam  mm  die  Deszendenzlehre  in  der  Bpen- 

hichte,  die  auf  Herder  und  WOlf  zurückgehende,  von  K.  Lach- 
mann für  das  Nibelungenlied  aufgestellte  Liedertheorie,  die  Erklärung 
der  Entstehung  von  Nationalepen  durch  Aneinanderreihung  von 
volkstümlichen  Liedern  und  Weiterbildung  durch  eine  Fortgesetzte 
leihe  von  l  berarbeitungen.  Diese  Anschauungen  haben  durch  Ver- 
mittlung von  Fauriel  auch  auf  das  französische  Nationalepos  \n 
wendung  und  ihren  deutlichsten    Ausdruck  in  den  Epentl rien  von 

1   l  ber  Sh.s  deutsche  Studien  vgl.  die  Dissertationen  von  Droop,  Jena  1  '.">».. 

und  \  Vfünstei  1911.    Die  obige  Stelle  bestärkt  die  Annahme,  dad3  Shellej 

eine  gute  Kenntnis  der  deutschen  Literatur  besessen  haben  mil  igt  auch, 

daß   er  zeitgenössische    Ereignisse  Kotzebues    Ermordung,   ili'     Karlsbader 

aufmerksam  verfolgt  hat. 


Das  Aufkommen  der  matiere  de  Bretagne.  97 

(i.  Paris,  L.  Gautier  und  anderen  gefunden.  Die  ganze  Unfrucht- 
barkeit dieser  Auffassung,  die  dem  Genius  des  einzelnen  Dichters  so 
gut  wie  gar  nichts  einräumte  und  die  Dichtung  kaum  mehr  als  das, 
was  sie  ist,  als  Schöpfung  des  menschlichen  Geistes,  betrachtete, 
sondern  als  Glied  in  der  Kette  einer  langen  Entwicklung,  dieser 
mechanisierenden  Auffassung  geistiger  Vorgänge,  mußte  auf  die 
Dauer  den  kritischen  Geistern  offenbar  werden.  Neue  Ansichten 
brachen  sich  Bahn,  als  auch  auf  den  anderen  Gebieten  des  geistigen 
Lebens  die  Abkehr  vom  Naturalismus  in  Erscheinung  trat,  als  dem 
Determinatismus  der  vorangegangenen  Epoche  das  Prinzip  der 
geistigen  Freiheit  des  Individuums  entgegengehalten  wurde  und  damit 
nun  auch  die  alten  Dichter  in  ihre  ursprünglichen  Rechte  wieder 
eingesetzt  wurden.  Vor  allem  war  es  Ph.  A.  Becker,  aber  auch  der 
Rolandforscher  W.  Tavernier,  die  die  franz.  Heldenepen  als  bewußte 
künstlerische  Schöpfungen  dichterischer  Persönlichkeiten  erklärten, 
und  auf  diesen  Pfaden  wandelte  dann  J.  Becher  weiter. 

Nun  hatten  diese  neuen  Anschauungen  freilich  noch  eine  weitere 
Konsequenz.  Auch  ein  noch  so  persönlich  und  bewußt  schaffender 
Künstler  konnte  eine  neue  Literaturgattung  weder  aus  dem  Boden 
stampfen,  noch  sich  aus  den  Fingern  saugen.  Vorbilder  mußten  da 
gewesen  sein.  Da  wurde  es  nun  klarer  als  je,  daß  die  Gattung  der 
chanson  de  geste  wie  die  anderen  altfranzösischen  Literaturgattungen 
ihren  Ursprung  in  der  lateinischen  Literatur  des  Mittelalters  haben 
(vgl.  Salverda  de  Grave,  Over  het  ontstaan  van  het  genre  der  ., chanson 
de  geste",  Ak.  d.  Wiss.,  Amsterdam  1915,  und  die  Besprechung  von 
W.  Tavernier,  ZfSL.  442  S.  190  ff.).  „Wie  die  mittelalterlichen  Ur- 
kunden von  einem  gewissen  Zeitpunkt  an  das  Lateinische  mit  dem 
Französischen  vertauschen,  so  gehen  die  literarischen  Genera  eines 
nach  dem  andern  zur  Volkssprache  über,  wenn  die  Zeit  erfüllet  ist  — 
Die  altfranz.  Epik. ist  die  Fortentwicklung  der  klassischen  und  mittel- 
alterlichen lateinischen  Epik  in  französischer  Sprache"  (Tavernier, 
1.  c).  Oder  mit  anderen  Worten  —  eine  Ansicht,  die  auch  A.  Heusler 
(Das  Nibelungenlied  und  die  Epenfrage,  Intern.  Monatsschr.  1918) 
vertritt  — bei  der  Geburt  des  mittelalterlichen  volkssprachlichen  Epos 
ist  Virgils  Aeneis  zu  Pate  gestanden. 

Nun  sei  mir  im  folgenden  gestattet,  einen  anderen  Ausschnitt 
aus  der  altfranz.  Literaturgeschichte,  der  mit  dem  Heldenepos  in 
gewisser  naher  Beziehung  steht,  in  einem  kurzen  Überblick  daraufhin 
zu  prüfen,  wie  sich  dort  die  eben  charakterisierten  Wandlungen  in 
den  literarhistorischen  Anschauungen  aussprechen  und  was  sich  dort 
daraus  für  Konsequenzen  ergeben.  Der  Parallelismus  der  Erschei- 
nungen wird  ins  Auge  fallen.  Aus  dem  Heldenepos  heraus  hat  ja  der 
neue  Geist  der  courtoisie  mit  Hilfe  neuer  Stoffe  gegen  die  Mitte  des 
12.  Jahrhunderts  den  höfischen  Roman  entwickelt.  Die  uns  interes- 
sierende viel  erörterte  Frage  aber  ist)  wie  die  bretonischen  Stoffe,  die 

GRM.IX.  7 
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«Irin  höfischen   Roman  das  charakteristische  Gepräge  leihen,  in  die 
altfranz.  Literatur  eindringen. 

Die  berühmte  Hypothese  von  (',.  Paris  über  die  Herkunft  der 
amtiere  de  Bretagne  stehl  noch  ganz  auf  dem  Boden  der  Romantik. 
Nichl  nur  durch  Galfrid  von  Monmouth,  der  die  walisischen  Sagen 
von  König  Arthur  zur  Historia  regum  Britanniae  zusammenfügte, 
und  durch  seinen  Übersetzer  Wace  seien  diese  Stoffe  an  den  Höfen 
Finglands  bekannt  geworden,  sondern  anglonormannische  Dichter 
hätten  auch  die  von  walisischen  Erzählern  und  Spielleuten  vorgetra- 
genen Lais,  soweit  sie  verschiedene  Abenteuer  desselben  Helden 
besangen,  zu  poetischen  Biographien  verbunden  und  mehr  oder 
minder  künstlich  an  Artur  angeknüpft.  So  seien  auf  englischem  Boden 
die  Romane  von  der  Tafelrunde  entstanden.  Auch  die  Sage  von 
Tristan  und  Isolde  wäre  nur  ein  Kranz  von  walisischen  Lais.  Die 
Vereinigung  mehrerer  Lais  zu  Artusromanen  entspricht  seiner  ßanti- 
lenentheorie  für  das  Heldenepos. 

Diese  inselkeltisch-anglonormannische  Hypothese  stieß  auf  Widerspruch 
hauptsächlich  bei  den  deutschen  Gelehrten.  Vor  allein  waren  \\ .  Foerster  und 
der  Keltist  II.  Zimmer  bemüht,  sie  zu  erschüttern.  Aber  die  Diskussion  drehte 
sich  zunächst  nicht  eigentlich  um  die  echt  romantische  Vorstellung  der  Ver- 
einigung volkstümlicher  Lais  zu  Romanen,  sondern  um  die  inselkeltisch ler 

festländisch-bretonische  Herkunft  der  Stoffe  und  die  Arl  de]  I  bermittlung 
nach  Prankreich.  Foerster  betonte  von  Anfang  an.  daß  kein  einziger  anglo- 
normannische All  nsroinan  auf  uns  gekommen  ist.  daß  es  nichl  einmal  anglo- 
normannische Handschriften  von  Artusromanen  gibl  und  daß  die  Annahme 
anglonormannischer  Vorbilder  für  die  konl  inentalfranzösischen  Artusromane  nichl 
zu  den  hier  begegnenden  armorikanischen  Namensformen  stimmt.  II.  Zimmer 
hatte  nämlich  inzwischen  die  Orts-  und  Personennamen  der  Artusromane  und  der 
Lais  untersuchl  und  gefunden,  daß  sämtliche  Namensformen  in  armorikanischer 
Lautform  auftreten  und  daß  mindestens  ein  sehr  großer  Teil  der  Lais  der  Marie 
de  France  in  der  Kleinen  Bretagne  lokalisier!  werden  müsse.  Nach  X.  stelll  ans 
die  mauere  <\<-  Bretagne  die  Entwicklung  'ler  keltischen  Heldensage  vor,  wie  sie 
sich  bei  den  im  :..  bis  6.  Jahrhundert  nach  Aremorika  geflüchteten  Bretonen 
gestaltel  hat.  lue  Verbreitung  nach  Nordf rankreich  habe  stattgefunden  durch 
Vermittlung  der  romanisierten  Zone  der  festländischen  Bretagne.  Die  Ausfüh- 
rungen Zimmers  blieben  nichl  unwidersprochen.  Andere  Forscher  wiesen  auf 
Ortsnamen  hin,  die  sich  im  sinne  der  inselkeltischen  Herkunft  deuten  Ließen. 
Die  Keltisten  sind  in  dieser  Frage  bis  heute  zu  keiner  vollständigen  Einigung 
gelangt.  Es  war  aber  bei  dem  beständigen  Hin-  und  Ihr  /.wischen  Insel  und  Fesl 
land  aus  Ortsnamen  wohl  überhaupl  kein  sicherer  Schluß  zu  ziehen,  es  kam  viel- 
mehr all.-  darauf  an.  die  Bedeutung  von  Bretagne  und  breton  in  den  überlieferten 
Texten   selbsl  sicher  zu  erfassen. 

Da  hat  nun  E.  Brugger  In  seinem  grundlegenden  Aufsatz  in 
ZfSL.  20  ausführlich  dargelegt,  dal.',  das  Worl  Bretagne  nur  in  2  Be- 
deutungsmöglichkeiten volkstümlich  sein  kennte,  nämlich  I.  Groß-, 
britannien  vor  und  während  des  Sachseneinfalles  und  2.  Vremorika 
■•  ii  der  Einwanderung  der  Bretonen  und  daß  die  jeweilige  Bedeutung 
im  Zusammenhang  naher  bestimml  -cm  müsse.  Selbst  der  gegen 
Brugger   polemisierende    F.    Lol    mußte  die    Richtigkeil    von   dessen 
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Standpunkt  zugehen,  zog  aber  daraus  noch  eine  weitere  Konsequenz. 
Als  die  Historia  Galfrids  bekannt  wurde,  verstand  man  das  Wort 
„breton"  im  archaischen  Sinne  und  bezog  alle  Taten  der  keltischen 
Helden  auf  die  Zeit  der  alten  Bretonen  Arturs.  Damit  sei  der  konven- 
tionelle Charakter  der  Ausdrücke  Bretagne  und  lai  breton  gegeben. 
Nun,  der  konventionelle  Wert  des  Ausdruckes  lai  breton  ergab  sich  auch 
aus  den  Untersuchungen  von  L.  Foulet  (Zrph.  29  u.  32).  Die  Lais  der  Marie 
wurden  weder  in  einem  Zuge  verfaßt,  noch  auf  einmal  veröffentlicht.  Da  sie  ihre 
Erzählungen  getrennt  veröffentlichte,  machte  sie  jedesmal  eine  kurze  Anspielung 
auf  die  Herkunft  des  Stoffes  und  ihre  Nachahmer,  die  diese  Anspielungen  als 
der  Gattung  eigentümlich  auffaßten,  machten  daraus  vollends  konventionelle 
Wendungen.  Dann  aber  hat  F.  auch  an  der  Hand  zahlreicher  Belege  aus  der 
vorangegangenen  Literatur  gezeigt,  daß  das  Wort  „lai"  vor  Marie  stets  nur  ein 
musikalisches  Stück,  bezw.  „Lied,  Melodie"  bedeutet  niemals  Erzählung.  Es 
ist  die  beliebte  bretonische  Musik,  die  überall  gelobt  und  erwähnt  wird. 

Die  Erkenntnis  des  konventionellen  Wertes  der  Bezeichnungen 
lai  breton,  wie  Bretagne  und  breton  überhaupt,  war  von  einschneidender 
Bedeutung  für  die  Forschung.  Waren  dann  auch  noch  die  bretoni- 
schen Orts-  und  Personennamen  „äußerer  Aufputz",  wie  W.  Foerster 
wollte,  „äußerlich  eingefügte,  mit  dem  Stoff  in  keiner  -  Beziehung 
stehende  Mosaiksteinchen",  dann  gewann  man  ein  ganz  anderes  Bild 
von  dem  Schaffen  der  Artus-  und  Laidichter  als  die  ältere  romantische 
Auffassung  zuließ.  Es  vollzog  sich  so  auf  anderem  Wege  dieselbe 
Umwälzung  wie  in  den  Anschauungen  über  die  Entstehung  des  Helden- 
epos. War  jeder  Hinweis  auf  die  bretonische  Herkunft  der  Stoffe 
konventionell,  dann  mußte  man  der  Originalität  der  französischen 
Dichter,  ihrer  selbständig-schöpferischen,  erfinderischen  und  kombi- 
nierenden Tätigkeit  einen  größeren  Spielraum  gewähren  als  vorher. 
Es  war  nicht  mehr  möglich,  sie  als  bloße  Übersetzer  oder  Überarbeiter 
verlorener  Vorlagen  zu  betrachten.  So  ist  denn  nach  Foerster  der 
französische  Artusroman  geradezu  eine  Schöpfung  Kristians  von 
Troyes,  französischer  Geist,  der  Geist  der  courtoisie  in  fremdem 
Gewände.  Marie  de  France  aber  hatte  nach  Foulet  die  Idee,  zu  erklä- 
ren, wie  die  beliebten  bretonischen  Weisen,  die  man  lais  nannte, 
entstanden  seien.  Sie  behauptete  also  —  mit  Recht  oder  Unrecht  — - 
daß  die  Lais  ursprünglich  an  Abenteuer  anknüpften  und  erzählte 
zum  Beweise  einige  solche  Abenteuer.  Die  Entstehung  der  Gattung 
der  erzählenden  Lais  würde  sich  so  als  ein  ,,jeu  d'esprit"  der  Dichterin 
erklären.  So  hatten  auch  auf  diesem  Gebiet  einige  Forscher  die  Ab- 
kehr von  der  romantischen  Auffassung  vollzogen.  Damit  verschob 
sich  auch  unsere  Fragestellung.  Die  Untersuchung  bretonischer 
Namensformen  konnte  keine  Erkenntnis  mehr  bringen,  es  kam  viel- 
mehr alles  auf  die  innere  stoffliche  Analyse  der  französischen  Dich- 
tungen, auf  die  Untersuchung  der  Arbeitsweise  der  franz.  Dichter  an. 

Sehen  wir  uns  von  den  Lais  der  Marie  de  France  einmal  den  Milun  an. 
Wir  finden  dojt  als  Grundfabel  das  weitverbreitete  Motiv  des  Zweikampfes 
zwischen  Vater  und  Sohn,  wie  wir  es  aus  dem  Hildebrandslied  kennen,  bei  Marie 
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h  modernisiert,  insofern  als  es  sich  um  ein  Turnier  handelt.  Es  fällt  aber 
auf,  daß  die  Fahrl  Miluns  zum  Turnier  eine  Parallele  bei  Galfrid  hat,  wo  Artur 
auf  seinem  Römerzug  im  nämlichen  Hafen  Barfleur  in  der  Normandie  landet, 
von  dem  auf  Moni  S.  Michel  hausenden  Riesen  vernimmt,  ihm  entgegenziehl 
und  ihn  im  Zweikampf  besiegt.  Die  örtlichkeiten  stimmen  auch  sonsl  überein. 
Dies  können  keine  Zufälle  sein.  Es  scheint,  daß  schon  der  Episode  bei  Galfrid 
eine  Lokalsage  zugrunde  liegl  (vgl.  dazu  E.  Brugger,  ZfSL.  142  S.  52),  die  Marie 

mit  einem  anderen  weitverbreiteten  Sagemotiv  verschmolzen,  lernisieii  und 

anders  begründet  hat  unter  Beibehaltung  der  Arturischen  Topographie. 

Wie  Milun  so  gewährt  uns  auch  Lanval  einen  überraschenden  Einblick  in 
die  Arbeitsweise  der  Dichterin.    Die  Grundfabel  isl  hier  ein  Feenmärchen:  Der 

Geliebte  einer  Fee  weist  die  Liebe  der  Königin  zurück  und  k ml  durch  deren 

\  erleumdung  in  große  ( refahr,  aus  der  er  schließlich  durch  die  Fee  errettet  wird. 
trotzdem  er  ihr  Schweigegebot  übertreten  hatte.  Marie  erinnerte  sich  dabei  an 
die  ehebrecherische  Gemahlin  Arturs,  wie  sie  aus  Galfrid  oder  seinen  i  bersetzern 
bekannt  war,  und  machte  nun  die  Königin  ihrer  Quelle  zur  Gemahlin  Arturs. 
AI--  Nebenfiguren  wurden  Walwains  <•  si$  cusins,  li  beals  Ywains  eingeführt. 
I  »arnit  war  auch  die  Lokalisierung  der  Handlung  auf  der  Insel  Britannien  gegeben. 
\uili  die  Erwähnung  der  Pikten  und  Skoten,  die  \rtur  gerade  bekriegt,  stammt 
aus  Galfrid  Wace.  Wir  erkennen  deutlich  die  rein  äußerliche  Beziehung  der 
Fabel  zu  Artus,  dessen  Hof  nur  den  Hintergrund  bildel  geradeso  wie  in  den 
Artusromanen.  Dies  hal  dann  Brugger  (ZfSL.  20)  zur  Annahme  der  Entstehung 
von  Artusromanen  duivh  Arturisierung  der  Lais  geführt,  einer  Ansicht,  die  etwa 
der  zwischen  den  romantischen  und  den  modernen  Anschauungen  stehenden 
Epenanschwellüngstheprie  Kers  entspricht,  die  aber  heute  von  Brugger  nicht  in 
ihrem  alten  Umfang  aufreiht  erhalten  wird.  Aber  auch  Foulel  meinte:  ,le 
premier  roman  \Hhurien  que  nous  ayons  coiiserve  n'esl  pas  Erec  mais  bien 
Lauval"  (Zrph.  XXXII,  288). 

Ähnlich  wie  Lanval,  nur  in  größeren  Dimensi sn,  ist  auch  der  Artusroman 

des  Krisiian  von  Troyes  aufgebaut.  Auch  in  ihm  bildet  Artus  mit  seinem  Hof 
nur  den  Hintergrund  der  Handlung,  den  Sai Ipunkt,  von  wo  die  Ritter  aus- 
gehen, um  ihre  Taten  zu  vollbringen  und  wohin  sie  nachher  w  ieder  zurückkehren. 

Wenn  wir  zunächsl  den  Erec  betrachten,  so  können  wir  mit  G.  Paris.  Meyer- 
Lübke  und  anderen  folgende  Hauptteile  unterscheiden:  1.  Die  Brautfahrl  Erecs, 
2.  Enidens  Prüfung,  3.  Die  Hoffreude,  i.  Erecs  Krönung.  Die  Grundlage  des 
t. Teiles,  die  Erkämpfung  des  Schönheitspreises  für  die  Tochter  eines  armen 
Ritters,  ist  ein  weitverbreitetes  Märchenmotiv,  her  2.  Teil,  der  Hauptteil,  scheint 
im  wesentlichen  Kristians  geistiges  Eigentum  zu  sein.  Die  Bedeutung  dieses 
Teiles  ist  sehr  verschieden  aufgefaßt  worden.  Ich  glaube,  daß  Meyer-Lübke1 
und  Küchler8  mit  Recht  das  Vorliegen  Erecs  als  einzigen  Grundgedanken,  wie 
Foerster  und  andere  auffaßten,  bestreiten.  Das  Verliegen  ruft  nur  den  eigent- 
lichen Konflikt  hervor  und  gibl  damit  Gelegenheil  zur  Entwicklung  eines  psycho- 

le  ii  Problems,  eines  ..kleinen  Seelendramas' '  (Küchler),  und  zur  Vnein- 
iner  Vnzahl  gefährlicher,  von  Erec  glänzend  bestandener  Aben- 
teuer.   Es  ist  der   \id.ii:..  den  der  Dichter  nimmt,  um  der  Charakter  der  Frau 

länzendste  Lieh!  zu  stellen  (Meyer-Lübke).    Daran  schließt  sieh,  scheinbar 

ganz  lose  angefügt  die  Episode  v ler  „Hoffreude".    Die  Episode  dient   aber 

dazu,  um  die  Charaktere  Erecs  und  Enidens  und  ihre  Eheliebe  dur.h  den 
nahegelegten  \  ergleich  jenem  anderen  Paare  und  ihrem  Nebeneinanderleben  ohne 
Ehe  als  überlegen  zu  zeigen.  Die  Krönung  Erecs  und  Enidens  ist  dann  ein  rein 
äußerlicher   \l>-  hluß  im  Mar.  henstil. 

/ 

Zrph.  10. 
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Im  Yvain  sali  Foerster  und  andere  niil  ihm  ein  Gegenstück  zum  Erec. 
Im   einzelnen   aber  sind   die   verschiedensten    Motive   nachweisbar. 

Einen  besonders  guten  Einblick  in  die  dichterische  Werkstatt  Kristians  gibt 
der  Cliges.  Er  ist  ein  Gegenstück  zum  Tristan,  ein  Anti-Tristan,  wie  Foerster 
will.  Selbst  der  Aufbau  zeigt  Parallelismus  mil  dem  Tristan.  Wie  diesem 
gehl  auch  «lein  Cliges  eine. Elterngeschichte  voraus,  nur  ist  hier  alles  zum  Glück: 
liehen  gewendet,  wohingegen  Tristan  schon  durch  seine  Herkunft  mit  einem  tragi- 
schen Schicksal  belastet  ist.  Die  Art,  wie  der  griechische  Kaiserssohn  mit  dem 
Artuskreis  verbunden  wird,  läßt  deutlich  erkennen,  wie  frei  Kristian  kombiniert. 
Die  Empörung  des  Statthalters  Engres,  den  Alixandre  gefangen  nimmt,  hat  ihr 
Vorbild  in  der  Empörung  des  Statthalters  Mordred  während  Arturs  Römerzug 
bei  Galfrid,  wie  schon  Gröber  erkannt  hat  (vgl.  noch  Brugger,  ZfSL.  442,  S.  28). 
Auch  im  Hauptteil  zeigt  sich  der  Parallelismus  mit  dem  Tristan,  aber  auch  der 
<  regen^atz.  Auch  Cliges  entbrennt  in  Liebe  zur  jungen  Frau  des  Oheims  und  findet 
Gegenliebe.  Diesen  Konflikt  aber  will  Kristian  zu  glücklicher  und  moralischer 
Lösung  führen.  Um  Fenice,  die  Geliebte  des  Cliges  und  Frau  seines  Oheims,  des 
Kaisers  Alix,  vor  dem  Vorwurf  zu  bewahren,  eine  zweite  Isolde  zu  sein,  d.  h.  gleich- 
zeitig 2  Männern  anzugehören,  entlehnt  Kristian  den  Zug  der  Mannheitsbindung 
aus  dem  Tristan  und  überträgt  ihn  in  Verbindung  mit  dem  Zaubertrankmotiv 
auf  Alix.  Die  Lösung  findet  er  in  der  Verknüpfung  mit  einem  aus  dem  Orient 
stammenden  Stoffe,  der  Entführung  der  Frau  Salomons  unter  Anwendung  der 
List  des  Scheintodes.  Kristian  will  also  einen  neuen  und  veredelten  Tristan 
geben  und  zu  diesem  Zwecke  verbindet  er  schlankweg  den  griechischen  Kaisers- 
sohn und  den  orientalischen  Stoff  mit  der  Tristanhandlung  und  dem  Artushof. 

Im  Lancelot  überträgt  er  die  Fiktion  der  Troubadourlyrik  auf  Geheiß  der 
Gräfin  Marie  von  Champagne  auf  die  Handlung  eines  Romans.  Die  ehebrecherische 
Gemahlin  Arturs  findet  sich  schon  bei  Galfrid,  das  Liebesverhältnis  mit  ihrem 
Befreier  scheint  durch  die  Liebe  Tristans  zur  Königin  Iseut  eingegeben  zu  sein 
(Brugger,  ZfSL.  442,  S.  32),  aber  auch  noch  andere  Züge  stammen  aus  dem 
Tristan.  Was  Marie  dem  Dichter  als  matiere  et  le  sen  aufgegeben  hat,  läßt  sich 
vielleicht  auf  die  Formel  bringen:  Artuskreis  +  Tristanliebe  +  Minnedienst.  Diese 
Elemente  aber  waren  am  Hofe  ihrer  Mutter  Eleonore  schon  in  den  50er  Jahren 
bekannt  (s.  u.).  Dazu  kommen  im  Karrenroman  noch  mancherlei  allgemein 
märchenhafte  Züge. 

Dieser  Einblick  in  Kristians  Romantechnik  zeigt  uns,  daß  er 
viel  selbständiger  ist,  als  man  früher  anzunehmen  geneigt  war.  Kristian 
kombiniert  Stoffelemente  und  Züge  der  verschiedensten  Herkunft 
unter  reichlicher  Benutzung  des  Märchens,  legt  eine  leitende  Idee 
und  ein  psychologisches  Problem  zugrunde  und  verlegt  das  ganze 
an  den  Artushof,  von  wo  der  Held  auszieht  und  wohin  er  wieder 
zurückkehrt.  Eigentlich  keltische  Züge  sind  außer  den  Namen  sehr 
wenige  sicher  nachweisbar.  Man  versteht  ohne  weiteres,  wie  Foerster 
dazukommt,  die  große  Originalität  Kristians  so  hervorzuheben,  ja  in 
ihm  den  eigentlichen  Schöpfer  des  französischen  Artusromans,  den 
größten  Dichter  des  französischen  Mittelalters  zu  sehen.  Foerster 
hat  auch  zweifellos  recht,  wenn  er  das  Seinige  dazu  beiträgt,  Lach- 
manns  Vorurteil  zu  beseitigen,  der  mittelalterliche  Dichter  habe  nichts 
erfunden,  sondern  nur  dargestellt,  d.  h.  stets  nach  unmittelbaren 
Vorlagen  gearbeitet.  Gegenüber  den  letzten  Schlußfolgerungen 
Foersters  aber  scheint  Vorsicht  geboten.  Gegenüber  der  Auffassung, 
die  Kristian  als  den  eigentlichen  Schöpfer  des  Artusromans  betrachtet, 
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haben  andere  Forscher  a.  a.  eingewendet,  der  untätige  König  Artus 
und  Bein  Hof,  das  typische  Artusmilieu,  sowie  die  Besonderheit 
einiger  Charaktere  wie  der  des  Seneschalls  Kei  seien  das  Ergebnis 
einer  vorangegangenen  Entwicklung  seit  Galfrid,  das  Kristian  über- 
nommen habe.  Auch  andere  Argumente  für  die  ehemalige  Existenz 
von  Artusromanen  vor  Kristian  wurden  angeführt.  Wir  kommen  auf 
das  eine  oder  andere  noch  zu  sprechen.  Dann  aber  weist  doch  auch 
der  Tristanstoff  auf  literarische  Festigung  vor  Kristian.  Werfen  wir 
also  zunächst   noch  einen  Blick  darauf. 

Das  Tristanproblem  ist  dunkel  und  schwierig,  weil  gerade  hier  die  ältesten 

und  wichtigsten  Bearbeitungen  des  Stoffes  verloren  oder  uns  nur  in  vereinzelten 
Bruchstücken  erhalten  sind.  Ein  Vergleich  der  erhaltenen  und  der  uns 
jetzt  erschlossenen  Tristandichtungen  zeigt,  daß  der  ganze  Aufbau  des  Stoffes 
überall  im  wesentlichen  derselbe  ist.  Dies  zwingt  zur  Annahme  einer  verloren 
ngenen  gemeinsamen  Vorlage,  einer  schon  festgefügten  literarischen  Fas- 
sung. Den  Versuch,  diesen  literarischen  Urtristan  aus  den  erhaltenen  Bearbei- 
tungen wenigstens  in  den  Umrissen  wiederherzustellen  haben  B£dier  und  Golther 
ziemlich  gleichzeitig  unternommen. 

Goltlier  beschäftigte  sieh  namentlich  auch  mit  der  stofflichen  Analyse  des 
Urtristan.  Er  legt  dar,  wie  der  unbekannte  Dichter  die  piktisch-britische  Helden- 
sage von  Tristan  (Name  und  Träger  sind  nach  H.  Zimmer  piktischer  Herkunft!, 
deren  Kern  das  Morholt-Abenteuer  mit  des  Helden  Verwundung  und  Heilung 
ist,  mit  einein  Liebesronian  verknüpft  durch  Verschmelzung  der  heilkundigen 
Fee  mit  der  Märchengestalt  der  goldhaarigen  Jungfrau,  um  die  für  einen  fernen 
alten  König  ein  junger  Held  wirbt.  Dazu  kamen  irgendwie  aus  der  antiken 
Überlieferung  geschöpft  und  miteinander  verschmolzen  das  Motiv  der  heilkundigen 
Oenone  und  das  Theseusmotiv  des  schwarzen  Segels,  das  Tristan  den  Tod  bringt. 
Mit  den  schon  vorhandenen  verbanden  sich  weitere  märchenhafte  Züge  wie  der 
Drachenkampf  und  die  Entlarvung  des  Betrügers.  Der  Liebestrank,  dem  all- 
l'. ■im •im 'ii  mittelalterlichen  Zaubergerät  entnommen,  wird  das  Symbol  der  tragi- 
schen Schicksalsmacht,  die  die  Liebenden  in  Schuld  und  Tod  führt.  Durch  ihn 
gewinnl  der  Sinti  noch  mehr  an  innerer  Einheit,  aus  ihm  entsteht  die  treibende 
Kraft  der  Handlung.  Das  Verhältnis  Tristans  zu  seinem  Oheim  Marke  und  d. 
Frau  mag  wieder  in  den  ehebrecherischen  Beziehungen  von  Arturs  Neffen  Modred 
zur  Königin  Guanhumara  sein  Vorbild  haben. 

So  gewann  man  auch  von  dem  Dichter  Ar*  Urtristan  und  seiner 
Arbeitsweise  nicht  das  Bild  des  bloßen  Überarbeiters  "der  Kompi- 
latnrs  sondern  das  einer  zielbewußten  künstlerischen  Persönlichkeit. 
Hatte  man  schon  für  Kristian  von  Troyes  eine  ziemlich  weitgehende 
Originalität  und  freie  Kombination  der  verschiedensten  Elemente  in 
Vnsprui  h  genommen,  so  mußte  man  dies  in  noch  viel  höherem  Maße 
ini  den  Tri  st  andichter  tun,  dessen  Werk  eine  viel  straffere  und  festere 
Komposition  und  innere  Einheil  besaß  als  die  Werke  Kristians.  Im 
Tristanstoff  brichl  eine  Auffassung  <\^v  Ließe  durch,  wie  sie  ßis  dahin 
in  der  altfranzösischen  Literatur  nicht  vorgekommen  war,  die  auch 
im  Gegensatz  steht  zur  höfischen  Minne  prbvenzalischer  Prägung,  wo 
der  .Mann  der  anbetende  Sklave  einer  allerdings  verheirateten  Krau 

ist.    Nichl  um  Rittertum  und  Frauendiensl  handelt  es  sich,  s lern 

als  ein  unenntrinnbarea  bragis«  hea  Schicksal  entwickelt  und  vollendet 
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sich  die  schuldige  Liebe  des  Helden  und  der  Heldin.  Wer  diesen  Stoff 
von  ewig-menschlichem  Gehalt  so  gestaltet  hatte,  war  ein  großer 
Dichter. 

Aus  den  eben  erwähnten  inneren  Gründen  können  wir  die  älteste 
literarische  Fassung  des  Tristanstoffes  nicht  Kristian  von  Troyes 
zuschreiben,  dessen  verlorener  Tristan  ein  Jugendwerk  war.  Auch 
kämen  wir  in  chronologische  Schwierigkeiten,  denn  vor  1154  war 
der  Tristanstoff  den  Provenzalen  bekannt.  Der  im  Roman  de  Renard 
als  Verfasser  eines  Tristanromans  genannte  Li  Kievres  ist  ein  leerer 
Name.    Wir  wissen  sonst  nichts  von  ihm.    Im  Thomas-Tristan  heißt 

es  nun  V.  2106  ff. :  Seignurs,  cest  cunte  est  mult  divers,    Entre 

ceus  qui  solent  cunter  j  E  del  cunte  Tristran  parier  /  II  en  cuntent  diver se- 
ment:  j  Oi  en  ai  de  plusur  gent.  Zu  Zeiten  des  Thomas  waren  also 
schon  zahlreiche  Tristanversionen  in  Umlauf  und  wurden  allenthalben, 
überall  etwas  abweichend,  erzählt.  Dann  heißt  es  weiter:  Asez  sai 
que  chescun,  en  dit  /  E  co  qu'il  unt  mis  en  escrit,  j  Mes  suluti  co  que 
fai  oi  I  Nel  dient  pas  sulun  Breri  /  Ky  solt  les  gestes  e  les  cuntes  J  De 
tuz  les  reis,  de  tuz  les  cuntes  /  Ki  orent  este  en  Bretaingne.  Von  all  den 
vielen  Fassungen,  mündlichen  und  schriftlichen,  beruft  sich  also 
Thomas  auf  die  eines  gewissen  Breri,  der  also  die  größte  Autorität 
besaß.  Diesen  Breri  hat  schon  G.  Paris  mit  Bledhericus,  famosus  ille 
fabulator  qui  tempora  nostra  paulo  praevenit  des  Chronisten  Giraldus 
Cambrensis  (bald  nach  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts)  identifiziert, 
ohne  aber  viel  Glauben  zu  finden.  Da  wies  J.  L.  Weston  (Romania  33 
S.  334ff.  und  34  S.  100 ff.)  auf  eine  Stelle  des  Perceval-Fortsetzers 
Gaucher  de  Denain  hin,  wo  von  einem  Bleheris  die  Rede  ist  qui  fu 
nes  et  engenuis  /  En  gales,  dont  je  cont  le  conte  /  E  qui  si  le  contoit  au 
conte  I  De  Poitiers,  qui  amoit  Vestoire,  J  E  le  tenoit  en  grant  memoire  / 
Plus  que  nul  autre  ne  faisoit.  Dieser  Kymre  Bleheris  wäre  eine  und 
dieselbe  Person  wie  Breri  und  Bledhericus  und  nach  Weston'  und 
Brugger  (ZfSL.  312,  S.  150  ff.)  Verfasser  einer  Gauvain- Kompilation, 
von  der  umfangreiche  Fragmente  in  z.  T.  sklavischer  Bearbeitung  bei 
Gaucher  erhalten  wären.  Da  dieser  Bleheris  seine  Geschichten  einem 
Grafen  von  Poitiers  erzählte,  muß  er  sich  wohl,  wie  Brugger  mit 
Recht  hervorhebt,  der  französischen  Sprache  bedient  haben.  Daß 
es  sich  aber  um  schriftlich  niedergelegte  Versromane  gehandelt  habe, 
halte  ich  nicht  für  ausgemacht.  Thomas  spricht  hauptsächlich  von 
mündlichen  Erzählungen  (mis  en  escrit  mag  er  vielleicht  Kristians 
verlorenen  Tristan  gesehen  haben)  und  ,, Breri,  ky  solt  les  gestes  e  les 
cuntes1,1'  scheint  auch  zu  heißen  „solt  raconter",  also  weiß  er  sie  nicht 
mehr,  bezw.  sind  sie  nicht  schriftlich  überliefert.  Und  dann  vor  allem 
die  Bezeichnung  fabulator,  die  sich  doch  nur  auf  einen  conteor  beziehen 
kann!  Breri-Bleheris  war  also  wohl  nur  ein  berühmter,  phantasie- 
begabter und  gut  vortragender  Erzähler  von  außergewöhnlichem 
Gedächtnis,  kein  eigentlicher  Dichter  im  literarischen  Sinn,  also  auch 
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ni.-ht  der  Dichter  des  Urtristans.  Der  Graf  von  Poitiers,  dem  er  seine 
buchten  vorgetragen  hat,  muß  entweder  Wilhelm VIII.  (gest. 
1 137)  Bein  <<<[>■]■  nach  E.  Brugger  Heinrich  II.  Plantagenet  als  Gemahl 
vonWilhelms  Tochter  Eleonore,  bevor  er  König  von  England  würde 
(Brugger,  ZfSL.  312  S.  L57 — 58).  Damit  aber  kämen  wir  in  die  Jahre 
ll."'_!  54.  .Nun  erinnern  wir  uns  aber,  daß  Bernhard  von  Ventadorn 
in  einem  seiner  Aziman-Lieder  (44)  seine  Leiden  mit  denen  Tristans 
und  J-"U«'n>  vergleicht,  letztere  also  bei  seinem  Publikum  als  bekannt 
voraussetzt.  Die  Aziman-Lieder  aber  muß  er  verfaßt  haben,  bevor 
er  mit  Heinrich  II.  nach  England  ging,  also  vor  L1541.  Der  Tristan- 
stoff war  ihm  also  schon  vorher  bekannt.  Was  liegt  mm  näher,  als 
;m/, ii nehmen,  daß  er  eben  dem  Hole  zu  Poitiers,  wo  er  wahrschein- 
lich schon  geraume  Zeit  vor  der  Fahrt  nach  England  hei  Heinrich  II. 
und  Eleonore  weilte,  sowohl  Artus-Stoffe  als  Tristanroman  entweder 
noch  von  Breri  seihst  vortragen  oder  von  anderen  wiedergeben  hörte  : 
Wir  sehen  so  den  Hof  von  Poitiers  einige  Jahre  lang  um  die  Mitte  des 
Jahrhunderts  eine  bedeutende  literarische  Rolle  spielen,  sehen,  wie 
dort  der  Siiden  und  der  Norden  «'inander  näher  gebracht  werden. 
Diese  Rolle  übernehmen  dann  der  Hof  von  England  und  die  Höfe 
von  Eleonöras  Töchtern  Marie,  (iräl'in  der  Champagne,  und  Alix. 
(iräfin  von  Blois. 

Waren  demnach  schon  vor  I  154  Artus-  und  Tristanstoffe  in 
Frankreich  bekannt,  so  bricht  Foersters  Hypothese  von.Kristian  als 
drin  Schöpfer  des  franz.  Artusromans  zusammen.  Wenn  man  diesem 
Dichter  auch  große  Originalität  und  freie  Kombination  zubilligen 
mußte,  so  brauchte  er  deshalb  nicht  <\rv  Schöpfer  der  neuen  Gattung 
zu  sein.  Wir  sehen  nun  aber  auch,  daß  Artusstoffe  selbst  schon 
vor  Waces  Brut  (1155)  französisch  dargestellt  worden  sein  mußten. 
Nun  erschließt  Brugger  (ZfSL.  44a  ">.\^)  aber  ältere  ^rtusromane 
aus  einer  Melle  m  Waces  Bru1  selbst  (V.  10 032 ff.):  En  ce  le  grant 
pais  que  jo  <li.  Ne  sai  se  cos  Vaves  <>'i.  Furent  les  merveilles  provees 
l'.t  les  aventures  trovees  qui  d'Artu  sont  tant  racontees  Que  u  i<tl>lc 
mihi  atornees.  Außerdem  betonl  Brugger  (ZfSL.  \'\-  S.  -(|  u.  90),  daß 
Wace  -'in,.  Kenntnis  von  *\>v  Tafelrunde  nichl  aus  ( Iralfrid  haben  kann. 
sondern  aus  anderen  Quellen  (In  />'<»'//</<•  Table,  /  D<mt  />r<i<>n  dient 
maintt  fable,  V.  9998)  und  zwar  wahrscheinlich  aus  französischen 
Romanen,  denn  eil  de  In  Table  Roonde,  /><>/it  tex  l<>s  fu  par  tut  le 
monde  (\.  13675),  könne  sieh  nur  auf  weitverbreitete  Erzählungen 
in  einer  allgemein  verstandenen  Sprache  beziehen*.  Die  ausdrücke  o'i, 
racontees,  fabU  aber  scheinen  mir  wieder  mehr  für  mündliche  Erzäh- 
lungen und  Erzähler  zu  sprechen  als  für  Buchromane.  Wir  müssen 
so  ''ne'  weite  Verbreitung  der  matiere  de  Bretagne  schon  geraume 
Zeil    \"i    Wace,   vielleichl    zwischen    1140     50,   hauptsächlich  durch 


1  Vgl.  Appels   Ausgabe  S    XXXVIII. 
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conteors,  vielleicht  aber  auch  schon   durch  ältere   Bruts  und  durch 
Gaimars  Bearbeitung  annehmen. 

Damit  aber  sind  wir  schon  in  unmittelbare  Nähe  von  Galfrids 
Historia  gelangt,  die  doch  wohl  der  Ausgangspunkt  gewesen  sein 
wird.  Brugger  zwar  setzt  franz.  Artusromane  sogar  schon  vor  Galfrid 
an  (ZfSL.  442  S.  96  n.),  ohne  aber  einen  wirklichen  Beweis  beibringen 
v:\  können.  Die  von  P.  Rajna  aus  ital.  Dokumenten  angeführten 
angeblichen  Artusnamen  Ende  des  11.,  Anfang  des  12.  Jahrhunderts 
können  ebensowenig  etwas  beweisen,  wie  das  Artusrelief  vom  Dom- 
portal zu  Modena  (vgl.  dazu  E.  Faral,  Recherches  sur  les  sources 
latines  du  roman  courtois,  S/393  ff.).  Es  ist  ganz  ausgeschlossen, 
daß  schon  im  il.  Jahrh.  französische  Artusromane  —  und  nur  um 
solche  könnte  es  sich  handeln  —  auch  im  Auslande  eine  solche  Be- 
rühmtheit genossen  hätten.  Die  literarische  Geschichte  der  matiere 
de  Bretagne  beginnt  mit  Galfrid  von  Monmouth.  Was  ihm  an  kelti- 
scher Sage  und  Geschichte  seiner  Heimat  und  der  festländischen 
Bretagne  (Robert  de  Torigny,  Abt  von  Mont  S.  Michel  seine  Quelle 
ex  Britannia,  vgl.  Brugger  ZfSL.  442  S.  52)  an  schriftlichen  (Nennius) 
und  mündlichen  Quellen  erreichbar  war,  verschmolz  der  walisische 
Kleriker,  wahrscheinlich  ziemlich  frei  kombinierend,  zu  einer  roman- 
haften Pseudohistoria.  Daß  auch  ihm  die  Aeneis  —  in  den  Augen 
des  Mittelalters  eine  solide  Geschichtsquelle  —  als  Vorbild  vorge- 
schwebt hat,  ist  offenkundig.  Der  Darstellung  der  Herkunft  und  Ent- 
stehung der  römischen  Nation  will  er  eine  solche  für  sein  eigenes  Volk 
zur  Seite  stellen  und  er  tut  dies  indem  er  die  Bretonen  von  dem 
Trojaner  Brutus  abstammen  läßt.  So  stammt  auch  Fredegars  Fabelei 
von  der  Herkunft  der  Franken  von  Virgil  her.  Alle  Völker,  die  etwas 
auf  sich  hielten,  mußten  nach  dem  Beispiel  der  Römer  Virgils  von 
trojanischem  Adel  sein.  Galfrid  verfaßte  sein  Werk  zu  einer  Zeit 
des  allgemeinen  Aufschwunges  der  klassischen  Studien,  einer  wahren 
Renaissance  (vgl.  Faral,  1.  c.  398),  einer  Zeit,  wo  schöngeistige  Profes- 
soren wie  Petrus  Abaelardus,  berühmte  Meister  wie  Bernhard  von 
Chartres  oder  feinsinnige  lateinische  Schriftsteller  wie  Johann  von 
Salisbury  in  dem  unermüdlichen  Studium  der  Alten  die  Quelle  der 
eigenen  literarischen  Vervollkommnung  suchten  und  ihre  unbegrenzte 
Bewunderung  für  jene  auch  ihren  Schülern  mitteilten.  Ausgehend 
von  dem  Vorbild  der  Alten  entfaltete  sich  damals  eine  reiche  latei- 
nische Literatur.  So  blieb  auch  Galfrid  mit  der  Bearbeitung  breto- 
nischer Stoffe  nicht  vereinzelt.  Seinem  Freunde,  dem  Abt  Robert 
von  Mont  S.  Michel  wird  der  lateinische  Artusroman  De  ortu  Walwanii 
nepotis  Arthuri  und  die  Historia  sive  vita  Meriadoci  regis  Cambriae 
zugeschrieben.  Von  der  sicherlich  einst  vorhanden  gewesenen  reichen 
lateinischen  Artusliteratur  ist  erst  kürzlich  wieder  der  Roman  Waldef 
entdeckt  worden.  Allen  Verfassern  lateinischer  Romane  wird  man 
'ine   gewisse   Freiheit  in   der   Kombination  der  wohl  hauptsächlich 
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mündlich  überlieferten  Elemente  zubilligen  dürfen.  Viel  unabhän- 
giger und  poetisch  gestaltend  muß  in  dieser  ersten  Epoche  ein  für 
immer  unbekannter  Dichter  den  Tristanstoff  ebenfalls  in  lateinischer 
Sprache  geformt  haben.  Die  lateinischen  Bearbeitungen  keltischer 
Sagen-  und  Märchenstoffe  erschienen  nun  aber  gerade  zu  einer  Zeit, 
wo  die  französischen  Dichter,  um  ihr  Stoffgebiet  zu  erweitern,  sich 
der  Übersetzung  der  lateinischen  weltlichen  Literatur  zuwandten. 
So  entstanden  in  kurzem  Zeitraum  eine  ganze  Reihe  von  Übersetzun- 
gen und  Bearbeitungen  Galfrids,  darunter  als  eine  der  frühesten  die 
Gaimars.  Nun  bemächtigten  sich  auch  die  conteors,  bretonische, 
anglonormannische  und  bald  auch  französische,  der  dankbaren  Stoffe 
und  spannen  sie  selbständig  weiter.  Der  vermutlich  Ende  des  12.  Jahr- 
hunderts schreibende  Verfasser  des  Tyolet-Lais  hat  also  doch  in  der 
Hauptsache  eine  richtige  Vorstellung  von  der  Übermittlung  der 
matiere  de  Bretagne  an  die  franz.  Literatur,  wenn  er  im  Prolog  sagt: 
Li  preude  clerc  qui  donc  estoient  /  totes  escrire  les1  fesoient;  /  mis  estoient 
en  latin  /  et  en  escrit  em  parchemin,  /  por  ce  qiCencor  tel  tens  seroit  I 
que  Ven  volentiers  les  orroit.  /  Or  sont  dites  et  racontees,  /  de  latin  en 
romanz  trovees:  /  Bretons  en  firent  lais  plusors,  /  si  con  dient  nos  ancesors. 
Waces  Brut  (1155)  ist  eine  ziemlich  späte  Übersetzung  Galfrids. 

Jn  das  Ende  der  50er  Jahre  fallen  dann  vermutlich  die  dich- 
terischen Anfänge  Kristians  von  Troyes.  Noch  nicht  so  selbständig 
wie  später,verfaßt  er  zunächst  Übersetzungen  Ovids  und  gleich  darauf 
der  bretonischen  Mode  folgend,  eine  Bearbeitung  des  Tristanstoffes 
vielleicht  nach  dem  supponierteii  lateinischen  Urtristan. 

Kurz  darauf  trägt  sich  Marie  de  France  mit  dem  Gedanken 
irgend  einer  Übersetzung  aus  dem  Lateinischen:  Pur  ceo  comencai  a 
penser  ,  d'alkune  hone  estoire  faire  j  e  de  Latin  en  Romanz  traire.  Sie 
nimmt  aber  wieder  Abstand  davon,  da  sich  so  viele  andere  damit 
beschäftigt  hätten:  mais  ne  nie  just  guaires  de  pris:  /  itant  s*en  sunt 
nitre  entremis.  Sie  denkt  dabei  wohl  an  den  Erfolg  des  Theben-, 
\eiims-  und  Trojaromans,  sicherlich  aber  auch  an  die  verschiedenen 
Übersetzungen  von  Galfrids  Historia.  Auch  die  Bearbeitungen  Ovids, 
die  l  bersetzungen  einzelner  Erzählungen  ans  den  Metamorphosen 
(Kristians  Philomena,  Narcissus,  Pyramus  und  Thisbe,  dazu  Orpheus, 
vgl.  Faral,  I.  c  5ff.  u.  409)  sowie  der  Remedia  amoris  dürfte  sie 
gekannl  haben.  \nl  Kristians  Bearbeitung  der  letzteren  spielt  sie 
wohl  im  Guigemar  V.  239  —40  an:  Le  UvreOvide,  u  il  enseigne  /  content 
chaseuns  s'amur  estreigne.  Vucb  kannte  sie  die  bretonische  Stoffwelt, 
„doni  Breton  dient  mainte  fable"  zum  mindesten  aus  Wace  (vgl. 
Foulet  Zrph.  XXIX  44  n.  I  über  ihre   U>hängigkei1  vom  Brut).    Aus 

dem    Unit    (V.  3765;    9  338;     L0827)    mag   ihr   auch    der  erste    Hinweis 

auf  die  bretonische  Musik,  auf  die  Lais,  gekommen  sein.    Sie  hatte 
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wohl  auch  selbst  solche  vortragen  hören:  Des  lais  pensai  qvCo'iz  aveie.  I 
Ne  dutai  pas,  bien  le  saveie,  /  que  pur  remembrance  les  jirent  /  des  aven- 
iures  qu'il  oirent  j  eil  ki  primes  les  comencierent  /  e  ki  avant  les  envei- 
erent.  Eine  reine  Instrumentalmusik  gab  es  damals  nicht.  Die  Melodie 
der  Lais  war  sicher  an  die  menschliche  Stimme  und  damit  an  Worte 
gebunden.  Das  Verhältnis  zwischen  Melodie  uncl  Worten  dürfen  wir 
uns  aber  vielleicht  vorstellen  wie  bei  der  Sequenz.  Das  ganze  Musik- 
stück war  wohl  von  Anfang  bis  zum  Ende  durchkomponiert,  daher 
auch  der  Text,  der  vermutlich  in  kurzen  Worten  irgend  ein  bemerkens- 
wertes Begebnis  behandelte,  kaum  in  Strophen  gegliedert.  An  der 
episch-lyrischen  Natur  der  ursprünglichen  bretonischen  Lais  ist  kaum 
zu  zweifeln.  Da  die  Versnovelle  schon  vor  Marie  durch  die  Über- 
tragungen einzelner  Erzählungen  aus  den  Metamorphosen  in  die 
französische  Literatur  eingeführt  war,  konnte  sie  auf  den  Gedanken 
kommen,  solche  kurze  episodische  Begebenheiten  nun  ebenfalls  in 
französischen  Versen  darzustellen.  Charakteristisch  ist,  daß  durch 
den  Erfolg  von  Mariens  Werk  die  Bezeichnung  lai  oder  sogar  lai 
breton  für  die  Gattung  der  Versnovelle  einsprang  und  daher  die 
spätere  Literatur  von  einem  lai  Tisbe,  lai  Didon,  lai  d'Aristote  usw. 
spricht.  Die  Schlußverse  aus  dem  Guigemar  und  andere  (z.  B.  Eliduc, 
V.  1  ff.  U'un  mult  ancien  lai  breton / le  eunte  e  tute  la  raisun /  vus  dirai.. .) 
legen  die  Vermutung  nahe,  daß  die  bretonischen  Spielleute,  die  die 
Lais  vortrugen,  vorher  ihren  Zuhörern  die  razo  in  französischer  Sprache 
auseinandersetzten.  Aus  solchen  razos  machte  Marie  ihre  Vers- 
novellen —  ursprünglich  wenigstens.  Der  große  Erfolg  ermunterte 
sie,  ihre  Sammlung  fortzusetzen  und  sie  brachte  nun  neben  wirklichen 
bretonischen -Feenmärchen  und  Sagen  auch  kurze  Erzählungen  aus 
anderen  Quellen.  Auch  schriftliche  Quellen  hat  sie  benützt,  für  den 
Guigemar  vielleicht,  für  Chievrefoil  sicherlich  und  zwar  den  Urtristan. 
Der  Einfluß  des  Artuskreises  machte  sich  zunächst  in  der  Topographie 
des  Milun,  dann  in  der  Arturisierung  des  Lanval  geltend. 

So  hat  Marie  de  France  nicht  eigentlich  die  neue  Gattung  geschaf- 
fen. Gegen  diese  falsche  Auffassung  Foulets  von  ihrer  Originalität, 
gegen  diese  Übertreibung  im  antiromantischen  Sinn,  wendet  sich  in 
berechtigter  Weise  E.  Levi  (I  lais  brettoni  e  la  leggenda  di  Tristano 
Studj  romanzi  1917,  S.  113ff.),  indem  er  zeigt,  wie  zu  Maries  Zeiten 
und  auch  später  noch  die  bretonischen  Spielleute  ihre  episch-lyrischen 
Lais  meist  nach  vorheriger  Auseinandersetzung  der  razo  vorgetragen 
haben  müssen  (1.  c.  233 ff.,  236 ff.)  und  indem  er  auch  sonst  auf  die 
Verbreitung  der  matiere  de  Bretagne  auf  schriftlichem  und  münd- 
lichem Wege  hinweist  (S.  225 ff.).  E.  Levis  Auffassung  deckt  sich  in 
einigen  Punkten  mit  der  unsrigen,  nur  nicht  so  weit  er  ganz  in  roman- 
tische Doktrinen  oder  andere  Irrtümer  verfällt  (z.  B.  S.  150). 

Auf  mündlichem  und  auf  schriftlichem  Wege  sind  auch  Kristian 
von  Troyes  die  Stoffe  zugeflossen,  die  er  in  seiner  Art  frei  verarbeitete 
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und  kombinierte.  Im  Erec  weisl  er  sogar  selber  auf  die  Spielmanns- 
tradition hin.  Dort  auch  zolll  er  Marien  seinen  Tribul  in  der  Episode 
der  Hoffreude,  zu  deren  Andenken  die  Damen  einen  Lai  verfassen. 
\l>  den  Schöpfer  des  franz.  Artusromans  können  wir  Kristian  nicht 
ansehen.  Es  hat  vor  ihm  schon  eine  literarische  und  mündliche  Artus-1 
tradition  gegeben,  die  ihren  Ausgangspunkl  bei  Galfrid  hat.  Galfrid 
aber  hatte  den  Schatz  aus  keltischer  Sagentradition  und  eigener 
Phantasie  unter  Beihilfe  Virgils  gehoben,  so  wie  auch  Marie  de  France 
Für  ihre  Versnovellen  des  Vorbildes  Ovids  bedurfte. 

So  haben  die  Umwälzungen  in  den  literarhistorischen  Ansichten 
auch  auf  dein  uns  interessierenden  Gebiete  zu  einer  erhöhten  Ein- 
schätzung der  Bedeutung  der  lateinischen  Literatur  für  die  mittel- 
alterliche volkssprachliche  Literatur  geführt,  denn  auch  die  größte 
dichterische  Originalität  brauchl  irgendwelche  Vorbilder.  Diese  von 
Zeil  zu  Zeil  eintretenden  prinzipiellen  Umwälzungen  liefern  der 
Wissenschaft  das  uotwendig  gewordene  Korrektiv  gegen  die  Über- 
treibungen der  vorangegangenen  Periode. 


10. 
Die  deutsche  Soldatensprache  im  Kriege1. 

Von  Dr.  Carl  Wesle,  Privatdozent  der  deutschen  Philologie  an  der  Universität 

Frankfurt  a.  M. 

Die  Existenz  einer  „Soldatensprache"  wurde  für  wehe  Kreise 
•  •ist  durch  den  Krieg  entdeckt.  In  zahllosen  großen  und  kleinen  Auf- 
sätzen in  Zeitungen  I  Zeitschriften  äußerte  sich  die  helle  Freude 

an  den  vielen  eigenartigen  und  oft  so  humorvollen  Wörtern  und 
Wendungen,  die  aus  dem  Feld  in  die  Heimat  drangen.  Es  begann  eine 
emsige  Sammeltätigkeit,  zu  der  aus  den  Reihen  der  Armer  eifrig 
beigesteuert  wurde,  berufl  sich  doch  der  „Feldgraue  Büchmann", 
den  Gustav  Hochstetter  als  Ergebnis  eines  Preisausschreibens  der 
„Lustigen  Blätter"  herausgab,  auf  5000  Mitarbeiter.  \  1 1  <  1 1  wissen- 
schaftliche \ i  ln'ii  bemächtigte  sich  des  im  Frieden  nur  spärlich  behan- 
delten Forschungsgebietes.  Otto  Maußer  skizzierte  in  seinem  Buch 
über  „Die  deutsche  Soldatensp'rache,  ihr  Aufbau  und  ihre  Probleme" 
weitgreifende  Pläne.  Wie  weil  diese  Arbeiten  inzwischen  gediehen 
sind,  ob  man  wenigstens  auf  die  Verwirklichung  des  nächsten  und 

1  Nachstehende  Ausführungen  decken  sich  inhaltlich  mit  einem  Vortrag, 
den  ich  Im  November  1920  an  der  i  niversitäl  Frankfurt  als  öffentliche  Antritts^ 
vorlesui  g  gehalten  habe.  Sie  machen  selbstverständlich  keinen  Anspruch  darauf, 
das  weite  Gebiet  auch  nur  annähernd  zu  erschöpfen,  sondern  wollen  nur  einige 
mehr  andeutende  als  abschließende  Erwägungen  anstellen  und  allgemeine  Fi 
erörtern,  die  mir  für  soldatensprachliche  Forschung  in  Betracht  zu  kommen 
scheinen.  Mit  Rücksicht  auf  den  zugemessenen  Raum  mußte  der  Vortrag  umge- 
staltet und  erheblich  gekürzt  werden,  vor  allen  Dingen  sah  ich  mich  gezwungen, 
piele  und  Belege  aufs  äußerste  zu  bes<  hränken. 
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greifbarsten  Projektes  möglichst  vollständiger  Sammlung  des  solda- 
tischen Sprachgutes  in  einem  großen  Wörterbuch  rechnen  darf, 
entzieht  sich  meiner  Kenntnis.  Ein  gewisser  Enthusiasmus  für  die 
Größe  und  Wichtigkeil,  der  Aufgabe  scheint  zu  ihrer  Bewältigung 
unerläßlich,  und  man  trägt  Bedenken  ihn  der  Gegenwart  noch  zuzu- 
trauen. Fs  ist  charakteristisch,  wie  eine  im  Dezember  1919  erschie- 
nene Besprechung  von  A.  Hübner1  nicht  nur  im  einzelnen  an  Maüßers 
Buch  Kritik  übt,  sondern  auch  dem  ganzen  Programm  mit  einer 
gewissen  Skepsis  gegenübersteht.  Wir  sind  den  Ereignissen  wieder 
um  ein  Jahr  ferner  gerückt,  und  ich  glaube,  man  wird  die  Bedeutung 
einer  Forschungsarbeit  nicht  mehr  ernstlich  in  Frage  stellen,  die  auf 
die  Erkenntnis  hinzielt,  wie  sich  die  seelische  und  geistige  Verfassung 
des  kämpfenden  Volkes  in  seiner  Sprache  widerspiegelte.  Allerdings 
wollen  wir  keine  rosenrotmalende  Feldgrauenromantik  mehr,  und  die 
Probleme  der  soldatensprachlichen  Forschung  vermögen  wir  jetzt 
wohl  kühler  und  sachlicher  zu  fassen  als  es  vor  Jahren,  mitten  in  der 
erregten  Begeisterung  der  Kriegszeit  möglich  war. 

Mit  Becht  hat  Hübner  a.  a.  0.  betont,  daß  man  sich  von  der 
Auffassung  der  Soldatensprache  als  Berufs-  und  Standessprache 
energisch  freimachen  muß.  Aber  seinem  Vorschlag,  die  ,, Kriegs- 
sprache" von  der  „Soldatensprache"  des  Friedens  auch  in  der  Be- 
zeichnung zu  scheiden,  ist  schwerlich  beizupflichten.  Soldat  sein  war 
schon  im  Frieden  wenigstens  für  die  Masse  des  Heeres  kein  Beruf 
und  kein  Stand,  so  wenig  wie  es  ein  Beruf  ist  Schüler  zu  sein.  Im 
Kriege  war  die  Zusammensetzung  des  Heeres  noch  viel  bunter:  der 
17jährige  Kriegsfreiwillige  stand  in  Reih  und  Glied  neben  dem  Land- 
sturmmann, der  dem  Alter  nach  sein  Vater  sein  konnte,  und  die 
Gebildeten  aller  Schichten  waren  jetzt  erst  schlechthin  Glieder  der 
großen  Masse,  während  im  Frieden  das  Einjährigenprivilegium  vom 
ersten  Tag  der  Dienstzeit  an  eine  Scheidewand  errichtet  hatte.  Von 
Bedeutung  ist  auch,  daß  der  Unteroffizierstand  seine  sozial  abgeschlos- 
sene Stellung  einbüßte,  und  selbst  wo  die  Grenzen  blieben,  zwischen 
Offizieren  und  Mannschaften,  bahnte  sich  dennoch  sprachlicher  Aus- 
gleich an.  Burschen  und  Ordonnanzen  vermittelten  weiter,  was  sie 
von  Offizieren  gehört  hatten,  und  daß  letztere  die  Fühlung  mit  der 
Mannschaftssprache  nicht  verloren,  dafür  sorgte  der  ständige  Zugang 
an  Neubeförderten  und  der  tägliche  Verkehr,  in  dem  besonders 
Kompagnie-  und  Zugführer  oft  tagelang  lediglich  auf  Mannschaften 
angewiesen  waren.  Die  methodische  Forderung,  jedes  Wort  zu  prüfen, 
ob  es  von  Hause  aus  offiziers-  oder  mannschaftssprachheh  ist,  wird 
sich  schwerlich  streng  durchführen  lassen.  Auch  innere  Gründe,  der 
'ganze  Charakter  der  vorliegenden  Wortprägung,  verraten  ihren  Ur- 
sprung nicht   immer.     Wer    etwa   drastische    Derbheit    als    sicheres 


1  Anzeiger  für  deutsches  Altertum  39,  S.  10 ff. 
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Merkmal  für  Entstellung  bei  Mannschaften  I »•  •  1 1 rt « •  i  1«  1 1  wollte,  ver- 
kennt den  Ton  der  Umgangssprache  im  deutschen  Frontoffizierskorps 
durchaus.  Im  allgemeinen  läßl  Bich  sagen,  daß  gesuchte  Wortwitze, 
die  meisten  rechi  an  den  Haaren  herbeigezogenen  Kalauer  eher  bei 
Offizieren  geprägt  worden  sind,  Ausdrücke  wir  das  schon  im  Frieden 
übliche  „Sternwarte"  für  <li''  Achselstücke  des  Leutnants,  der  darauf 
wartet,  bis  er  Oberleutnant  wird  und  einen  Stern  bekommt1.  So 
IhiiiI  gemischt  wie  die  Millionenmenge  des  Heeres  war  auch  der  Wort- 
schatz seiner  Sprache,  schon  im  Frieden2  und  noch  viel  mehr  im 
Kriege.  Nur  der  Gebrauch,  nicht  die  Herkunft  eines  Wortes  darf 
über  die  Aufnahme  in  ein  Wörterbuch  der  Soldatenspraehe  ent- 
scheiden. Daß  fremdes  (int.  etwa  Entlehnungen  aus  dem  Rotwelsch, 
dem  Studenten jargon  und  den  echten  Berufssprachen,  besonders 
gekennzeichnet  werden  muß,  versteht  sich  von  selbst.  Beachtung 
verdien!  auch  der  Einfluß  der  militärischen  Dienstsprache  mit  all 
ihren  Sonderzweigen  wie  Kommando-,  Reglement-.  Schriftverkehr- 
und  Telephonsprache.  Besonders  heikel  ist  die  Abgrenzung  des  solda- 
tischen Sprachgutes  gegen  die  Mundarten  und  gegen  die  allgemeine, 
vulgäre  Umgangssprache.  Man  setzt  natürlich  stillschweigend  vor- 
aus, daü  unter  Soldatensprache  nicht  der  gesamte  Umfang  der  Sprache 
des  Soldaten  zu  behandeln  ist,  sondern  lediglieh  die  Besonderheiten, 
die  ihm  eigentümlich  sind.  Damit  ist  auch  <li«'  Stellungnahme  zu 
mundartlichen  Ausdrücken  gegeben:  sie  sind  insofern  zu  buchen,  als 
sie  entweder  eine  besondere  soldatische  Bedeutung  oder  Verwendungs- 
weise  gefunden  oder  —  was  in  sehr  erheblichem  Umfang  der  Fall 
war  über  den  Bereich  der  heimischen  Mundart  hinaus  Geltung 
gewonnen  haben.  Wenn  bloß  baierische  Truppen  ..Kohlrabi'"  für 
Kopf  und  bloß  Sachsen  „Bemme"  für  Butterbrot  sagen,  dann  sind 
die  Worte  soldatensprachlich  belanglos.  Tatsächlich  ist  es  aber  für 
die  moderne  Soldatensprache  in  hohem  Maße  charakteristisch,  daß 
sich  in  der  Sprache  eines  und  desselben  Manne-  ausdrücke  aus  den 
verschiedensten  Dialekten  vereinigten.  In  welchem  Umfang  das 
geschah,  hing  natürlich  von  besonderen  Bedingungen  ab,  nicht  nur 
von  der  Zusammensetzung  *\>->  einzelnen  Truppenteils,  sondern  auch 
von  >\'-^  Umgebung.  Die  Division,  drr  ich  angehörte,  hatte  2  preußi- 
sche und  ein  Bächsisches  Infanterieregiment.  Es  war  die  selbst  verständ- 
liche Folge,  daß  unsere  beute  bewußl  und  unbewußt  eine  M 
sächsischer  ausdrücke  gebrauchten.  U>er  die  Dialektmischung  be- 
schränkt sich  keineswegs  auf  solche  besondere  Fälle.  Es  ist  bekannt. 
daß    niederdeutsche    Worte    und    Wortformen    sich    über   die   ganze 


1  Doch  muß  das  Wort  -<  hon  früh  auch  unter  Mannschaften  üblich  gewesen 
sein,  da  es  sich  sogar  in  der  Kundensprache  findet,  vgl.  L.  <  tünther,  Z.  f.  d.  Unter- 
richt, 

Das   geht  schon  aus  dem  bekannten  Buch  von  W.  Hein.  Die  deutsche 
Soldatenspraehe  .  1 905,  hervor. 
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Armee  verbreitet  haben,  zum  Teil  auch  durch  Vermittlung  der 
Soldatensprache  in  die  allgemeine  Umgangssprache  eingedrungen 
sind!  „Schlapp"  ist  dafür  das  klassische  Beispiel.  Gerade  im  Krieg 
haben  sich  vornehmlich  sächsische  und  bairische  Ausdrücke  weit  ver- 
breitet, zuweilen  unter  absichtlicher  Nachahmung  der  fremden  Aus- 
sprache. „Den  hat's  zusammengerissen"  =  er  ist  getroffen,  hinge- 
fallen, auch  übertragen:  er  ist  ganz  weg,  und  —  einer  der  rohesten 
aller  Soldatensprüche  —  „der  hat  ausgeschissen"  =  er  ist  tot,  beides 
wurde,  wo  ich  es  gehört  habe,  stets  in  bewußter  Anlehnung  an  bai- 
ri sehen  Tonfall  gesprochen.  Eine  Unmenge  von  Berliner  Wendungen 
konnte  man  auch  von  Süd-  und  Mitteldeutschen  hören.  Worte  aus 
der  allgemeinen  Umgangsprache  haben  in  den  bisher  veröffentlichten 
Sammlungen  meist  nur  insoweit  Berücksichtigung  gefunden,  als  sie 
durch  eine  besondere  Bedeutung  auffielen.  Das  ist  an  sich  begreif- 
lich: das  aus  der  Truppe  gelieferte  Material  war  zum  weitaus  größten 
Teil  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Seltsamkeit  und  Originalität 
zusammengebracht.  Anders  kann  ich  es  mir  nicht  erklären,  daß  die 
beiden  umfassendsten  Bücher,  die  im  Kriege  erschienen  sind1,  das 
allerhäufigste  und  abgegriffenste  aller  Soldatenwörter  nicht  erwähnen, 
nämlich  „allerhand".  Der  Soldat  sagte  kaum  mehr  „viel";  er  sprach 
von  „allerhand  Geld",  „allerhand  Dienst",  „allerhand  Granaten". 
Es  stand  auch  für  „groß,  stark,  bedeutend"  in  allen  Bedeutungs- 
schattierungen: allerhand  Artilleriefeuer,  allerhand  Schweinerei,  aller- 
hand Urlaub  (langer  Urlaub),  allerhand  Druck,  allerhand  Angst. 
Schließlich  war  „das  ist  allerhand"  der  beliebteste  Ausdruck  des 
Staunens,  der  Befremdung,  des  Ärgers,  seltener  der  Freude,  etwa 
gleichbedeutend  mit  „das  ist  stark"  oder  „das  ist  toll".  „Allerhand" 
war  ein  Modewort,  dessen  übermäßigen  Gebrauch  sich  mancher  alte 
Soldat  nur  mit  Mühe  wieder  abgewöhnen  kann. 

Das  Verhältnis  der  Soldatensprache  des  Krieges  zu  der  des 
Friedens  scheint  mir  nicht  so  einfach,  wie  es  Maußer  a.  a.  0.  auf- 
faßt. Gewiß  hat  sie  das  Erbe  des  Friedensheeres  angetreten,  bestand 
doch  das  Feldheer  in  den  ersten  Monaten  ausschließlich  aus  alt- 
gedienten Soldaten,  und  wenn  Hübner  einwendet,  daß  die  Träger 
der  Soldatensprache  „in  der  Mehrzahl  viel  zu  wenig  , Soldaten'  waren, 
als  daß  die  traditionelle  Standessprache  in  ihnen  hätte  lebendig  werden 
können,"  so  ist  dementgegenzuhalten,  daß  erstens  die  Soldatensprache 
des  Friedens  auch  keine  Standessprache  war,  daß  zweitens  das  zahlen- 
mäßige Übergewicht  der  jungen,  erst  im  Kriege  eingestellten  Leute 
nicht  von  Anfang  an  vorhanden  war  sondern  sich  erst  allmählich 
durchsetzte,  so  daß  die  Tradition  niemals  abriß,  und  daß  drittens 
die  „alten  Leute",  die  „Aktiven"  immerdar  eine  Autoritätsstellung 
gegenüber  den  andern  behaupteten.   Trotzdem  ging  es  der  Soldaten- 

1  Außer  dem  genannten  Buch  von  Maußer  noch  Th.  Imme:  Die  deutsche 
Soldatensprache  der  Gegenwart  und  ihr  Humor. 
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spräche  im  Laufe  der  Zeil  ebenso  wie  mancher  anderen  militärischen 
Tradition.  Sie  blieb  im  Kern  erhalten,  erfuhr  aber  doch  unter  den 
geänderten  Verhältnissen  «-i n< ■  Umbildung:  nicht  nur  nach  der  posi- 
tiven Seite  hin  durch  das  Aufkommen  zahlloser  neuer  Ausdrucke. 
sondern  auch  negativ,  durch  den  Verlust  von  altem  Friedensgut.  Ol» 
alte  Soldatenwörter  vollkommen  in  Vergessenheit  geraten  sind,  läßt 
sich  mit  Sicherheit  nur  an  der  Hand  von  sehr  umfassendem  Material 
entscheiden.  Ich  halte  es  für  wahrscheinlicher,  daß  sie  wohl  alle 
irgendwo  einmal  belegt  werden  können,  aber  daß  vieles  sehr  selten 
geworden  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Dahin  gehört  ein  großer 
Teil  der  alten  Spott-  und  Xecknamen.  Merkwürdig  schwach  ent- 
wickelt war  im  Felde  die  früher  so  verbreitete  Vorliebe  für  persmi- 
liche  Spitznamen.  Ich  habe  mich  oft  gewundert,  wie  sachlich  die 
Leute  unter  sich  ineist  schlechtweg  vom  Leutnant  und  Hauptmann 
oder  vom  Kompagniel'ührer  und  Bataillonskommandeur  sprachen1. 
I  bernamen  wann  im  allgemeinen  spärlich  und,  soweit  sie  vorkamen, 
nieist  recht  primitiv:  am  häutigsten  habe  ich  gehört,  daß  jüngere 
( M'fiziere  mit  dem  Vornamen  bezeichnet  wurden,  oder  daß  man  einen 
Lieblingsausdruck  des  Betreffenden  verwandte,  etwa  ,, Major  Kopf 
hoch"  oder  ..Leutnant  Unglaublich''.  Recht  selten  fand  ich  charak- 
terisierende Übernamen.  Bei  Offizieren  waren  sie  üblicher  als  bei 
Mannschaften. 

Es  ist  allgemein  anerkannt,  daß  soldatensprachliche  Forschung 
danach  streben  muß,  den  lokalen  Geltungsbereich  jedes  Wortes  mög- 
lichst scharf  zu  umgrenzen,  hatte  doch  jede  !•'< »iinat i< >n  bis  zur  Kom- 
pagnie herab  ihre  Eigentümlichkeiten.  Absolute  Vollständigkeit  eines 
Wörterbuches  wäre  nur  dann  zu  erhoffen,  wenn  die  Sammeltätigkeit 
von  vorneherein  systematisch  Angehörige  sämtlicher  Verbände  heran- 
gezogen halte,  doch  ist  das  von  geringem  Belang.    Es  kommt  nicht 

darauf  an,    daß    nun    auch    alles    und   jedes   gebucht    wird,   auch    wenn 

es  nur  in  der  L2.  Kompagnie  <\r>  xten  Regiments  gesprochen  wurde. 
Wichtiger  ist,  daß  nicht  umgekehrt  solche  Splitter  als  Allgemeingut 
verzeichnet  werden.  Daß  das  unier  Maußers  Leitung  stehende  Wörter- 
buch, falls  es  noch  erscheinen  sollte,  diesem  Fehler  verfallen  durfte. 
is1  wühl  nicht  zu  befürchten.  Ernsthafter  ist  eine  andere  Bedenk- 
lichkeit, auf  die  deshalb  etwas  näher  einzugehen  ist.  I  >as  Heer  kannte, 
um  ein  konkretes  Beispiel  zu  nennen,  eine  Menge  von  ausdrücken 
im  das  Maschinengewehr:  \lt  Weibergosche,  Baumaffe,  Bohnen- 
spritze, Dachdecker,  Dauerfurzer,  Dengelmaschine,  Drehorgel,  Dünn- 
pfiff- oder  Dünnschißkanone,  Durchfallkanone  (auch  Cholerakanone 
und  manche  ähnliche  Bildungen),  Fässelesklopfer,  Fernkämpfer  (Spott- 
name  der  Infanteristen,   da    die  \l.-(i.s  meisl  etwas   rückwärts   ^^t 


1  Verhältnismäßig  selten  wurden  Vorgesetzte  mi1  dem  Familiennamen 
bezeichnet,  am  wenigsten  diejenigen,  mit  denen  <lir  Leute  viel  persönlich  zu  tun 
hatten.    Hier  wirkten  ili>  vorgeschriebenen  militärischen  Verkehrsformen  ein. 
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vordersten    Infanterielinie   eingesetzt    waren),    Fleischhackmaschine, 

Gaisbock,  Gipskanone  (im  „Feldgr.  Büchmann"  angeführt,  mir 
unbekannt  und  auch  nicht  recht  verständlich),  Gluckhenne,  Grammo- 
phon, Hackfleischmaschine,  Holzhacker,  Kaffeemühle,  Kettenhund. 
Klapper,  Klapperschlange,  Kleine  Artillerie,  Klistierspritze,  Kugel- 
spritze, Mäh-,  Näh-  und  Nagelmaschine,  Rammelbock,  Rammler, 
Rappelkasten,  Revolverschnauze  (in  der  Bedeutung  selten,  meist 
kleinkalibrige  Geschütze),  Schetterbüchse,  Schnellsohler,  Schuster, 
Specht,  Spengler,  Steinklopfer,  Stotterbüchse,  -eise,  -kästen,  -tante, 
Tacktack,  Teppichklopfer,  Tippmamsell,  Totenorgel,  Vogelscheuche. 
Von  dieser  Liste,  die  keineswegs  nach  Vollständigkeit  strebt,  ist  das 
meiste  weithin  bekannt,  aber  trotzdem  erhält  man  ein  ganz  schiefes 
Bild,  wenn  man  annimmt,  daß  der  Soldat  derartige  Ausdrücke 
dauernd  im  Munde  geführt  hätte.  Gelegentlich  im  Gebrauch  war  bei 
uns  nur  Durchfallkanone  u.  ä.,  hie  und  da  Fernkämpfer,  ganz  ver- 
einzelt habe  ich  Gluckhenne  und  Altweibergosche  gehört.  Im  gewöhn- 
lichen Sprachgebrauch  hieß  die  Waffe,  da  Maschinengewehr  zu  lang 
war,  beim  Maschinengewehrsoldaten  schlechthin  Gewehr  oder  Knarre, 
beim  Infanteristen  M.-G.1.  Nicht  anders  steht  es  mit  der  berühmten 
Gulaschkanone.  Das  Wort  kannte  natürlich  jeder,  gebraucht  wurde 
es  höchst  selten.  Der  Soldat  sagte  tausendmal  „Feldküche"  und  noch 
häufiger  einfach  ,, Küche",  ohne  daß  es  ihm  einmal  einfiel  „Gulasch- 
kanone" oder  gar  „Kohldampf ab wehrkanone"  zu  sagen.  „Gulasch- 
kanone" ist  ein  Scherz  geblieben,  und  zwar  einer,  den  man  sehr  bald 
als  abgedroschen  empfand  und  deshalb  mied,  es  war  niemals  Sprach- 
gebrauch, niemals  im  Heer  annähernd  so  häufig  wie  in  der  Heimat. 
Ähnlich  verhält  es  sich  natürlich  mit  vielen  andern  Ausdrücken. 
Saubere  Scheidung  zwischen  dem  Scherzwort,  das,  mehr  oder  minder 
häufig  gebraucht,  in  seiner  Anwendung  doch  singulär  bleibt,  und  dem 
fest  eingebürgerten  Sprachgebrauch,  der  in  Fleisch  und  Blut  über- 
gegangen ist,  muß  von  jeder  Behandlung  der  Soldatensprache,  in 
erster  Linie  von  jeder  lexikalischen,  verlangt  werden,  die  den  An- 
spruch macht,  sich  über  das  Niveau  einer  amüsanten  Kuriositäten- 
sammlung zu  erheben.  Sie  ist  nicht  leicht  durchzuführen:  das  ein- 
gesandte Material  wird  stets  versagen,  wenn  die  Fragestellung  nicht 
ganz  unzweideutig  in  diesem  Sinne  formuliert  ist.  Auch  die  Menge 
der  Belege  ist  kein  sicheres  Kriterium:  „Gulaschkanone"  wird  einem 
jeder  Soldat  bezeugen,  und  es  war  doch  kein  gebräuchliches  Wort2. 
Gewiß  verdienen  auch  die  Scherzworte  Beachtung,  nur  muß  man  sich 
vor  dem  Wahn  hüten,  die  Alltagssprache  der  Soldaten  sei  derart 
von  ihnen  durchsetzt  gewesen,  wie  es  schon  beim  Durchmustern  der 

1  Ein  Unterschied,  der  im  allgemeinen  recht  streng  innegehalten  wurde. 

2  Ich  habe  wenigstens  bisher  noch  niemand  gefunden,  der  es  mir  als  solches 
bezeugt  hätte.  Das  schließt  natürlich  nicht  aus,  daß  es  mancherorts  doch  häufiger 
war.    Meine  Erfahrung  beschränkt  sich  übrigens  auf  fechtende  Truppen. 
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bisher  veröffentlichten  Sammlungen  erscheinen  möchte.  Soweit  ich 
sehe,  findet  sich  eine  unverhältnismäßig  große  Anzahl  von  soldaten- 
sprachlicheu  Wortprägungen,  die  fester  Sprachgebrauch  geworden 
sind,  unter  den  überaus  zahlreichen  Ausdrücken  für  Artillerie,  Ge- 
schütze,  Granaten  und  alles  was  damit  zusammenhängt.  „Der  kurze 
Gustav"  und  ahnliches  war  der  herrschende  Ausdruck  für  feindliche 
Nahkampfgeschütze,  und  wenn  man  von  einer  „Abreibung",  vom 
„Morgensegen",  von  „eisenhaltiger  und  dicker  Luft",  von  „dicken 
Brocken--,  ., D-Zügen",  „Kohlenkästen"  und  „schwarzen  Säuen" 
sprach,  so  war  das  ganz  sachlich  gemeint.  Und  zugleich  besteht  auf 
diesem  Gebiet  wohl  die  reichste  Synonymik.  Beides  ist  kein  Zufall. 
Wenn  der  Mann  sagte:  „das  war  allerhand  Abreibung"  —  1  - 1 1 1  „ich 
bin  stark  beschossen  worden",  oder:  ..der  Franzmann  hat  heute 
Nachexerzieren"  statt  ..es  schießl  heute  andauernd",  so  geschah  das 
nicht  aus  Laune,  sondern  unter  dem  inneren  Zwang,  den  aufs  äußerste 
in  Anspruch  genommenen  Nerven  eine  Entspannung,  ein  Atem- 
schöpfen zu  gewähren;  mit  andern  Worten:  es  war  eine  Art  Galgen- 
humor. Deshalb  sind  von  diesen  Ausdrücken  viele  so  fest  eingewurzelt . 
daß  man  sie  nicht  mehr  als  Witz  empfand,  und  deshalb  war  es  auch 
immer  wieder  nötig,  neue  zu  prägen.  Man  braucht  die  seelische  Kraft, 
die  sich  in  diesen  sprachlichen  Gebilden  äußert,  nicht  gering  einzu- 
schätzen, —  aber  den  so  häufig  angelegten  Wertungsmaßstab  als 
Erzeugnisse  sprachschöpferischen,  letzten  Endes  künstlerischen  Ver- 
mögens ertragen  sie  nicht.  Das  beste  und  stärkste,  was  die  Soldaten- 
sprache  im  Kriege  geleistet  hat,  entsprang  nicht  dem  Formwillen, 
die  Dinge  durch  souveräne  Gestaltung  zu  meistern,  sondern  dem 
triebhaften  Drang,  sich  unter  der  Last  schwerer  Erregungen  und 
Leiden  m  trotzigem  Auflachen  Luft  zu  machen.  Las  bestätigt  weit«  re 
Umschau  uach  besonders  fruchtbaren  Bedeutungsgebieten :  da  stehen 

liehen   der   feindlichen     Artillerie   in  erster   Linie   das    La/.arelt    iinil 

die  Verpflegung,  die,  im r  knapper  werdend,  immer  unbefriedigen- 
der, der  zweite  große  Feind  des  deutschen  Feldsoldaten  war.  Was 
sind  die  hunderte  von  Spottbezeichnungen  für  die  verhaßte  Marme- 
lade anders  als  höchst  charakteristische  Äußerungen  <U'>  Streben- 
der l  Inzufriedenheil  Lull  zu  machen  und  sich  darüber  hinwegzuhelfen  .' 
Von  diesem  Gesichtspunkt  erklärt  sich  auch  die  of1  maßlose  Derb- 
heil  der  Sprache,  die  alles  Rauhe  nach  außen  kehrt  wie  der  Igel  die 
Stacheln.  So  erklärl  sich  auch  die  Abneigung  gegen  alles,  was  pathe- 
tisch und  gefühlvoll  klingen  konnte.  Las  Feldheer  hat  den  Miß- 
brauch, den  die  Heimat  mil  dem  Worl  „Held"  getrieben  hat.  nicht 
mitgemacht.  Man  durfte  es  Überhaupt  nie  im  Ernst  gebrauchen:  der 
Held  war  unbedingt  lächerlich.  Das  beweisen  die  zahlreichen  Zu- 
sammensetzungen wie  Heldenfett,  Heldenbutter  (  Margarine  >n\*'r 
Marmelade),  Heldensieb,  Heldengreif kommission  (beides  bedeutet 
ärztliche    l  otersuchungskommissionen),    Heldenkeller,    Heldenbrusl 
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(nur  ironisch),  Heldensehwert  (Degen,  den  nur  die  Etappe  und  die 
höheren  Stäbe  trugen)  und  viele  andere1.  Auch  als  ,, Feldgraue"  be- 
zeichneten sich  die  Soldaten  nicht:  das  Wort  war  unbeliebt,  weil  die 
Heimat  ihm  einen  sentimentalen  Klang  verliehen  hatte  ..Wir  Feld- 
grauen" war  Selbstironie,  „das  ist  die  Kameradschaft  unserer  Feld- 
grauen!" so  sagte  man  häufig,  wenn  man  unangenehme  Erfahrungen 
gemacht  hatte,  z.  B.  wenn  man  bestohlen  worden  war. 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  Soldatensprache  auch  dadurch, 
daß  man  hier  verschiedene  allgemeinsprachliche  Vorgänge  unter 
besonderen  Umständen  innerhalb  sehr  kurzer  Zeit  beobachten  kann, 
vor  allen  Dingen  Erscheinungen  der  Bedeutungsverschiebung.  Ein 
engbegrenzter  Begriff  wird  weit  und  unbestimmt.  Stollen  ist  ursprüng- 
lich ein  bergmännisch  ruinierter,  mit  Rahmenholz  abgestützter  Erd- 
schacht. Aber  unsere  Leute  nannten  sehr  bald  jede  Art  von  Unter- 
stand „Stollen",  sogar  die  kläglichsten  Erdlöcher,  die  nur  mit  einer 
Zeltbahn  oder  einem  Stück  Wellblech  zugedeckt  waren;  ein  Sprach- 
gebrauch, der  dem,  der  nicht  daran  dachte,  leicht  die  peinlichsten 
Enttäuschungen  verursachen  konnte.  Ganz  entsprechend  nannten 
Mannschaften  einer  anderen  Division,  die  lange  in  Flandern  gelegen 
hatte,  wo  man  des  Grundwassers  wegen  statt  der  Stollen  fast  aus- 
schließlich Betonunterstände  baute,  auch  den  fragwürdigsten  Unter- 
schlupf einen  ,,Mebu"  (Mannschafts-Eisen-Beton-Unterstand).  Wenn 
unsere  Leute  besonders  ausdrücken  wollten,  daß  es  sich  tatsächlich 
um  einen  regelrechten  Stollen  handelte,  dann  sagten  sie  wohl  „ein 
richtiger  Stollen"2.  Eigenartige  Bedeutungsverschiebungen  hat  das 
Wort  „Etappe"  erlebt,  zunächst  scherzhafte  Übertreibungen:  die 
M.-G.-K.,  der  Bataillonsstab,  die  Artillerie  sind  Etappe,  ja,  wie 
Imme  (a.  a.  0.  S.  23)  belegt,  vom  Standpunkt  des  vorgeschobenen 
Horchpostens  sogar  die  hinter  ihm  im  Schützengraben  zurückbleiben- 
den Mannschaften.  Immerhin  ist  hier  der  Begriff  des  Rückwärtigen 
noch  erhalten.  Anders  wenn  eine  ruhige  Front  Etappe  genannt  wird 
oder  gar  die  vorderste  Linie  im  Gegensatz  zu  rückwärtigen  Stellungen : 
„Anmarschwege  und  Bereitschaften  sind  stark  beschossen,  die  vordere 
Linie  ist  Etappe"  (Inhalt  einer  dienstlichen,  schriftlich  abgefaßten 
Meldung).    Hier  bedeutet  Etappe  nur  noch  „ungefährlich",  und  wenn 


1  Ich  kann  das  nicht  besser  illustrieren  als  durch  ein  persönliches  Erlebnis: 
In  einer  sehr  ernsten  Lage,  unmittelbar  vor  Einsatz  an  sehr  bedrohter  Stelle  der 
Sommefront,  die  seit  Tagen  dauernd  angegriffen  wurde,  hielt  ein  General  vor  den 
Offizieren  eines  Bataillons  eine  sehr  ernst  gemeinte  Rede,  in  der  er  mehrfach  das 
Wort  „Held"  gebrauchte.  „Der  alte  Herr  ist  doch  manchmal  sehr  komisch!" 
so  verlieh  nachher  einer  der  allgemeinen  Stimmung  den  denkbar  treffendsten 
Ausdruck. 

2  Das  erinnert  daran,  daß  heute  in  manchen  Gegenden  Deutschlands  die 
Margarine  „Butter"  heißt  und  die  Butter  „gute  Butter"  (mir  aus  Westfalen 
bekannt),  auch  der  Unterschied  zwischen  „Kaffee"  und  „Bohnenkaffee"  ist  im 
Grunde  dieselbe  Erscheinung. 
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gar  ein  rückkehrender  Urlauber  erzähll .  es  sei  zu  Hau»'  keine  „Etappi  " 
gewesen,  weil  er  zuviel  arbeiten  mußte,  so  ist  auch  das  verwischt, 
„Etappe"  nur  noch  eine  ganz  allgemeine  Bezeichnung  für  etwas 
Angenehmes.  Das  Gegenteil  ist  der  Sturmangriff:  „Das  Exerzieren 
war  ein  Sturmangriff",  so  hieß  es  nach  anstrengendem,  beschwer- 
lichem Dienst  im  Quartier  weil  hinter  der  Front. 

So  km/  auch  die  Lehensdauer  der  Soldatensprache  im  Kriege 
gewesen  ist,  so  stellen  sich  diese  \  y2  Jahre  doch  nicht  als  ein  völlig 
ungegliederter  Verlauf  dar.  Wie  weil  sich  darin  das  Erstarren  der 
Stimmung  von  Siegeszuversicht  und  Hoffnungsfreudigkeit  zu  einer 
ingrimmigen,  stark  fatalistisch  gefärbten  Ergebung  in  das  Unver- 
meidliche abspiegelt,  kann  in  diesem  Rahmen  nicht  untersucht 
weiden.  Nur  auf  eine  allgemeine  Erscheinung  möchte  ich  hinweisen: 
Die  Produktionskraft  hat  in  den  letzten  Jahren  merklich  abgenom- 
men. 1  >ie  ersten  Monate  {\\'s  Stellungskriegs,  im  Westen  in  der  Haupt- 
sache wohl  das  Jahr  1915  war  die  fruchtbarste  Zeit.  Es  war  die  Zeit, 
da  t\ry  Krieg  anfing  Alltag  zu  werden,  als  man  begann,  ihn  nicht  mehr 
als  ein  anerhörtes,  jäh  einbrechendes  Ereignis,  sondern  als  dauernden 
Zustand  zu  empfinden,  als  er  aber  doch  immer  noch  neu  und  neuartig 
genug  war,  um  nicht  gerade  als  selbstverständlich  hingenommen  zu 
werden.  Die  sinkende  Kraft  späterer  Jahre  verrät  sich  schon  dadurch. 
daß  Waffengattungen,  die  zwar  von  Anfang  an  vorhanden  waren. 
aber  erst  im  Laufe  der  Zeit  zu  gewaltiger  Bedeutung  kamen,  im  solda- 
tischen Wortschatz  nicht  entfernl  so  stark  vertreten  sind  wie  di< 
von  Anfang  an  dominierende  Artillerie.  Die  Ausdrücke  für  Minen 
und  Minenwerfer  sind  der  Mehrzahl  nach  einfach  Übertragungen  von 
artilleristischen  Bezeichnungen,  originelle  Prägungen  sind  spärlich, 
obwohl  der  Mann  im  Schützengraben  in  den  Stellungsschlachten 
späterer  Jahre  ebensoviel  unter  Minen  wie  unter  Granaten  zu  leiden 
hatte.  Sehr  spärlich  waren  auch  die  Ausdrücke  für  Flieger,  wenigstens 
war  nur  weniges  in  einigermaßen  regelmäßigem  Gebrauch.  Die  Sitte. 
jedem  Unterstand  einen  Namen  zu  geben,  war  L915  weil  verbreitet, 
später  is1  sie,  soweit  meine  Erfahrung  reicht,  ganz  abgekommen, 
gibl  die  Soldatensprache  eine  Fülle  von  Problemen  auf.  Manche 
konnten  hier  noch  nicht  einmal  angedeutet  werden.    Das  wichtigste 

bnis  ihrer  Erforschung  wird  stets  ein  psychologisches  sein:  Ein- 
blick in  die  seelische  Verfassung  des  deutsch«  n  Feldsoldaten.  Neben 
dem  Galgenhumor,  der  auch  oft  die  Neigung  weckte,  um  jeden  Preis 
witzig  zu  sein,  und  bo  häufig  gezwungene  und  gequälte  Scherze 
hervorrief,  kommt  dabei,  wie  Hübner  a.  &%  0.  mit  Rechl  betonl  hat, 
besonders  <\>v  Spieltrieb  in  Betracht.  Rein  spielerisch  werden  alte 
Vusdrücke  abgewandelt,  um  neue  zu  schaffen.  So  entstanden  oft 
ganz  sinnlose  Wendungen:  „ein  dicker  Salat"  habe  ich  wiederholl 
gehört  als  Bezeichnung  für  eine  -ehr  unangenehme  Sache.  „Da  haben 
wir  den  Salat"  is1  eme  geläufige  Wendung.   Man  setzte  zur  Vbwechs- 
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hing  „dick"  dazu,  das  aus  Verbindungen  wie  „dicke  Luft"  und  „dicke 
Brocken"  stammt.  Eine  leere  Feldflasche  hieß  nicht  übel  „ein  Aus- 
bläser".  Ein  Blindgänger  ist  in  gewissem  Sinne  ein  (iegensatz  zum 
Ausbläser,  und  so  nannte  man  die  volle  Flasche  vielfach  komischer- 
weise „Blindgänger",  obwohl  der  sonst  übliche  Sinn  von  Blindgänger 
als  ein  Ding,  das  seinen  Zweck  verfehlt  hat, viel  besser  zur  Iceren  Flasche 
paßte.  Das  Wort  wurde  tatsächlich  auch  häufig  so  gebraucht:  es 
konnte  die  leere  wie  die  volle  Flasche  bezeichnen.  Nur  in  ganz  geringem 
Umfang-  kann  man  die  Betätigung  künstlerischen  Gestaltungsver- 
mögens zugeben:  solche  Kräfte  lebten  wie  überall  nur  in  besonders 
begabten  Einzelindividuen.  Als  ich  an  einem  glutheißen  Tag  im  Spät- 
sommer 1917  auf  ausgedörrter,  staubiger  Landstraße  an  einem 
schweren  Lastwagen  vorbeiritt,  den  zwei  schlechtgenährte  Pferde  mit 
Anspannung  aller  Kräfte  mühsam  schleppten,  sagte  mein  Begleiter: 
„So  führen  wir  den  Krieg".  Es  war  ein  Bild  von  überraschender 
Kühnheit  und  schlagender  Treffsicherheit. 

Bemerkenswert  ist  die  geradezu  verschwindend  geringe  Rolle, 
die  das  Erotische  und  Sexuelle  in  der  Sprache  und  auch  in  dem  ganzen 
inneren  Leben  des  Frontsoldaten  spielte,  und  zwar  in  auffallendem 
Gegensatz  zu  den  Franzosen,  wovon  man  sich  unschwer  überzeugen 
konnte,  wenn  man  Gelegenheit  hatte,  die  Briefschaften  und  Papiere 
von  Gefangenen  durchzusehen.  Trügerisch  wäre  dagegen  ein  Schluß, 
den  man  aus  dem  Fehlen  des  Gefühlsmäßigen  und  Weichen  in  der 
Sprache  auf  die  Psyche  des  Heeres  zu  ziehen  versucht  sein  könnte. 
Im  Durchschnitt  des  deutschen  Soldaten  lebte  sogar  ein  ausgesprochen 
sentimentaler  Zug:  mit  welcher  rührenden  Sorgfalt  wurden  Feldpost- 
briefe behandelt  und  aufbewahrt,  und  wie  oft  wurde  an  Gräbern 
geweint !  Aber  in  der  Sprache  hat  das  keinen  Ausdruck  gefunden : 
sie  war  ein  rauher,  harter  Panzer  zum  Schutz  gegen  die  schweren 
Eindrücke  täglicher  Vernichtung  und  unendlicher  Mühsale  und  Ent- 
behrungen, und  diese  Aufgabe  hat  sie  auch  vortrefflich  erfüllt. 


Kleine  Beiträge. 

Raimunds  „geflügelte  Wurst". 

Als  am  Ende  von  I.  4.  von  Raimunds  „Bauer  als  Millionär"  (nach  Castles 
Ausgabe)  die  Geisterversammlung  bei  Lacrimosa  sich  auflöst  und  die  Gäste  sich 
verabschieden,  erscheint  zuletzt  „eine  Wurst,  mehrere  Zauberer  und  Feen  setzen 
sich  auf  und  fahren  fort".  II.  11.  erzählt  dann  Tophan,  daß  der  Magier  Ajaxerle 
für  den  Abend  sich  eine  „geflügelte  Wurst"  bestellt  habe,  und  III.  9.  berichtet 
der  schwäbische  Ajaxerle  selbst  von  seiner  Bestellung  eines  solchen  „Wurstle". 
An  sich  wäre  es  ja  nicht  erstaunlich,  wenn  Raimund,  der  Tradition  der  Wiener 
Zauberposse  getreu,  die  die  seltsamsten  Beförderungsmittel  kannte,  wirklich  als 
solches  eine  Wurst  seinen  dadurch  gewiß  wenig  chokierten  Habitues  in  der 
L'eopoldstadt  präsentiert  hätte.  Aber  die  Groteske  war  jedenfalls  hier  nicht  seine 
Absicht.  Vielmehr  sehen  wir  hier  an  einem  Einzelfall,  wie  der  Dichter  gleich 
seinen  Vorgängern  und  Kollegen  die  Zivilisation  der  Geisterwelt  völlig  sub  specie 
der  Wienerstadt  darstellte.    Die  Wurst  ist  in  Wirklichkeit  nichts  anderes  als  der 
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„Wurstwagen"  (kurz  auch  „Wurst"  genannt),  wie  ihn  der  Wiener  jener  Zeil 
zu  Gesellschaftsausflügen  gern  benutzte;  ein  lang  und  breit  gebauter  Wagen, 
in  dem  (nach  Stifter:  Studien  aus  dem  alten  Wien,  Insel-Ausgabe  S.  270)  neun 
1 » i  >-  zwölf  Personen  Platz  finden  konnten.  (Eine  Abbildung  nach  einem  Kriehuber 
sehen  Stich  in  genannter  Ausgabe.)  Vermutlich  rührt  der  Name  des  Wagens 
weniger  von  seiner  Gestall  her  als  von  einem  den  Insassen  besonders  an  heißen 
Tagen  naheliegenden  Vergleich.  Wie  ich  sehe,  wird  in  den  vorhandenen  Raimund- 
ausgaben, auch  in  den  kommentierenden  von  Fürst  (Bong  u.  Co.)  und  Baum 
,Der  Bauer  als  Millionär",  Freytags  Schulausgaben),  auf  diesen  Sachverhalt, 
der  mir  nichl  ganz  anwichtig  erscheint,  nicht  aufmerksam  gemacht.  Den  einzigen 
Hinweis  finde  ich  an  einer  Stelle,  die  nichl  ohne  weiteres  jedem  Raimundleser 
\rrtnmt  oder  zuganglich  ist:  Moriz  Enzinger:  ..hie  Entwicklung  des  Wiener 
Theaters. vom  16.  zum  19.  Jahrhundert",  Teil  2,  Berlin  1919,  S.  515.  (=  Schriften 
der  Gesellschaft  für  theatergeschichte  Bd.  28  u.  29.)  Ebenda  auch  weitere  Beleg- 
stellen aus  Perinet,  Meist  u.  a. 

I  »armstadt.  \ni<>n  Bü  ch  o  er. 
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Schon  im  sechsten  Jahrgange  der  GRM.  (1914  S.  2 69 ff.  haben  wir  aus 
Neckeis  Feder  eine  eingehende  Würdigung  von  Johannes  Hoops'  Real" 
lexikon  der  Germanischen  Altertumskunde  gebracht.  Damals  war  das  monu- 
mentale Werk  erst  bis  zur  /.weiten  Lieferung  des  zweiten  Bandes  gediehen,  jetzt 
liegt  es  in  vier  stattliehen  Quartbänden  vollendet  vor  (Bd.  I.  A—  E,  6V2  Ss. 
1911-13;  II.  F  -J,  630Ss.  1913—15;  III.  K  Ro,  540  Ss.  1915-  16;  1Y.  Rü 
bis  /.  604  Ss.  1918—19.  Straßburg,  Verlag  von  Karl  J.  Trtibner).  Nur  ein  Nach- 
tragband -teht  noch  aus.  .Mit  geradezu  erstaunlicher  Reichhaltigkeil  umspannen 
die  2023  Artikel  des  Reallexikons,  an  dessen  Zustandekommen  84  Mitarbeiter 
mitgewirkt  haben,  alle  Zweige  altgermanischen  Lehens.  Manche  Artikel  sind 
geradezu  zu  Monographien  angewachsen  wie  etwa  der  16  Seiten  lange  wertvolle 
Artikel:  'Runenschrift'  von  Otto  von  Friesen.  „135  Artikel  sind  illustriert.  Die 
Abbildungen  sind  meistens  in  Tafeln  zusammengestellt,  von  denen  das  Werk  152 
enthält;  dazu  kommen  noch  124  Textabbildungen."  Mit  stolzer  Freude  kann 
der  Herausgeber  auf  das  vollendete  Werk  schauen,  das  auf  lange  Zeit  hinaus  das 
Hauptwerk  der  germanischen  Altertumsforschung  bleiben  wird.  Möchte  nun 
auch  Neckeis  Wunsch  (a.a.O.  S.  275)  nicht  ungehörl  verhallen,  daß  dies  Werk 
zu  -einem  Teile  dazu  beitrage,  von  der  .isolierenden  Bei  pachtungsweise  der  letzten 
Jahrzehnte',  von  einer  deutschen,  einer  englischen,  einer  westgermanischen  Philo- 
logie den  Weg  zurückzuweisen  zu  einer  gemeingermanischen  Philologie  im  Sinne 
Jacob  '  rrimms. 

Innerhalb  des  kurzen  Zeitraums  von  zwei  Jahren  sind  uns  zwei  vortreff- 
liche Darstellungen  >i>'t-  althochdeutschen  Literaturgeschichti  beschert.  1918 
erschien  die  Geschichte  der  deutschen  Literatur  Ms  zum  Ausgang  des  Mittelalters 
von  Gustav  Ehrismann^    I.Teil:  Die  althochdeutsche  Literatur  (vgl.  GRM.  VIII, 

liier  sind  /um  erstenmal  seil  Rudolf  Koegel  alle  althochdeutschen  Sprach- 
denkmaler auf  das  sorgfältigste  und  eingehendste  untersucht,  hie  Arbeits- 
methode ..i-t  die  alle  aufklärenden  Hilfsmittel  benützende  philologische  Inter- 
pretation, die,  mit  der  exakten  Beobachtung  der  kleinsten  sprachlichen  Tatsachen, 
der  Laute  und  Worte,  beginnend,  Schlüsse  ziehl  auf  /.ei t  und  Heimat  des  Stückes, 
zu  dem  \  und  den  Entstehungsbedingungen  seines  Werkes,  zur  äußeren 

Form,  die  er  ihm  in  Stil  und  Metrik  gibt,  zu  den  Gedanken,  die  er  hineinlegt, 
fortschreitet,  sich  von  der  Einzelerscheinung  zu  den  Geistesbestrebungen  des 
ganzen  Volkes  ausweitet  und  schließlich  aufsteigt  zu  den  hohen  Ideen,  in  denen 
der  M.  N-.  hheit  sii  h  das  Ewige  darstellt."  Dies  Werk  bildet  einen  Markstein  der 
althochdeutschen  Literaturforschung,  auf  dem  alle  weitere  Forschung  zu  hauen 
hat.  Hoffentlich  schenkt  uns  der  ausgezeichnete  Forscher  recht  bald  auch  den 
/weiten  Teil,  der  den  mittelhochdeutschen  Zeitraum  behandeln  wird. 
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Die  neue  dritte  Auflage  von  Pauls  Grundriß  der  germanischen  Philologie 
erscheint  bekanntlich  in  Einzelbänden.  Von  ihm  hat  sich  nun  ein  Grundriß  der 
deutschen  Literaturgeschichte  abgezweigt,  der  bis  in  die  Gegenwart  führen  soll 
und  dessen  I.  Band:  Die  Geschichte  der  deutschen  Literatur  bis  zur  Mitte  des  elften 
Jahrhunderts  von  Wolf  von  Unwert  h  f  und  Theodor  Siebs  im  vorigen  Jahre  er1 
schienen  ist  (Berlin  und  Leipzig-  1920.  Vereinigung  wissenschaftlicher  Verleger, 
Walter  de  Gruyter  &  Co.  8°.  IX  u.  261  Ss.  Pr.  geh.  22  Mi.  Der  Band  tritt  an 
die  Stelle  von  Koegels  bezw.  Brückners  Darstellung  in  den  beiden  ersten  Auflagen 
des  Grundrisses.  Ursprünglich  von  (Jnwerth  allein  unternommen,  ist  das  Werk 
nach  dessen  allzufrühem  Tode  von  Siebs  fortgeführt  und  vollendet.  Die  großen 
Entwicklungslinien  sind  gut  herausgearbeitet.  Das  Schwergewicht  ist  auf  die 
literarischen  Denkmäler  (im  engeren  Sinne)  gelegt,  deren  Behandlung  fast  200 
Stilen  umfaßt,  wahrend  der  althochdeutschen  Prosa  etwas  über  50  Seiten  gewid- 
met sind.  Das  Buch  ist  nicht  etwa  ein  Konkurrenzwerk  zu  Ehrismanns  Literatur- 
geschichte, sondern  beide  Werke  ergänzen  sich  auf  das  beste  und  können  auf  das 
wärmste  empfohlen  werden. 

Eine  kurzgefaßte  Übersicht  über  Runorna  i  Sverige  hat  der  schon  erwähnte 
-'  hwedisehe  Runenforscher  Otto  von  Friesen  veröffentlicht  (Fordomtima,  Skrift- 
serie  utg.  av  Oskar  Lundberg  I.  2.  Aufl.  Uppsala  1915.  A.  — B.  Akademiska 
Bokhandeln  4°.  32  Ss.  Pr.  2  Kr.).  In  dem  einleitenden  Kapitel  sind  die  drei 
wichtigsten  Runenalphabete  zusammengestellt  (das  gemeingermanische,  das 
schwedisch-norwegische  und  das  gewöhnliche  Runenfupark).  Das  2.  Kapitel 
handelt  von  der  Herkunft  der  Runen,  die  der  Verfasser  bekanntlich  durchaus 
überzeugend  aus  dem  griechischen  Alphabet  herleitet.  Freilich  an  den  ursprüng- 
lichen epigraphischen  Charakter  der  Runen  kann  ich  nicht  glauben,  sie  haben 
sicher  von  jeher  in  erster  Linie  magischen  Zwecken  gedient  (vgl.  bes.  Magnus  Olsen, 
Om  Troldrunerne  Edda  5  (1916),  225 ff.).  Im  3.  Kapitel  werden  Denkmäler  mit 
dem  älteren  Fupark  besprochen,  im  4.  die  schwedisch-norwegischen  Runen,  im  .">. 
die  gewöhnlichen,  jüngeren  Runen,  im  6.  die  punktierten  Runen  und  im  7.  die 
Runen  in  neuerer  Zeit.    27  vortreffliche  Abbildungen  sind  beigegeben. 

Keine  Periode  der  nordischen  Geschichte  lockt  so  zur  Behandlung  wie  die 
Wikingerzeit,  ,,die  —  um  mit  Alexander  Bugge  zu  reden  —  des  Nordens  erstes 
und  vielleicht  bedeutendstes  Eingreifen  in  die  Weltgeschichte  darstellt".  Unge- 
mein fesselnd  und  vielseitig  sind  die  Probleme  dieses  Zeitraums, die  namhaftesten 
nordischen  Gelehrten  haben  ihm  ihre  Lebensarbeit  gewidmet,  ich  nenne  außer 
dem  eben  genannten  norwegischen  Gelehrten,  dem  wir  u.  a.  auch  einen  ausge- 
zeichneten längeren  Artikel  über  die  Wikinger  in  Hoops'  Reallexikon  verdanken, 
nur  noch  die  Namen  des  genialen  dänischen  Historikers  Johannes  Steenstrup 
und  des  schwedischen  Literarhistorikers  Henrik  Schuck.  Umfangreiche  Werke 
und  Einzeluntersuchungen  liegen  vor,  doch  fehlte  bislang  eine  kürzere,  die  neueren 
Forschungsergebnisse  zusammenfassende  Darstellung.  Diese  Lücke  bemüht  sich 
Rolf  Xordenstreng  mit  einem  für  weitere  Kreise  bestimmten  Buche  Vikinga- 
färderna  (Stockholm,  P.  A.  Norstedt  &  Söners  Förlag,  1915.  8°.  207  Ss.  Pr.  3  Kr. 
75  öre)  auszufüllen.  Nach  einer  knappen  Skizze  der  Vorgeschichte  der  Wikinger- 
zeit und  der  Gründung  der  nordischen  Reiche  behandelt  der  Verfasser  in  Kapitel II 
bis  V  den  Beginn  der  Wikingerzeit,  die  Ursachen  und  Richtung  der  Wikinger- 
fahrten, Schiffe,  Waffen  und  Ausrüstung,  die  Wikingerheere,  Kriegskunst  und 
Kampfesweise,  um  dann  in  den  beiden  Hauptabschnitten  des  Buches  (Kap.  VI 
und  VII)  die  Fahrten  und  Staatengründungen  der  Wikinger  im  Westen  und 
Osten  zu  schildern. 

Das  Buch  ist  flott  geschrieben  und  der  Verfasser  hat  sich  seiner  Aufgabe 
'mit  Geschick  und  Sachkenntnis  entledigt,  wenn  auch  der  engbegrenzte  Raum 
zuweilen  nur  eine  gerippehafte  Skizze  gestattete,  wie  sie  namentlich  im  VI.  Kapitel 
tVikingarna  i  Västerlandet)  zutage  tritt.  Auch  die  Kultur  der  Wikinger,  zweifel- 
los eines  der  interessantesten  Probleme  der  ganzen  Periode,  ist  mit  dem  mageren 
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Schlußkapitel  von  15  Seiten  reichlich  stiefmütterlich  bedacht.  Der  beste  Ab- 
schnitt des  Buches  isl  das  \II.  Kapitel  (Vikingarna  i  österväg),  das  der  schwe- 
dische Verfasser  offensichtlich  mil  besonderer  Wann«  u  hat,  waren 
•  f •  •  t  h  .in  diesen  Ostfahrten  gerade  die  Schweden  vor  allen  andern  nordischen 
Völkern  beteiligt.    Hier  gehl  die  Darstellung  mehr  in  die  Tiefe,  und  wie  der  Ver- 

rselbsl  betont,  verdankl  ei  aeben  Vilhelm  Thomsens  bahi  brechendei  Arbeit 
ober  den  Ursprung  des  russischen  Staates  un<l  II.  Schucks  Svenska  Folkets 
Historie  I.  vor  allem  einem  unlängst  erschienenen  dänischen  Buch  eines  russischen 
Gelehrten  wertvolle  Aufschlüsse,  den  Vanegiske  Minder  i  den  russiske  Helte- 
digtnlngvon  stau.  Rozniecki  ( Kebenhavn,  Forlagl  afV.  Pios  Boghandel,  1914.  8°. 
.5  Kr.  .  Rozniecki  behandelt  1 1  i « - 1-  die  vielumstrittene  Frage  des 
Ursprungs  der  altrussischen  Heldendichtung,  der  Bylinen,  deren  Entstehung 
bis  ins  l".  Jahrhundert  zurückreicht  und  die  noch  heutigen  Tags  in  den  ent- 
legensten nördlichen  Gegenden  Rußlands  im  Munde  des  Volkes  fortleben.  Aus- 
stet mit  gründlichen  sprachwissenschaftlichen  Kenntnissen,  vertraut  mit 
literarhistorischer  und  historischer  Methode  unterzieht  der  Verfasser  in  dem 
ersten  Hauptteile  seines  Buches  die  Byline  von  Solovej  Budimirovic  einer  ein- 
dringlichen und  allseitigen  l  utersuchung.  Er  zeigt,  wie  das  Lied  einen  Durch- 
gang durch  die  Geschichte  genommen  hat  und  zu  verschiedenen  Zeiten  Von  ihr 
beeinflußt  ist.  Es  glückt  ihm,  die  Entstehung  bis  in  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts 
hinauf  zu  verfolgen,  und  kommt  auf  Grund  vera  hiedener  sprachlicher  Kriterien 
zu  dem  Ergebnis,  daß  die  Quelle  der  Byline  ein  nordisches  Lied  gewesen  ist, 
das  Wäringer  (wie  dir  Nordleute  in  Rußland  hießen)  nach  Nowgorod  verpflanzt 
haben.  Vielleicht  läßt  sich  die  Heimat  jenes  Liedes  sogar  noch  genauer  bestimmen 
am  Vättersee  im  östlichen  Schweden  (vgl.  S.  86 ff.  t.  Im  zweiten  Teil  des  Buches 
(Varaeger  og  Varanger)  breitet  Rozniecki  eine  Fülle  von  Material  vor  uns  aus, 
das  ihn  m.  E.  durchaus  zu  dem  Schluß  berechtigt,  «laß  die  Bylinen  let  omfortolket 
epos'  sind,  aus  dem  Nordischen  ins  Russische  übersetzt.  Die  russische  Ib-lden- 
dichtung  ist  nach  ihm  ursprünglich  warägische  Gefolgschaftspoesie,  di«  sich  an 
den  russischen  Fürstenhöfen  entwickelt  hat.  Dafür  spricht  u.  a.,  daß  dir  Bylinen 
Wladimirs  Hof  mit  nordischen  Helden  und  nordischer  Gefolgschaftssitte  schil- 
dern, ihre  Haupthelden,  Flja  von  Murom,  Dobrynja  und  Alesa  werden  auf  ver- 
schiedene Weise  als  Nordleute  bezeichnet;  das  blaue  Meer  (die  Ostsee)  ist  neben 
dem  offenen  Feld,  der  Steppe  eine  Hauptlokalität;  die  Bylinen  kennen  Byzanz 
als  Aufenthaltsort  der  Warangen;  sie  gebrauchen  '  bersetzungen  aus  dem  Nor- 
dischen, um  Rußlands  alte  Knnigssladt  zu  bezeichnen  i  Kijanovgorod:  an.  Kcenu- 
gardn.  der  heimische  Dnjeprstrom  erscheinl  in  nordischer  Lautform  als  Nepr 
usw.  usf.  Der  beschränkte  Raum  gestattet  leider  nicht,  noch  nähei  auf  dieses 
bedeutsame  Werk  einzugehen,  und  vieles  muß  dem  1  rteil  der  Slavisten  über- 
lassen bleiben,  aber  auch  dem  Germanisten  bietet  es  eine  Fülle  neuer  Gesichts- 
punkte und  Anregungen,  für  die  wir  dem  Verfasser  von  Herzen  dankbar  sein 
sen1. 

Auf  eine  ganz  andere  Seite  altnordischen  Lebens  führt  uns  die  schon  längst 
durch  „Die  neuisländischen   Volksmärchen"  (Halle  a.   S.    1902,   M.    Niem 
rühmlichst  bekannte  Frau  Dr.  Adeline  Blttershaas  mit  ihrem  neuen  Buche  Alt  - 
nordische  Frauen    Frauenfeld  und  Leipzig,  Verlag  Huber  &  Co.,  1917.  8°.  240  Ss. 

b.  5.50  Fr  ,    Die  88  Seiten  lange  gehaltvolle,  wenn  auch  stellenweise  etwas 
breite  und  von  Wiederholungen  nicht  freie  (vgl.  /..  B.  S.  14:  59;    16:  59;   35 
Einleitung  legt   ein   beredtes  Zeugnis  ab  von  gründlichster   Kenntnis  der  alt- 
nordische!   -  Kraftvolle,  selbstbewußte  und  stolze  Weib-Persönlichkeiten, 
die  tapfer  jedes  Recht  zu  verteidigen  und  jedem  Unrechl  sich  entgegenzustellen 

n.  und  die  als  innerlich  freie  M<  nschen  neben  dem  Manne,  nicht  unter  ihm 
den  Platz,  zu  dem  sie  sich  in  ihrem  Leben   berufen  fühlten,  in  jeder  Beziehung 

1  Vgl.  auch  meine   Ausführungen  GRM.  VIII,  287ff. 


Bücherschau.  121 

auch  zu  behaupten  verstanden'"  —  das  ist  das  altnordische  Frauenideal, wie  es 
einst  auch  der  germanischen  Frau  entsprochen  haben  mag,  und  zu  dem  auch  wir 
wieder  zurückkehren  sollen.  Denn  „die  sogenannten  echten  deutschen  Frauen 
(von  dem  Typ  eines  Gretchen  oder  Kätchen)  sind  nie  deutsche  Frauen 
gewesen,  sondern  Gestalten  aus  einer  den  kraftvollen  Germanen  durchaus  wesens- 
fremden, für  seine  normale  Entwicklung  sogar  oft  direkt  schädlichen  orientali- 
schen Kultur."  Die  Verfasserin  zeichnet  dann  neun  solcher  altnordischer  Frauen- 
gestalten: die  tatkräftige,  weise  Audr,  Audr  Vesteinsdottir,  Bergthora  Skarphe- 
dinsdottir  und  Thordis  Gabenreich,  die  dem  Gatten  auch  in  Leid  und  Unglück 
liebevoll  und  treu  zur  Seite  stehen,  die  leidenschaftliche  Brünhildennatur  der 
Gudrun  Osvifrsdoltir,  die  ränkesüchtige  Hallgerdr  Höskuldsdottir,  die  stolze 
Schwedenkönigin  Sigridr  und  die  liebliche  Königstochter  Ingigerdr.  Warum  auch 
die  verbrecherische  Freydis  Eiriksdottir  aufgenommen  ist,  isf  mir  nicht  ersicht- 
lich. Auch  bei  der  Lektüre  der  Einleitung  wird  sich  gelegentlich  der  Widerspruch 
regen,  so  hätte  die  Verfasserin  die  Fornaldarsogur  besser  ganz  beiseite  gelassen 
und  auch  bei  den  Isländergeschichten  strenger  zwischen  Dichtung  und  Wahrheit 
scheiden  müssen1,  aber  das  sind  Ausstellungen  in  Einzelheiten,  die  dem  Gesamt- 
wert des  vortrefflich  ausgestatteten  Buches  keinen  Abbruch  tun. 

Ein  echt  deutsches  Werk  von  wärmstem  vaterländischen  Empfinden 
beseelt  ist  das  in  Verbindung  mit  Friedrich  Ranke  und  Karl  Wehrhan  von  Friedrich 
von  der  Lcyen  herausgegebene  Deutsche  Sagenbuch  (C.  H.  Becksche  Verlags- 
buchhandlung, Oskar  Beck-München).  Es  will  „zugleich  ein  gutes  Volksbuch 
sein  und  die  Anforderungen  der  Wissenschaft  redlich  erfüllen."  Die  Heraus- 
geber, denen  sich  der  Referent  rückhaltlos  anschließt,  möchten,  „daß  es  die 
Liebe  zur  Heimat  in  den  heranwachsenden  Geschlechtern  weckt  und  stärkt, 
daß  es  den  unterrichtenden  Lehrer  auf  die  Vorstellungen  und  Wünsche  führt, 
die  in  jungen  Seelen  lebendig  wirken,  daß  es  auch  dem  Gelehrten  die  unlösliche 
Verbindung  von  deutscher  Sage,  deutschem  Wesen  und  deutscher  Geschichte 
zeigt."  Mit  der  zweiten  Hälfte  des  dritten  Teiles:  Die  deutschen  Sagen  des  Mittel- 
alters von  Karl  Wehrhan  (1920.  8°.  253  Ss.  Pr.  geh.  11  M.)  ist  das  ganze  Werk 
zum  Abschluß  gelangt.  (Der  4.  Teil:  Die  deutschen  Volkssagen  von  Fr.  Ranke 
ist  bereits  vor  dem  Kriege  erschienen.)  In  der  ersten  Hälfte  des  dritten  Teiles 
hatte  Wehrhan  die  Sagen  der  Kaiser  und  Herren  von  Karl  dem  Großen  bis  auf 
Maximilian  I.  zusammengestellt2,  in  dieser  zweiten  Hälfte  folgen  in  geschickter 
Auswahl  die  Sagen  der  Stämme  und  Landschaften,  sowie  Sagen  von  Rittern  und 
Sängern.  Die  Anmerkungen  sind  reichhaltig,  doch  hätte  sich  der  Verf.  z.  B.  nie 
und  nimmer  bei  der  Genovevalegende  (S.  197)  den  völlig  verfehlten  Fränkischen 
Studien  von  Anton  Halbedel  (Berlin  1915)  anschließen  dürfen,  hingegen  wäre 
noch  auf  Fr.  Panzers  Sigfrid  zu  verweisen  gewesen.  Zur  Tannhäusersage  vgl. 
auchH.  Güntert,  Kalypso  (1919)  S.  89ff.  Ob  die  Sage  von  den  Blumenmädchen 
in  Lamprechts  Alexander  wirklich  deutschen  Ursprungs  ist,  ist  mehr  als  zweifel- 
haft u.  a.  m.  Ein  ausführliches  Schriftenverzeichnis  beschließt  den  Band.  — 
Im  gleichen  Jahre  ist  der  erste  Teil  des  Sagenbuches  Die  Götter  und  Göttersagen 
der  Germanen  von  Friedrich  von  der  Leyen  bereits  in  neuer,  von  der  ersten  in 


1  Wenn  z.  B.  in  der  Haröar  saga  ok  Holmverja  c.  39  eine  Zauberin  sich  auf 
den  Mann  wirft,  der  ihren  Sohn  schwer  verwundete,  und  ihm  in  ihrer  Wut  die 
Kehle  durchbeißt  (Altnord.  Frauen  S.  67),  so  ist  das  zweifellos  ein  Fornaldar- 
saga-Motiv,  vgl.  Volsungas.  c.  8  (ed.  M.  Olsen  S.  16);  Porsteinss.  Vik.  c.  23 
(Fas.  II,  452);  Gc/ngu-Hrölfss.  c.  31  (ib.  III,  331);  Orvar-Oddss.  (ed.  Boer 
1888)  S.  13919;  auch  Egilss.  okÄsm.  c.  4  (Fas.  III,  370).   Das  Motiv  ist  in  mehrere 

'Isländergeschichten  gedrungen;  vgl.  die  Stellen,  die  W.  H.  Vogt  Anz.  f.  d.  Altert. 
35,  9  nicht  richtig  beurteilt,  bei  R.  Heinzel,  Beschreibung  der  isl.  Saga,  Wien  1880, 
S.  164. 

2  Vgl.  die  Selbstanzeige  des  Verfassers  GRM.  VIII,  186f. 
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Anlage  and  Anordnung  stark  abweichenden  Bearbeitung  erschienen  (1920.  8°. 
273  Ss.  Pr.  geh.  16  M  ,  Das  Buch  bietet  dem  Forscher  reiche  Anregung  —  aber 
auch  häufig  Anlaß  zum  Widerspruch,  was  bei  einem  Gebiet,  wie  der  germanischen 
Religionsgeschichte,  wo  man  fasl  bei  jedem  zweiten  Schritt  auf  schwankenden, 
wankenden  Boden  tritt,  cur  zu  begreiflich  ist,  —  und  der  frische,  lebendige  Ton, 
der  durch  das  ganze  Buch  hindurch  geht,  läßt  erhoffen,  daß  es  auch  in  dieser 
neuen  Bearbeitung  die  Kenntnis  und  das  Verständnis  unserer  heimischen  Götter 
sagen  in  weiten  Kreisen  zu  verbreiten  und  vertiefen  hilft. 

Isl  es  doch  höchste  Zeit,  daß  die  Kenntnis  der  heimischen  Sagenweli  nichl 
länger  fasl  ausschließliche  I  »omäne  eines  kleinen  Kreises  von  Fachgelehrten  bleibt, 
sondern  daß  ihr  neben  den  Sagen  des  klassischen  Altertums  in  Schule  und  Haus 
endlich  der  gebührende  Platz  zuteil  wird.  Trügen  nichl  alle  Zeichen,  so  läßt  sich 
seil  kurzem  schon  eine  erfreuliche  Wandlung  beobachten,  aber  noch  immer 
thronen  'in  Lehrbüchern  und  im  Brwul.it sein  der  Freunde  deutscher  Vorzeil  ältere, 
längsl  unterhöhlte  Ansichten',  gleich  als  ob  es  der  Fluch  der  Wissenschaft  sei, 
ersl  dann  in  die  weitere  öffentlichkeil  zu  dringen,  wenn  ihre  Forschungsergebnisse 
längsl  durch  neuere  überholl  sind.  Was  uns  dringend  nottut,  isl  um  einmal 
ein  vielmißbrauchtes  Schlagworl  zu  gebrauchen  -  Popularisierung  der  Wis- 
senschaft. I  »as  bezweck!  im  besten  sinne  des  Wortes  das  neueste  Werk  von 
Andreas  Heusler,  Nibelungensage  und  Nibelungenlied  (Die  Stoffgeschichte  des 
deutschen  Heldenepos.  1921,  Verlag  von  Fr.  Willi.  Ruhfus,  Dortmund.  8°.  236  Ss. 
Pr.  kart.  20  M.).  Hier  macht  ein  Meister  und  Bahnbrecher  auf  dem  Gebiete  der 
altgernianischni  Sagcnforschung  den  Versuch,  ohne  Voraussetzung  von  Fach- 
kenntnissen seine  Anschauungen  über  die  Entstehung  der  Nibelungendichtung 
wie  der  Heldendichtung  überhaupt  in  gemeinverständlicher  Form  darzulegen. 
Es  ist  eine  wahre  Freude  den  Feinsinnigen  Ausführungen  des  Verfassers  zu  folgen, 
selbsl  da,  wo  man  ihm  nichl  unbedingt  beipflichten  kann.  In  einem  Aufsatz. 
über  die  neueren  Forschungen  zur  Nibelungensage  hoffe  ich  bald  eingehend  r 
darüber  handeln  zu  können.  Jedem,  der  sich  über  eine  flüchtige  stoffliche  Kenntnis- 
nahme hinaus  näher  mit  dem  Nibelungenliede  befreunden  will,  möge  zu  Heuslers 
Buch  greifen;  vor  allem  sollte  kein  Deutschlehrer  versäumen,  sich  dieses  Buch 
zu  kaufen:    es  wird  im  Unterricht  hundertfältige  Frucht  tragen. 

Eine  wertvolle  Bereicherung  hat  die  Beowulfforschung  erfahren  mit  den 
Studien  über  die  Eigennamen  Im  Beowuli  von  Erik  Bjjörkimin  t  (Studien  zur 
englischen  Philologie,  hrsg.  von  Lorenz  Morsbach  IA  III.  Halle  a.  S.,  Verlag  von 
Max  Niemeyer,  1920.  8°.  XVII  u.  122  Ss.  Pr.  geh.  12  \l.  .  Das  Buch  ist  nach 
Björkmans  Tode  von  seinem  Freunde,  dem  Herausgeber  der  Sammlung,  zum 
Druck  befördert.  Es  sollte  muh  des  Verfassers  Absicht  ..vor  allem  ein  Nach- 
schlagebuch sein  (daher  die  alphabetische  Reihenfolge  der  Namen),  eine  Zusammen 
Stellung  der  einschlägigen  Literatur  und  eine  Nachprüfung  der  verschiedenen 
Ansichten,  ein  Buch,  das  nicht  bloß  über  die  Namen,  sondern  auch  über  die  im 
Beowulf  vorkommenden  Persönlichkeiten  und  ihren  geschichtlichen  oder  sagen- 
haften Hintergrund  Kunde  geben  sollte".  Der  Zufall  hat  es  gewollt,  dal.'  der 
Artikel  über  Hsedcyn  vom  Verfasser  kurz  vor  seinem  Tode  an  die  Redaktion  der 
Englischen  Studien  als  Beitrag  für  die  Morsbach-Festschrift  geschickt  ist,  wo 
er  in  Bd.  54  1920  .  24  34  erschienen  ist.  So  erklärt  sieh  die  Lücke  im  Manu- 
skript, was  Morsbach  natürlich  nicht  wissen  konnte.  Auch  sonst  vermii.it  man 
öfter  die  letzte  ordnende  und  feilende  Hand,  aber  auch  dieser  Torso  ist  ein  unsohätz 
barer  Gewinn.  Die  überaus  weit  verstreute  Literatur  ist  mit  der  dem  Verfasser 
eigenen  vorbildlichen  Gründlichkeit  zusammengetragen,  kritisch  gesichtet,  und 
manche  Frage  neu  beleuchtet  vgl.  /..  B.  Artikel  wie  Eadgils,  Eanmund,  Fitela, 
Ongenbeov    Scilfing  u.  a.  m.    Es  fehlt  soweit  ich  sehe  nur  der  Name  Weland. 

I  iii  die  Wielandsage  von  Wi<  htigkeit  ist  schließlich  die  eingehende  I  nter 

suchung   des   Schwanenjungfr; nmotivs   von    Helm-    Holmström,   studier  över 

Svanjungfrumotivet  i  Volundarkrida    och  annorat&des,   Malmö  Förlag  Maiander 
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1919.  8°.  2-21  Ss.   Pr.  kart.  12  Kr.   Mit  größtem  Fleiß  hat  der  Verfasser  im  ganzen 

708  Varianten  dieses  Motivs  untersucht,  das  wie  so  viele  andere  inil  hoher  Wahr- 
scheinlichkeil in  Indien  beheimatet  ist.  Ein  Hauptverdienst  dieses  Buches, 
dessen  orindi  nicht  durchweg  dem  erfidi  entspricht,  sehe  ich  in  der  Erörte- 
rung der  Schwanenjungfrauepisode  der  VQlundarkviÖa,  die  /.war  den  kleinsten 
Teil  des  Buches  ausmacht,  aber  zur  Losung'  der  Schwierigkeiten  wertvolles 
beibringt.  Da  das  Buch  wohl  den  meisten  Lesern  schwer  zugänglich  sein  dürfte, 
siehe  ich  Holinsl  roins  Ergebnisse  kurz  zusammen:  Das  Märchen  erzählt  von 
einem  Helden  und  mehreren  Schwanenjungfrauen,  im  Liedesind  es  drei  Brüder 
(Yolundr,  Egill  und  SlagfiÖr);  dieser  Unterschied  rührt  datier,  daß  schon  die 
alte  Wielandsage  wenigstens  einen  Bruder  des  Volundr  kannte  ( Egill).  Im  Märchen 
suchl  der  Held  die  Entflogene.  Yolundr  dagegen  mußte  daheim  sitzen  bleiben, 
damit  sich  die  alte  Sage  bequem  anschließen  konnte;  stall  dessen  ist  das  Motiv 
des  Suchens  bei  den  Brüdern  fortgeführt.  Die  Flucht  der  Schwanenjungfrauen 
wird  im  Liede  nicht  näher  ausgeführt,  aber  sie  erfolgt  zweifellos  wie  im  Märchen 
mit  Hilfe  der  wiedergefundenen  Schwanenhemden.  Der  umstrittenste  Punkl 
ist  von  jeher  das  Ringmotiv  gewesen:  Von  den  700  Ringen,  die  Yolundr  auf  einer' 
Bastschnur  aufgereiht  hat,  wird  nur  einer  fortgenommen,  Niöuör  schenkt  ihn 
sii ner  Tochter  Boövildr,  die  ihn  zerbrochen  Yolundr  zur  Ausbesserung  bringt. 
Yolundr  überwältigt  sie  und  fliegt  fort.  Die  meisten  Gelehrten  sehen  in  diesem 
Hing  einen  Flugring,  aber  gegen  diese  Annahme  spricht  die  Tatsache,  daß  sich 
der  Held  nach  dem  Zeugnis  aller  andern  Quellen  mit  Hilfe  von  Flügeln  in  die 
Luft  schwingt  (vgl.  auch  die  Dädalussage,  die  zweifellos  trotz  aller  Einwände 
die  Hauptquelle  der  Wielandssage  gewesen  ist;  darüber  andernorts).  Auffallend  ist 
ja,  daß  die  Krieger  nur  einen  Ring  nehmen  und  die  Vermutung  naheliegend, 
daß  es  mit  diesem  eine  besondere  Bewandtnis  haben  müsse1.  Die  große  Anzahl 
soll  jedoch  vielleicht  nur  das  lange  Warten  auf  die  Geliebte  verdeutlichen.  Jener 
eine  Ring  aber  ist  nach  Holmström  der  Wiedererkennungsring  des  Schwan- 
jungfrau-Märchen vom  Typ  KHM  193.  Aber  die  Märchenmotive  sind  in  der 
Yolundarkviöa  direkt  in  ihr  Gegenteil  verkehrt:  „Der  Held  hat  den  Ring  nicht 
erhalten,  sondern  selbst  geschmiedet.  Anstatt  auszuziehen  und  nach  seiner  ver- 
schwundenen Schwanjungfrau  zu  suchen,  ist  er  daheim  geblieben.  Es  wird  ent- 
deckt, nicht  ein  Ring,  sondern  daß  ein  Ring  fehlt.  Der  es  entdeckt,  ist  nicht  die 
Heldin  sondern  der  Held,  und  die  Entdeckung  bedeutet  nicht  wie  gewöhnlich, 
und  wie  auch  Yolundr  zunächst  glaubt,  daß  der  andere  Kontrahent  zurück- 
gekehrt ist"  (S.  197).  Die  These  ist  kühn,  doch  immerhin  beachtenswert.  Der 
Wiedererkennungsring  des  Schwanjungfrau-Märchens,  und  der  Ring,  den  Boö- 
vildr in  der  älteren  Sage  dem  Volundr  bringt,  sind  in  eine  verschmolzen.  Daß 
beide  Erzählungen  von  menschlichen  Wesen  handeln,  die  fliegen  können,  gab 
wohl  den  ersten  Anlaß  das  Schwanjungfrauenmotiv  mit  der  Wielandsage  zu 
verbinden. 

Heidelberg'.  Franz  Rolf  Schröder. 


Selbstanzeigen. 

Clara  u.  William  Stern,  Die  Eindersprache.    Eine  psychologische  und  sprach- 
theoretische Untersuchung.    2.,  um  ein  Nachwort  und  eine  Beobacjjtungs- 
anleitung  vermehrte  Auflage.  Leipzig,    J.  A.  Barth,  1920.    430  S.    M.  26.  — 
und  Teuerungszuschläge. 
Die  erste  1907  erschienene  Auflage  hatte  in  den  Kreisen  der  Sprachwissen- 
schaftler, für  die  sie  auch  mit  bestimmt  war,  nicht  die  erwünschte  Beachtung 
gefunden;   wird  es  der  zweiten  darin  besser  gehen? 

1  Vgl,   übrigens   auch  R.    M.   Meyer,    Altgerm.   Religionsgeschichte  (1910) 
S.  165,  Anm.  9. 
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I  >as  Buch  zerfällt  in  :{  Teile;  im  ersten  w  ird  die  vollständige  Sprachges«  hichte 
zweier  deutscher  Kinder  dargestelH  ;  der  zweite  gibl  die  Psychologie  der  Kinder- 
sprache (darin  ein  Kapitel  „Parallelen  zwischen  der  Sprachentwicklung  des  Indi- 
viduums und  der  Gattung");  der  dritte  ist  der  speziellen  Linguistik  der  Kinder- 
sprache gewidmet.  Eine  Anleitung  zur  psychologischen  Beobachtung  kindlicher 
chentwicklungen  und  ein  Nachworl  über  die  neuesten  Fortschritte  der 
Kindersprachforschung  ist  dem  sonsl  unveränderten  Abdruck  der  ersten  Auflage 
angefügt.   Eine  vollständige  Bibliographie isl  beigegeben.      W.  St.    Hamburg.) 

Eduard  Norden,  Die  germanische  Urgeschichte  in  Tacitus  Germania.    Verlag 
B.  G.  Teubner  in  Leipzig  und  Berlin.  1920.  8°.  X  u.  505  Ss.    geh.   M 
-f  100  Proz.  Zuschl. 
her  Versuch,  Abschnitte  der  taciteischen  Germania  in  den  Zusammenhang 
der    hellenisch-römischen    Ethnographie    einz 'dnen„   weitet    sich    zu    Unter- 
suchungen zur  i  rgeschlchte  des  germ.  Volkes  und  zu  wichtigen  Episoden  unser«  r 
ältesten  vaterländischen  Geschichte  aus,  wobei  sich  besonderer  Gewinn  für  die 
verlorenen  Bella  (lermaniae  des  Plinius  ergibt,  die  sich  zeitlich  von  den  AnfS 
bis  in  dir  Völkerwanderungszeil  hinein  erstrecken,  räumlich  den  Bereich  ui 
Vaterlandes  von  den  Alpen  bis  zur  Nord-  und  <  Istsee,  vom  Rhein  bis  zur  Weichsel, 
ferner  Teile  Österreichs  und  der  Schweiz,  Frankreichs,  Belgiens  und  der  Nieder- 
lande umfassen.    Dabei  is1  der  Verf.  bemühl  gewesen,  die  Ergebnisse  der  archäo- 
logischen Forschung  nach  Möglichkeil    zu  verwerten.    Eine  Karte   veranschau- 
licht die  Siedlungsverhältnisse  in  Westdeutschland  und  Ostfrankreich  um   100 
vor  i  Ihristus.  E.  N.  (Berlin). 

Emil  Ennat inner.  Die  deutsche  Lyrik  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  von 
Herder  bis  zur  Gegenwart  (Aus  deutscher  Dichtung,  Bd.  XIX).    1.  Teil:  Von 
Herder   bis    zum    Ausgang    der    Romantik   1921.    8°.    VI   u.   144  Ss.    geh. 
\1.  14.—  f- 100  Proz.  Zuschl.,  —  II.  Teil:  Vom  Ausgang  der  Romantik  bis  zur 
Gegenwart.  1921.  8°.  311  Ss.    geh.  M.  L0.       +  100  Proz.  Zuschlag. 
I  lies  Buch  \\  ill  Zeugnis  ablegen  von  der  schöpferischen  Krall  des  deutschen 
Gemütes  im  lyrischen  Gedicht,  den  Zugang  zu  den  verschütteten  Schatzkammern 
des  deutschen  Liedes  wiederzufinden  helfen.   Aus  einer  Auffassung  der  Literatur- 
geschichte, die  dem  Wirken  des  sittlichen  Gesetzes  im  Innern  des  geschichtlichen 
Lebens  nachzuspüren  sucht,  statl  sieh  mit  den  äußeren  Tatsachen  seiner  Erschei- 
iv  begnügen,  wird  der  Versuch  gemacht,  auf  Grund  verschiedenster  Kenn- 
zeichen des  geschichtlichen  Lebens,  bes.  der  Philosophie,  die  wesentliche  Rich- 
tung zu  finden,  nach  der  der  Geisl  im  lyrischen  Schaffen  der  letzten  anderthalb 
Jahrhunderte  sich  entfaltete,  und  zu  zeigen,  wie  die  einzelne  Persönlichkeil  durch 
sie  nach  Anlage,  Gehall  und  Form  ihrer  Äußerungen  bestimm!  ist,  sie  als  Symbol. 
als  aus    und  durchgebildete  Gestall   einer  Entwicklungsmöglichkeit,  vielleicht 
-notwendigkeil  erscheinen  zu  lassen.  K.   K. 

Philipp  Witkop,  Die  deutschen  Lyriker  von  Luther  bis  Nietzsche.  Band  I.  Von" 
Luther  bis  Hölderlin.  ...  veränderte  Auflage.  1921.  P>.  G.  Teubner,  Leipzig, 
Berlin.  8°.  271  Ss.   geh.  M.  14.        •    100  Prozenl  Zuschlag. 

\ ler  Erkenntnis  ausgehend,  daß  alle  großen  künstlerischen  Individu 

alitäten  zugleich  ewige  Menschheitstypen  darstellen  und  irgendein  letztmögliches 
Verhältnis  des  Menschen  zu  seinen  ewigen  Fragen  in  ihnen  typisch  in  die  Ei 
scheinung  tritt,  such!  Verf.  auf  den  von  \\ .  Dilthey  gewiesenen  Hahnen  fort- 
schreitend zu  zeigen,  wie  sich  aus  diesem  letzten  Lebensgefühl  Leben  und  Werke 
der  bedeutenderen  neueren  deutschen  Lyriker  entwickelten  und  warum  sie  aus 
r  innerer  Einheit  heraus  gerade  dieses  Leben  leben,  gerade  dies,.  Werke 
schaffen  mußten.  In  der  zweiten  Auflage  des  ersten  Bandes  sind  die  Abschnitte 
über  Klopstock,  Goethe,  Hölderlin  erweitert  und  vertieft,  ein  Abschnitt  über 
Johann  Peter  Hebelist  neu  hinzugefügt.  Ph.  W.  (Freiburgi.  B 
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II.  Schurig,  Lebensfragen  in  unserer  klassischen  Dichtung.  1920.  B.  6.  Teubner, 
Leipzig.  Berlin.  8°.  IV  u.  2518s.  kart.  M.  7.50  ■  100  Prozent  Zuschlag. 
In  dem  Büchlein  soll  eine  Brücke  geschlagen  werden  zwischen  den  Lebenden 
und  der  Dichtung,  gezeigt  werden,  wie  die  Dichtung  unserer  großen  Klassiker, 
die  das  Lehen  selbst  ist,  gefaßl  in  Reinheit  und  gehalten  im  Zauber  der  Sprache, 
auch  heute  mich  wahren  Lebens  Quell  sein  kann.  II.  Seh. 

K.  Bornhausen,  Schiller,  Goethe  und  das  deutsche  Menschheitsideal.  1920.  B.  G. 
Teubner,  Leipzig,  Berlin.  8°.  VI  u.  135  Ss.  Pr.  kart.  5  M.  -f-  100  Prozent 
Zuschlag. 

Das  Buch  will  den  Sinn  wecken  für  den  bleibenden  Wert  nicht  der  Kunst, 
sondern  gerade  des  Lebens  der  befreundeten  Dichter  in  enger  Arbeitsgemein- 
schaft. In  ihr  fühlten  sie  sich  als  Träger  eines  geistigen  Lebens,  das  sie  in  seiner 
Bedeutung  für  ihr  Volk  und  für  die  Menschheit  als  größer  empfanden  als  sich 
selbst  und  dem  sie  zu  dienen  sich  bewußt  waren.  Die  unmittelbare  Lebendigkeit, 
die  wir  aus  der  Poesie  Schillers  und  Goethes  stark  empfinden  als  die  Kraft  zu 
vergegenwärtigen,  was  in  ihnen  und  uns  Ewigkeit  hat,  soll  fruchtbar  gemacht 
werden  für  unsere  Zeit,  die  nur  durch  Besinnung  auf  das  größere  Geistige  in  ihr 
zu  einem  Verständnis  und  einer  Verwirklichung  ihres  eigenen  Lebens  kommen 
kann.  K.   B. 

Hermann  Bärge,  Florian  Geyer.  Eine  biographische  Studie.  (Beiträge  zur  Kultur- 
geschichte des  Mittelalters  und  der  Renaissance  Bd.  26.)  Verlag  von  B.  G. 

Teubner  in  Leipzig  und  Berlin.    1920.   8°.  39  Ss.    geh.  M.  3. 1-  100  Proz. 

Zuschlag. 
Über  die  Persönlichkeit  Florian  Geyers  waren  die  Historiker  in  ihrem  Urteil 
bislang  sich  nicht  einig.  Die  früher  übliche  Verherrlichung  des  Ritters  wurde 
neuerdings  abgelöst  durch  eine  geringschätzige  Beurteilung  der  Motive  seines 
Handelns.  Der  Verf.  sucht  durch  sorgfältige  kritische  Prüfung  des  spärlichen 
Quellenmaterials  zunächst  für  Lebensumstände  eine  sichere  Grundlage  zu  schaf- 
fen, darauf  fußend  aber  zugleich  die  Beweggründe,  die  ihn  zu  seinem  Eintreten 
für  die  Bauern  bestimmten,  bloß  zu  legen.  Er  kommt  zu  dem  Ergebnis,  daß  Geyer 
—  zum  Unterschied  von  Götz  von  Berlichingen  —  nicht  aus  Zweckmäßigkeits- 
rücksichten, sondern  von  politischen  und  sozialen  Erwägungen  allgemeiner  Art 
geleitet  die  Sache  der  Bauern  zur  seinen  macht,  deren  ungezügeltes  Verhalten 
während  des  Aufstandes  ihm  freilich  schwere  Enttäuschungen  bereitete.     H.  B. 

A.  Gebhard,     Die   Briefe    und   Predigten  des    Mystikers    Heinrich  Seuses,  gen. 
Suso,  nach  ihren  weltlichen  Motiven  und  dichterischen  Formeln 
betrachtet.     Ein    Beitrag  zur   deutschen   Literatur-   und    Kulturgeschichte 
des  14.  Jahrhunderts.    Berlin  und  Leipzig,  Vereinigung  wissensch.  Verleger 
Walter  de   Gruyter  u.   Co.,   1920.    XII   u.   272  Seiten,   gr.  8°.  M.  20.  — . 
Die  Mystik  ist  nicht  nur  für  die  Geschichte  des  religiösen  Lebens  unseres 
Volkes  von  hervorragender  Bedeutung  geworden,  sondern  auch  für  die  Geschichte 
unserer   Sprache,   ja  sie  hat  der  deutschen  Prosa  recht  eigentlich  die  Zunge 
gelöst.    —    Gegenüber  den  mehr  spekulativ  gerichteten  übrigen  Schriften  dieses 
poesievollsten  deutschen  Mystikers  war  in  diesen  aus  dem  Inselkloster  zu  Konstanz 
an  seine  geistl.  Töchter,  Klosterfrauen  und  Alemanniens  Gauen,  wo  der  Minne- 
sang noch  überall  nachhallte,  als  geistl.  Sendschreiben  hinausgehenden  Briefen 
und  seinen  im  gleichen  Geist  gehaltenen  Predigten  an  Wärme  des  Gefühls  und 
dichterisch   gehobener   Darstellung  von   vorn   herein   eine  reiche  Ausbeute   zu 
erwarten.   —  Der  Verf.  hat  seinen  umfassenden  Stoff  in  7  großen  Sachgruppen 
sichtend  angefaßt,  und  die  Kulturprobleme  des  MA.  von  der  Seite  der  Mystik 
her  beleuchtet.  A.   G. 

Max  Förster,  Die  Beowulf-Handschrift.  Mit  2  Tafeln.  (Berichte  der  Sachs.  Akad. 
der  Wissenschaften,  Bd.  71,  Heft  4.)  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1919.  89  Ss. 
M.  2.80. 


L26  Selbstanzeigen. 

Behandeil  Foliierung,  Bogensignaturen  und  Lagenverteilung,  die  Schreiber- 
hände, das  Alter  der  Schreiberhände,  die  Herkunft  der  Handschriftenteile,  die 
dichte  des  Kodex  und  seinen  Inhalt.  Cott.  Vitellius  A  XV  besteht  ans  zwei 
um  1625  zusammengebundenen  Hss.  Die  iL.  \  (außer  zwei  kleineren  Texten 
Alfreds  Soliloquien  und  die  Nicodemus-Version)  ist  von  2  Schreibern  im  2.  Viertel 
des  12.  .Units,  geschrieben,  wahrscheinlich  in  dem  Augustiner-Chorherrenstift  zu 
Southwick  (Hampshire).  Die  Hs.  B*(Christophorus,  Paradoxographa,  Alexander- 
Brief,  Beowulf  und  Judith)  ist  gegen  Ende  des  10.  .Ilidls.  geschrieben.  Audi  an 
ihr  haben  2  Kopisten  gearbeitet,  die  bekannten  2  Schreiber  des  Beowulf.  Der 
1.  hat,  was  bisher  übersehen,  auch  die  drei  vorhergeh.  Texte  mitabgeschrieben. 
Der  Paradoxograph  und  der  Alexanderbrief  sind  also  auch  schon  um  die  Mitte 
des  l1».  Jhdts.  entstanden  zu  denken.  M.  F. 

Grundzüge  und  Haupttypen  der  englischen  Literaturgeschichte  von  M.  M.  Arnold 
Scliröer.  I.  Teil:  Von  den  ältesten  Zeiten  bis  Spenser.  2.  vermehrte  Auflage. 
Durchgesehener  Neudruck.  (Sammlung  Göschen  286.)  Berlin  u.  Leipzig,  Ver- 
einigung wiss.  Verl.  Walter  de  Gruyter  u.  Co.,  1920.    159  Ss.  kl.  <s°.  (II.  Teil: 
Von  Shakespeare  bis  zur  Gegenwart.    2.  vermehrte   \ul'l.    Durchges.  Neu- 
druck, L914.  149  Ss.  kl.  <s°.) 
Die  1911  erschienene  2.  Auflage  isi  in  den  verschiedenen  Neudrucken  im 
wesentlichen  unveränderl  geblieben,  nur  vereinzelte  Druckfehler  oder  kleine  Ver- 
änderungen wurden  in  die  Platten  eingefügt,  während  Einzelheiten  der  Ergeb- 
nisse neuerer  Forschung  in  einem  \aehtrage  Platz  finden  konnten.    Die  leitenden 
Grundgedanken  des  Buches,  die  Erklärung  des  englischen    Nationalcharakters 
aus  der  Nationalliteratur  und  dieser  wieder  aus  dem  Nationalcharakter,  sind  un- 
berührt geblieben;   irgendwelche  Änderung  oder  Einschränkung  ist  darin  um  so 
weniger  nötig  gewesen,  als  die  Ereignisse  des  Weltkrieges  diese   Darlegungen, 
Andeutungen   und  Warnungen  bis  ins  einzelnste  nur  bestätigt  haben:    bloß  im 
Nachtrage  sind  einige  weitere  Ausführungen  aus  der  einschlägigen  Tagesliteratur 
ergänzend  hinzugefügt  worden.  A.  S.  (Gölna.Rh.) 

Neuenglische  Elementargrammatik.  Lautlehre,  Formenlehre,  Pei-piels.it/,..  Wort- 
bildungslehre mit   phonetischer  Aussprachbezeichnung  für  den  praktischen 
Gebrauch  an  Hochschulen  und  den  Selbstunterricht  Erwachsener  von  HL  31. 
Armdd  Scliröer.  2  Auflage.  Heidelberg,  Carl  Winters  1  niversitätsbuchhand- 
lung,  1920.  \  111  u.  218  Ss.  |<|.  8°.    M.'  I  1.— . 
Ein  unveränderter  Neudruck,  bei  dem  einzelne  trotz  aller  Sorgfalt  in  die 
1.  Auflage  geratene  Druckfehler  u.  dgl.  im  Texte  berichtigt  und  einiges  wenige 
auf  zwei  Seiten  „Nachl rage"  hinzugefügt  w urde.   I >ie  etwas  kompliziertere  Trans- 
skriptionsweise  des  „Neuenglischen  Aussprachwörterbuchs"  desselben  Verfas 
i-t  ans  praktischen  Gründen  hier  noch  nichl  angewendet,  dagegen  im  Vorwort 
nachdrücklich  betont   worden,  wie  unerläßlich  eine  Vertrautheit   mit  den  hier 
gebotenen  elementaren  Tatsachen  der  heule  lebenden  und  der  literarisch  gelten- 
den Sprache  für  Philologen  ist,  ehe  sie  weitergehen.    Die  billige    anastatische 
Herstellung  des  Neudrucks  ermöglichte  es  der  \  erlagsbuchhandlung,  das  Büchlein 
auch  für  heutige  Verhältnisse  zu  erschwinglichem  Preise  erscheinen  zu  las 

\.  s.  (Göln  a.  Rh.) 
tiösta  Bergman,  Ibriß  der  schwedischen  Grammatik.   59  S.    Winter,  Heidelberg 
1921.    M.  '.so. 

Das  Buch  will  in  knapper  Form  eine  systematische  Darstellung  der  Laut- 
und  Formenlehre  der  schwedischen  Sprache  geben.  1  nter  die  Formenlehre 
lallt  auch  di<  Bildungslehre,  d.  h.  Wortbildungslehre  (Kap.  XIII)  und  8 
bildungslehre,  welch  letztere  in  dem  Kap.  \1\  (Konstruktionslehre)  und  \\ 
Wortfolge)  in  kürzester  Form  behandelt  wird.  1  bei-  die  Einteilung  der  Gram- 
matik siehe  \ « l « « 1 1  Noreen,  Värt  sprak.  Nysvensk  grammatik  i  utförlig  fram- 
ställning.  Das  Buch  i-t  in  erster  Linie  als  Leitfaden  für  die  Einführung  in  die 
schwedische  Sprache  an  deutschen  1  niversitäten  gedacht.  ,;-  B. 
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Gustav  Nockel,  Ibsen  und  Björnson.  (Aus  Natur  und  Geisteswelt,  Bd.  635.)  Verlag 
von  B.  G.  Teubner,   Leipzig  und  Berlin  1921.    127  S.    kart.  2.80  M.,   geb. 
3.50  M.  +120  Prozent  Zuschlag. 
Sucht  die  beiden  großen  Norweger  dem  deutschen  Leser  lebendig  und  ver- 
traut zu  machen  durch  eine  anschauliche  Darstellung  ihres  Lebens,  besonders 
aber  durch  eine  Einführung  in  das  Verständnis  ihrer  Werke,  die  charakterisiert,  in 
den  Zusammenhang  der  norwegischen  und  europäischen  Literaturgeschichte  ein- 
gestellt und  nach  ihrem  Gedankengehalt  sowie  nach  ihrer  künstlerischen  Form 
gewürdigt  werden.    Die  neuere  Literatur  ist  sorgfältig  verwertet.  G.  N. 

E.  Bethe,  Griechische  Lyrik.  (Aus  Natur  und  Geisteswelt,  Bd.  736.)  B.  G.  Teubner, 
Leipzig  1920.  104  Ss.  Pr.  kart.  2.80  M.  und  120  Prozent  Teuerungszuschlag. 
Nutzt  unsere  vertiefte  Kenntnis  der  Geschichte  und  Poesie  der  Griechen 
und  die  Bereicherung  des  Materiales  durch  glückliche  Papyrusfunde  zu  einer 
durch  zahlreiche  Übersetzungen  anschaulich  und  lebendig  gestalteten  Darstellung 
der  griechischen  Lyrik  nach  Inhalt,  Stimmung,  Zweck  und  Form  auf  dem  Hinter- 
grund der  kulturellen,  sozialen  und  politischen  Verhältnisse.  E.  B. 

Karl  H.  Meyer,  Der  Untergang  der  Deklination  im  Bulgarischen.  Slavica  3.  Heidel- 
berg, Carl  Winter,  1920.   M.  8.10. 

Unter  den  slavischen  Sprachen  zeigt  nur  die  neubulgarische  die  Erschei- 
nung, daß  die  Substantiva  mit  Hilfe  der  Präpositionen  deklinieren  statt  durch 
flexivische  Formantien ;  das  Altkirchenslavische  weist  noch  durchaus  flexivische 
Deklination  auf.  Zur  Erklärung  ist  der  Einfluß  seitens  des  Romanischen  heran- 
gezogen worden.  Der  Verf.  zeigt,  daß  eine  Beeinflussung  seitens  einer  romani- 
schen Sprache  nicht  nachzuweisen  ist  und  weist  nach,  daß  sich  im  Laufe  der 
Zeit  Präpositionen  den  einfachen  Kasus  zur  Verdeutlichung  anschließen.  Da- 
durch, daß  das  Gefühl  für  Ruhelage  und  Richtung  schwindet,  gewinnt  der 
Akkusativ  in  der  Konkurrenz  mit  dem  Lokativ  an  Ausbreitung,  und  da  die  An- 
wendung der  Präpositionen  die  flexivische  Unterscheidung  entbehrlich  macht, 
schließlich  die  Alleinherrschaft  bei  allen  Präpositionen.  K.  H.  M. 
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Beihefte  der  Zeitschrift  für  romanische  Philologie. 

Heft  68:  Spitzer,  Leo,  Die  Umschreibungen  des  Begriffes  „Hunger"  im 
Italienischen.  Stilistisch-onomasiologische  Studie  auf  Grund  von  unver- 
öffentlichtem Zensurmaterial.  Halle  a.  S.,  Verlag  von  Max  Niemeyer,  1921. 
8°.  VIII  u.  345  Ss.   Abonnementspreis  36  M.    Einzelpreis  42  M. 

Bibliothek  der  Sprachkunde.   A.  Hartlebens  Verlag  Wien  u.  Leipzig. 

130.  Teil:  A.  Seidel,  Sprachlaut  und  Schrift.  8°.  XII  u.  178  Ss.  Pr.  geb. 
10  M.  +  20  Prozent  Zuschl. 

131.  Teil:  A.  Seidel,  Einführung  in  das  Studium  der  Romanischen 
Sprachen.    8°.  VI  u.  176  Ss.    Pr.  geb.  10.  M.  -f  20  Prozent  Zuschlag. 

Deutschkuudliche  Bücherei.    Verlag  von  Quelle  u.  Meyer  in  Leipzig. 

Mentz,  Ferdinand,  Deutsche  Ortsnamenkunde.  1921.  8°.  115  Ss.  Preis: 
geh.  4  M. 

Berendsohn,  Walter  A..  Der  neuentdeckte  „Joseph"  als  Knabendichtung  Goethes. 
Stilkritische  Untersuchungen.  1921.  W.  Gente,  Wissenschaftlicher  Verlag- 
Hamburg.  8°.  32  Ss. 

Heusler.  Andreas,  Nibelungensage  und  Nibelungenlied.  Die  Stoffgeschichte  des 
deutschen  Heldenepos.  1921.  Verlag  von  Fr.  Wilh.  Ruhfus,  Dortmund. 
8°.  236  Ss.    Pr.  kart.  24  M. 
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Küster.  Albert^  Die  Meistersingerbühne  <i<>  16.  Jahrhunderts.  Ein  Versuch  des 
Wiederaufbaus.  Halle  (Saale),  Verlag  von  Mas  Niemeyer,  1921.  8°.  11 1  Ss. 
Pr.  kart.  20  M. 

Meyer-Benfey,    Heinrich.   Mittelhochdeutsche    I  bungsstücke    zusammengestellt 
2.  Aul'l.  Halle  a.  S.,  Verlag  von  Max  Niemeyer,  1921.    8°.  VII  u.  L83 
Pr.  geh.  12  M. 

Schnitzer,  Manuel,  Der  Fall  Potiphar.  1.  und  2.  Aufl.  1921.  W.  Gente,  Wissen- 
schaftlicher Verlag,  ll.Hiil.urg.  8°.  129  8s.    Pr.  kart.  18  M. 

Aronstein,  Philipp.  John  Donne  als  Dichter.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  engli- 
schen Renaissance.  (Sonderabdnuk  aus  „Anglia".)  XL1\  (XXXII),  2. 
Halle  a.  S.  ,Max  Niemeyer,  1920.  8°.  101  Ss.  Pr.  geh.  12  M. 

Spitzer,  Leo,  Italienische  Kriegsgefangenenbriefe.    Materialien  zu  einer  Cha 

teristik  der  volkstümlichen  italienischen  Korrespondenz.  Bonn  1921.  Peter 
Hanstein,  Verlag.  8°.  305  Ss.    Pr.  geh.  20  M. 

Herner.   Karl.  Potz  Dunder!    Heitere  Erzählungen  in  alemannischer  Mundart. 

Illustriert  von  M.  Antonius.   1921.  Ernsl  Guenther  Verlag,  Freiburg i.  Br. 

8°.  '.u  Ss.    Pr.  geb.  11  M. 
Lamey,  Ferdinand,  Hans  Initraums  Heilige  Nacht.  1920.  Ernst  Guenther  Verlag, 

Freiburg  i.  Br.  12°.  95  Ss.   Pr.  geb.  10  M. 
Rufinacht,  der  wohlerfahrene  und  aufrichtige  Bote.  1.  Kalender  Jahrgang,  i  leraus- 

geber:  Antun  Fendrich.  1921.  Verlegt  bei  Ernst  Guenther,  Freiburg  i.  Br. 

8°.  79  Ss.    Pr.  2,50  M. 
Wangart,  Stefan,  Um  die  Zukunft  des  deutschen  Buches.    Eine  Darstellung  dei 

Bewegungen  und  Strömungen  am  deutschen  Büchermarkte.   Freiburg i.Br.. 

Ernsl  Guenther  Verlag,  1920.  8°.  47  Ss.    Pr.  geh.  4,60  M. 


Berichtigung. 

In  Teil  II  des  Aufsatzes  „Amerikanischer  Humor",  Jahrg.  1920,  Hefl 
muß  es  S.  226  unten  heißen:  „Zwei  so  verschiedene  literarische  Betrachter  wie 
Brei  Harte  und  W.  T.  Trenl  haben  1874  und  1901  der  Hoffnung  Ausdruck 
verliehen,  daß  der  wahre  amerikanische  Humor  ersl  eines  Tages  kommen  werde, 
und  zwar  mil  viel  mehr  tiefem  Gefühl  und  Ernsthaftigkeit,  als  bisher  unter  den 
amerikanischen  Humoristen  lebte."  I 

Im  8.  Ulfsatz  dieses  Hi  ftes  sind  folgende  Änderungen  vorzunehmen,  da  die 
Korrekturen  des  Verfassers  ersl  nach  erfolgtem  Druck  eintrafen:  S.  87,  Anm.  l. 
Z.  l  lies  View  statl  Review,  S.  89,  Z.  2  v.  u.  lies  im  Armen-,  Gefängnis-  und 
Schulwesen  statl  im  Armengefängnis-  usw.:   S.  (.ej.  Z.  L2  v.  o.  lies  Philosophical 

statl    Philosophie  View;     \ 2,  /..  2   hinter  done    isl  ein  ?   /.u    setzen, 

statl  16.11  lies  16.11.;  S.94,  Z.  i  statl  der  Wille  des  Volkes  seine  Regierung  zu 
verändern  lies  die  Berechtigung  des  Volkes  sein,.  Regierungsform  umzugestalten. 

Nachtrag. 

Zu  dem  vor  dem  Krieg  eingereichten  Artikel  über  „Wucherndes  Und 
im  Schlesischen"  (VIII,  369 ff. )  vgl.  jetzl  auch  -  besonders  für  die  Literatur 
der  Fi  -  »m.  Syntax  und  Stilistik  (1918)  S.  247ff.    Das 

kat.  Beispiel  hi  ha  dies  que.  .  .  auf  S.  372  faßl  wohl  Tallgren  Neuph.  Mut.  1918 

Prof.  O.  Ritter    verweisl  miel ch    auf  ähnliches  engl,  and 

[AI.  Schmidt   Shakesp.-Lex.    s.  v.  and,  Child  Engl,  and  Sattads  V,  311 

gr.  A« 

Bonn.  L.  Spil  eer. 


Leitaufsätze. 

11. 

Die  Typisierung  in  der  Dichtung1. 

Habilitationsvortrag   von    Dr.   Charlotte   Bühler,   Privatdozentin    der   Ästhetik 
an  der  Technischen  Hochschule,  Dresden. 

In  der  Geschichte  der  Philosophie  ist  es  eine  interessante  Tat- 
sache, daß  die  frühsten  Probleme,  mit  denen  das  philosophierende 
Abendland  sich  beschäftigte,  die  abstraktesten  und  wie  man 
meinen  sollte,  fernliegendsten  Dinge  waren.  Das  Sein,  die  Materie, 
der  Urstoff,  solche  und  ähnliche  allgemeinste  Probleme  haben  das 
Denken  zuerst  gefesselt.  Sei  dies  nun  ein  Grundgesetz  des  mensch- 
lichen Geistes  oder  ein  Zufall  der  abendländischen  Entwicklung,  sei 
es  in  der  Struktur  der  menschlichen  Sprache  begründet  oder  im 
Entwicklungsgang  des  menschlichen  Denkens,  —  kurzum  auch  in 
der  Dichtkunst  begegnen  wir  am  frühsten  den  generellen,  den 
typischen  Erscheinungen,  und  erst  ganz  spät  suchte  Kunst  wie 
Wissenschaft  unmittelbaren  Anschluß  an  die  sinnliche  Wahrnehmung, 
an  den  einzelnen  und  individuellen  Eindruck  der  Sinne.  Ob  wir  hier 
tatsächlich  mit  einem  frühen  intuitiven  Erfassen  des  Typischen, 
wie  Plato  meinen  würde,  zu  rechnen  haben,  oder  ob  die  abstrahierende 
Erfassung  des  Gleichen  in  allen  Einzelerscheinungen  dem  Erfassen 
des  Unterscheidenden,  einzelnen  voranging,  werde  hier  nicht  unter- 
sucht, doch  steht  fest,  daß  in  diesem  oder  ähnlichem  Sinne  die  Tat- 
sachen gedeutet  werden  müssen.  Der  Befund  zeigt  uns  das  typisch 
Allgemeinste  zuerst,  und  zwar  in  zwei  Arten,  die  wir  später  noch 
näher  betrachten  werden:  erstens  auf  Werte  bezogen,  zweitens 
als  reine  Wesenserfassung.  Das  erstere  ist  uns  aus  dem  Märchen, 
aus  Sagen,  aus  dem  deutschen  Volksepos  besonders  geläufig,  wo  die 
Menschen  unschattiert  gut  oder  böse,  schön  oder  häßlich,  einseitig 
positiv  und  einseitig  negativ  sind.  Das  zweite,  die  allgemeinste 
Wesensbestimmung  finden  wir  in  der  typischsten  Form  in  antiken 
Gestalten.  Die  Antigone  des  Sophokles  etwa  ist  in  der  Tragödie, 
in  der  sie  auftritt,  nur  Schwester.  Auf  nichts  weiteres  kommt  es  an 
als  auf  ihre  schwesterliche  Liebe,  ihren  schwesterlich  aufopfernden 

1  Aus  Raummangel  konnte  der  Vortrag  nur  unvollständig  zum  Abdruck 
gelangen.  So  mußte  leider  auch  die  historische  Einleitung  fortfallen,  in  welcher 
nachgewiesen  wird,  daß  bereits  bei  Plato  der  Begriff  des  Typus  in  einer  doppelten 
Bedeutung  auftritt:  Typus  als  das  Allgemeine  und  Gemeinsame  der  Dinge 
und  Typus  als  besonders  ausgeprägte,  repräsentative  Erscheinung. 

GRM.  9 
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Todesmul .  Hekuba  bei  dem  ganz  anderen  Euripides,  durch  Werfe  Is 
Bchöne  Übertragung  der  ,, Troerinnen"  uns  wieder  nah  und  lebendig, 
ist  nur  Mutter,  is1  verzweifelt,  gefangen,  erniedrigt  zuerst  und  immer 
wieder  doch  nur  die  ihrer  Kinder  beraubte,  unsäglich  schmerzhafte 
Mutter.  Schiller  ist  in  <I<t  „Braut  von  Messina"  im  selben  Geisl 
verfahren.  Die  Mutter,  die  streitenden  Brüder,  die  Schwester,  das 
Bind  die  Hollen,  die  in  starrem  Stil  festgehalten  werden,  und  jede 
Figur  hat  die  ihr  eigene  Funktion.  Von  diesen  typischsten  Formen 
wertbezogener  Gegensätze  und  reiner  Wesenserfassung  ist  ein  weiter 
auf-  and  absteigender  Weg  über  immer  anwachsende  Zahl  von 
Funktionen  und  Charakterzügen  einer  Figur  Ins  zu  dem  äußersten 
Extrem  der  Analyse  und  inneren  Zerlegung,  wo  schließlich  jeder 
gut  und  schlechl  zugleich,  in  der  einen  Hinsieht  so,  in  der  anderen 
anders  sein  kann,  wo  jeder,  wie  Wilhelm  in  Gerhart  Hauptmanns 
„Friedensfest"  sagt :  ,,nielil  nur  jedem  seiner  Mitmenschen  eine  andere 
Seile  zukehrt,  sondern  tatsächlich  jedem  gegenüber  von  Grund  aus 
anders  ist". 

Ein  Vergleich  zwischen  den  beiden  Extremen,  zwischen  ^>'r 
„Braut  von  Messina"  etwa  und  dem  „Friedensfest",  dürfte  übrigens 
höchsl  lehrreich  sein.  In  beiden  Fällen  handelt  es  sich  um  eine  un- 
glückselig streitende  und  sich  im  Zwist  zugrunde  richtende  Familie. 
Uei  Schiller  sind  alle  Vorbedingungen  durch  das  Schicksal  fest- 
gelegt. Schon  vor  der  Geburt  der  Personen  ist  das  Schicksal  besiegelt, 
das  sie  erfüllen  werden,  und  zwar  besiegell  durch  den  Ratschluß 
der  Götter.  Wie  auch  bei  dem  modernen  Dichter  is1  nicht  der  einzelne 
als  solcher,  sondern  als  Fortsetzer  einer  Familiengeschichte  einem 
Schicksal  bestimmt.  Was  der  moderne  Dichter  durch  Vererbung  im 
Wesen  <\<:±  Individuums  begründet,  das  auferlegt  der  Schicksals- 
dichter von  außen  her  als  ein  Gesetz,  durch  welches  Schuld  unselig 
weitergegeben  und  Buße  immer  wieder  neu  zu  leisten  ist.  Dadurch 
garantierl  Arv  Schicksalsdichter  seinen  Charakteren  eine  ungeteilte 
Einfachheit,  die  Verkettung  mi1  dem  Uten  erfolgt  nicht  im  Charakter 
<](■<■  einzelnen  wie  bei  dri  Vererbung,  sondern  von  außen  her  als 
-iin   Geschick. 

In  beiden  Dramen,  in  dem  typisierenden,  streng  klassischen 
sowie  in  dem  ganz  individualisierenden  naturalistischen  ist  der 
Wertge  ichtspunkt  „gu1  und  schlecht"  gänzlich  vermieden.  Das 
Schicksal  im  einen  Fall,  die  unglücklich  ererbte  \idage  im  zweiten 
Fall  sind  allein  verantwortlich,  und  es  \\'\r>\  beidemale  betont,  wieviel 
Gutes,  Edles  in  den  Charakteren  neben  dem  verhängnisvoll  Zer- 
störenden liegt.  Vber  während  zwei,  drei  Linien  im  einen  Fall  genügen, 
um  die  Verwicklung  des  Charaktere  anzudeuten  —  das  Edle,  aber 
Hochfahrende,  das  Hochgesinnte,  aber  leidenschaftlich  Unbe- 
herrschte so  sind  im  anderen  Fall  zahllose  widerstreitende  Vnlagen 
gesammelt,  um  die  lebenstreue  Vielfältigkeit   zu  zeigen.     In  beiden 
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Fällen  ist  Schuld  und  Verurteilung  auf  frühere  Generationen  als  auf 
die  Verantwortlichen  zurückgeschoben.  Während  aber  der  ererbte 
Anteil  als  ein  innerer  Bestandteil  die  Charaktere  bei  Hauptmann 
notwendig  kompliziert,  gelingt  es  Schiller,  die  einfachen  typischen 
Linien  dadurch  festzuhalten,  daß  er  die  Schuld  und  das  Böse  aus 
seinen  Figuren  heraus  nach  außen  verlegt.  In  seinen  anderen  Dramen, 
wo  er  das  griechische  Schicksal  nicht  zur  Verfügung  hat,  braucht  er 
notwendig  einen  Vertreter  des  bösen  Prinzips,  ohne  das  er  nicht 
auskommt.  Wie  Walzel  bereits  verschiedentlich  dargelegt  hat, 
bedient  sich  Schiller  überall  des  Bösewichts.  Ich  sehe  den  Grund  in 
seiner  künstlerischen  Einstellung,  seinem  Stil,  der  auf  einfache  Typen 
gerichtet  war,  die  eine  Mischung  entgegengesetzter  Prinzipien  nicht 
vertrugen.  In  dem  einzigen  Fall,  in  welchem  Schiller  zwei  Seelen 
wirklich  in  einer  Brust  zu  vereinigen  sucht,  in  Wallensteins  Person 
nämlich,  der  als  Widersacher,  als  schuldiger  Rebell  zugrunde  gehen 
muß  und  doch  edel,  großgesinnt  und  wertvoll  erscheinen  soll,  in 
diesem  einzigen  Fall  schafft  er  eine  modern  individuelle,  gewaltige, 
komplexe   Gestalt. 

Bei  Goethe  ist  von  vornherein  und  immer  die  Wertbezogenheit 
auf  gutes  und  böses  Prinzip  ausgeschlossen.  Im  ,, Werther"'  heißt 
es  einmal  ganz  in  Goethes  Sinne:  Daß  ihr  Menschen,  um  von  einer 
Sache  zu  reden,  gleich  sprechen  müßt:  das  ist  töricht,  das  ist  klug, 
das  ist  gut,  das  ist  bös!  Und  was  will  das  alles  heißen?  Habt  ihr 
deswegen  die  inneren  Verhältnisse  einer  Handlung  erforscht  ?  Wißt 
ihr  mit  Bestimmtheit  die  Ursachen  zu  entwickeln,  warum  sie  ge- 
schehen mußte  ?  Hättet  ihr  das,  ihr  würdet  nicht  so  eilfertig  mit 
euren  Urteilen  sein."  Über  diesen  Gegenstand  führen  Werther  und 
Albert,  der  Bräutigam  seiner  angebeteten  Lotte,  eine  lange  Unter- 
redung. Goethes  Meinung  konnten  wir  in  den  angeführten  Worten 
erkennen. 

Mit  Recht  macht  Wilhelm  von  Humboldt  in  seiner  Studie  über 
Goethes  „Hermann  und  Dorothea"  auf  die  außerordentliche  Schlicht- 
heit des  Bildes  aufmerksam,  das  Goethe  von  Hermanns  Mutter 
entwirft.  Diese  Frau  ist  Mutter  und  in  Goethes  Sinne  Frau,  wie  auch 
Dorothea  Frau  ist  durch  den  Zug  des  hilfreichen  Dienens  und  Pflegens, 
Mutter  aber  durch  ihr  Verstehen.  Vom  W7esen  und  Wert  des  Sohnes, 
seinem  Kummer,  seinem  geheimsten,  in  Worten  nicht  einmal  ange- 
deuteten Erleben  hat  diese  Frau  ein  unmittelbares,  ein  intuitives 
Verständnis.  Sie  bemerkt  sofort,  wann  der  Sohn  in  Worten  sich  vor 
ihr  verbirgt,  statt  eröffnet;  sie  weiß,  daß  er  gut  und  sicher  wählt 
und  am  Erwählten  festhält,  sie  ist  die  Vermittlerin  zwischen  Vater 
und  Sohn,  und  dem  Glück  und  soliden  Urteil  des  Sohnes  opfert  sie 
schnell  und  freudig  ihre  eigenen  Vorstellungen  von  seiner  Zukunft. 
Was  hier  hervortritt,  ist  ganz  nur  die  Mutter,  das  Mütterliche  in 
seinem  menschlich  reinen  Grundzug,  als  liebendes  pflegendes  Ver- 
stehen. 9* 
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Es  isl  sehr  lehrreich,  neben  diese  Mutter  eine  Erscheinung  wie 
die  alte  Frau  Vockerat  in  Hauptmanns  „Einsame  .Menschen" 
zu  stellen.  Auch  diese  Frau  gewiß  eine  echte  Mutter,  tief  besorgt 
um  Glück  und  Heil  ihres  Sohnes,  aber  aus  einer  ganz  individuellen 
Naturanlage  heraus,  die  sie  letzten  Endes  unfähig  macht,  die  indi- 
viduell andere  Natur  ihres  Sohnes  auch  nur  annähernd  wirklich  zu 
verstehen  trotz  aufrichtiger  gegenseitiger  Liebe.  Frau  V.  ist  fromm 
und  im  Sinne  der  Kirche  rechtgläubig,  ihr  Sohn  ein  Freidenker  im 
Stile  von  1900  nach  dem  Muster  Häckel  und  Ostwald.  Frau  V.  ist 
einfach  und  im  Bann  der  Tradition  in  allen  ihren  sittlichen  Lebens- 
anschi  ngen;    ihr    Sohn    ist    ein   komplizierter    Grübler,   innerlich 

unklar  und  verworren,  doch  mit  Ernst  die  neuen  Wege  suchend, 
die  der  kommenden  Zeit  bevorstanden.  Frau  V.  geht  auch  wie 
Hermanns  Mutter  auf  in  Sorge  um  ihren  Sohn,  aber  sie  ist  nicht  die 
Mutter  überhaupt  und  nur  die  Mutter,  sondern  in  erster  Linie  ein 
ganz  individuelles  Wesen  mit  den  engen  Schranken  eines  solchen 
dargestellt,  so  kann  sie  ihren  andersartigen  Sohn  nicht  in  der  unge-. 
brochenen  Klarheil  verstehen,  in  der  die  Mutter  Hermanns  schaut. 
Auch  Frau  V.  glaubt  instinktiv  an  das  Gute  in  ihrem  Sohn,  und  doch 
wird  immerfort  dieser  Glaube  getrübt  und  erschüttert  von  ihrem 
religiösen  Gewissen,  das  in  dem  Sohn  nur  den  Abtrünnigen  beweint. 
Auch  Krau  V.  opfert  sich  auf,  um  ihrem  Sohn  zu  helfen,  um  die  Ver- 
ständigung zwischen  ihm  und  seiner  Gattin  wieder  herbeizuführen 
und  ihn  zu  einem  zufriedenen  Menschen  zu  machen.  Aber  ihr  ver- 
ständnislos unternommenes,  wenn  auch  noch  so  gut  gemeintes  Be- 
ginnen ist  nutzlos  und  befördert  eher  das  Gegenteil  des  Erstrebten. 
Auch  eine  echte  Mutter,  diese  Frau  in  ihrer  Hingabe  und  Selbst- 
aufopferung, Hilfsbereitschaft,  treuen  Liebe  und  Fürsorge,  abei 
eine  Frau,  der  durch  individuelle  Lage  der  Charaktere,  durch  individu- 
elles Schicksal  das  Bemühen  um  ein  Verständnis  des  Sohnes  zu  einem 
Kampf  wird,  zu  einem  tragischen  Kampf,  in  dem  sie  alles  Verliert, 
die  Freude  am  Sohn,  den  Glauben  an  ihn  und  schließlich  ihn  Belbst, 
der  in  den  freiwilligen  Tod  geht. 

Nun  muß  man  sich  A^w  Gegensatz  aber  nicht  so  ausschließend 
vorstellen,  als  sei  bei  Goethe  nur  Typisches,  bei  Hauptmann  nur 
ganz  Individuelles.  In  beiden  Fällen  ist  eine  Durchdringung  versucht, 
des  \ 1 1 ■_■  •  meinen  mit  Persönlichem,  des  Einzelgeschicks  mit  Allge- 
meinem.  Bei  Hauptmann  hob  ich  es  schon  hervor.  Frau  V.  bleibt 
bei  allem  individuellen  Gepräge  doch  auch  die  Müller,  und  mehr  noch, 
ßie  wird  zur  symbolischen  Erscheinung  Für  eine  weitverbreitete 
Menschenarl  ihrer  Zeit,  ihrer  Generation.  Ihrer  kirchlich  gebundenen 
und  naiven  Frömmigkeit  verbindet  sich  oberflächliche  Verschlossen- 
heil  vor  allen  tiefen  Problemen  des  Lehens,  wie  sie  der  Generation, 
die  Frau  V.  symbolisiert,  weithin  eigen  war.  Hauptmann  deutet 
dies  an  in  ihrer  Stellungnahme  zu  den  sozialen  Fragen,  durch  welche 
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der  Sohn  und  seine  Freundin  erschüttert  werden.  ,, Elend  hat's 
immer  gegeben",  ist  ihre  Antwort  auf  das  soziale  Problem.  Grübe- 
leien ist  sie  grundsätzlich  abhold,  und  nicht  nur  daß  sie  ihren  Sohn, 
wie  das  bei  einer  sorgenden  Mutter  natürlich  ist,  viel  lieber  in  die 
Stellung  eines  einfachen  Beamten  oder  Gärtners  hineinwünschte 
als  in  sein  brotloses  Philosophenclasein,  nein  mehr  noch  ist  sie 
allen  Ernstes  der  Meinung,  daß  alle  seine  Freunde  als  Träger  irgend 
welcher  Ämter  ihn  überholt  hätten.  Mit  der  Gedankenlosigkeit 
und  Oberflächlichkeit  ihres  traditionell  gesicherten  Daseins  ist  Frau 
V.  nicht  so  sehr  Individuum  als  Typus  einer  Epoche,  die  wir  sehr 
gut  kennen.  Als  Typus  einer  bestimmten  Zeit  entfaltet  sie  indes  ihr 
Wesen  nicht  in  einer  rein  menschlichen  Ausprägung,  sondern  ge- 
hemmt und  behindert.  Sie  ist  ein  Zeit-  nicht  ein  Menschheitssymbol. 
Umgekehrt  ist  aber  auch  Goethes  epische  Figur  kein  abstrakter 
Typ,  dem  die  Anschaulichkeit  individueller  Beigaben  fehlt.  Zwar 
läßt  Hermanns  Mutter  kein  einzelnes  Charakter moment  irgendeiner 
Ausprägung  sehen,  das  sie  zu  Zeitereignissen  und  zu  allgemeinen 
Problemen  irgendwie  anders  in  Beziehung  setzte  außer  rein  als  Mutter, 
ausschließlich  als  Frau.  Den  armen  Auswanderern  spendet  sie  weib- 
liches Mitleid,  weibliche  Hilfe;  nur  als  liebende  sorgende  Frau  tritt 
sie  zu  allen  Ereignissen  in  Beziehung,  und  weder  dem  Brande,  der 
seiner  Zeit  ihr  Vaterhaus  zerstörte,  doch  dafür  ihr  den  Gatten  schenkte, 
noch  den  Zeitläuften,  oder  dem  Leben  widmet  sie  irgend  welche 
allgemeine  Betrachtungen.  Und  doch  werden  mit  klugem  Bedacht 
vom  Dichter  sparsam  auch  anschaulich  individuelle  Merkmale  an- 
gebracht. Ein  Beispiel:  den  Sohn  zu  suchen  geht  die  Wirtin  den  Wein- 
berg hinauf,  zum  Feld  mit  dem  Birnbaum,  wo  sie  den  vom  Vater 
Verletzten  vermutet  und  tröstend  aufsuchen  will.  Unterwegs  be- 
trachtet sie  freudig  das  gute  Wachstum  im  Garten,  „nahm  gleich 
einige  Raupen  vom  kräftig  strotzenden  Kohl  weg,  denn  ein  ge- 
schäftiges Weib  tut  keine  Schritte  vergebens". 

So  heißt  es,  und  ganz  allgemein  und  typisch  ist  wieder  diese 
Betrachtung  weiblichen  Wesens.  Und  doch  —  wer  möchte  leugnen, 
daß  gerade  an  dieser  Stelle,  in  diesem  Zusammenhang  ihres  Tuns 
die  Frau  einen  ganz  individuellen  Zug  gewinnt  ?  Sie  kommt  von 
den  streitenden  Männern,  ihr  Sohn  hat  verletzt  und  beschwert  das 
Zimmer  verlassen.  Die  Sorge  um  die  Versöhnung,  mehr  noch  der 
Wunsch,  den  Sohn  zu  begreifen,  treibt  sie,  ihm  nachzugehen  und  seine 
Seele  zu  suchen.  Und  auch  auf  diesem  Wege  bleibt  sie  die  emsige 
Hausfrau,  behält  sie  alles  im  Auge,  schafft  sie  in  jeder  Minute  Inneres 
und  Äußeres  in  schlichter  Weise  umfassend.  Dieser  Weg  durch  den 
Garten,  anschaulich  sichtbar,  ist  inmitten  der  Ereignisse,  die  er  ver- 
bindet, ein  individuelles  Moment  an  dem  rein  menschlich  aufgefaßten 
Bilde.  Wir  entsinnen  uns,  daß  wir  neben  dem  allgemein  Typischen 
noch    das    ausgeprägt    Typische    herausanalysiert    hatten,    und    als 
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sjenstücke  zu  der  in  harmonischer  Menschlichkeit  ausgebildeten 
Mutter  Hermanns  und  den  relativ  individuellen  Anlagen  der  Frau  V. 
möchten  wir  nun  noch  das  ausgeprägt  Typische  in  ans«  haulichem 
Bilde  sehen.  Die  Mutter  in  Wesensausgeprägtheit.  Mir  fielen  die 
unglückliche  Mutter  Eügönie  Grandet's  von  Balzac  und  die  uichl 
minder  unglückliche  Mutter  David  Copperfield's  von  Dickens  auf, 
zwei  Frauen,  die  an  dei  eigenen  Selbstlosigkeit  und  Hingabe  zü- 
nde gehen,  weil  sie  brutalen,  herrschsüchtigen  Männern  in  die 
Hand  gegeben  sind.  Beides  Frauen  von  himmlischer  Sanftmut  und 
Aufopferungsfähigkeit,  übertrieben,  gesteigert  in  dieser  Eigenschaft 
und  wachsend  in  der  Richtung  ihrer  .Anlage  mitzunehmender  Brutali- 
tät ihrer  Tyrannen.  Frau  Copperfield  jung,  anmutig  und  liebreizend, 
zur  Liebe  und  zartestem  Umgang  geboren,  unfähig.  Belbsf  für  den 
geliebten  Sohn  aufzubegehren,  selbst  zu  herrschen,  ihre  Schüchtern- 
heil  zu  überwinden.  Frau  Grandet  eine  reife,  schwergeprüfte  Frau, 
in  freudlosem  Dasein  nur  durch  den  Glauben  an  Gott  und  an  ein 
besseres  Jenseits  getröstet,  ebenso  hilflos  dem  rohen  Beherrscher 
ausgeliefert,  ebenso  sanft  sich  fügend  und  so  geduldig  ertragend. 
Beide  Frauen  gehen  zugrunde  aus  Mutterliebe,  kann  man  sagen, 
hinsiechend  und  gebrochenen  Herzens,  weil  sie  ihr  einziges  Kind  vor 
den  Brutalitäten  der  Väter  nicht  zu  schützen  vermögen.  Ihr  Mar- 
tyrium erwächst  aus  einer  höchsten  Steigerung  bestimmter  rein 
weiblicher  Qualitäten,  deren  kaum  mehr  faßbares  Ausmaß  den 
Mißbrauch  und  die  Ausnutzung  geradezu  herausfordern.  Steigerung 
is1  hier,  wie  in  unseren  ersten  Fällen  Kombination  psychologisch 
betrachte!   das  künstlerische   Gestaltungsmittel. 

Man  hal  es  of1  genug  aussprechen  huren,  daß  das  absolut  Indi- 
viduelle unkünstlerisch  sei.  daß  eine  gewisse  Allgemeinheil  des 
künstlerischen  Problems,  der  Charaktere  und  der  zum  Ausdruck 
gebrachten  Gefühle  und   Gedanken  zu  fordern   sei.     Warum?     Die 

Schnelle    \jltW0r1   war  stets   bei   der  Hand,  dal.»   das   ganz  Individuelle. 

nur  Einmalige  unmöglich  einen  Widerhall  m  vielen,  in  allen  M<  ns<  hen 
finden  könne,  und  daß  das  Kunstwerk  nicht  eine  Privatangelegenheil 
einiger  weniger  sei.  Gewiß  sind  das  wichtige  Argumente.  Aber  ob 
Bedürfnis  und  Verpflichtung,  sich  vielen  verständlich  zu  machen, 
das  Schaffen  des  Künstlers  unmittelbar  und  stark  beeinflussen, 
möchte  man  doch  ersl  geprüft  wissen.  Bedeutsamer  Bcheinl  mir, 
Leistung  und  Wert  der  Typisierung  in  einer  anderen  Richtung  auf- 
zusuchen, und  dem  sei  unsere  Srhlußbet raeht ung  gewidmet.  Was 
leistel  die  Typisierung  im  Kunstwerk?  Eine  üitworl  auf  diese 
ge  können  wir  mit  Zuverlässigkeil  geben. 
Die   erste    und    vornehmste    Eigenschaft    >\<v    Kunstgestall    isl 

ii re  Einheit.    Je  mannigfaltiger  indes  die  Eindrücke  werden,  desto 

schwierige]   wird  die  Vereinheitlichung,  und  die  lebenstreueste  Dar- 
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Stellung  wird  ihren  Reichtum  an  Beobachtungen  zunächst  mit  dem 
Mangel  an  Übersicht,  an  innerer  Einheit  bezahlen  müssen.  Als  Bei- 
spiel wollen  wir  die  Analyse  von  Hauptmanns  „Einsamen  Menschen" 
vornehmen.  Dieses  Stück,  das  1891  herauskam,  erregte  großes 
Aufsehen,  weil  es  vielen  Menschen  jener  Zeit  ihr  eigenes  Erleben  zu 
spiegeln  schien. 

Seine,  dem  Leben  sehr  nahen,  höchst  individuellen  Gestalten 
sind  alle  einander  so  fremd,  von  einander  so  getrennt,  so  einsam, 
daß  eine  Verständigung  nicht  möglich  scheint.  Wie  der  alte  Vockerat 
seinem  Sohn  gegenüber  steht  und  ihn  an  seine  Pflicht  gegen  Frau  und 
Kind  gemahnt,  tut  er  das  in  einer  Weise,  die  völlig,  aber  auch  völlig 
mißversteht,  um  was  es  sich  in  Johannes'  Beziehungen  zu  der  Studen- 
tin Anna  Mahr  eigentlich  handelt.  Die  Vorwürfe,  die  Johannes  sich 
selbst  um  seiner  Frau  willen  macht,  geschehen  von  einem  ganz  anderen 
Boden  aus,  von  ganz  anderen  Motiven  her  wie  die,  welche  sein  Vater 
zu  machen  hat.  Für  den  alten  V.  ist  es  die  Sünde,  daß  er  neben 
der  eigenen  Frau  eine  andere  begehre.  Für  J.  ist  es  die  Schuld,  daß 
er  neben  der  einzigen  Gemeinschaft,  die  er  fand,  ein  anderes  Wesen 
zugrunde  gehen  lassen  müßte.  Diese  Menschen  — und  darauf  kommt 
es  uns  jetzt  an  — sind  also  nicht  etwa  so  entgegengesetzt,  daß 
der  eine  dasselbe  gut  nennt,  was  der  andere  schlecht  findet,  sondern 
sie  sind  vielmehr  so  differenziert,  daß  es  verschiedenen  Wert  und  ver- 
schiedene Sünde  für  sie  gibt.  Das  ist  die  Welt  jener  einsamen 
Mensehen. 

Mit  größter  Lebenstreue  legt  Hauptmann  uns  das  Problem  vor; 
mit  den  mannigfaltigen  Eigenschaften  des  lebendigen  Menschen 
treten  die  Personen  des  Dramas  vor  uns.  Gutes  und  Schlechtes, 
Starkes  und  Schwaches,  Kluges  und  Törichtes  und  zahlreiche  Schat- 
tierungen von  Aufrichtigkeit,  Glauben,  Aufopferung,  Verständnis- 
losigkeit,  intellektuellen  und  Gemütseigenschaften  aller  Art  werden 
uns  vorgeführt,  jeder  einzelne  Mensch  in  der  Komplexität  seiner 
Anlagen,  seiner  ererbten  und  übernommenen  Vorurteile,  seiner  Ziele, 
seiner  Einseitigkeiten,  kurz  seiner  ganzen  Struktur,  die  man  nicht 
ändern  kann,  —  und  der  Dichter  tritt  zurück  und  sagt :  nun  urteilt 
bitte  selbst !  Habt  ihr  den  Mut,  hier  zu  richten,  zu  verdammen  ? 
Könnt  ihr  mir  sagen,  wie  unter  diesen  zahlreichen  Voraussetzungen 
das  Problem  hätte  anders  gelöst  werden  können  ?  So  sind  die 
Menschen!  —  Hauptmanns  Werke  zeigen  insgesamt  den  Dichter 
außerstande,  sein  Problem  zu  lösen,  den  maßgebenden  ethischen 
Gesichtspunkt  in  dem  Vielerlei  von  Motiven  zu  finden,  —  theoretisch 
gesprochen,  der  Mannigfaltigkeit  die  Vereinheitlichung  zu  geben. 
Vielmehr  sucht  er  eindringend  davon  zu  überzeugen,  daß  man  Wesen 
und  Tun  der  Menschen  nicht  auf  eine  Formel  zu  bringen  vermag. 
Nun  das  ist  die  Weltanschauung  des  Relativismus,  der  wir  zwar 
'heute    nicht    mehr   huldigen,    die    aber    dem    Dichter   unbenommen 
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bleiben  muß.  Nur  dem  Kunstwerk  gilt  das  Gebot  der  Einheit,  sei 
der  [nhalt  seiner  Anschauung,  welcher  er  wolle.  Die  Einheit  ist 
mir  zu  erreichen,  indem  irgend  etwas  Gemeinsames  oder  Zusammen- 
mies gefunden  wird,  was  der  Erscheinungen  Flucht  als  ruhender 
Pul  zugrunde  gelegt  werden  kann.  Dieser  Vereinheitlichung  können 
verschiedenste  Mittel  dienen,  erstens  die  Wertbezogenheit  auf 
einen  gemeinsamen  Wertgesichtspunkt,  ein  allen  gültiges  Sittengesetz, 
wie  wir  das  noch  bei  Schiller  finden;  zweitens  eine  Vereinfachung 
der  Charaktere  zu  einer  zusammenfaßbaren  Anzahl  von  Zügen; 
drittens,  wo,  wie  bei  Hauptmann  diese  beiden  Möglichkeiten  als 
unwahr  empfunden  werden,  bleibt  die  .Möglichkeit,  das  immer  auch 
vorhandene  Gleiche,  Gemeinsame  und  Verbindende  in  den  Menschen 
als  einheitbildend  herauszuarbeiten.  Niemand  wird  bestreiten,  daß 
Hauptmann  in  den  „Einsamen  Menschen"  ganz  einseitig  nur  alles 
Trennende  herausgeholt  hat,  um  die  Einsamkeit  des  einzelnen  gehörig 
zu  demonstrieren.  Ist  dies  indes  lebenswahr?  Ist  nicht  auch  dies  eine 
Betrachtungsweise  von  mir  einem  Standpunkt  aus?  Bei  Berück- 
sichtigung aller  Faktoren  darf  doch  der  nicht  fehlen,  daß  alle  Mit- 
glieder und  Freunde  der  Familie  Vockerat  mit  gleichem  Gefühl 
erfassen,  wie  sich  in  ihrer  Mitte  ein  Unrecht  vollzieht,  alle  mit  gleich*  m 
Gefühl,  wenn  auch  mit  ganz  verschiedener  subjektiver  Deutung. 
Durfte  diese  einheitbildende  Grundtatsache  vom  Dichter  nicht 
stärker  hervorgehoben  werden?  Wir  müssen  sagen,  daß  ihm  die 
Überlegenheit  des  Standpunktes  hierzu  fehlte.  Er  schrieb  die  Dinge 
ab,  wie  er  sie  sah,  aber  ihrer  Deutung  stand  er  ratlos  gegenüber. 
Künstlerisch  weit  befriedigender  ist  ihm  das  im  „Friedensfest" 
gelungen,  wo  in  einem  Moment  der  Ruhe  alles  Gemeinsame  der 
streitenden  Parteien  zusammengefaßt  und  ihr  Auseinanderfallen  von 
einem   Gesichtspunkt  aus  gedeutet   wird. 

Gemeinsame  Grundzüge  also  oder  klare  Gegensätze  sind  ein- 
heitbildend, sind  formschaffend;  die  ms  Unendliche  subtil  diffe- 
renzierten und  abgeschatteten  Unterschiede  bleiben  als  eine  Fülle 
ungeformter  Anschauungen  nebeneinander  liegen. 

Wir  sagten  schon,  daß  Haupt  mann  in  den  „Einsamen  Menschen" 
unauffällig  an  einer  Verschärfung  der  Unterschiede  arbeitet,  um  die 
einsam  nebeneinander  Stehenden  abzugrenzen.  Umgekehrl  läßl  der 
Naturalisl  Schnitzler  zwar  alle  Menschen  untereinander  sehr  ähn- 
lich, abei  in  sich  selbsl  nach  vielen  Seiten  auseinander  fallend  sehen, 
so  daß  hier  auf  andere  Weise  eine  Einheitsbildung  ausgeschlossen 
wird. 

Ein  Beispiel  sei  Schnitzlers  ..Weites  Land".  Die  Seile  ist  ein 
weites  Land,  das  is1  der  Grundgedanke,  laue  Reihe  von  Personen 
treten  hier  auf,  die  in  sich  zerrissene  Menschen  sind,  Menschen,  die 
nicht  m  einem  beständigen  Gefühl  mit  ihrer  Umwelt  verankert 
Bind,  Bondern  Widersprüche  und  I  nVereinbares  in  sich  tragen.    Ehe-* 
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männer,  die  zwar  im  tiefsten  Grunde  ihre  Frauen,  aber  doch  auch 
wieder  andere  Frauen  lieben  und  die  eigene  darum  betrügen,  Menschen, 
die  sich  fremd  werden,  weil  sie  einander  immer  wieder  gerade  eine 
fremde  Seite  ihres  Wesens  zukehren,  weil  jeder  dem  anderen  sein 
Eigentliches  dauernd  oder  vorübergehend  verbirgt  und  selbst  oft 
nicht  weiß,  was  sein  Eigentliches  ist.  Diese  Menschen  sind  alle  so, 
und  wenn  man  sie  neben  Hauptmanns  durch  ihre  Verschiedenheit 
einsamen  Menschen  betrachtet,  sollte  man  meinen,  daß  diese 
Schnitzlerschen  Personen  durch  ihre  ähnliche  Struktur  sich  ver- 
stehen und  zueinander  gelangen  könnten.  Aber  auch  sie  stehen 
ungeeint  nebeneinander,  kommen  auf  keinen  gemeinsamen  Lebens- 
grund, weil  jeder  in  sich  zerrissen  auseinanderfällt.  Das  Gemeinsame 
ist  nicht  stark  und  ausgesprochen  genug,  um  dieser  Welt  Einheit 
und  Halt  zu  geben,  wie  umgekehrt  bei  Hauptmann  die  Gegensätze 
nicht  stark  genug  waren,  um  einen  übergeordneten  Wertgesichts- 
punkt als  Einheit  zu  schaffen.  Allemal  ist  der  Naturalismus  eine 
äußerst  reich  nuancierte  Mannigfaltigkeit,  die  im  Nebeneinander 
geboten  wird. 

Die  Typisierung  bewegt  sich  von  hier  in  der  doppelten  Richtung 
einer  Verschärfung  der  Gegensätze  und  einer  Zusammenfassung  des 
Gemeinsamen.  Sie  steigert  oder  mildert  das  Unterscheidende  und 
ermöglicht  so  erst  die  künstlerische  Einheit. 

Zum  Schluß  eine  kurze  Betrachtung,  die  in  die  Zukunft  weist. 
Kein  Zweifel,  daß  wir  in  der  naturalistischen  Periode  an  einem 
Minimum  von  Typisierung  und  gleichzeitig  einem  Maximum  von 
detaillierender  Abstraktionsfähigkeit  angelangt  waren.  Auch  besteht 
wohl  Einstimmigkeit  darüber,  daß  die  kommende  Kunst  sich  wieder 
auf  die  Typisierung  als  auf  das  Mittel  straffer  Einheitsbildung,  ge- 
schlossenerer Gestalt  besinnt.  Es  fragt  sich  nur,  wohin  die  Reise  nach 
dem  Stil  jetzt  geht.  Sollen  wir  die  subtile  Nuancierung,  die  impressio- 
nistische Feinheit  der  Beobachtung  uns  gelehrt  hat,  wieder  aufgeben, 
um  einfachere  Linien  zu  erhalten  ?  Das  wäre  schade  und  ist,  dünkt 
mich,  auch  nicht  nötig  und  nicht  der  Weg  der  wirklich  hoffnungs- 
vollen Künstler.  Etwas  anderes  wird  erstrebt,  was  ich  vor  dem 
Beweisgahg  kurz  angeben  will:  subtile  Feinheit  und  vereinfachter 
Typus  zugleich.  Wie  das  ?  Die  bisherige  Entwicklung  scheint  diese 
Kombination  als  eine  unmögliche  erwiesen  zu  haben,  und  viele 
halsbrecherische  Versuche  unserer  dichtenden  Zeitgenossen  scheinen 
nicht  minder  deutlich  zu  sprechen.  Doch  ein  Gegenbeweis  sei  ver- 
sucht. Ich  nehme  Schillers  ,,Don  Carlos"  und  Hanns  Johsts 
,, König".  In  beiden,  im  „Don  Carlos"  und  im  „König"  soll  ein  neuer 
Freiheitsgedanke  errungen  werden.  Wie  Marquis  Posa  ist  Johsts 
König  ein  jugendlicher  Schwärmer,  der  hohe  Ideale  mit  Gewalt  in 
die  Wirklichkeit  umsetzen  will  und  dafür  mit  Notwendigkeit  zugrunde 
gehen  muß.    Beide,  der  Marquis  und  der  König  kämpfen  für  Freiheit 
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ii  das  Gesetz,  der  Marquis  für  Gedankenfreiheit  der  Völker,  für 
Autonomie  und  gegen  die  Autoritäl  als  Macht  über  den  inneren 
Menschen.  Johsts  König  kämpft  für  eine  neue  Moral,  die  sich  vom 
Zwange  der  traditionellen  Gesetze  befreit  und  aus  dem  gegenwärtigen 
Gefühl  den  Wertgesichtspunkt  für  das  Handeln  schafft.  Beide 
seht  itern,  müssen  scheitern,  am  Gesetz,  das  dort  Philipp,  der  I)espot, 
hier  die  Königin-Mutter  verkörpert  und  hier  die  Königin  nicht  als 
Despotin,  sondern  real  gestützt  durch  die  unfreie  Masse  der  niederen 
Menschheit;  Beide,  Marquis  und  König,  im  Untergang  ideell  sieg- 
haft .  als  K  ünder  kommender  Freiheit ,  guter  Freiheit .  der  böse  Knecht- 
schaft schroff  entgegensteht,  als  minderwertig,  beschämt  und  be- 
schämend. 

Wie  bringt  Don  Carlos  und  wie  der  König  das  Freiheitsprinzip 
zum  Ausdruck?  Der  Gegensatz  von  Freiheil  und  Gesetz  prallt  in 
beiden  Stücken  mit  gleicher  Härte  aufeinander  und  läßt  in  beiden 
Stüpken  einen  einheitlichen  Wertgesichtspunkt  zu,  trotz  des  in 
beiden  Fällen  gerechten,  bedauernden  Verständnisses  für  die  Gegen- 
partei. \I"T  in  der  Ausarbeit  und  Angewandtheit  des  Freiheits- 
gedankensbestehen ungeheure  Unterschiede.  In  eindringlicher  Rede 
entwickelt  Posa  der  befreundeten  und  der  Gegenpartei,  Don  Garlos 
und  König  Philipp,  den  klaren,  eindeutig  herausabstrahierten  Ge- 
dariken  der  Selbst gesetzlichkeit,  der  inneren.  Freiheit.  Ebenso  klar 
entwickelt  Carlos  selbst  dem  Vater  die  Freiheit  ihres  gegenseitigen 
Verhältnisses,  die  er  ersehnt.  —  In  einer  Reihe  subtil  nuancierter 
Anwendungsfälle  wird  uns  im  „König"  knapp  ausgesprochen  vor 
Augen  geführt,  was  der  Werl  ist,  d'T  Maßstab  und  Ziel  sein  soll, 
was  die  zu  beseitigende  unfreie  Tradition  charakterisiert.  Zwei 
Diener  sprechen  zuerst : 

Erster:  Was  haben  Palast  und  Hütte  gemein? 

Zweiter:  Deine  ewigen  Scherzfragen I  Was  mögen  sie  in  deinem  Witz  nun 
wieder  gemein  bähen  ? 

I  Irster:  Staub ! 

Zweiter:  Ein  rechter  Quark,  dein  Bescheid!  Hier  titulierter  Staub  heißl 
dort  Dreckl 

Erster:  Steht  nicht  geschrieben  Staub  zu  Staub?  Was  will  der  Name  wider 
die  Schrift?  "I.  sich  einer  Isaak  heißt  oder  Siegfried  .  .  .  er  bleibt,  was  er  istl 
tanden? 

Zweiter:  Verfluchter  Fuchsl  So  meinsl  du,  daß  einer  ein  Mensch  bleibe, 
oli  man  ihn  kröne  oder  Lakai  schimpfe? 

Erst«  r:  l  »as  eben  meine  ich.  usw. 

[ch  wollte  nur  zeigen,  daß  mir  hier  die  nuancierte  Feinheit, 
mit  welcher  der  Impressionismus  uns  beschenkt  und  verwöhn!  hat, 
gewahrl  Bcheint  und  vereint  Bcheint  mi1  Typus,  mit  Stil,  vereint 
dadurch,  daß  nichl  die  Fülle  der  mannigfaltigen  Nuancen  aufgehäuft, 
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sondern  daß  in  Abbreviatur  die  »Mit scheidende  Nuance  herausgestellt 
ist.  Allgemeine  Fragen  der  Menschheit  mit  subtiler  Nuance  des 
Charakters,  der  einzelnen  Eigenschaft  und  Handlungsweise  —  dies, 
dünkt  mich,  werde  das  Aussehen  des  kommenden  Stils  sein. 


12. 

Das  Gedicht  von  Waltharius  manu  fortis.     I. 

Von    Dr.    Gustav   Neckel,    o.    Professor   der   germanischen    Philologie    an    der 

Universität  Berlin. 

Nach  allem,  was  über  die  Frage  geschrieben  ist,  hat  es  noch 
immer  als  das  bei  weitem  wahrscheinlichste  zu  gelten,  daß  der  Dichter 
des  lateinischen  Waltherepos  Ekkehart  von  St.  Gallen  gewesen  ist, 
also  ein  deutscher  Mönch  in  der  ersten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts. 
Und  selbst  wenn  dies  ein  Irrtum  sein  sollte,  so  bliebe  doch  die  Her- 
kunft des  Gedichtes  aus  dem  deutschen  Sprachgebiet  als  sichere 
Tatsache  bestehen. 

Es  ist  nicht  ganz  überflüssig,  dies  zu  betonen.  Denn  jenseits 
der  Vogesen  wird  neuerdings  der  Versuch  gemacht,  den  Waltharius, 
und  ebenso  den  Ruodlieb,  für  Frankreich  zu  annektieren.  Das  ist 
wissenschaftlich  in  keiner  Weise  ernst  zu  nehmen1.  Es  handelt  sich 
lediglich  um  ein  paar  neue  Belege  für  die  chauvinistische  Befangenheit, 
die  Herrschaft  der  Leidenschaft  über  den  Verstand,  die  wir  bei 
französischen  und  französisch  orientierten  Gelehrten  in  den  letzten 
Jahren  so  oft  erlebt  haben.  Ein  lehrreiches  Gegenstück  dazu  hat 
es  schon  in  den  Tagen  von  Beckers  Rheinlied  gegeben:  damals 
argumentierte  Fauriel,  der  Geschichtsschreiber  der  provenzalischen 
Poesie,  ganz  ähnlich  wie  im  Weltkriege  der  belgische  Historiker 
Wilmotte. 

Die  Widerlegung  der  Wilmotteschen  These  läßt  sich  völlig 
schlagend  in  einem  Satze  geben:  der  Waltharius  ist  ein  Denkmal  der 
deutschen    Heldensage. 

Jeder  Laie  wird  auf  diesen  Einwand  leicht  verfallen.  Dazu 
besitzt  er  immerhin  genug  deutsche  Bildung.  Ein  durchschnittlicher 
französisch-belgisch-angelsächsischer  Gelehrter  besitzt  diese  elemen- 
tare germanistische  Bildung  nicht.  Was  vor  hundert  Jahren  die 
Brüder  Grimm  entdeckt  haben,  ist  leider  nicht  Gemeingut  der  Kultur- 
völker geworden.  Ja,  es  ist  weit  davon  entfernt,  auch  nur  überall 
in  Deutschland  gebührend  anerkannt  zu  werden.  Wenn  anzunehmen 
ist,  daß  im  vorliegenden  Falle  Laien  imstande  sein  werden,  die  richtige 
Anwendung  davon  zu  machen,  so  beruht  das  in  der  Hauptsache 
darauf,  daß  im  Schulunterricht  die  Grimmschen  Gesichtspunkte 
eine  gewisse  Geltung  behauptet  haben.  Im  übrigen  hat  man  sie  seit 
den  siebenziger  Jahren  allzu  sehr  zum  alten  Eisen  geworfen.  Wilhelm 

1  Vgl.  Strecker,  Ztschr.  f.  dtsch.  Alt.  57,  185 ff. 
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Meyer  leugnete  rundweg  das  deutsche  Walthergedicht,  das  Jakob 
Grimm  als  Quelle  erschlossen  hatte1.  Diesem  ausgezeichneten  Latein- 
philologen  waren  die  angelsächsischen  Bruchstücke  Ilckuba.  Und 
daß  es  darüber  hinaus  bei  den  Hyperboräern  noch  anderes  Merk- 
würdige gibt  —  was  ging  ihn  das  an?  „Waltharius"  war  ein  latei- 
oisches  Gedicht  in  vergilischer  Manier,  und  damit  gut.  War  es  aber 
nicht  damit  eigentlich  für  vogelfrei  erklärt  ?  Waren  nicht  lateinische 
Bildung,  Vergillektüre  und  Hexametermachen  international?  Und 
wenn  nun  <li''  Walthariushandschriften  ebenfalls  international  ver- 
breitet sind  und  die  Zeugnisse  über  Verfasserschaft  widerspruchsvoll 
und  zweideutig  lauten,  liegl  es  dann  noch  fern,  die  Heimat  des  Ge- 
dichtes auf  romanischem  Boden  zu  suchen,  etwa  zu  Toul  im  Kloster 
S.  Apri  ?  Der  falsche  Blick  auf  die  Voraussetzungen  des  „Waltharius" 
ist  nicht  auf  Entente-Philologen  beschränkt,  nicht  schlechtweg 
ein   Erzeugnis  der  Kriegspsychose;  auch  er  ist  international. 

Es  handelt  sich  nicht  darum,  ob  die  altdeutsche  Literaturge- 
schichte um  einen  begabten  Vergilschüler  reicher  oder  ärmer  sein 
soll.  Ks  handelt  sich  vielmehr  darum,  ob  ein  richtiges  Urteil  über 
ein  Weik  wie  den  Waltharius  möglich  ist  ohne  wirkliche  Kenntnis 
dessen,  was  herkömmlich  germanische  oder  deutsche  Heldensage 
heißt.  Die  Verdienste  der  Lateinphilologen  um  die  Überlieferungs- 
frage, um  Textherstellung,  Textverständnis  und  Beleuchtung  *\''^ 
Textes  durch  findig  aufgespürte  Parallelen  sollen  nicht  geschmälerl 
werden.  Daß  aber  durch  diese  Arbeit  Klarheit  verbreitet  wäre  über 
die  literarischen  Grundlagen  des  Gedichts,  ist  ein  Mißverständnis, 
man  müßte  denn  unter  literarischen  Grundlagen  nur  Bolche  Gebilde 
Yer-Iehrn,  die  Ekkehart  auf  Pergament  vorgelegen  haben  können: 
dann  aber  beschränkt  sich  die  Klarheil  auf  Nebendinge.  Und  die 
dürfen   uns  nicht   genügen. 

Vers  1160 ff.  richtel  Walther  angesichts  der  von  ihm  Erschlagenen 
ein  Dank-  und  Bittgebel  an  Gott,  und  /war  mit  dem  entblößten 
Schwert  in  der  Hand.  Darin  sah  Jakob  Grimm  eine  heidnische 
Opfersitte.  Er  hatte  sich  auf  die  Belege  für  den  altgermanischen 
Waffeneid  berufen  können,  die  Svend  Grundtvig  in  einer  wertvollen 
(aber  offenbar  wenig  gelesenen)  Abhandlung  gesammell  und  be- 
sprochi  n  hat.  Aber  da  der  Zusammenhang  rein  christlich  is1  und  die 
Vergilnachahmung  Ekkeharts  auf  *\^v  Hand  liegt,  so  ist  weil  auf- 
klärender als  Grimms  Vermutung  der  Hinweis  auf  Veneis  XII,  175: 
Aeneas  mit  mit  gezogenem  Schwerl  den  Sonnengott  und  die  Mutter 
Erde  an.  Es  is1  begreiflich,  daß  man  durch  diesen  Hinweis  die  Stelle 
für  „erklärt"  gehalten  und  daran  die  Lehre  geknüpfl  hat,  hier  zeige 
-ich  die  i  berflüssigkeil  und  Gegenstandlosigkeil  des  Arbeitens  mit 
dem  unkontrollierbaren  deutschen  Walthergedicht,  und  dasselbe 
könne    si<  h    unverhofft     an    mancher    andern   Stelle    /.eigen,    von 

1  Ztsi  Er.  f.  dts(  li    \H.  13,  L13ff. 
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lateinischer  Belesenheit  sei  alle  wahre  Aufklärung  in  der  Quellen- 
frage  zu  erhoffen.  Begreiflich,  aber  nicht  weise.  Wer  so  folgert, 
dem  fehlt  es  an  Augenmaß.  Er  macht  aus  der  Mücke  einen  Elefanten. 
Auf  solchem  atomist  ischen  Wege  gelangt  man  nie  zu  literarhistorischer 
Einsicht.  Mikroskopie  ergibt  keine  Kunstgeschichte,  ja  auch  nicht 
Botanik  oder  Zoologie  .  .  . 

Vers  333 ff .  wird  geschildert,  wie  Walther  sich  zur  Flucht  wappnet : 

Ipseque  Iorica  vestitus  raore  gigantis 
•     inposuit  capiti  rubras  cum  casside  cristas 
ingentesque  oereis  suras  complectitur  aureis. 

Auch  hier  hat  die  ältere  Schule  sich  getäuscht.  Dieser  ,, Riese'"' 
hat  mit  den  Riesen  in  den  Helden-  und  Spielmannsepen  oder  mit 
denen,  die  Thor  bekämpft,  nichts  zu  tun.  Man  darf  auch  nicht  mit 
Althof  übersetzen  „nach  der  Weise  der  Recken"  (mhd.  in  recken  wise 
hat  bekanntlich  eine  Bedeutung,  die  nicht  hierher  paßt).  Aber  die 
Vulgata  sagt  1.  Macc.  3,3:  induit  se  loricam  sicut  gigas.  Kein 
Zweifel,  daß  der  gelehrte  Mönch  hier  an  Judas  Maccabaeus  gedacht 
hat.  Beim  folgenden  hat  ihm  wieder  die  Aeneis  vorgeschwebt  (XII, 
430,  vgl.  87 ff.). 

Derartige  Beobachtungen  sind  für  die  Beurteilung  seiner  Schaf- 
fensweise recht  lehrreich.  Sie  veranschaulichen,  wieviel  Lateinisches 
in  Ekkehards  Kopfe  rege  gewesen  ist,  und  wie  es  fortwährend  Einfluß 
gehabt  hat  auf  die  Formung  seiner  Gedanken.  Allerdings  ist  dies  eigent- 
lich nicht  viel  mehr,  als  wir  von  einem  in  lateinischen  Versen  dichtenden 
Klostergeistlichen  der  ausgehenden  Karolingerzeit  erwarten.  Die 
lateinische  Bildung  hat  damals  in  St.  Gallen  auf  achtenswerter  Höhe 
gestanden. 

Wie  hoch  übrigens  der  Waltharius  als  lateinische  Stilübung 
eines  Mönches  steht,  das  erfährt  man  im  vollen  Umfange  nicht  aus 
Parallelstellen  allein.  Auch  vieles,  wozu  es  keine  wörtlichen  An- 
klänge bei  Lateinern  gibt,  ist  rein  klassisch  oder  biblisch  gedacht. 
Nicht  bloß  Sprache  und  Metrum,  auch  Gedanken  und  Phantasie- 
bilder sind  weithin  klassisch  oder  biblisch,  ohne  eigentlich  antike 
Werkstücke  zu  sein.  Das  Gedicht  ist  antik  empfunden  und  durch- 
gebildet, wie  eine  karolingische  Kapelle  oder  Basilika,  bei  der  auch 
nicht  die  alten  Werkstücke  das  Wesentliche  sind,  sondern  die  Nach- 
ahmung. 

Wir  können  sagen,  daß  Ekkehart  vier  ungermanische  Hüllen 
um  seinen  Stoff  legt.     Von  der  äußeren  angefangen,  sind  es  diese: 

1.  Die  fremde  Bildung  des  Verfassers:  der  geographisch-ethno- 
graphische Eingang  (den  schon  Jakob  Grimm  als  mönchisch  von 
der  Quelle  absonderte),  die  Umschreibung  des  Sonnenaufgangs 
V.  1188f.  (Luzifer  steigt  als  Herold  auf  den  Olymp  und  meldet,  die 
Insel  Taprobane  erblicke  die  Sonne),  der  Seitenblick  auf  den  home- 
rischen Bogenschützen  Pandarus  V.  728,  737 ;  Reflexionen  und  Urteile 
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wie  V.  632:  Hagen  wird  zornig,  wofern  es  erlaubl  ist,  seinem 
Herrn  zu  zürnen;  der  todgeweihte  Tmgns  reizt  den  Sieger  Qoch 
durch  bittere  Trutzworte,  seu  virtute  animi  seu  desperaveratY.lObbL; 
der  Ruhm  (laus)  beißt  eitel,  aiedrig  (vüis,  871):  ein  zur  Rache  Mahnen- 
der heißt  demens  (954);  Räuber  (latrones)  bekommen  das  Beiwort 
cruenti  (4M6);  u.  v.  a.;  von  dieser  Art  ist  auch  das  schon  erwähnte 
more  giganiis. 

2.  Antikes  Kostüm:  die  Reiterschlacht  beginnt  mit  Trompeten- 
stößen und  Wurf  spieß  werfen  der  geordneten  Heere,  setzt  sich  fort 
mit  Schwerterkampf,  endet  mit  dem  Siege  Walthers,  der  sich  die 
Schläfen  mit  dem  Lorbeer  krönt  und  an  der  Spitze  der  Feldzeichen, 
denen  die  übrige  Mannschaft  sich  anschließt,  im  Triumphe  heim- 
kehrt (V.  179 — 214);  Waffen,  Kampfweise  und  Witzfeden  <\<>r  Einzel- 
kämpfer des  Hauptstücks  versetzen  uns  in  homerische  Welt  (Pfeile, 
Dreizack,  siebenhäutiger  Schild)1;  von  Beinschienen  und  Helmbusch 
an  der  «dien  angeführten  Stelle  V.  333 ff.  gilt  dasselbe;  Hildegund  muß 
den   Wein   uns«  heu   (misceto  merum,  V.   1410);  die  Fliehenden  legen 

1/  jere  passus  zurück,  wie  römische  Legionäre,  V.  1208. 

3.  Die  Gesten,  überhaupt  vielfach  das  Benehmen,  das  Tempera- 
ment, zumal  die  Beredsamkeit  sind  die  von  Südländern,  wie  sie  in  der 
klassischen  Literatur  erscheinen,  nicht  von  Deutschen  "der  andern 
Germanen:  Etzel,  außer  sich  über  Walthers  Flucht,  zerreißt  seinen 
Mantel  von  oben  bis  unten  (382,  vgl.  Mt.  26,  65):  nachts  kann  er 
kaum  einen  Augenblick  still  liegen,  es  treibt  ihn  ruhelos  umher2; 
vor  dem  Kampfe  zittern  die  Glieder  <\ry  Kämpfer  unter  den  Schilden 
vor  Kampflust  (1284);  Skaramund  und  andere  Angreifer  „fliegen 
heran"  (advolat,  694,  vgl.  915);  Hagen  vergießt  Tränen  aus  Surge 
um  den  Neffen  (876,  vgl.  689),  und  seine  Lippen  fließen  über  von  einer 
langen  Deklamation  über  die  Verderblichkeil  der  Habsucht  und  der 
Ruhmgier  weder  die  sententiöse  Beredsamkeit  aoeh  dieser  ihr 
Inhalt   sind  in  weltlichen  altgermanischen  Versen  denkbar8. 

\.  Selbsl  den  Gesinnungen  und  Charakteren  der  Menschen 
haftet  etliches  an,  was  vom  Standpunkt  der  altgermanischen  welt- 
lichen Überlieferung  sowie  der  bodenständigen  germanischen  Volksart 
von  heute  gesehen  als  fremdartig  erscheint:  Werinhard  bettelt  um 
seu,  Leben  (751),  ebenso  Randolf  athleta  (981);  auch  Hildegunds 
übergroße  Ängstlichkeit,  ihre  Unselbständigkeit  und  dienende  Demut 

1  Den  tiefen  stilistischen  Unterschied  gegenüber  den  sonsl  vergleichbaren 

Kämpfen  im  2.  Teil  der  Nibelungenepos  betonl   mil   Recht   Fr.  Vogt,  Festschr. 

i.  Volkskd.,  191 1.  S.  506. 

-  Wie  viel  beherrschter  äußert  sich  im  eddtechen  Brot  Str.  I2f.  Günthers 

or  viel  tiefer  sitzender  Gram  oder  im  Rother  \  .  5  I8ff.    Rothers  Trauer  und 

um  5i  ine  Mannen  ! 

8  Die  Quelle  könnte  eine  Gnome  gehabl  haben  wie  Nib.  1554,  2.  \.us  Ekke- 
hart  spricht  deutlich  der  Pn  digi  r.  Die  Lehre  von  der  Verderblichkeit  des  Goldes, 
dii   man  seit  dem  IT.  Jahrh.  in  der  Voluspä  findet,  ist  nicht  darin. 


Das  Gedicht  von  Waltharius  manu  fortis.  143 

gehören  hierher,  mögen  diese  Züge  auch  für  gebildete  Städter  etwas 
Natürliches  und  Reizvolles  sein:  altgermanisehe  Frauenart  ist  das 
nicht1,  und  in  der  Tat  zeichnet  der  Waldere  das  Mädchen  sehr  anders, 
noch  im  Biterolf  blickt  dieses  ältere  Charakterbild  deutlich  durch; 
was  Ekkehart  uns  bietet,  ist  in  wesentlichen  Stücken  Ausfluß  seines 
eigenen  Begriffs  von  der  Frau,  wie  sie  sein  soll,  und  dieser  Begriff 
ist  zwar  nicht  heidnisch-antiker,  wohl  aber  christlich-antiker  Her- 
kunft; am  klarsten  tritt  das  wohl  da  hervor,  wo  das  burgundische 
Königskind  dem  Jüngling  Walther  zu  Füßen  fällt  (248)2.  Dieser 
ist  denn  auch  weit  entfernt,  in  der  Vertreterin  des  sexus  fragilis  (1209) 
den  gleichberechtigten  Menschen  zu  ehren.  Er  ist  nicht  bloß  ihr 
spo?isus,  sondern  damit  zugleich  ihr  senior  (1418).  Sie  ist  die  Dienerin, 
der  er  wie  einem  Kinde  Vorschriften  bis  ins  einzelne  macht  —  wie  der 
Pater  dem  Schüler  — ;  er  fühlt  sich,  schon  ehe  sie  ihm  ihr  Einver- 
ständnis erklärt  hat,  berechtigt,  sie  zu  umarmen  und  zu  küssen 
(222),  und  er  traut  ihr  zu,  daß  sie  ihn  beim  Anblick  nahender  Feinde 
in  jähem  Schrecken  augenblicks  wecken  werde,  und  \Terbittet  sich 
dies  (508)  —  so  wenig  sind  die  beiden  Schicksals-  und  Standesgenossen 
eines  Sinnes.  Im  übrigen  ist  Walthers  Wesen  widerspruchsvoll. 
Ehe  er  eich  zu  dem  Entschluß  aufrafft,  die  Nacht  über  an  Ort  und 
Stell  zu  bleiben,  damit  er  nicht  Feigling  genannt  werde  (1153 f.), 
hegt  er  lange  furchtsame  Gedanken  und  zuletzt  Angst  vor  den  Ge- 
fahren des  zu  durchreitenden  Waldes,  so  daß  das  folgende  stolze 
W'ort  als  leeres  Gerede  ohne  echten  Gesinnungshintergrund  erscheinen 
müßte,  wenn  ihm  nicht  die  Tat  folgte.  Ähnlich  Vers  561 — 565: 
Walther  hat  kaum  das  stolze  Wort  gesprochen,  kein  Franke  werde 
seiner  Frau  berichten  können,  daß  er  ein  Stück  des  Schatzes  davon- 
getragen, als  er  reuig  zu  Boden  fällt  und  Gott  um  Verzeihung  anfleht 
für  seinen  Übermut. 

Die  beiden  Fälle  sind  besonders  merkwürdig  deshalb,  weil  sie 
handgreiflich  zeigen,  wie  der  Mönch  Zusätze  macht  zu  seiner  Quelle. 
Das,  was  er  meint  abschattieren,  abschwächen  zu  müssen,  die  Aus- 
brüche der  Heldengesinnung,  das  war  ihm  überliefert.  Denn  eben, 
weil  er  es  anstößig  findet,  hat  er  es  nicht  erfunden,  und  ähnliche 
Trutzworte  gibt  es  in  Menge  in  alt  germanischer  weltlicher  Über- 
lieferung (besonders  natürlich  in  der  reichen  nordischen,  doch  keines- 


1  Dies  wird  gewöhnlich  verkannt,  vgl.  z.  B.  Simons  in  dem  unten  ange- 
führten Buche  S.  141. 

2  Der  Zusammenhang  V.  229 ff.  ist  seltsam  und  schwierig.  Vgl.  Koegel, 
Pauls  Grundriß,  1.  Aufl.,  2,  1,  183  und  Gesch.  d.  dt.  Lit.  2,  291  f.;  Althof,  Wal- 
tharii  Poesis  2,  85.  Wahrscheinlich  sind  die  Reden  aus  der  Quelle,  teilweise 
ungeschickt,  übersetzt  und  die  Erläuterungen  dazu  in  Vers  229  und  235  beruhen 
auf  Mißverständnis  Ekkeharts.  Koegels  weitreichende  Schlüsse  sind  also  abzu- 
lehnen. 
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nur  doli)1.  Auch  das  über  Hildegund  Gesagte  führte  uns  bereits 
auf  die  Quelle.  Und  zwar  lassen  uns  die  beider  Heldenworte  Walthers 
dir-  deutlich  als  poetisch  geformt  erkennen:  das  germanische 
Heldenlied  pflegt  in  solchen  Aussprüchen  zu  gipfeln,  und  Ekkehart 
dürfte  nur  vor  gebundenem  Wortlaut  so  viel  Achtung  gehabt  haben, 
daß  er  ihn  beibehielt  und  auf  Abmilderung  bedacht  war,  statt  ihn 
einfach  fallen  zu  lassen.  Es  werden  sich  nachher  noch  deutlichere 
Hinweise  auf  die  Gedichtform  ergeben. 

So  deutlich  die  antik-mönchische  Einkleidung  ist,  so  tief  offen- 
bar die  Umbildung  stellenweise  greift,  so  sicher  handelt  es  sich  eben 
iiui'  um  Einkleidung  und  Umbildung,  so  wenig  kann  das  Eingekleidete 
und  das  Umgebildete  verborgen  bleiben. 

Lehrreich  ist  ein  Seitenblick  auf  Saxo  Grammaticus.  Es  dürfte  eine 
selbstverständliche  methodische  Regel  sein,  daß  ein  Werk  wie  «Irr  Wall harius 
zunächst  zusammenzustellen  ist  mit  andern  lateinischen  \  ersbearbeitungen 
heimischer  Heldenstoffe  durch  germanische  Geistliche  des  Mittelalters.  .Man  stellt 
ihn  gewöhnlich  um  mi1  dem  Ruodlieb  zusammen  und  springt  von  da  gleich  zu 

!  und  Prudentius.  Aber  der  Ruodlieb  ist  trotz  der  räumlichen  und  zeitlichen 
Nachbarschaft  n i •  hl  'las  nächste  Gegenstück;  näher  liegen  die  mancherlei  verifi- 
zierten Stücke  bei  Saxo.  Auch  Saxo  ist  ein  sehr  belesener  und  höchst  gewandter 
Lateiner,  einer  der  bedeutendsten  lateinischen  Stilisten  des  Mittelalters.  Der 
gelehrte  Kreis  des  Erzbischofs  Absalon  holte  um  1200  sozusagen  'las  nach,  was 
die  Akademie  des  großen  Karl  für  die  von  Karl  beherrschte  germanische  Christen- 
heil geleistet  hatte:  es  wurde  eine  Literatur  in  annähernd  klassischem  Latein 
geschaffen,  wahrend  man  gleichzeitig  südlichen  Kirchenbau  und  südliche  <  larten- 
kultur  einführte  und  auch  sonst  beflissen  war,  sich  auf  die  Höhe  der  Südländer 
zu  bringen.  Doch  entstand  in  I  Dänemark  nichts  den  Poetae latini  Entsprechende-: 
man  war  zu  fern  von  Rom,  und  die  heimische  l'  berlieferung,  die  unter  anderen 
durch  rührige  Isländer'  vertreten  winde,  machte  sich  zu  stark  geltend.  Nur  das, 
was  wii-  die  Vußenwerke  der  karolingischen  Renaissance  nennen  können,  wieder- 
holt sieh  in  Dänemark:  es  entstehen  Darstellungen  der  heimischen  Geschichte 
und  Sage;  kein  Walahfrid  Strabo,  wohl  aber  Paulus  Diaconus  und  Ekkehart, 
Sven  Agesen  und  Saxo,  und  letzterer  ist  Paulus  -  und  zwar  ein  stark  bereicherter 
—  und  Ekkeharl  in  ein<  r  Person.  Nichl  als  ob  Saxo  den  Langobarden  und  den 
Alemannen  nachahmte.  Aber  er  arbeitel  unter  annähernd  gleichen  Bedingungen 
und  bringt   ihnliches  zustande. 

Seine  Bedingungen  nun  kennen  wir  weil  besser  als  die  des  Ekkehart,  denn 
wir  haiien  die  altisländische  Literatur,  und  die  liefert  uns  in  einigen  Fällen  die 
Vorlagen  zu  Saxos  lateinischen  Gedichten  und  in  zahlreichen  fallen  nahe  Ver- 
wandte dei  verlorenen  Vorlagen.  Andererseits  stehen  uns  auch  Saxos  lateinische 
Stilvorbilder  zur  Verfügung,  ebenso  wie  die  des  Ekkehart.    Man  hat  zwar  lange 

nicht  den   Eifer  auf  den  Nachweis  klassischer  Parallelen  verwendet  wie  beim  W'al- 


Waltharius  er  de  Walthersage,  Pier  191 '..  S.  121  ff.  findet  einen 
ähnlichen  Gegensatz  zwischen  Walthers  tugendhaftem  Gesamtbild  und  seinem 
schnöden  t  n dank  gegenüber  Etzel,  weshalb  er  letzteren  Zug  der  Quelle  zuschreibt 
(dies  um  Recht).  Di<  Habe,  die  Walther  den  Hunnen  abnimmt,  isl  aber  der 
einst  von  Etzel  eingetriebene  Tribut  oder  Ersatz  dafür.  Hiervon  zeugl  u.  a.  der 
Mimmingin  Walthers  Besita  (Waldere);  die  väterliche  Brünne,  die  er  im  Waldere 
.  muß  dii  in  wie  die  Walth.  264  erwähnte  Brünne  des  Etzel;    der 

Hunnenkönig  hal  sie  dem  Uphari  abgenommen       was  auf  einen  alten  kriegeri- 
schen Verlauf  der  \  orgeschi«  hte  weisl . 
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tharius,  weil  der  begrenzte  Wert  solcher  Nachweise  von  vornherein  feststand, 
aber  das  ändert  an  dem  grundsätzlichen  Verhältnis  natürlich  nichts1. 
Eine  Hexameterdichtung  von  rund  300  Versen  bei  Saxo  beginnt  so: 

Ocius  evigilet,  quisquis  se  regis  amicum 

aut  meritis  probat  aut  sola  pietate  fatetur, 

discutiant  somnum  proceres;   Stupor  improbus  absit; 

incaleant  animi  vigiles;    sua  dextera  quemque 

aut  famae  dabit  aut  probro  perfundet  inerti; 

noxque  haec  aut  finis  erit  aut  vindicta  malorum. 
Vers  4a  kehrt  wieder  bei  Ovid  (Met.  2,  87),  und  auch  das  folgende  (4b — 6) 
hat  ein  nahe  anklingendes  lateinisches  Gegenstück2.  Die  reflektierende  Zerlegung 
des  Gedankens  mittels  aut  — aut  in  Vers  2  ist  rein  lateinisch  und  kann  keine 
Übersetzung  germanischer  Rede  sein.  Einem  kurzsichtigen  Betrachter  müßte  es 
darum  auch  hier  nahe  liegen,  die  germanische  Versgrundlage  als  überflüssiges 
Gedankenspiel  abzutun.  Leider  aber  besitzen  wir  das  Original  dieses  Passus  so- 
wohl wie  auch  des  unmittelbar  Folgenden,  und  alles  übrige  liegt  in  durchsichtiger 
Prosaauflösung  in  der  Hrölfssaga  kraka  vor.  Es  handelt  sich  um  die  altnordischen 
Biarkamäl. 

Halten  wir  den  Urtext  neben  die  Übersetzung,  so  zeigt  sich,  daß  letztere 
sehr  frei  ist;  wir  dürfen  sie  eine  geschwätzige  Paraphrase  nennen;  rhetorische 
und  reflektierende  Ausweitungen  machen  sich  stellenweise  sehr  breit.  Den  ange- 
führten 6  Hexametern  liegt  wahrscheinlich  nicht  mehr  zugrunde  als  diese  4  wort- 
knappen Verse: 

Vaki  ok  ee  vaki        vina  haufuö, 

allir  enir  oeztu        AÖils  af  sinnar3. 
Die  daran  anschließenden  4: 

Vekkia  ek  yör  at  vini        ne  at  vifs  rünum, 

heldr  vek  ek  yör  at  horöum         Hildar  leiki4, 
werden  von  dem  Lateiner  folgendermaßen  aufgeschwellt: 

Non  ego  virgineos  iubeo  cognoscere  ludos, 

nee  teneras  traetare  genas,  aut  dulcia  nuptis 

oscula  conferre  et  tenues  astringere  mammas, 

non  liquidum  captare  merum,  tenerumve  fricare 

fernen,  et  in  niveos  oculum  iaetare  lacertos. 

Evoco  vos  ad  amara  magis  certamina  Martis. 
Hier  ist  die  Umbildung  ganz  besonders  lehrreich.  Der  auffallendste  Zug  ist, 
wie  die  sinnliche  Phantasie  des  in  antiken  Erotikern  belesenen  Mönches  sich  auf 
eigene  Hand  im  Vollen  ergeht.  Dazu  bietet  ihm  den  willkommenen  Anlaß  ein 
kurzes  Wort  seiner  Quelle  {at  vifs  rünum),  in  dem  allerdings,  rein  logisch  be- 
trachtet, alles  das  enthalten  ist,  was  er  mit  unsauberen  Fingern  herausholt,  aber 
psychologisch  nimmermehr:  der  alte  Dichter  der  Biarkamäl  würde  nicht  den, 
wenn  man  will,  verhüllenden  Ausdruck  'Weibesraunen'  wählen,  wenn  ihm  all 
das  vorschwebte,  was  Saxo  formuliert;  es  ist  geradezu  bezeichnend  für  sein 
—  typisches  —  Seelenleben,  daß  ihm  die  geschlechtliche  Sphäre  vertreten  wird 
durch  eine  Vorstellung  wie  'Weibesraunen',  d.  i.  'heimliches  Flüstern  mit  dem 
Mädchen',  'zärtliche  Verabredung',  also  durch  die  Vorstellung  von  etwas,  was 
jeder,  der  unter  Menschen  lebt,  schon  beobachtet  hat,  was  also  für  jeden  ein 

1  C.  Knabe  in  Torgau  hat  eine  umfassende  Sammlung  von  Parallelstellen 
zu  Saxos  Latinität  angelegt,  die  er  handschriftlich  verwahrt. 

2  Gertz  bei  Olrik,  Danmarks  Heltedigtning  1,  344. 

3  'Wachet,  erwacht,  (  ihr  wackern  Genossen!  ||  alle  ihr  mutigsten  |  Mannen 
■des  Fürsten!'  || 

4  'Nicht  ruf  ich  zum  Wein  |  noch  zum  Weibesraunen;  ||  erwacht  zum  harten 
Spiel  der  Hild!'|| 

GRM.  10 
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anschauliches  Bild  ist,  und  wovon  jeder  sprechen  könnte;  und  es  ist  nichl  minder 
bezeichnend  für  den  lateinischen  Verballhorner  der  germanischen  Verse,  daß  er 
sich  jene  Sphäre  durch  ganz  andere  Vorstellungen  vertreten  laßt,  Vorstellungen 
von  Dingen,  < I i « ■  nichl  jeder  kennt,  die  vor  allem  er  selber  nichl  kennt,  und  von 
denen  man  nichl  spricht,  wohl  aber  krall  antiker  l  berlieferung  lateinisch  schreibt. 
Der  G  gei  satz  läßt  sich  unschwer  verallgemeinern,  und  dann  erkennen  wir,  wie 

und  die  ändert'  Stelle  bei  Ekkehart  sich  nichl  grundsätzlich  anders  verhält 
als  die  ausgehobene  Saxostelle,  obgleich  Bkkeharl  sich  nirgends  solche  Zügel- 
losigkeiten  gestattel  und  überhaupl  weit  mehr  fiese  hmack,  Künstlersinn  und 
innere  Bildung  zeigt:  sein  siil  unddasisl  nicht  bloß  eine  Form,  sondern  Form 
als  Ausdruck  einer  innern  Verfassung  —  ist  eben  auch  der  lateinische.  Hagens 
rtex  mundi...  ist  psychologisch  keinem  germanischen  oder  altdeutschen 
Heldendichter  zuzutrauen,  weil  dieser  ErguM  mit  Gedanken  arbeitet,  die  man 
nicht  hat,  geschweige  denn  ausspricht,  außer  kraft  antiker  und  Predigtüberliefe- 
rung; logisch  aber  läßi  sich  dieses  Ganze  zurückführen  auf  einen  schlichten 
Erfahrungssatz,  der  ebenso  stilgerechl  wäre  wie  jenes  'Weibesraunen*.  Ekkehart 
sowohl  wie  Saxo  lebten  des  filaubens  nicht  bloß  an  di<  i  berlegenheit  der  lateini- 
schen Sprache,  sondern  auch  an  den  alleinseligmachenden  lateinischen  Stil.  Daher 
übersetzten  sie  nichl  einfach,  sondern  durchdrangen  den  germanischen  Dichter- 
stoff, der  ihnen  arm  lieh  erschien,  mit  lateinischen  <  redanken,  so  daßer  aufquoll  und 
in  allerlei  Farben  zu  schillern  anfing.  Beachten  wir  noch,  wie  der  haue  jedem 
iff  sein  Beiworl  zuteilt;  so  wird  ihm  der  'Wein'  der  Quelle  zum  liquidum 
imriiiii.  Auch  Ekkehart  liebt  Attribute:  saeva  cupido,  mors  nefamla,  vilis  Ums. 
Seine  Quelle  war  mit  1  »erarl  i<-vui  sicher  viel  sparsamer.  Die  Biarkamäl  sprechen 
von  dem  'harten  Spiel  der  Ilild7  (dem  Zusammenschlagen  der  Walten  nach  dem 
Willen  der  Walküre).  Daraus  macht  Saxo  amara  certamina  Mortis.  Dies  isl  ein 
schönes  Beispiel  für  Kostümwechsel:  der  römische  Kriegsgott  vertritt  die  germa- 
nische Walküre. 

Saxos  lateinische  Gedichte  veranschaulichen  zweierlei:  lateinisch  versi- 
fizierte  germanische  Heldenstoffe,  deren  metrische  Form  zunächsl  vermuten 
läßt,  daß  sie  durch  Versform  der  Quelle  veranlaßt  ist,  können  in  der  Tal  sehr 
wohl  poetische  Quellen  wiedergeben,  auch  wenn  ihre  Abhängigkeit  von  lateini- 
schen Vorbildern  weit  geht ;  wir  haben  aber  in  solchem  Falle  mit  starker  L  mstili- 
sierui  g  zu  rechnen. 

Halle  man  sich  beides  immer  klar  gemacht,  so  wäre  weder  die  Lehre  von 
dem  übersetzten  deutschen  Waltherepos  aufgestellt  noch  das  deutsche  Walther- 
gedichl  je  geleugnel  weiden. 

Wir  sahen,  daß  sich  über  dessen  Dasein  und  Beschaffenheil  aus  dem  Wal« 
tharius  selbst,  also  von  innen  her.  bereits  allerlei  ergibt.    Diese  Ergebnisse  lassen 

.i.h  außen  her  bestätigen,  sichern  und  weiterführen. 

Der  Waltharius  is1  ein  Denkmal  der  deutschen    Hel.densagi  . 
Was  heißl   dies?     Der  Ausdruck  „Heldensage",  als   Einzahl,  ist 
romantisches    Erbe.       In    Wilhelm    Grimms    Deutscher    Melden 
von  eine    Menge    von    Zeugnissen  gesammeH    für   die  Be- 

kanntschaft mit  gewissen  sagenhaften  Personen  und  Ereignissen. 
Diese  Zeugnisse  reichen  von  Jordanes  bis  herab  zu  Volksüber- 
lieferungen d  nwarl  und  Darstellungen  auf  Wappen  und  andern 
Bildwerken,  und  sie  beziehen  Bich  auf  den  ganzen  Kreis  der  ger- 
manischen Welt.  Sie  31  Keinen  zu  /.eieren,  daß  eine  und  dieselbe  eigen- 
artige poetische  Vorstellungswell  das  Leben  der  Germanen  vom 
Anfang  ihrer   Geschichte  an   begleitel    bat,   und   /war  als  geistiger 
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Besitz  des  ganzen  Volkes  und  in  der  Hauptsache  auch  als  ungeteiltes 
Ganzes,  als  Einheit.  Denn  wo  der  eine  Held  auftaucht,  da  pflegen 
andere  nicht  fern  zu  sein,  und  einige  mittelalterliche  Quellen  —  die 
deutschen  Heldenbücher,  die  Edda,  die  Völsungasaga  —  enthalten 
ein  förmliches  Pantheon  der  germanischen  Heldenwelt.  Dieses 
allverbreitete  Pantheon  ist  „die  Sage".  Aus  ihr  haben  die  Chronisten, 
aber  auch  die  Dichter  geschöpft.  Manchmal  erscheint  die  Sage  in 
den  Quellen  getrübt:  dann  gilt  es  die  echte  Sage  herauszuschälen. 
Aber  alle  Quellen,  alle  Denkmäler  der  deutschen  Heldensage, 
schwimmen  sozusagen  auf  dem  Meer  der  Sage,  wie  Inseln  des  Ozeans, 
der  Ozean  ist  eins,  und  er  verbindet  die  Inseln. 

Dies  etwa  ist  die  romantische  Anschauung.  Sie  übt  heute  noch 
großen  Einfluß  aus.  Und  sie  enthält  viel  Wahres.  Richtig  ist  vor 
allem  die  Annahme  einer  lebendigen  mündlichen  Überlieferung 
hinter  und  zwischen  den  erhaltenen  Denkmälern,  und  fruchtbar 
war  der  Versuch,  die  durchgehende  Eigenart  dieser  Überlieferung 
durch  die  wechselnde  Beschaffenheit  der  Denkmäler  hindurch  zu 
erkennen.  —  Schief,  unklar  und  eigentlich  falsch  war  die  Vorstellung 
von  der  Sage  als  einer  Einheit.  Hier  haben  genauere  Erforschung 
der  Quellen  und  entwicklungsgeschichtliche  Fragestellung  stark 
berichtigend  eingreifen  müssen.  Soweit  es  Sageneinheiten  gibt, 
sind  sie  erst  spät  und  sekundär  entstanden.  Hiermit  eng  zusammen 
hängt  ein  Zweites:  die  ältere  Betrachtungsweise  fragte  nicht  ent- 
schieden genug  nach  der  Form  der  mündlichen  Überlieferung; 
sie  dachte  sich  diese  gar  zu  leicht  als  formlos,  nach  dem  Bilde  der 
Volkssagen,  und  dabei  verfälschte  sich  das  Wesen  der  Heldensagen,  das 
von  dem  der  Volkssagen  sehr  verschieden  ist;  man  betrachtete  die 
,, Heldensage"  zu  sehr  als  ein  Ding  für  sich  und  machte  sich  nicht 
klar,  daß  diese  Disziplin  ein  Zweig  der  Literaturgeschichte  ist. 

Die  Anwendung  auf  unseren  Fall  sieht  etwa  so  aus:  Wenn  der 
Walthariüs  von  Etzel,  Günther  und  Hagen  erzählt,  Dinge  erzählt, 
die  stark  erinnern  an  Nibelungen,  Edda  und  den  verwandten  Quellen- 
kreis, wenn  Bruchstücke  wesentlich  derselben  Geschichte  in  stab- 
reimenden angelsächsischen  Versen  vorliegen,  so  genügt  es  nicht, 
diese  Übereinstimmungen  daraus  zu  erklären,  daß  der  gesamte 
Inhalt  aller  beteiligten  Denkmäler  plus  X  in  der  „Sage"  gelebt  hätte 
und  die  Denkmäler  Niederschläge  dieser  wären,  teilweise  Nieder- 
schläge, die  sich  darum  nur  teilweise  decken  (der  Walthariüs  berichtet 
z.  B.  Hagens  Jugend,  das  Nibelungenlied  seine  späteren  Erlebnisse, 
doch  mit  Anspielungen  auf  die  Jugend).  Eine  befriedigende,  allen 
Tatsachen  gerecht  werdende  Erklärung  ergibt  sich  nur  bei  einer 
Annahme,  die  an  die  Stelle  der  unklaren  und  unkontrollierbaren 
Sage  die  ihrer  Art  nach  empirisch  bekannten  Größen  der  mündlichen 
Literatur  setzt  und  sie  nach  überall  geltenden  literarhistorischen 
Erfahrungsregeln    aufeinander    wirken    läßt:     die     stoffverwandten 
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Denkmäler  hängen  zusammen  durch  Gedichte,  die  nur  mündlich 
vorhand  o  gewesen  und  daher  verloren  sind.  DasNähere  über  diese 
i  es  nach  Möglichkeit  zu  bestimmen. 
Ein  Einwand  liegt  nahe:  können  nichl  die  verwandten  Denkmäler 
unmittelbar  zusammenhängen?  Kann  nicht  z.  B.  Ekkeharl  den 
Waldere  gekannt  haben?  Oder  umgekehrt?  Kann  nicht  dem  Nibe- 
lungendichter der  Waltharius  vorgelegen  haben?  Oder  sollten  nicht 
Nibelungen  und  Waltharius  verbunden  sein  durch  die  lateinische 
Nibelungias  des  10.  Jahrhunderts,  also  ein  drittes  Werk  der  Feder, 
das   nur  zufällig  verloren  ist? 

Entsprechende  Fragen  auf  angrenzendem  Gebiet  sind:  hat 
nieht  die  Thidrekssaga  das  Nibelungenepos  direkt  benutzt?  Be- 
ruhen nicht  die  färöischen  Nibelungenballaden  ausschließlich  auf 
Thidreks-  und  Völsungasaga  ?  die  dänisch-schwedischen  Dietrich- 
balladeh  auf  der  Thidrekssaga? 

Wären  diese  Kragen  mit  ja  zu  beantworten,  so  läge  dd  Gewinn 
auf  der  Hand:  das  Bild  würde  sieh  radikal  vereinfachen,  indem 
alle  nur  erschlossenen  Größen  ausschieden,  sagen  wir:  alle  X  würden 
aus  der  Rechnung  verschwinden;  und  wir  könnten  unmittelbar 
beobachten,  welche  Veränderungen  die  Dichter  mit  dem  Stoff  vor- 
nehmen, erhielten  also  einen  Maßstab  für  ihre  Eigenart  und  ihre 
Erfindungsgabe.  Z.  B.  würde  —  nun  noch  ein  Beispiel  aus  anderem 
Gebiet  zu  nennen  — Wolframs  Schöpferbegabimg  in  den  späteren 
Büchern  des  Parzival  aufs  glänzendste  hervortreten,  wenn  der  Contes 
du   Graal  des  Chrestien  die   Quelle  dieses  Werkes  wäre. 

\ndererseits  ergäbe  sich  aber  amh  ein  Nachteil:  die  Verein- 
fachung (\rs  Bildes  bedeutete  zugleich  Verarmung,  eine  Anzahl 
namenloser  analphabetischer  Dichter  in  germanischen  Volkssprachen 
verblaßte  zu  wesenlosen  Schatten,  und  Wirklichkeit  hätten  nur 
iM"h  die  Schreibenden  und  Diktierenden;  die  Literaturgeschichte 
wurde  einschrumpfen  zur  Denkmälerkunde,  und  die  Masse  d*iv  nicht 
Schriftgelehrten,  das  Volk,  ginge  die  Literatur  ebensowenig  '>>\>'y 
aoeh   weniger  an  als  in   den    Jahrhunderten   seil    i\n    Renaissance. 

Ob  diese  Nachteile,  oder  jene  Vorteile  ernster  genommen  werden. 

i  von  subjektiven  Faktoren  ab;  das  Wünschenswerte  bestimmt 
sich  durch  Begabung,  Geschmack,  Bildungsgesichtskreis  der  Ein- 
zelnen, hie  Entscheidung  der  Kragen  hat  damit  natürlich  nichts 
zu  tun.  Sie  kann  nur  das  Ergebnis  unvoreingenommener  Unter- 
suchung sein,  einer  Untersuchung  zunächst  von  fall  zu  Fall,  wobei 
sich  aber  unter  Umständen  eine  l »reite  ('.rund läge  für  Analogieschlüsse 
ergeben  kann. 

Solche  I  atersuchungen  sind  während  des  letzten  Menschen- 
alters in  ziemlichem  I  mfange  vorgenommen  worden.  Der  Rück- 
schlag gegen  die  romantischen  Lehren  von  der  allverbreiteten  Sage 

hte   es    mit    Bich,    daß    man    versuchte,    ohne    diesen    dunklen 
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Faktor  auszukommen,  indem  man  gerade  Verbindungslinien  zwischen 
den  erhaltenen  Denkmälern  zog1.  Die  Versuche  sind  nicht  ergebnislos 
gewesen:  sie  haben  gezeigt,  daß  auf  diese  Weise  die  Tatsachen  nicht 
restlos  zu  begreifen  sind2. 

Es  bleibt  also  bei  dem  X,  das  die  Romantiker  die  Sage  nannten. 
Aber  seine  Dunkelheit  hat  sich  inzwischen  auf  anderem  Wege  be- 
deutend gelichtet:  durch  die  klarere  Erkenntnis  des  germanischen 
Heldenliedes,  seines  Betriebs,  seiner  Kunstformen,  seines  Stils, 
und  die  folgerechte  Verwertung  dieser  Erkenntnis  als  Erklärungs- 
mittel. Schon  Wilhelm  Grimm  hat  hier  die  Bahn  gebrochen3, 
doch  ohne  fest  durchzugreifen;  der  Stand  der  Quellenkenntnis  zu 
seiner  Zeit  erlaubte  das  schwerlich  schon,  und  die  erste  Aufgabe 
war  die  Sammlung  und  Ordnung  des  Materials.  Daß  diese  Aufgabe 
kraftvoll  angegriffen  und  glänzend  gelöst  wurde,  nicht  ohne  eine 
Menge  feiner  und  fruchtbarer  Beobachtungen,  danach  bemißt  sich 
das  Verdienst  Wilhelm  Grimms  und  unsere  Dankbarkeit.  Das  Ver- 
hältnis ist  ähnlich  wie  bei  seinem  Bruder  Jakob,  der  auch  die  me- 
thodische Durchleuchtung  hat  einer  späteren  Zeit  überlassen  müssen. 
Für  die  Heldensage  kam  das  meiste  Licht  aus  dem  an  altertümlichen 
Denkmälern  viel  reicheren  Norden:  von  der  Eddaforschung  und 
vielleicht  noch  mehr  von  der  Folkeviser-(Balladen-)forschung  her, 
die  Svend  Grundtvig  ihr  Bestes  verdankt.  Die  weitblickende 
Erörterung  des  Grundsätzlichen  und  die  Anwendung  auf  das  deutsche 
Material  ist  das  Verdienst  namentlich  Andreas  Heuslers4,  dessen 
Gesichtspunkte  —  trotz  der  noch  immer  geltenden  Abgelegenheit 
des  Nordischen  —  zunehmenden  Einfluß  ausüben. 


13. 

Shelley  über  politische  Reformen.    IL 

Von  Dr.  Hans  Hecht,  o.  Professor  der  englischen  Philologie  an  der 
Universität  Basel. 

Nach  dem  geschichtlichen  Überblick,  an  dem  einleitend  die 
wachsende,  sich  unaufhaltsam  ausbreitende  Kraft  sozialrevolutionärer 
Strömungen  in  der  Weltentwicklung  dargestellt  werden  sollte,  wendet 
~x  Golther,  Ztschr.  f.  vergl.  Lit.-Gesch.,  N.  F.  2  (1889),  269ff.;  Boer,  Ztschr. 
f.  dtsch.  Phil.  25,  467 ff.,  Arkiv  20,  142 ff.;  de  Vries,  Studien  over  fserösche 
balladen,  Haarlem  1915;  Klockhoff,  Arkiv  16,  37 ff.  —  Paul,  Die  Thidrekssaga 
und  das  Nibelungenlied,  München  1900.  —  Vgl.  auch  Leitzmann,  Walther  und 
Hiltgunt  bei  den  Angelsachsen,  Halle  1917,  S.  25;  Roethe,  Nibelungias  und 
Waltharius,  Berlin  1906. 

2  Verf.,  Festschrift  für  W.  Braune,  Dortmund  1920,  S.  85 ff.;  Vogt,  Fest- 
schrift der  schles.  Ges.  f.  Volkskunde,  Breslau  1911,  S.  484  ff. 

3  Dtsche.  Heldens.  S.  4f.,  365 ff. 

4  Vgl.  besonders  seine  Schrift  'Lied  und  Epos'  Dortmund  1903,  und 
neuerdings  'Nibelungensage  und  Nibelungenlied1,  Dortmund  1921:  beide  zu- 
sammen eine  klassische  Einführung  in  die  moderne  Betrachtung  und  zugleich 
in  das  Verständnis  der  germanischen  Heldendichtung. 
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sich  Shelley  im  zweiten  Kapitel  seiner  Schrift  (32 — 68)  den  politischen 
Zuständen  Englands  unter  der  obwaltenden  kritischen  Spannung  zu, 
um  V"ii  nun  ab  nichl  mehr  nach  ausländischen  Verhältnissen  Umschau 
zu  halten.  Die  Parole  heißl  England.  Zweierlei  steht  fest:  es  voll- 
zieht sich  ein  Wandel  in  <I<t  Regierungsform  und  dieser  Wandel  wird 
als  notwendig  und  wünschenswert  von  allen  anerkannt,  die  nicht  in 
der  Beibehaltung  der  herrschenden  Verhältnisse  ihren  Vorteil  finden. 
Die  Machthaber  begründen  ihren  Widerstand  gegen  Reformen  mit 
dem  Hinweis  auf  die  niederreissenden  Wirkungen  einer  möglichen 
und  erwarteten  Pöbelherrschaft.  Aber  sie  selbst  sind  es,  sagt  Shelley. 
die  geborenen  Führer,  die,  statt  die  Nation  aus  unwürdiger  und 
unerträglicher  Unmündigkeit  zu  befreien,  durch  brotziges  Beharren  auf 
ihrem  Besitz  die  kritische,  verhängnisvolle  Frage  geradezu  herauf- 
beschwören. Die  Revolution  als  Heilmittel  gegen  die  Unterdrückung 
ist  unvermeidlich.  Die  Weltgeschichte  lehrl  uns.  daß  wir  uns  in 
unserer  Wahl  nicht  durch  schwächliche  Befürchtungen  beeinflussen 
lassen  dürfen.  Der  vierte  Stand,  die  in  dem  unter  Wilhelm  III. 
nun  begründeten  parlamentarischen  System  nichl  vertretene  große 
Masse,  verlangt  seine  Rechte.  Seit  Wilhelm  regiert  mit  und  neben 
dem  König  durch  die  beiden  Kammern  eine  aristokratische  oder 
besser  gesagt  plutokratische  Kaste,  die  gemeinhin  das  Königtum  nur 
als  Schutzschild  für  ihre  Begehrlichkeil  gebraucht  hat:  die  Monarchie 
ist  nichts  anderes  als  die  Strippe,  die  das  Bündel  des  Räubers  zu- 
sammenhält (38).  Das  System  der  Staatsschuld  ist  das  verbrecherische 
Mittel,  durch  das  diese  Oligarchie  ihre  Herrschaft  befestigt  hat,  und 
diese  Staatsschuld  hat  neuerdings  die  ganz  bedenkliche  und  verwerf- 
liche Form  der  Papierwährung  angenommen1.  Sie  erachtet  Shelley, 
der  in  dieser  Ansicht  Cobbett  zu  folgen  scheint,  als  den  Inbegriff 
aller  kaufmännischen  Unsolidität.  Es  fehle  ihr  an  Deckungswerten, 
sie  entbehre  der  realen  Stärke  des  Metallgeldes.  Sie  begünstige  die 
Spekulation  auf  Kosten  <\r>  Publikums.  Es  heiße,  daß  sie  zur  Be- 
lebung der  Industrie  beitrage,  batsächlich  aberzwinge  sie  die  Hand- 
werker I»''  St  iiuden  zu  arbeiten,  um  soviel  zu  verdienen  wie  früher 
in  8,  treibe  die  Kinder  in  die  Fabriken  und  mache  leblose  und  blut- 
I  se  Masi  Innen  aus  ihnen  in  einem  Alter,  in  dem  sie  sonsl  vor  der 
Hütte  ihrer  Eltern  spielen  könnten;  kurzum:  das  Papiergeld  steigert 
die  Vrbeitslasl  der  Armen  m  demselben  Maße,  in  dem  es  die  Genuß- 
möglichkeiten  der  Reichen  vermehrt.  Us  I  < .  I  ._r ■  dieses  wirtschaft- 
lichen Gebahrensisl  nun  neben  dem  Erbadel,  der  auf  Gewall  gegründet 

■'7  wurden  die  Zahlungen  in  Münze  durch  die  Bank  von  England  für 

stier!   und  die  Noten  für  nicht   konvertierbar  erklärt.    Das 

sogenannte   Bullion  Committee  verlangte  schon   1809  die  Wiederaufnahme  der 

ihlungen.    -         folgte  erst   vom   I.  Mai   1821   ab,  stand  aber  gerade  1819 

im    Mittelpunkt    der   Diskussion    und   des   öffentlichen    Inten  -    Marriott, 

Waterloo,  - 
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war,  eine  neue  Aristokratie  entstanden,  die  des  Kapitals,  der  Geld- 
adel, die  Kriegsgewinnler  (43).  Es  ist  die  einzige  Stelle  der  Shelley- 
sehen Schrift,  in  der  geschichtlich  gewordene  Zustände  als  solche 
gewürdigt,  wenn  auch  nicht  verteidigt  oder  gar  gebilligt  werden. 
Auch  der  alte,  auf  Grundbesitz  beruhende  Adel,  sagt  der  Schüler 
Godwins,  ist  ein  Übel,  aber,  nicht  weniger  wie  der  Stand  der  Groß- 
kaufleute,  ein  unvermeidliches,  mit  dem  sich  die  moderne  Gesell- 
schaft,  die  nun  einmal  nicht  auf  durchgehender  Gleichheit  beruht, 
abgefunden  hat.  Im  Grunde  ist  zwar  alles  Schwindel,  aber  es  liegt 
doch  etwas  Freies  und  Großzügiges  in  der  Art,  in  der  der  Gentleman 
auf  den  armen  Teufel  herabblickt,  und  es  fällt,  trotz  aller  Widersinnig- 
keit, schwer,  dem  ehrlichen  und  unmittelbaren  Geschäftstreiben  des 
einflußreichen  Handelsherrn  ein  gewisses  Maß  von  Hochachtung  zu 
versagen.  Auch  repräsentiert  der  alte  Adel  eine  Summe  von  kul- 
tureller Verfeinerung  der  Sitten  und  Anschauungen,  die  zwar  keines- 
wegs mit  Tugend  oder  Philosophie  auf  eine  Linie  zu  stellen  ist,  immer- 
hin aber  die  berühmten  Namen  der  alten  Familien  mit  einem  Schimmer 
von  religiöser  Verehrungswürdigkeit  umgibt.  „Der  neue  Adel  aber 
besteht  aus  Anwälten  und  Steuerbeamten,  aus  Direktoren  und  Regie- 
rüngspensionären,  aus  Wucherern,  Börsenjobbern,  kleinen  Banquiers, 
aus  ihrem  Anhang  und  ihrer  Nachkommenschaft.  In  der  Beschäf- 
tigung dieser  erbärmlichen  Schurken  ist  nichts  zu  finden,  das  die 
majestätischeren  Eigenschaften  der  Seele,  sei  es  auch  nur  im  Zerr- 
bilde, anregen  könnte  .  .  .  Nichts  in  den  Gepflogenheiten  und  der 
Lebensführung  dieser  neuen  Aristokratie,  die  aus  der  Vermehrung  des 
öffentlichen  Elendes  hervorgegangen  ist  und  mit  dem  Verschwinden 
der  Notlage  ihr  Ende  finden  wird,  kann  unsere  Mißbilligung  ein- 
schränken. Diese  Leute  essen  und  trinken  und  schlafen,  und  in  den 
Zwischenräumen  dieser  Handlungen,  die  sie  mit  peinlichstem  Zere- 
moniell vornehmen,  katzbuckeln  und  lügen  sie.  Sie  vergiften  die 
Literatur  des  Zeitalters,  in  dem  sie  leben,  denn  sie  verlangen  von  den 
Büchern  entweder  das  Widerspiel  ihrer  eigenen  Mittelmäßigkeit,  oder 
einen  stumpfsinnigen,  verzerrten,  unharmonischen  Idealismus,  der 
allein  imstande  ist,  ihre  faule  Einbildungskraft  in  Wallung  zu  bringen. 
Ihre  Hoffnungen  und  Befürchtungen  sind  von  der  beschränktesten 
Art.  Ihre  Familiengefühle  sind  schwach,  und  sie  haben  keine  anderen. 
Der  Umgang  mit  ihren  Mitmenschen  erscheint  ihnen  stets  nur  als 
Mittel,  niemals  als  Ziel,  und  zwar  als  Mittel  zu  den  niedrigsten  Formen 
persönlichen  Gewinnes"  (45 — 46).  Bei  der  Erwägung  der  Mittel,  die 
das  Volk  aus  den  Klauen  dieser  zweifachen  Aristokratie,  der  alten 
und  der  neuen,  befreien  sollen,  kommt  Shelley  zunächst  auf  die  Lehre 
R.  Martinis'  zu  sprechen,  die  er  hier  (51—54)  mit  größter  Entschieden- 
heit ablehnt.  Wenn  Malthus  die  Beschränkung  der  Kinderzahl  zur 
Verbesserung  des  Verhältnisses  zwischen  der  Ertrags fähigkeit  des 
Bodens  und  dem  Verbrauch  der  Bevölkerung  als  eine  moralische  Pflicht 
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empfiehlt,  bo  isl  das  zwar  oichi  zutreffend,  aber  es  läßt  sich  darüber 
sprechen,  auf  keinen  Fall  kann  man  dem  Denker  daraus  einen  Vor- 
wurf machen.  Wenn  er  aber  die  Last  dieser  Beschränkung  wiederum 
ausdrücklich  auf  die  Armen  abwälzt,  während  die  Reichen  so  viel  Esser 
aul  die  Well  setzen  dürfen,  wie  es  ihnen  behagt,  so  ist  das  eine  grenzen- 
Unverschämtheit.  Auch  eine  Kurzsichtigkeit,  denn  die  Liebe- 
zum  Heim,  die  Anhänglichkeit  an  die  Familie,  hält  den  gequälten 
Proletarier  vor  Ausschreitungen  und  Grausamkeiten  zurück1.  Zur 
Sicherung  der  erstrebenswerten  Reform  werden  vielmehr  folgende 
vorbereitende  Sehritte  zunächst  ins  Auge  gefaßt:  Abschaffung  der 
Staatsschuld;  Auflösung  des  stehenden  Heeres;  Beseitigung  der 
Sinekuren;  Aufhebung  der  Zehnten  zugunsten  der  Kirche  und  Ver- 
einheitlichung der  Bekenntnisse;  Verbilligung  und  Beschleunigung 
der  Rechtsprechung  und  Verallgemeinerung  der  Schwurgerichte.  Von 
diesen  fünf  Punkten  gelangt  indessen  nur  der  erste,  der  sich  mit  der 
Frage  der  Abwälzung  der  Staatsschuld  beschäftigt,  zu  eingehender 
Erörterung,  der  zweite,  den  Militarismus  betreffend,  wird  in  (bin 
gegen  das  Ende  ziemlich  fragmentarischen  Kapitel  nur  noch  kurz, 
aber  in  höchst  bezeichnender  Weise,  gestreift.  Die  Summe  der  von 
der  Nation  jährlich  zu  entrichtenden  Zinsen  für  die  von  den  regie- 
renden Gesellschaftsklassen  unter  trügerischem  Vorwand  der  Gesamt- 
heit auferlegten  Schuldenlast  wird  von  Shelley  auf  £44  bis  45000000 
bewertet  (59  und  65)2.  Ausgehend  von  der  bekannten  pazifistischen 
Erwägung,  welche  Fülle  von  Glück,  Segen  und  Kultur  für  das  Land 
und  Volk  aus  dieser  gewaltigen,  für  ungerechte  Kriege  —  den  gegen 
Amerika  und  den  gegen  Napoleon  —  vergeudeten  Aufwendung  hätte 
erwachsen  können,  verlangt  Shelley,  daß  diese  drückende  Bürde,  für 
die  das  gesamte  Vermögen  des  Volkes  verpfändet  sei,  unverzüglich 
abgestoßen  werden  müsse,  und  zwar  durch  die  Schuldigen,  d.  h.  durch 
die  Reichen.  Was  Shelley  fordert,  ist  Schuldentilgung  durch  ein 
den  größeren  Vermögen  aufzuerlegendes  Reichsnotopfer:  dieser  Groß- 
grundbesitzer verliert  ein  Drittel  Beiner  Güter,  jener  Kapitalist  ha1 
ein  Vierte]  seines  Vermögens  an  den  Staal  abzuführen.  Die  ordent- 
lichen Gerichtshöfe  könnten  mit  der  Anordnung  der  nötigen  Ein- 
bzungen  und  Bonstigen  Maßnahmen,  die  ohne  Schikanen  durch- 
:'i  werden  Bollen,  beauftragt  werden.  Wer  geborgt  hat,  muß 
zahlen,  und  das  Bchwindelhafte  und  komplizierte  System  der  Papier- 
währung wurde  mit  einem  Schlage  verschwunden  sein,  (57).  Eine 
Schwierigkeil  aber  drängt  Bich  Shelley,  der  in  aller  Hitze  des  Raison- 

1  Andere  Stellen  über  und  in  der  Mehrzahl  gegen  Malthus  s.  in  der  Diss. 

von  Droop,  Belesenheil  Shelleys  S.  110     LH.    Einige  Sätze  aus  der  Vorrede  /.u 

\t  "j  Islam  >t''li<'n  . . l » i l,- . ■  1 1 1  besonders  nahe.    I  ber  spätere  Stufen  des 

Kampfes  um  Malthus  (<  larlj  le,  I  >i<  kens  usf.)  b.  den  Aufsatz  v.  Fehr,  Dickens  und 

Malthus,  <;.  i:.  M.  il.  542 

-'  Die  tatsäi  blichen  Ziffern  beliefen  sich  i.  .1.  L815  auf  £  831  171  132  für  die 
itaschuld,    .mf  £31000000  für  uYivn  Verzinsung.    Marriott  a.a.O.  S.  20. 
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nements  niemals  sein  ausgeprägtes  Gefühl  für  Billigkeit  und  Mäßig- 
keit verliert,  auf:  wie  ist  der  Begriff  „Vermögen"  näher  zu  bestimmen  ? 
Ist  Vermögen  als  solches  verwerflich  und  daher  dem  Zugriff  des 
Staates  unter  allen  Umständen  verfallen  ?  In  seiner  Antwort  auf 
diese  Frage  ist  Shelley  keineswegs  so  radikal,  aber  auch  nicht  so 
konsequent,  wie  wir  zu  erwarten  geneigt  wären.  Er  unterscheidet 
zwischen  rechtmäßig  und  unrechtmäßig  erworbenen  Vermögen.  Jenes 
ist  selbstverdient,  sei  es  durch  die  Arbeit  der  Hände  oder  des  Geistes, 
und  das  Recht  der  Vererbung  muß  ihm  zugestanden  werden,  dieses 
liegt  im  wesentlichen  in  den  Händen  der  Aristokratie,  des  Groß- 
kapitals, der  Geistlichkeit  und  der  Kriegsgewinnler,  es  ist  durch 
Gewalt  oder  Betrug,  sei  es  auch  mit  Unterstützung  der  Krone, 
angesammelt  worden  und  hat  keinerlei  Schonung  zu  beanspruchen. 
Wäre  es  rechtmäßig  erworben,  so  schließt  Shelley  weniger  logisch 
als  charakteristisch,  dann  müßten  die  Nachfolger  Shakespeares, 
Miltons  und  Hampdens  die  reichsten  Eigentümer  von  England  sein (63). 
Diese  der  poetischen  Behandlung  scheinbar  wenig  zugänglichen 
Gedankenreihen  hat  Shelley  in  einem  gleichzeitig  entstandenen  Frag- 
ment rhythmisiert,  das  nun,  im  Zusammenhang  mit  der  PVR.  neues 
Relief  und  größere  Bedeutung  erhält,  denn  es  zeigt  die  Leichtigkeit 
des  Übergangs  vom  Gedankenerlebnis  zur  künstlerischen  Formgebung, 
eines  bei  Shelley  häufig  zu  verfolgenden  Vorganges,  in  seiner  reinsten 
Gestalt1.    Es  sind  diese  Verse: 

What  men  gain  I'airly  —  that  they  should  possess, 

And  children  may  inherit  idleness, 

From  him  who  earns  it  —  This  is  understood; 

Private  injustice  may  be  general  good2. 

But  he  who  gains  by  base  and  armed  wrong, 

Or  guilty  fraud,  or  base  compliances, 

May  be  despoiled;    even  as  a  stolen  dress 

Is  stripped  from  a  convicted  thief,  and  he 

Left  in  the  nakedness  of  infamy3.  — 

Endlich  bekennt  sich  Shelley  zu  leidenschaftlichem  Widerwillen 
gegen  die  Einrichtung  des  stehenden  Landheeres.  Bürgerkriege  seien 
schon  aus  dem  Grunde  zu  vermeiden,  weil  sie  in  der  großen  Masse 
der  Nation  kriegerische  Instinkte  —  wir  würden  heute  von  militari- 
stischen Regungen  sprechen  —  großzüchten,  die  dem  Geiste  der 
Freiheit  zuwiderlaufen.  Die  Soldateska  ist  Tyrannenwerkzeug. 
Soldaten  sind  Sklaven,  die  sich  der  heiligsten  Prärogative  des  Men- 
schen begeben  haben:  nach  eigenem  Ermessen  zu  handeln.    Sie  sind 

1  Vgl.  Huscher,  Shelleys  Lyrik,  passim. 

2  Vgl.  besonders  PVR.  S.  62. 

3  Poetical  Works  ed.  Hutchinson  1905,  S.  569.  Das  Fragment  wurde  zuerst 
von  Mrs.  Shelley  1839,  2.  Ausg.,  veröffentlicht.  .Rolleston,  in  PVR.  S.  94,  weist 
auf  die  Parallele  hin. 


l  Hang  Hechl : 

schlimmer  als  Mörder  und  stehen  jenseits  des  Abscheus  und  der 
Verachtung  (08).  Die  Marine  indessen  wird  ganz  anders  eingeschätzt. 
Zu  den  Segnungen  des  Friedens,  die  mit  den  in  ungerechten  Kriegen 
vergeudeten  Milliarden  zu  erkaufen  gewesen  wären,  gehörl  auch  die 
Möglichkeit,  „unsere  Schiffe  mit  gut  bezahlten  und  gu1  bekleideten 
Matrosen  zu  bemannen,  die  um  diese  glorreiche  Insel  gegen  weniger 
erleuchtete  Nationen  Wache  gehalten  haben  würden.  Nationen,  die 
ohne  Zweifel  solange  auf  unsern  Glückszustand  neidisch  gewesen 
wären,  bis  sie  ihn  durch  Nachahmung  selbst  hätten  erreichen  kön- 
nen" (56).  Wie  vollkommen  dieser  Standpunkt  nach  beiden  Seiten 
hin  vim  angelsächsischen  Vorurteilen  und  Machtansprüchen  durch- 
drungen ist,  bedarf  keines  besonderen  Hinweises1.  Die  starke  englische 
Flotte  und  die  Beherrschung  der  Meere,  aus  der  sie  ihre  Daseins- 
berechtigung ableitet,  gehört  zu  den  höchsten  Forderungen  der  Kultur 
und  des  Friedens  auf  Erden!  Der  Matrose  ist  kein  Sklave.  Er  ver- 
kauft seinen  Anspruch  auf  Freiheil  nicht,  wenn  er  dem  Vaterlande 
dient.  Beneidenswerte  Naivität  der  geistigen  Einstellung,  in  der  poli- 
tischer Kosmopolitismus  durch  die  instinktiv  wirkende  Kraft  natio- 
naler Bedürfnisse  gelenkt  und  im  Zaume  gehalten  wird! 

Die  Mittel  und  Wege  zur  Durchführung  parlamentarischer 
Reformen  bilden  den  Gegenstand  des  dritten,  kürzesten,  gleichfalls 
nicht  vollkommen  ausgeführten  Kapitels  (69 — 92).  Wir  werden  uns 
die  Darstellung  der  in  ihm  enthaltenen  Theorien  über  volkstümliche 
Vertretungen,  monarchische  i  hergriffe  und  Ausbeutung  der  niederen 
Stände  ersparen,  denn  Shelley  wiederholt  hier  nur  früher  schon 
Gesagtes.  Ein  Abschnitt,  im  Mittelpunkte  iU'>  Kapitels  (79—82), 
nimmt  unmittelbar  auf  das  Blutbad  von  Peterloo  Bezug,  und  ruft 
uns  das  erregende  Moment  in  die  Erinnerung  zurück,  das  für  die 
Niederschrift  der  PVR.  von  bestimmendem  Einfluß  gewesen  ist.  Zur 
Organisation  der  Reform  gehören  öffentliche  Versammlungen,  die  die 
Massen  aufklären,  den  verächtlichen  Quietismus,  die  sträfliche  Gleich- 
gültigkeil des  Bürgers,  brechen  und  zerstreuen  sollen.  Und  wenn  nun 
der  Staat,  wie  an  jenem  denkwürdigen  lö.August,  die  bewaffnete 
Macht  in  tyrannischem  und  rohem  Mißbrauch  seiner  Mittel  gegen  die 
wehrlose  Menge  entfesselt,  dann  neißl  es,  mit  gefalteten  ^rmen,  in 
schweigender  Entschlossenheit,  lieber  das  letzte  zu  ertragen,  als  auf 
die  Forderung  auf  Recht  und  Gehör  zu  verzichten,  heißt  es,  dem 
griff  die  Stirne  zu  bieten.  Widerstand  oder  Flucht  ir>sl  nur  die 
bestialischen  Instinkt«  der  Soldaten  aus.  Sie  kämpfen  um  den  Lohn 
der  Tapferkeit,  t  iten,  um  si<h  seihst  zu  erhalten  und  jagen  Flie- 
henden nach,  wie  der  Hund  einer  Schafherde.  Die  widerstandslose, 
beharrende  Masse  aber  wird  sie  verwirren,  entwaffnen,  wird  vielleicht 
den  Feind  zum  Freunde  machen,  denn  auch  der  Soldat  ist  schließ- 
lich ein  Mensch  und  ein  Engländer.  Shelleys  Dichtergeisl  ist  angeregt. 
1  Siehe  Brie,  Imperialistische  Strömungen  usw.,  s.  60. 
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Er  sieht  das  Bild  der  in  erhabenem  Glauben  den  Tod  verachtenden, 
schweigenden  Menschenmauer  und  der  auf  sie  mit  geschwungener 
Waffe  eindringenden  Söldner  der  Tyrannen  vor  sich,  sieht  den  Zu- 
sammenprall geschehen,  aus  der  Wirrnis  das  Lichtbild  der  Ver- 
söhnung, des  Menschenfriedens  sich  erheben,  und  Jupiters  bösen 
Herrscherwillen  vom  Throne  sinken.  In  der  Mask  of  Anarchy,  dem 
Freiheitsgesang,  der  durch  die  PVR.  neuen  Glanz  und  erhöhtes  Leben 
erhält,  hat  er  auch  diesen  Bildern  dichterische  Form  verliehen  und 
die  Sätze  der  Prosaschrift  oft  wörtlich  in  Verse  gegossen;  vgl.  die 
Strophen  LXXII— XCI,  z.  B.  daraus: 

if .  the  tyrants  dare 
Let  them  ride  among  you  there, 
Slash  and  stab,  and  maim  and  hew,  — 
What  they  like,  that  let  them  do. 

With  folded  arms  and  steady  eyes, 
And  little  fear,  and  less  surprise 
Look  upon  them  as  they  slay 
Till  their  rage  has  died  away. 

Then  they  will  return  with  shame 
To  the  place  from  which  they  came. 
And  the  blood  thus  shed  will  speak 
In  bot  blushes  on  their  cheek  usf.1. 

Es  ergibt  sich  schon  aus  dieser  Behandlungsweise  des  traurigen 
Vorfalles  von  Manchester,  daß  Shelley  die  Eventualität  der  Reform 
durch  Gewralt  innerlich  ablehnt,  oder  diese  Lösung  doch  bis  zum  fern- 
sten denkbaren  Zeitpunkte  hinausgeschoben  sehen  möchte.  Der  Ton 
des  dritten  Kapitels  ist  versöhnlicher,  milder,  verheißungsvoll  geklär- 
ter, wie  der  der  beiden  ersten.  Nach  flüchtigem  Lesen  könnte  man 
von  einem  Abschwellen  der  Begeisterung  sprechen,  aber  das  ist  nicht 
der  Fall.  Die  Theorien  radikaler  Umformung,  die  Träume  Piatos, 
Rousseaus  und  Godwins  (70),  bleiben  ihm  lebendig  und  erscheinen 
ihm  unwiderlegbar,  aber  er  hat  es  jetzt  mit  den  Tatsachen  des  wirk- 
lichen Lebens  zu  rechnen,  und  in  ihrer  Gegenwart  rät  er  zu  Geduld  und 
Mäßigung  (71).  Auch  durchdringt  diese  letzten  Ausführungen  sein 
strahlender  Glaube  an  die  Zukunft  des  Menschengeschlechts,  von  dem 
aus  er  jeden  Rückfall  in  die  Barbarei  durch  gegenseitige  Vernichtung 
verurteilen  muß.  Dieses  sehnsuchtsvoll  gläubige  Hoffen  bewirkt  es, 
daß  wir  uns  hier  dem  spezifisch  dichterischen  Temperament  Shelleys 
ganz  nahe  fühlen,  als  ob  es  nur  eines  Winkes  bedürfte,  um  die  schwin- 
gende Prosa  in  ätherische  Rhythmen  aufzulösen.  Allein  schon  diese 
Eigenschaft  macht  die  Schrift  zu  einem  kostbaren  Neubesitz:  sie 
fundiert  den  Entfesselten  Prometheus.  — 

1  Poelical  Works,  S.  340-341. 
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Somit  verzichtet  Shelley  zunächst,  obwohl  er  an  dorn  Ideal  an 
solchem  festhält,  auf  das  allgemeine  Stimmrecht,  auf  das  Stimmrecht 
für  Frauen,  und  äußert  seine  Bedenken  gegen  das  Verfahren  der 
geheimen  Abstimmung  (72 — 73).  Die  geringsten  Zugeständnisse  sollen 
fürs  erste  genügen.  Solche  wären  etwa  die  Übertragung  des  Wahl- 
rechts von  den  rotten  boroughs  auf  die  noch  nicht  wahlberechtigten 
starkbevölkerten  Städte  und  Distrikte  des  Reiches,  Bindung  <U'±  Wahl- 
rechts an  ein  gewisses  geringes  Privateigentum  und  dreijährige  Parla- 
mente (76).  1^1  der  erste  Schritt  einmal  getan,  so  werden  und  müssen 
weitere  folgen.  Sie  müssen  sorgfältig  durch  Wort  und  Schrift  vor- 
bereitet werden,  bis  die  Aufklärung  über  die  ihr  zuständigen  Rechte 
die  Masse  der  Nation  bis  in  ihre  Tiefen  durchdrungen  und  aufgerüttelt 
hat.  Petitionen  von  allen  Seiten  des  Landes  müssen  die  Tische  des 
Hauses  der  Gemeinen  belasten  und  unter  den  vielen  Stimmen  diu  Ten 
die  der  Dichter,  der  Philosophen,  der  Künstler  nicht  fehlen.  Vor  der 
unmißverständlichen  Stimme  des  vereinigten  Volkes  weiden  die 
Machthaber  zurückweichen,  sie  werden  sich  unter  den  Glauben,  unter 
die  unwiderstehliche  Gewalt  des  neuerstandenen  allgemeinen  Willens 
beugen  und  ohne  Kampf  das  Feld  räumen.  Der  öffentlichen  Ruhe 
wird  die  Revolution  erspart  bleiben.  Nur  wenn  sie  jedes  Zugeständnis 
ablehnen,  dann  bleibt  als  letztes  Mittel,  vor  dem  jeder  .Freund  des 
Menschengeschlechts  und  seines  Landes  zurückschrecken  muß,  die 
Gewalt  übrig.  „Das  Recht  zum  Aufstand  leitet  sieh  von  dem  Ein- 
satz der  bewaffneten  Machl  als  Gegenwirkung  gegen  den  Willen  der 
Nation.her"  (88).  Bürgerkrieg  ist  Krieg,  und  das  Wesen  des  Krieges 
veranlaßt  Shelley  zu  einer  letzten  leidenschaftlichen  Deklamation 
über  seine  Schrecken.  „Eine  geheime  Sympathie  besteht  zwischen 
Zerstörung  und  Machtfülle,  zwischen  Monarchie  und  Krieg.... 
Tyrannen  bedienen  sich  der  mechanischen  Organisation  der  Armeen, 
um  ihre  Übergriffe  zu  befestigen  und  zu  verteidigen  .  .  .  Jeder  Krieg, 
aus  welchem  Antrieb  auch  immer  er  unternommen  sei.  locht  aus  der 
Seele  die  Triebe  der  Vernunft  und  der  Gerechtigkeit  aus...  Ein 
Gefühl  des  Vertrauens  auf  die  nackte  Gewalt,  der  Verachtung  von 
Tod  und  Gefahr  gill  als  höchste  Tugend  und  ist  doch  in  Wirklichkeit 
nichts  anderes,  als  das  Werkzeug,  das  mit  Leichtigkeit  zur  Zerstörung 
der  Sache  angewandt  werden  kann,  die  es  ursprünglich  zu  fördern 
ben  hat"  (89—90). 

Wenn  aber  der  Sieg  erstritten  ist.  dann  is1  es  die  Pflicht  des 
Siegers,  von  dem  Utüberlieferten  soviel  zu  bewahren,  als  sich  mit 
den  Grundgesetzen  des  freien,  erleuchteten  Staates  verträgt,  in  erster 
Linie  aber:  Milde  walten  zu  lassen.  Vergeltung,  so  sehr  sie  dem  In- 
stinkte des  unerzogenen  Teiles  des  Volkes  naheliegt  und  von  gewissen- 
losen Agitatoren  gepredigt  wird,  sollte  vermieden  werden.  Fälsi  h- 
lich  wird  behauptet,  Rache  sei  ein  allgemein  gültiges  Naturgesetz. 
Vielmehr   kennt    es   zahlreiche    Ausnahmen:    „Der   Wilde   ist    räch- 
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süchtiger  wie  der  Zivilisierte,  der  Unwissende  und  Ungebildete  wie 
der  Mensch  von  verfeinertem  und  kultiviertem  Intellekt,  der  Edle 
und  .  .  ."  (92)1.  Mit  diesen  Worten  erreicht  die  Schrift  ihr  Ende  — 
nicht  ihren  Abschluß. 

III. 

Es  liegt  außerhalb  des  Rahmens  dieses  Berichtes,  frühere  poli- 
tische Schriften  Shelleys  zum  Vergleich  mit  der  vorliegenden  heran- 
zuziehen. Die  Berührungspunkte  sind  unverkennbar.  Schon  der 
kurze  Auszug,  den  H.  Richter  aus  dem  Proposal  for  putting  Reform 
to  the  Vote  throughout  the  Kingdom  (1817)  mitteilt,  zeigt  das  Vorhanden- 
sein wörtlicher  Anklänge  in  wichtigen  Grundgedanken2.  In  dem  gleich- 
falls aus  dem  Jahre  1817  stammenden  Pamphlet  An  Adress  to  the 
People  treten  sie  nicht  weniger  deutlich  zutage3.  Die  allgemeine 
Charakteristik,  die  Shawcross  von  Shelleys  Sozialphilosophie  ent- 
wirft4, benötigt  in  Ansehung  der  PVR.  keiner  Ergänzungen.  Die 
Lehren  der  französischen  Revolution,  Rousseau,  Godwin,  Bentham 
und  Cobbett,  weiter  zurück  die  Ideenbildungen  Berkeleys,  Spinozas 
und  Piatos,  beherrschen  ihn  und  halten  ihn  fest:  Shelley  war  weder 
ein  origineller  noch  ein  systematischer  Denker,  und  hat,  wrohl  eben 
aus  diesen  Ursachen,  ^keine  nennenswerten  philosophischen  Umwand- 
lungen und  Wiedergeburten  erfahren.  Von  geistigen  Erschütterungen, 
wie  sie  von  Zeit  zu  Zeit  Coleridges  große,  weite,  wandlungsfähige 
Seele  ergriffen,  kann  bei  Shelley  nicht  die  Rede  sein.  Soweit  sich 
sein  Denken  irdischen  Dingen  zuwandte,  war  es  rationalistisch  klar 
und  mit  wenigen  frühzeitig  und  mit  Leidenschaft  erfaßten  Grund- 
gedanken fest  verwachsen.  "Shelley  loved  the  People;  and  respected 
them  as  often  more  virtuous,  as  always  more  suffering,  and  there- 
fore  more  deserving  of  sympathy,  than  the  great"5  ....  fraglos:  er, 
der  Abkömmling  eines  alten  und  reichen  Geschlechtes,  war  sozia- 
listischer Doktrinär,  ehrlich,  aber  starr,  wie  die  Besten  dieses  Schlages 
zu  sein  pflegen,  merkwürdig  unromantisch  in  seinen  Anschauungen 
über  Geschichte,  Königtum,  Adel,  Kirche  und  jede  Art  von  Heroentum 
nach  den  landläufigen  Begriffen,  und  gerade  diese  Einseitigkeit  ist  es, 

1  Die  Worte:  On  the  punishment  of  Death  stehen  als  Notiz  auf  einer  sonst 
unbeschriebenen  Seite  des  Ms.  Sie  deuten  auf  Sh.s  Essay  mit  dieser  Überschrift 
aus  dem  Jahre  1815  hin,  der  sich  besonders  in  seinen  Eingangssätzen  aufs  engste 
mit  den  Schlußerwägungen  der  PVR.  berührt.  Siehe  Shawcross'  Ausgabe  von 
Shelleys  Literary  and  Philosophical  Criticism,  1909,  S.  45 ff.  Das  Problem  der 
Todesstrafe  wird  auch  auf  S.  5  der  PVR.  flüchtig  berührt,  das  Rachebedürfnis 
des  Siegers  ebenda,  auf  S.  17,  als  Fehler,  Verbrechen  und  Unglück  gebrandmarkt. 

2  a.  a.  O.  266—267.  Der  Originaltext  ist  in  der  billigen  zweibändigen 
Ausgabe  der  Prose  Works  von  R.  H.  Shepherd,  London  1912,  leicht  zugänglich: 
s.  dort  ss.  357—366  des  ersten  Bandes. 

3  Ebenda  I,  367-380. 

4  a.  a.  O.  Introduction,  S.  XVIII— XXI. 

5  Mrs.  Sheiley  in  P.  W.  S.  583. 
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die  ihn  jetzt  wieder  bo  modern  macht.  Es  gibt  zu  denken,  wenn  man 
sich  vergegenwärtigt,  wie  die  Verhältnisse  des  öffentlichen  Lebens 
beschaffen  gewesen  sein  müssen,  die  eine  junge,  geniale,  von  Eigen- 
nutz unberührte  Dichternatur  wie  Shelley  dauernd  an  die  Gefolg- 
schaft der  Godwin  und  Bentham  fesseln,  ihn  zum  leidenschaftlichen 
politischen  Gegner  Wordsworths  machen  konnten.  Er  hatte  die 
traurige  Prophetengabe,  das  unabwendbar  Werdende  vorauszuahnen, 
und  diese  innere  Gewißheit  läßt  seine  schimmernden  Idealbilder  aus 
ernstem  Hintergrunde,  freilich  um  so  strahlender  hervortreten.  So 
erklärt  sich  der  häufig  bemerkte  Widerspruch  zwischen  „glühendem 
Enthusiasmus  und  Weltschmerz,  zwischen  optimistisch  gefärbter 
Lebi-nsansehauung  neben  düsterem  Pessimismus"1  in  seinem  Wesen. 
Ohne  Zweifel  kein  Glauben,  und  es  ist  der  Zweifel,  die  Lebensbangig- 
keit, nicht  weniger  als  der  Glauben,  die  wir  zu  ergründen  bemüht 
sein  müssen,  um  der  Schmerzensquelle  nahe  zu  kommen,  aus  der 
höchstes  Dichterwerk  entspringt. 

Shelleys  liejeli  der  Vollendung  entsteht  durch  den  Aufstieg  des 
Menschengeschlechtes  nach  seiner  Befreiung  aus  den  Fesseln  der 
Konvention  und  der  Ungleichheit.  Es  ist  ein  Reich,  in  denen  die 
Wissenschaften  und  die  Künste  blühen,  und  alle  an  ihnen  teilhaben 
können.  Dieser  irrationale  Zug,  die  Verbindung  des  sozialen  Fort- 
schrittes mit  der  Geistigkeit,  die  intellektuelle  Forderung  des  fein- 
uervigen  Aristokraten  an  die  sozialisierte  Zukunft,  spielt  auch  in 
den  PVR.  eine  so  bedeutende  Holle,  daß  das  Bild  unvollständig  wäre, 
das  diesen  Zug  nicht  zum  Ausdruck  gebracht  hätte.  Sie  erklärt  es, 
warum  Shelley  immer  wieder  vor  plötzlichen  und  gewaltsamem  Um- 
sturz warnt,  eine  Verlangsamung  des  Tempos,  die  sich  mit  dem 
Radikalismus  seiner  politischen  Überzeugungen  sonst  oicht  verein- 
baren ließe.  Er  fürchte!  für  die  Kultur,  ohne  die  ihm  höhere  Formen 
t\<-<,  menschlichen  Gesellschaftslebens  nichl  denkbarerscheinen.  Die 
Freiheit  der  italienischen  Republiken  hat  eine  Blüte  ihrer  Literatur 
und  >\<r  schönen  Künste  hervorgerufen,  der  auch  Chaucer,  ..<\'\- 
Vater  unserer  Literatur",  noch  teilhaftig  werden  durfte  (•"-);  „Shake- 
speare, Lord  Bacon  und  die  großen  Schriftsteller  des  Zeitalters  der 
Elisabeth  und  Jakobs  I.  waren  sowohl  das  Ergebnis  des  neuen  Geistes 
der  Menschheit,  als  auch  die  Ursachen  seiner  vollkommeneren  Ent- 
wicklung" (.">)  -  .  aber,  so  möchte  man  fragen,  waren  nicht  gerade 
damals  „die  Tyrannen"  der  Künste  stärkste  Förderer?  Hat  nicht 
der  „privilegierte  Mörder  und  Räuber  Karl  I.  Stuart"  van  Dyk  an 
.-eine.,  Hof  berufen  und  damit  erst  >\<\-  englischen  Malerei  in  den 
Sattel  geholfen  .'  Mai  er  nichl  eine  einzigartige  Gemäldegalerie  geschaf- 
fen, die  später  von  den  neuen  Männern  meistbietend  versteigert 
wurde.1  Milton  wird  als  <\<t  große  republikanische  Dichter  sebbst- 
tändlich  gefeiert,  Spanien  hat  in  Calderons  und  Cervantes' 
1  Vgl.  ll.  Schmitt,  Shelley  als  Romantiker.    ESt.  14,  51. 
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Werken  Leuchten  der  Verheißung  empfangen  (25),  Ägypten  hat  in 
Ottoman  Bey  einen  Erneuerer  seiner  Zivilisation  nach  europäischem 
Vorbild  gefunden,  und  es  steht  zu  hoffen,  daß  bald  auch  die  erhabenen 
und  ewigen  Denkmäler  der  Vorzeit  —  ob  Shelley  wohl  glaubte,  daß 
die  Pyramiden  und  Tempel  einem  tyrannenfreien  Volke  ihr  Dasein 
verdankten?  —  zu  entschleierten  Sinnen  sprechen  werden  (28).  In 
dem  von  Freiheitsströmungen  durchzogenen  England  selbst,  wo  eine 
energische  literarische  Entwicklung  großen  und  ungefesselten  Ent- 
wicklungen des  nationalen  Willens  entweder  nachgefolgt  oder  voran- 
gegangen ist,  hat  auch  jetzt  wieder  die  Literatur  gleichsam  eine  neue 
Geburt  erfahren.  An  dieser  Stelle,  am  Ende  des  einleitenden  Kapitels 
(29 — 30),  erscheinen  zum  ersten  Male  die  gewaltigen  und  hinreißen? 
den  Perioden  zu  Ruhm  und  Preis  des  zeitgenössischen  Schrifttums, 
die  Shelley  zwei  Jahre  später  fast  unverändert  als  Schlußstein  seiner 
Defence  of  Poetry  eingefügt  hat1:  ein  neuer  Geist  ist  in  seinen  Priestern 
aufgewacht.  Elektrische  Energie  durchströmt  ihre  Worte,  ihnen  selbst 
vielleicht  unbegreiflich  erscheinend  in  ihrer  umfassenden  und  all- 
durchdringenden Mächtigkeit,  denn  „Priester  sind  sie  einer  unbe- 
greiflichen Begnadung,  Spiegel  gigantischer  Schatten,  welche  die 
Zukunft  auf  die  Gegenwart  fallen  läßt,  sie  sind  Worte,  die  ausdrücken, 
was  sie  noch  nicht  verstehen,  sind  die  Trompete,  die  zur  Schlacht 
ruft  und  nicht  fühlt,  welche  Begeisterung  sie  auslöst,  Einfluß,  welcher 
bewegt,  aber  selbst  unbeweglich  ist.  Dichter  und  Philosophen  sind 
die  unanerkannten  Gesetzgeber  der  Welt".  Ihnen  liegt  es  nun  auch 
ob,  das  Volk  bei  seinen  Reformbewegungen  zu  unterstützen.  Unter 
den  Rufern  zum  Streite  dürfen  die  Stimmen  Godwins,  Hazlitts, 
Benthams  und  Hunts  nicht  fehlen,  denn  die  Argumente  dieser  sicher- 
lich Unsterblichen  müssen,  durch  den  Widerhall  aus  allen  Enden 
der  Welt,  „wo  immer  die  majestätische  Literatur  Englands  gepflegt 
wird",  die  Feinde  der  Menschheit  in  Schrecken  versetzen.  Es  würde 
sein,  wie  ein  Ruf  aus  dem  Jenseits  von  denen,  die  leben  werden  im 
Gedächtnis  der  Menschen,  während  die  anderen  der  Vergessenheit 
anheimfallen  müssen;  wie  die  Ewigkeit,  die  der  Zeit  ihre  Warnung 
angedeihen  läßt  (87).  Shelleys  Glauben  an  die  einstmalige  Erfüllung 
seiner  Hoffnungen  ist  unerschütterlich.  ,,W7ir  schöpfen  Frieden,  Mut 
und  Seelengröße  aus  der  Betrachtung  eines  Gegenstandes,  der  ist, 
weil  wir  ihn  wollen,  der  sein  kann,  weil  wir  ihn  hoffen  und  herbei- 
sehnen, der  sein  muß,  wenn  aufeinanderfolgende  Generationen  der 
Erleuchteten  ihn  aufrichtig  und  ernst  suchen"  (71).  Wenn  schon 
das  Alte  fallen  und  das  Ehrfurchtgebietende  seines  überkommenen 
Glanzes  entkleidet  werden  muß,  die  alten  Götter,  wie  die  Mythen 
lehren,  stürzen  und  neue  ihre  Sitze  einnehmen,  so  wirkt  es  versöhnend, 
die  Reform  im  Zeichen  geistiger  Taten  siegen  zu  sehen.  Vieles,  was 
Shelley  gewünscht  hat,  ist,  wir  wissen  es,  in  Erfüllung  gegangen. 
1  ed.  Shawcross,  S.  159. 
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l>.i~  Beste  steht  noch  aus:  die  befreiende  und  vorbindende  Wertung 
der  Geistigkeil  *U'>  Menschengeschlechtes.  Ihre  starke  Betonung  aber 
ist  die  Lebensader  dieser  Reformschrift,  die  wir  darum  mit  nicht 
geringerer  Freude  in  uns  aufnehmen,  weil  wir  sie  den  erhabenen 
Traumvisionen  zugesellen  müssen,  an  denen  Shelleys  Dichterwerk  so 
unerschöpflich  reich  ist . 

14. 

Italienische  Komödiendichter  V. 
Giovanmaria  Cecchi  als  Lastspieldichter.  I. 

Von  Professor  Dr.  Max  J.  Wolff,  Berlin. 

Die   italienische    Renaissancekomödie    wurzelt,    wie    d;is   schon 

in  den  früheren  Aufsätzen1  dargelegt  wurde,  zu  einem  Teil  in  dem 
antiken  Lustspiel,  zum  andern  in  der  modernen  Novelle-,  Ihr  Ur- 
sprung ist  rein  literarisch,  und  mit  der  Wirklichkeit,  mit  dem  Leben 
selber,  atehl  sie  nur  mittelbar  in  Verbindung,  nur  soweit  als  die  beiden 
grundlegenden  Kunstwerke,  die  Novelle  und  die  alte  Komödie,  einen 
Gegenwartswerl  besaßen.  In  dieser  Richtung  war  sie  von  ihren 
Schöpfern  Ariost,  Bibbiena  und  Macchiavelli  festgelegt  worden, 
und  zwar  in  so  bestimmter  Weise,  daß  sie  sich  aus  der  Umklammerung 
ihrer  literarischen  Vorbilder  nicht  mehr  lösen  und  den  Anschluß 
an  das  Leben,  d.  h.  an  die  Quelle  jeder  wirklichen  Kunst,  nicht 
gewinnen  konnte.  Wenn  sich  die  Renaissancekomödie  trotzdem 
ein  Jahrhundert  behauptete,  wenn  sie  manches  recht  amüsante  Stink 
hervorbrachte  und  für  die  Entwicklung  des  modernen  Lustspieles  über- 
haupt von  entscheidender  Bedeutung  wurde,  so  liegt  das  zum  Teil 
an  der  anzerstörbaren  Lebenskraft  ihrer  Vorbilder,  es  bezeugl  aber 
auch  die  dramatische  Begabung  und  das  komische  de  nie  der  Italiener. 
Sic  haben  selber  kein  lebensfähiges  Drama  hervorgebracht,  aber 
gerade  durch  ihre  Mißgriffe  haben  sie  andern  Völkern,  die  durch 
äußere  Umstände  besser  begünstigt  waren,  die  Möglichkeil  geboten, 
ein  solches  zu  schallen.  Die  Italiener  spielen  die  Rolle  des  Opfers, 
sie  übernahmen  die  mühevolle  Aussaat,  damil  andere  einten  konnten. 

Ein   solches    Kunstwerk,   das   auf   rem   literarischer    Grundlage 

beruhte,  konnte  auf  die   Dauer  keine   Befriedigung  erwecken.     Die 

rung  über  die  ersten   Stücke,  der  freudige   Stolz   auf   den 

/  eine.  Lustspieles,  das  mit  dem  der  berühmten  Alten  wetteifern 
konnte,  überdauerten  das  erste  Drittel  des  L6.  Jahrhunderts  nicht, 
um  einem  quälenden  Mißbehagen  Platz  zu  machen.  Man  fühlte, 
daß  man  auf  der  eingeschlagenen  Bahn  nich.1  weiterkam,  daß  die 
Dichter  ihre  zweifellos  vorhandenen  schöpferischen  Kräfte  ver- 
geudeten, ohne  einen  entsprechenden  Erfolg  zu  erzielen.  Die  wirk- 
liche Ursache  erkannte  man  nicht  nml  konnte  man  nicht  erkennen. 


1  GRM.  Ell,  257ff.;  V,  I02ff.  VII,  369ff.  und  VIII,  288 ff. 
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Wie  sollte  ein  Cinquecentisl  sich  träumen  lassen,  daß  die  verachteten 
Possen  auf  dem  Jahrmarkt  mehr  Zukunftsmöglichkeiten  enthielten 
als  sein  mühevolles  Ringen  mit  Plaütus  und  Terenz  ?  Aber  wenn 
die  Komödie  dauernd  den  Gegenstand  theoretischer  Erörterungen 
bildete,  wenn  die  einen  die  Kunstmittel  des  Plautus  als  veraltet 
verwarfen  und  den  Schlachtruf  „Los  von  den  Klassikern!"  erhoben, 
die  andern  dagegen  den  engsten  Anschluß  an  die  Römer  forderten, 
da  man  etwas  Besseres  doch  nicht  leisten  könne;  wenn  die  Realisten 
den  Vers  als  lebensunwahr  ablehnten,  die  Klassizisten  in  ihm  allein 
das  Heil  sahen,  so  sind  alle  diese  Auseinandersetzungen  nur  ein 
Ausdruck  der  inneren  Unzufriedenheit.  Man  spürte,  daß  es  an  der 
Komödie  etwas  zu  bessern  gab,  aber  nach  Art  schlechter  Ärzte 
kurierte  man  an  den  Symptomen,  weil  man  das  Grundübel  nicht 
zu  erfassen  vermochte. 

Unter  diesen  Umständen  war  eine  organische  Fortbildung  der 
Komödie  nur  in  sehr  beschränkten  Grenzen  möglich.  Kaum,  daß 
sie  entstanden  war,  geht  sie  auch  schon  in  Erstarrung  über,  aber 
soweit  in  untergeordneten  Einzelheiten  eine  Entwicklung  Platz 
greift,  erreicht  sie  ihren  Höhepunkt  in  dem  Florentiner  Giovanni 
Maria  Cecchi.  Mit  seinen  etwa  50  Stücken  ist  er  der  fruchtbarste 
italienische  Dramatiker  seiner  Zeit,  einer  der  wenigen,  die  wirkliche 
Dichter  waren  und  vielleicht  der  einzige,  den  ein  inneres  Bedürfnis 
zur  Bühne  trieb.  In  seinen  Adern  floß  Theaterblut,  und  gerade 
aus  diesem  Grunde  lehnte  er  den  Namen  eines  Dichters,  eines  poeta 
comico1  ab.  Die  Dichter  von  damals  waren  gelehrte  Leute,  belesen 
in  allen  Schriftstellern  des  Altertums,  und  wenn  auch  Cecchi  mit 
bescheidenem  Stolz  erklären  kann,  daß  er  nicht  senza  lettere  sei,  so 
ist  es  doch  kein  letterato  und  ihm  fehlen  die  Kenntnisse,  il  magistero 
a  far  un  buon  poeta2.  Er  dankt  dafür  diesen  klangvollen  Titel  auf 
seinem  Buckel  zu  schleppen  und  läßt  ihn  gern  den  Leuten,  die  ihn 
verdienen  oder  zu  verdienen  glauben,  wie  er  spöttisch  hinzusetzt. 
Er  selbst  ist  nur  ein  lustiger  Mann,  der  mit  seinen  Spaßen  seine 
Freunde  und  sich  selber  amüsieren  will  und  der  alles  vermeidet, 
was  ihnen  langweilig  werden  könnte3.  Das  geht  ihm  wider  die  Natur. 
Die  Dichter  brauchen  Gelehrsamkeit,  Cecchi  brauchte  Stimmung. 
Wenn  er  nicht  bei  Laune  ist,  dann  glückt  ihm  nicht  der  kleinste 
Vers,  aber  wenn  die  Stimmung  sich  einstellt,  so  schreibt  er  eine 
Komödie  in  einem  Zug  nieder.  Die  Cedole  verfaßte  der  Alternde 
in  vier  Tagen,  die  Maschere  in  sechs,  und  am  Ende  seiner  Laufbahn 
rühmte  er  sich,  daß  er  niemals  mehr  als  zehn  Tage  auf  ein  Stück 
verwendet  habe4.    In  dem  schnellen  Schaffen   sah   die   Renaissance 


Prolog  zum  Spirito. 

Prolog  zu  Cedole. 

Prolog  zu  dem  Spirito  und  Sciämiti. 

Prolos,'  zu  Maschere. 


GRM.  IX.  11 


162  Max  .1.  Wolff: 

ein   Beweis   der   poetischen    Begabung,   und   das   war   begreiflich   zu 

einer  Zeil .  die  Gelehrsamkeil  und  Dicht  ung h  oichl  klar  zu  scheiden 

wußte.  Cecchis  Stücke  baben  nichts  Erquältes,  er  schreibt  leichl 
und  empfindel  dabei  das  Vergnügen,  das  die  Lektine  seiner  Werke 
auch  dem  beutigen   Leser  noch  bereitet. 

Der  Dichter  war  L518  geboren  und  schon  L542,  als  er  24  Jahre 
zählte,  wurde  seine  erste  Komödie  La  Bote  gegeben.  Das  besagt, 
daß  er  damals  schon  einen  anerkannten  Ruf  besaß.  Die  Aufführungen 
waren  selten;  gewerbsmäßige  Schauspieler  gab  es  nicht  und  die 
Laien,  die  sich  für  den  Karneval  ein  Stuck  schreiben  ließen,  wandten 
sich  uaturgemäß  an  Autoren,  deren  Begabung,  wenn  nicht  erprobt, 
so  doch  bekannt  war  und  den  Erfolg  ihrer  mühevollen  und  kost- 
spieligen Aufführung  verbürgte.  Cecchi  traf  offenbar  soforl  den  Ge- 
schmack seiner  Zeitgenossen,  und  wenn  er  am  Schluß  seiner  Werke 
in  der  hergebrachten  Weise  die  Hörer  zum  Klatschen  auffordet, 
so  kann  er  sich  zumeist  darauf  berufen,  daß  sie  ihm  den  gewohnten 
Beifall  nicht  versagen  mögen.  Alljährlich  schrieb  er  ein  Stück,  nur 
in  <\ry  Zeit  L557  bis  1570  verstummte  er  fast  ganz,  wenn  wir  uns  auf 
die  allerdings  aicbl  einwandfreie  Chr logie  verlassen  dürfen.  Ver- 
mutlich ließ  ihm  sein  Beruf  als  Notar  keine  Zeit,  aber  allmählich 
entledigte  er  sich  seiner  Amtspflichten,  um  sie  gegen  L577  ganz 
aufzugeben.  Seine  Dichtung  nahm  nun  einen  neuen  Aufschwung 
und  seine  letzten  Lebensjahre  sind  besonders  reich  an  Theaterstücken. 
Der  Tod  rief  ir>S7  den  heinahe  Siebzigjährigen  in  ungeminderter 
Schaffenskraft  und  Schaffenslust  ah.  Nach  Abstammung  und  Beruf 
gehörte  Cecchi  dem  oberen  Bürgerstande  an.  Vater  und  Großvater 
waren  schon  Notare  in  Florenz  gewesen  und  >\<t  Enkel  setzte  ihre 
Tätigkeil  fort.  Trotz  seiner  dichterischen  .Neigung  ist  er  offenbar 
gern  .Linst  gewesen,  mit  Vorliebe  entwickelt  er  in  seinen  Stücken 
recht  komplizierte  Rechtsverhältnisse,  und  Komödien  wie  Cedole^ 
Sviato  und  Diamanti  kann  mau  geradezu  als  'ine  Quelle  für  da-  Floren- 
tiner Privatreehl  des  16.  Jahrhunderts  betrachten.  In  diesem  Stück 
(IV  In  12)  tritt  ein  Notar  Ser  Domenico  auf.  Freundlich  nimmt  er 
sich  einer  schutzlosen,  gekränkten  Witwe  an.  mit    milder   Klugheit 

er  zur  Versöhnung  und  warnl  die  Parteien  vor  kostspieligen 
und  zeitraubenden  Prozessen.  Es  kann  wohl  sein,  dal'.  Cecchi  sich 
selbst  in  dieser  Gestalt  wiederfand  oder  daß  er  sie  wenigstens  mit. 
manchem  Zug  -eines  eigenen  Wesen-  ausstattete.  Der  Ruf  der 
damaligen  Juristen  war  nichl  der  beste,  Ser  Domenico  selber  erteilt 
seinen  Klienten  den  Rat,  vor  Gerichl  den  Mund  geschlossen,  die 
Börse  offen  zu  halten,  aber  auf  den  Vorwurf,  dal.',  alle  Notare  geldgierig 
Beien,  kann  er  bescheiden,  aber  um  so  wirkungsvoller  bemerken, 
daß  es  \<m  dieser  Rege]  auch  ausnahmen  gehe,  sicher  war  Cecchi 
eine  solche  Ausnahme.  Soweit  er  -ich  in  -einen  Werken  offenhart. 
1    er    sich  als  gefestigter  Charakter,  als  cm  ehrenwerter  Bürger 
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von  altem  Schrot  und  Korn,  der  mit  der  lässigen  Moral  einer  neuen 
und  schlechteren  Zeil  keine  Kompromisse  schließt.  Er  ist  ein  Lob- 
redner  der  Vergangenheit,  und  wenn  er  das  Florenz  zu  Anfang  des 
Jahrhunderts  mit  dem  seinen  verglich,  so  mochte  er  wohl  Anlaß 
zu  Trauer  und   Enttäuschung  finden. 

Sein  eigenes  Leben  verlief  denkbar  ruhig,  desto  bewegter  war 
das  Schicksal  seiner  Vaterstadt.  Er  hat  verschiedene  politische 
Umwälzungen  miterlebt,  den  Sturz  der  Republik,  den  Untergang 
der  Freiheit  und  die  endgültige  Aufrichtung  der  Monarchie.  Man 
darf  nicht  annehmen,  daß  Gecchi  diesen  Ereignissen  teilnahmlos 
gegenüberstand,  um  so  weniger,  als  ein  tiefer  Freiheitsdrang  ihn 
beseelte.  Die  Freiheit  ist  ihm  etwas  Heiliges1,  er  weiß,  daß  jedes 
Band,  mag  es  nun  von  Stahl  oder  Gold  sein,  bindet  und  zum  Knechte 
macht2  und  Knechtschaft  ist  in  seinen  Augen 

ein  Grausen  durch  Naturnotwendigkeit, 
das  unser  Wesen  vergewaltigt,  das 
geschaffen  frei  war3. 
Aber  das  verhindert  ihn  nicht,  seine  Dichtkunst  in  den  Dienst  der 
herrschenden  Medicäer  zu  stellen  und  dem  Herzog  Cosimo  den  Don- 
zello  und  die   Pellegrine    zu  widmen4.       Die  Menschen    von  damals 
hatten  zu  viel  erlebt  und  in  einer  kurzen  Spanne  Zeit  zu  viele  Hoff- 
nungen begraben,  sie  waren  müde  und  bereit,  sich  bei  aller  Liebe 
zur  Freiheit  mit  jeder  Regierung  abzufinden,  die  die  Ordnung  und 
Sicherheit  verbürgte.  Das  tat  die  Monarchie  und  es  ist  keine  Heuchelei, 
keine  unaufrichtige  Schmeichelei,  wenn  es  in  dem  Rivali  II,  9  ähnlich 
wie  im   Tartuffe  heißt: 

In  einem  Lande  leben  wir 
und  unter  einem  Fürsten  —  Gott  erhalte 
und  schütze  ihn!  —  wo  gleiches  Recht  für  alle, 
sei's  einem  Armen  oder  Reichen,  gilt5. 
Von   den   großen    Hoffnungen,   die   die    Renaissance   erweckt  hatte, 
war  kaum  eine  in  Erfüllung  gegangen.  Die  zweite  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts ist  eine   Zeit   der   Enttäuschung,   die   sich  niederdrückend 
auf  alle  Gemüter  legte.    Cecchi  teilt  diesen  Pessimismus.    Die  Gegen- 
wart erscheint  ihm  klein,   unheroisch,   eines   großen  Aufschwunges 
unfähig,    die   Menschen   schwach,   nur   auf   das   Materielle   bedacht, 
feige,  stark  an  Worten,  aber  schwach  an  Taten  im  Gegensatz  zu  der 
besseren  Vergangenheit6.      Es  ist  kein  Zufall,    daß    er  gerade    die 

1  Acquisto  di  Giacobbe  II,  6. 

2  Diamante  I,  3. 

3  Tobia  I,  1.    Dazu  auch  Santa  Agnese  1,  2;  Figlinol  prodigo  II,  4  u.  a.  m. 

4  Auch  der  Prolog  zur  Maiana  enthält  eine  Huldigung  für  das  herzogliche 
Paar,  ebenso  Moglie  II,  3. 

5  Ähnlich  Incantesimi  V,  3. 

6  Vgl.  Rivali  I,  1;  Sciämiti  III,  5;  Ammalata  IV,  2;  Sviato  II,  2;  Donzello 
III,  1 ;    Dissimili  I,  1. 
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beiden  sonst  vernachlässigten  antiken  Komödien,  in  denen  die 
Väter  eine  günstigere  Rolle  als  die  Söhne  spielen,  den  Trinumus  und 
den  Heautontimorumenos  erneüerl  hat,  wie  er  auch  in  seinen  eigenen 
Werken  das  alte  Geschlechl  gern  als  das  tüchtigere  und  ehrbarere 
hinstellte,  soweit  <la>  innerhalb  der  damaligen  Lustspielschablone 
»lieh  war.  Aber  die  trübe  Weltanschauung  drückte  den  Dichter 
nicht  nieder,  sie  ist  nicht  stark  genug,  seine  Lebensfreude  zu  stören 
und  seine  ('.alle  zu  erregen.  -Er  ist  kein  Satiriker.  Er  spottel  wohl 
wie  jeder  Schriftsteller  im  L6.  Jahrhundert  über  die  beschränkten 
\i/.t>\  die  geldgierigen  Juristen  und  die  sittenlosen  Pfaffen,  er  versetzt 
den  Nachbarstädten  Pisa,  Bologne,  Siena  gern  einen  kleinen  Hieb 
und  schont  auch  die  Schwächen  seiner  Landsleute  nicht,  aber  das 
sind  Harmlosigkeiten.  Im  Prolog  der  Sciämiti  sagt  er  ausdrücklich, 
er  sei  gegen  seine  Natur,  die  beißende  Wahrheit  zu  sagen,  dire  il 
ver  mordendo  und  es  entspricht  wohl  seiner  von  jeder  Verbitterung 
unberührten  Auffassung,  wenn  einer  seiner  Gestalten  den  (irund-.it/. 
aufstellt,  je  schlechter  die  Zustände  seien,  desto  weniger  Sorgen 
dürfe  man  sich  machen,  und  gerade  in  schweren  Zeiten  gelte  es  ver- 
gnügt zu  sein1.  Sein  Pessimismus  ist  ein  Verzicht  auf  Güter,  die 
nun  einmal  unerreichbar  sind,  er  findet  sich  mit  der  Minderwertigkeit 
seiner  Welt  ab,  ja  weiß  sich  in  ihr  ganz  behaglich  einzurichten.  Die 
Schwächen  seiner  Zeitgenossen,  die  er  als  Jurist  täglich  zu  beobachten 
Gelegenheit  hatte,  empören  den  erfahrenen  Menschenkenner  nicht, 
sondern  entlocken  ihm  höchstens  ein  ironisches  Lächeln.  Diese  Welt- 
anschauung ist  gewiß  eine  erriiiiirir  Grundlage  für  die  Komödie, 
allerdings  nur  Für  eine  solche,  die  nicht  mehr  als  eine  ehrbare  Unter- 
haltung (onesto  spasso)  und  daneben  ein  bißchen  praktische  Belehrung 
bieten  will2).  Stücke,  die  mit  dem  Herzblut  de-  Verfassers  geschrieben 
sind,  wp'  Tartuffe  oder  Was  ihr  kvoIU  gedeihen  auf  ihr  nicht.  Gecchi 
i-t  kein  starker  Charakter.  Es  leiden  ihm  die  Tiefe  der  Überzeugung 
und  die  sittliche  Kraft;  kurz  die  Persönlichkeit,  die  letzten  Endes 
den  großen  Künstler  ausmacht.  Er  hat  sich  nicht  gegen  seine  /cd 
durchgesetzt,  sondern  er  dient  der  Zeil  als  Werkzeug  und  Ausdrucks- 
mittel.     So  i-t  er  mit   größerem   Recht,  als  ei   selbsl  ahnen  mochte, 

Dichter,   sondern    trotz   seiner   Vorzüge   und   seiner    Begabung 

in  gewandter  Komödienschreiber. 

Auch  die  Enttäuschung,  die  den  Grundzug  seines  Schaffens 
bildet,  i-t  nehi-  ihm  Eigentümliches,  sondern  die  Stimmung,  die 
er  mit  allen  -einen  Zeitgenossen  teilt.  Die  Komödie  hatte  im  Laufe 
des  Jahrhunderts  eine  wesentliche  Veränderung  dadurch  erfahren, 
t\;\\\  sie  von  den  Höfen  in  die  Städte  abwanderte.  Bei  Cecchi  i-t 
sie   florentinisch.      Die    Vaterstadt    bildet    den   Mittelpunkt    seines 

Worti   del   /•'■    Acab  \.   '<  und  EsaUaziont   della  Crom   I.  \. 
i  i  rhaltnisvon  Spasso,  commodo  und  utüüä  äußert  sich  der  Dichter 

ii  Prolog  /u  den  Rivali  und  Stiava, 
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Denkens  und  Dichtens.  Er  hat  zwar  als  reifer  Mann  1575  eine  Schrift 
delle  cose  della  Magna,  Fiandra,  Spagna  e  dello  regno  di  Napoli  ge- 
schriebeh,  aber  ihr  Inhalt  besteht  in  Lesefrüchten1.  Der  Verfasser 
selbst  ist  kaum  über  das  Weichbild  der  Stadt  hinausgekommen, 
ja  er  betrachtet  es  als  einen  besonderen  Ruhm,  daß  er  die  Dom- 
kuppel  niemals  aus  dem  Gesichtskreis  verloren  habe.  Von  seinen 
18  Komödien,  die  er  bis  zu  dem  Maschere  geschrieben  hatte,  spielen 
vierzehn  in  Florenz,  dieser  cittä  illustrissima? ,  und  besonders  stolz 
ist  er,  daß  er  ihre  dolcissima  lingua  sein  eigen  nennt.  Er  dankt  Gott, 
daß  er  ihm  das  Toskanische  in  die  Wiege  gelegt  hat  und  daß  er  diese 
Sprache  durch  Geburt  besitzt,  die  andere  mit  der  größten  Mühe 
sich  vergeblich  anzueignen  versuchen.  Er  will  auf  sie  niemals  ver- 
zichten, selbst  nicht  um  den  Preis  eines  Lacherfolges,  den  er  durch 
Gebrauch  eines  anderen  Idiomes  erringen  könnte3.  Der  reinen 
Sprache  verdankt  er  auch  zum  größten  Teil  seinen  Nachruhm.  Wenn 
er  niemals  völlig  vergessen  wurde  und  wenn  schon  zu  Beginn  des 
19.  Jahrhunderts  einzelne  .  Neudrucke  seiner  Stücke  erschienen, 
so  geschah  es,  weil  sie  Fundgruben  für  Floreritinismen  bilden,  auf 
die  sich  die  Grammatiker  stürzten  wie  dereinst  auf  die  Attizismen 
des  Aristophanes.  Cecchi  schreibt  als  Florentiner  für  Florentiner, 
und  mochte  auch  der  Herzog  mit  seinem  ganzen  Hofstaat  der  Auf- 
führung einer  Komödie  beiwohnen,  so  sind  nicht  der  Geschmack 
und  die  Auffassung  dieser  wenigen  hochgestellten  Persönlichkeiten 
für  unseren  Dichter  maßgebend,  sondern  die  der  Bürger  seiner  Heimat- 
stadt. Seine  Komödie  und  die  seiner  Zeitgenossen  ist  bürgerlich, 
während  das  Lustspiel  in  dem  ersten  Drittel  des  Cinquecento  höfisch 
gewesen  war. 

Die  Höfe  bildeten  damals  den  Sammelpunkt  der  erlesensten 
Geister  Italiens.  Es  herrschte  eine  großartige  Kunstbegeisterung, 
man  bewunderte  die  Alten  auf  das  Höchste,  aber  man  hatte  doch 
das  Gefühl,  es  ihnen  zum  mindesten  gleich  tun  zu  können.  Selbst 
die  langweiligsten  klassizistischen  Tragödien  ertrug  man,  weil  man 
hoffte,  auf  diesem  Wege  den  Griechen  und  Römern  die  Palme  zu 
entwinden.  Dieser  hohe  Ehrgeiz  verstummte,  als  das  Lustspiel 
bürgerlich  wurde  und  zur  Unterhaltung  der  Stadtbewohner  herab 
sank.  Das  Unterhaltlingsbedürfnis  der  Masse  ist  gewiß  ein  geeigneter 
Boden  für  das  Kunstwerk;  aus  ihm  sproß  das  Drama  in  England 
und  in  Spanien  hervor,  aber  so,  wie  sich  die  Komödie  in  Italien 
entwickelt  hatte,  lag  darin  ein  Verzicht.  Man  verzichtete  darauf, 
mit  Plautus  zu  wetteifern,  man  betrachtete  ihn  nicht  mehr  als  ein 
Ideal,  sondern  als  eine  Sammlung  von  Motiven  und  Witzen,  aus  der 

1  Die  Schrift  ist  ungedruckt  und  war  mir  nicht  erreichbar,  die  Angaben 
stützen  sich  auf  Gamerini,  Intnrno  alle  commedie  di  G.  M.  C.    Florenz  1863. 

2  Prolog  zu  den  Rivali. 

3  Prolog  des  Martello.    In  den  Rivali  spricht  der  Bramarbas  spanisch. 
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jede]  herausgriff,  was  für  den  Tag  ihm  noch  geeignet  schien1.  Die 
Komödie  verlor  jeden  großen  Zug  und  zugleich  verlor  sie  das  geringe 
Maß  von  Freiheit,  das  ihr  innerhalb  des  klassizistischen  Regelzwanges 
verblieben  war.  Ariost .  Macchiaveüi,  Aretino  hatten  mehr  oder  weniger 
bewußt  danach  gestrebt,  das  ungeheure  Gebiet  der  Novelle  dem  Lust- 
spie] nutzbar  zu  machen.  Diese  meisl  zügellosen  Stoffe  entsprachen 
aber  dem  sittlichen  bürgerlichen  Empfinden  nicht,  das  zwar  die 
derbste  Unanständigkeit  vertrug,  sich  aber  gegen  die  Verspottung 
der  Moral  selber  auflehnte.  Die  novellistischen  Stolfe,  die  ja  zumeist 
den  Sieg  des  kecken  Lasters  über  die  langweilige  Tugend  feiern, 
schieden  damit  aus,  und  man  sah  sich  noch  mehr  auf  die  antiken 
Stoffe  beschränkt.  Doch  auch  Plautus  mußte  für  das  bürgerliche 
Empfinden  moralisier!  werden.  Seine  Sklavinnen  und  Hetären 
wurden  prinzipiell  durch  Familientöchter  ersetzt;  da  diese  aber  in 
den  wohl  behüteten  Florentiner  Häusern  unmöglich  die  Abenteuer 
der  freien  Damen  des  Altertums  erleben  konnten,  so  brachte  man 
Bie  ihnen  die  seltsamsten  Verwicklungen  der  Vorgeschichte,  durch 
Kindesraub,  I  nterschiebung,  Namenänderung  usw.  in  eine  Lage, 
wo  sie  Ziel  und  Opfer  männlicher  Eroberungssucht  werdfto  konnten. 
Im  die  Moral  zu  retten,  hatte  man  das  Allheilmittel  der  Anagnorisis, 
mit  der  man  die  schmutzigsten  Beziehungen  in  moralisches  Wohl- 
gefallen auflösen  konnte.  Dabei  scheute  man  vor  den  größten  psycho- 
schen Unwahrscheinlichkeiten  nicht  zurück.  In  dem  Incantesimi 
und  der  Stiava  strej.en  die  lüsternen  Alten  mit  jeder  denkbaren 
Lisi  nach  dem  Besitz  eines  Mädchens,  die  Entdeckung,  daß  ea  ihre 
Tochter  und  Schwiegertochter  ist,  genügt,  um  mit  einem  Schlage 
die  väterliche  Liebe  an  Stelle  der  sinnlichen  treten  zu  lassen.  Im 
Diamante  und  Donzeüo  muß  der  Brüder  annehmen,  daß  er  die  eigene 
Schwester  besessen  hat,  aber  er  nimmt  es  nichl  tragisch  und  die 
Vnagnorisis  bringt  alles  in  das  rechte  Gleis.  Die  Wiedererkennung, 
die  bei  den  Alten  eine  Arl  der  Lösung  war,  wird  jetzt  aus  moralischen 
Gründen  zur  ausschließlichen.  Die  Komödie  wird  zu  einer  Häufung 
von  unwahrscheinlichen  Liebesabenteuern,  die  durch  die  Vnagnorisis 
einen  ebenso  konventionellen  wie  sittlich  befriedigenden  Abschluß 
finden.  Das  Stoffgebiet  der  Komödie  war  damit  -.w\\  das  Äußerste 
j.  \iniuii  man  dazu  den  Zwang  der  >«»<r.  liegein,  die  Einheit 
des  Ort«  und  der  Zeit,  die  Forderung,  daß  die  Handlung  stets  im 
Bürgerstandi    spiele,   des    Verbot,   mehr  als   vier   Personen    auf  die 

Sz zu  bringei  rgab  das  eine  Schablone,  gegen  die  sich  jeder 

wirkliche  Dichter  auflehnen  mußte.    Cecchi  hat  das  Unbefriedigende 

dieser    bürgerlichen,    ja    spießbürgerlichen     Richtung    erkannt    und 

de  durch  die  Versuche,  aus  dem  Zwang,  dem  Theorie  und  Praxis 

1  Im  Prolog  der  Dot    wendel  sich  Cecchi  gegen  die  Plautusräuber. 

i  ber  die  Theorie  dei  Koi lie  hal  sich  Cecchi  In  dem  Prolog  zur  RomA  ■ 

und  zur  MorU  dei  /■'■     I  spro«  hen. 
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die  Komödie  entworfen  hatten,  herauszukommen,  ist  er  für  uns  eine 
besonders  interessante  Erscheinung,  interessanter  als  all  die  anderen 
zahllosen  Lustspieldichter  seiner  Zeit.  Freilich  ist  er  Kein  stürmischer 
Revolutionär,  kein  grundsätzlicher  Verneiner  und  Erneuerer,  sondern 
er  sah  nur,  daß  die  bisherigen  Komödien,  die  sich  mit  ihren  ver- 
lorenen und  wiedergefundenen  Mädchen  wie  ein  Ei  dem  andern 
glichen,  das  Publikum  langweilten  und  ihm  nicht  die  begehrte 
Unterhaltung  gewährten.  Der  Wunsch,  seinen  Hörern  eine  Ab- 
wechslung zu  bieten,  führte  ihn  auf  andere  und  zum  Teil  auch  neue 
Wege. 

Der  Dichter  hat  als  strenger  Klassizist  und  Bearbeiter  von  Plau- 
tus  angefangen1.  Sein  erstes  Stück,  die  Dote  ist  eine  ziemlich  getreue 
Wiedergabe  des  Trinummus,  die  nur  in  untergeordneten  Einzelheiten 
von  dem  Original  abweicht.  Die  Moral  dieses  schon  sehr  moralischen 
Lustspieles  ist  noch  stärker  herausgearbeitet ;  besonders  am  Schluß  V,6 
in  der  Auseinandersetzung  zwischen  dem  sparsamen,  verständigen 
Vater  und  dem  verschwenderischen,  reuigen  Sohn.  Ihr  ist  auch  die 
Weiberfeind schaft  des  Kallikles  (Maro)  zum  Opfer  gefallen,  die 
damals  leicht  zu  erwünschten  Mißverständnissen  Anlaß  bot.  Im 
vierten  Akt  endlich  wird  ohne  rechten  Zweck  und  unvermittelt  das 
Motiv  des  verzauberten  Hauses  aus  der  Mostellaria  eingeschoben, 
ein  Zusatz,  der  das  Kontaminationstalent  des  modernen  Verfassers 
nicht  im  besten  Lichte  zeigt.  In  derselben  Richtung  bewegen  sich 
Dissimili  (1544),  eine  Erneuerung  der  Terentianischen  Adelphi,  die 
selbst  den  schwächsten  Punkt  dieses  Stückes,  die  unmotivierte  Be- 
kehrung des  geizigen  Bruders  übernimmt,  die  Stiava  (1546),  die  den 
heikein  Mereator  in  nicht  sehr  glücklicher  Weise  moralischer  zu 
gestalten  versucht  und  um  die  Anagnorisis  aus  der  Cistellaria  be- 
reichert, die  Maiana  (1550 — 51),  eine  ziemlich  genaue  Bearbeitung 
der  Heautontimorwnenos2,  und  endlich  der  Martello  (1561),  der  der 
Asinaria  unter  gelegentlicher  Anlehnung  an  den  Truculentus  nach- 
gebildet ist.  Bei  diesem  Stück  sind  die  Gesichtspunkte,  unter  dem 
Cecchi  die  Überarbeitung  vornahm,  am  klarsten  erkennbar.  Die 
Asinaria  gehört  zu  den  anstößigsten  Komödien  des  Plautus.  Ein 
Vater  verschafft  dem  Sohn  durch  eine  Prellung  seiner  Frau  die  Mittel 
für  seine  Liebschaft  unter  der  Bedingung,  daß  er  selbst  auch  einmal 
die  Dirne  besitzen  darf.  Cecchi  verbessert  den  peinlichen  Stoff,  so  daß 
Vater  und  Sohn  nicht  mehr  gleichzeitig  lieben,  indem  er  die  Hetäre 
mit  einer  vermeintlichen  sehr  keuschen  Nichte  versieht,   die  nun  den 


1  Von  den  eigentlichen  Komödien  Cecchis  blieben  mir-  unerreichbar  Medico 
und  Contrassegni.  Soweit  ich  sie  nach  Inhaltsangaben  kenne,  bieten  sie  keine 
neuen  Gesichtspunkte  für  eine  Betrachtung  des  Dichters. 

2  In  dem  Intermedio  Primo  wird  die  Handlung  als  ein  caso  accadulo  be- 
zeichnet. Das  könnte  sich  höchstens  auf  eine  untergeordnete  Einzelheit  beziehen, 
denn  in  den  Hauptzügen  folgt  der  Dichter  dem  römischen  Vorbilde  sehr  genau. 
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jüngeren  Liebhaber  entflammt  und  sich  bei  der  Anagnorisis  als 
Familientochter  entpuppt,  so  daß  eine  Heiral  das  moralische  Siegel 
auf  die  bisherige  Unmoral  setzen  kann.  Auch  die  Dirne  bekehrt 
sich  und  heiratet  einen  dritten  Liebhaber,  und  selbst  ihre  kupplerische 
Dienerin  zieht  sich  in  ein  Kloster  zurück.  Einen  vollkommeneren 
Sieg  der  Tugend  kann  man  sich  kaum  dcnkin.  mir  schade,  daß  er 
durch  äußere  Mittel  herbeigeführt  ist,  nicht  durch  die  innere  Sitt- 
lichkeit, die  kaum  höher  als  in  dem  antiken  Werke  steht.  Der  moderne 
Dichter  sorgt  dafür,  daß  die  bürgerliche  Wohlanständigkeit  ihr  Recht 
behält.  Wenn  der  Kuppler  bei  ihm  ein  Liebespaar  zusammenführt, 
so  ermahnt  er  die  jungen  Leute,  sich  vor  der  Tai  den  Trauring  an  den 
Finge  zu  stecken1.  Wenn  die  Liebenden  gleich  die  erst«  flüchtige 
Begegnung  benutzen,  um  sich  ganz  anzugehören,  so  ist  dafür  ge- 
sorgt, daß  der  priesterlicne  Segen  nicht  ausbleibt2.  Die  Unmoral 
ist  die  gleiche,  aber  sie  schließt  ein  Kompromiß  mit  der  bürgerlichen 
Ehrbarkeil . 

15. 
Theaterspiele  am  Hofe  Herzog  Karls  des  Kühnen  von  Burgund. 

Von    Dr.  Otto  Cartellieri,    a.   o.  Professor   für    Geschichte    an    der    Universität 

Heidelberg. 

Schon    der    Gründer   der   neuburgundischen   Dynastie.    Herzog 

l'hilipp  der  Kühne    verstand  es,  seinem  Geschlechte,  das  königliche 

Machl  ersl  rebte,  königlichen  Glanz  zu  verleihen.   Das  ganze  Abendland 

richtete  seine  Blicke  auf  den  ersten  Pair  von  Frankreich,  der  Flandern, 

.die  reichste,  edelste   nud  größte   Grafschaft   der  Christenheit;-   sein 

q  nannte.  Der  burgundische  Hof  konnte  es  bald  mit  dem  Parisei 
aufnehmen,  ja  zuweilen  schien  er  ihn  sogar  zu  überstrahlen.  Die 
besten  Künstler  wid ten  dem  Herzog  ihre  Kräfte  und  verherr- 
lichten ihn  und  sein  Haus.  Bald  begannen  Hofpoeten  das  Lob  ihres 
Mäcens  von  Stadt  zu  Stadt  zu  tragen.  Von  nah  and  lern  eilten  die 
Söhne  der  Vornehmen  herbei,  um  unter  Philipps  Augen  Zucht  und 

Sitte  ZU  lernen    und    sich  ihre  Sporen  ZU  verdienen:  von  nah  und  lern 

kamen  Fürstlichkeiten,  um  an  den  rauschenden  Festlichkeiten 
teilzunehmen,  mochten  auch  die  prunkvollen  Gewänder  allein  Un- 
summen verschlingen.  Ein  schier  endloser  Goldstrom  beginnt  zu 
fließen.  Was  nur  immer  das  Jahrhundert  sich  an  Vergnügungen 
ausgedacht  bat,  wird  am  burgundischen  Hofe  mit  größtem  Prunk 
und  unermüdlichem  Eifer  getrieben:  der  oberflächliche  Beobachter 
möchte  glauben,  daß  bei  dem  üppigen  Hofleben  für  die  ernste  staats- 
männische Vrbeil  keine  Zeil  übrig  bliebe.  Bald  verschwenderische 
Bankette,   bald   fröhliche    Jagden,   bald   Turniere    und  Tjoste,    bald 

1    Im  ,nil.  simi    V,  I. 
-  Cedole  \  .  15. 
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Tanz  und  Maskenscherz.  Kein  Wunder,  daß  auch  für  das  Theater 
das  größte  Interesse  vorhanden  war;  aber  sagen  wir  es  gleich,  für  das 
Theater,  wie  es  die  damalige  Zeit  noch  auffaßte1.  Man  erwarte  keine 
Aufführungen,  die  einer  auserwählten  Schar  geistiger  Feinschmecker 
Anregung  und  Förderung  bringen  sollten.  Es  galt  nicht,  sich  zu 
bilden  und  sich  geistig  zu  vertiefen:  man  wollte  sich  vor  allem  amü- 
sieren, man  wollte  eine  Augenweide  haben,  man  wollte  Musik  hören2. 
Auf  Dekoration  und  Inszenierung  wird  der  größte  Wert  gelegt. 
Neben  der  geistlichen  und  Volksbühne  bildet  sich  allmählich  die 
Hofbühne  aus,  ohne  auch  ihrerseits  an  ein  bestimmtes  Gebäude 
gebunden  zu  sein.  Gar  zu  gern  ließ  man  sich  während  der  üppigen 
Mahlzeiten  von  den  „Schauspielern"  unterhalten.  In  rosiger  Weines- 
laune nahm  man  gnädig  auf  die  Spielleute  und  Tänzer,  die  Akrobaten 
und  Narren,  die  Spaßmacher  und  Schwankdarsteller  —  all  die  Un- 
zähligen ohne  Herd  und  Haus,  die  von  der  Freigiebigkeit  der  Vor- 
nehmen abhingen.  Wie  erwünscht  waren  die  frohen  Tage  in  den 
fürstlichen  Häusern,  die  den  Mimen  willkommene  Gelegenheit 
boten,  mit  Wort  und  Spiel  das  bedeutsame  Ereignis  zu  feiern.  Als 
im  Jahre  1432  Philipp  dem  Guten  ein  Sohn  geboren  wurde,  ließ  die 
Stadt  Gent  lebende  Bilder  stellen  und  setzte  Preise  dem  gewandtesten 
Lobredner  des  Neugeborenen  aus.  Die  lebenden  Bilder  erfreuten 
sich  besonderer  Beliebtheit.  Wiederum  in  Gent  konnte  Herzog 
Philipp  deren  gar  viele  auf  seinem  Wege  bewundern,  als  er  im  Jahre 
1458  in  der  besiegten  Stadt  seinen  Einzug  hielt.  Da  pries  Cicero 
Julius  Cäsar,  der  nach  der  Einnahme  Roms  Gefangene  begnadigt 
hatte.  Dort  verzieh  Pompejus  dem  Tigranes.  Das  ,,Retable  de 
l'agneau  mystique"  zeigte,  wie  hoch  das  Meisterwerk  der  Brüder 
van  Eyck  geschätzt  wurde.  Ganz  kurze  Zeit  nach  der  Lütticher 
Katastrophe  (1468)  wurde  in  Bethune  dem  siegreichen  Herzoge 
Karl  die  „Destruction  de  Liege"  vorgeführt3.  Die  naturwüchsigen 
Flanderer  ließen  auch  gern  einmal  ihre  derbe  Laune  überschäumen. 
Als  Karl  sich  1468  in  Lille  aufhielt,  sah  er  das  Urteil  des  Paris:  die 
kolossale  Venus  wog  mehr  als  200  Pfund,  die  Juno  war  spindeldürr, 
Minerva  buckelig4. 

Auch  an  richtigen  Theaterstücken,  an  einigen  weltlichen  Dramen, 
die  mit  den*Mysterien  der  Zeit  eng  verwandt  sind,  hat  es  nicht  gefehlt. 

1  Für  das  Folgende  vgl.  namentlich  G.  Doutrepont,  La  litterature  francaise 
ä  la  cour  des  ducs  de  Bourgogne  (Bibliotheque  du  XVe  Siecle  t.  VIII,  Paris  1909), 
345 ff. ;  W.  Creizenach,  Geschichte  des  neueren  Dramas  I  (Halle  a.  S.  1911), 
373 ff.    Ich  gebe  hier  nur  die  notwendigsten  Belege. 

2  Der  Vergleich  mit  den  italienischen  Festen  der  Zeit,  die  Jakob  Burckhardt 
so  fein  charakterisiert  hat,  drängt  sich  auf  Schritt  und  Tritt  auf :  ich  werde  darauf 
nächstens  in  meinen  „Burgundischen  Kulturbilaern"  zurückkommen. 

3  L.  Petit  de  Julleville,  Repertoire  du  theätre  comique  en  France  au  moyen- 
äge  (Paris  1886),  340. 

4  Doutrepont  354  nach  dem  mir  nicht  zugänglichen  Buche  L.  Lefebvre, 
Histoire  du  th6ätre  de  Lille  de  ses  origines  ä  nos  jours  I  (Lille  1907),  54 f. 
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Das  „Mystere  de  la  Pucelle  ou  du  siege  d'Orleans",  das  einzige  er- 
haltene zeitgeschichtliche  Mysterium1,  bringl  Philipp  den  Guten 
selbst  auf  die  Bühne.  In  Gegenwarl  des  Herzogs  wurden  im  Jahre 
L425  zu  Amiens  das  „Spectacle  do  la  Passion",  im  Jahre  1449  zu 
Brügge  „certain  jeu,  histoire  e1  moralitä  sur  Le  fail  de  La  danse  ma- 
cabre"  aufgeführt.  Georges  Chastellain  schrieb  das  Stück  ,,La 
Paix  de  Peronne",  das  in  Gegenwarl  König  Ludwigs  XI.  und  Karls 
des  Kühnen  nach  ihrer  Versöhnung  über  die  Bretter  gegangen  sein 
soll2.  \l"f  diese  literarische  Gattung  ha1  den  Herzögen  selbsl  wohl 
nicht  am  meisten  gelegen.  Jedenfalls  sind  bei  ihren  glanzvollsten 
Festen  Darbietungen  anderer  Art  zur  Unterhaltung  der  Gäste  heran- 
gezogen worden.  Bei  der  Vermählung  Philipps  des  Guten  mit  Isahella 
von  Portugal  im  Jahre  1.430  begegnen  wir  den  „Entremets",  welche 
der  Phantasie  den  weitesten  Spielraum  ließen.  Ein  gewaltiger  Tisch- 
aufsatz erregte  besonderes  Aufsehen:  Aus  einer  großen  Pastete, 
die  auf  einer  der  Tafeln  Btand,  sprangen  ein  blaugefärbter  Widder 
mit  fein  vergoldeten  Hörnern  und  ein  .Mann,  der  als  wildes  Tier 
verkleidet  war  und  mit  der  zierlichen  Hofnärrin  madame  d'Or  kecke 
Spaße   ZU   t  leihen   begann8. 

Auch  auf  dem  berühmten  Fasanenfest4,  bei  dem  Philipp  der 
Gute  -eine  Großen  das  Kreuzzugsgelübde  ablegen  ließ,  spielten  die 
Entremets  eine  große  Kode,  sowohl  die  Tischaufsätze  mit  lebenden 
Personen  als  die  Vorführung  von  abgerichteten  Tieren,  sinnreichen 
Schwebemaschinen,  sowie  von  allerlei  Gaukelspiel,  /wischen  diesen 
Darbietungen  wurde  auf  einer  großen  Bühne  im  Saale,  die  ein  grün- 
seidener Vorhang  abschloß6,  ein  Mimodram:  „Jason  auf  Kolchis" 
aufgeführt .  Dann  folgten  die  beiden  Hauptstücke:  das  Hilfegesuch  der 
heiligen  Kirche,  die  am  Hofe  des  ..Grand  duc  d'Occident"  die  Befreiung 
Konstantinopels  aus  den  Händen  der  Türken  erflehte,  und  das 
auftreten  von  „Gottes  Gnade",  die  in  zwölf  edlen  Manien  den  Rittern 
die  Tugenden    vorführte,   die   sie   zum  Gelingen  ihres  Unternehmens 

hol  ig    hat  teil. 

i  >aa  Fasanenbanket  i .  dem  ebenfalls  Tjoste  vorangegangen  waren, 
zu  überbieten,  ja  ihm  auch  nur  gleichzukommen,  war  eine  überaus 
undankbare,    kaum    mögliche    Aufgabe.      Und   doch    mußte   sie   auf 

ch  374.         Neu   dem   „Mystere  de  Troie"  des  Jacques   Mietet 
d'(  ';  iß  Philipp  der  <  luti   zwei  H 

-  Petil  de  Julleville  89;  Creizenai  h  189.  Zu  Chastellains  „La  morl  du  duc 
Philippe"       ebenda    ^nm.  2,  Petil  de  Julleville,  S.  408    Doutrepbril  363f. 

he  Otto  Cartellieri,  Das  Fasanenfest.    Am  Hofe  der  Herzöge  von  Bur- 
Historis«  h-Politische  Blatter  167  1 1921    68. 
1   Für  alle  Binzelhi  i  l   irteüieri. 

Ein    Theatervorbang    erschein!     also    hier    im    J.1454;     nach    Martin 
Hammitzsch,   Der  moderne  Thi  Diss.    Dresden;   Berlin   1906)   ii   wird 

der  moderne  Theater  Vorhang  urkundlich   zum   erstenmal   um    l  5  i  9   erwähnt, 
ntlich  elnei    K  Vorstellung  im  Vatikan  vor  Papsl   Leo  X. 
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Befehl  Karls  des  Kühnen  bald  nach  seinem  Regierungsantritt  gelost 
werden.  Nach  langen  Verhandlungen  hatte  er  sich  entschlossen, 
sich  zum  dritten  Male  zu  vermählen  und  zwar  der  Schwester  des 
englischen  Königs,  Margarethe  von  York,  die  Hand  zu  reichen.  Dies 
politisch  hochbedeutsame  Ereignis  sollte  mit  königlichem  Pomp 
gefeiert  werden.  Wieder  ward  ein  Festausschuß  ernannt1,  und  wie 
bei  dem  Fasanenfest  fiel  wohl  auch  hier  die  Führung  Olivier  de 
La  Marche  zu,  dieser  interessanten  Persönlichkeit,  die  als  Chronist 
und  Kriegsmann,  als  Diplomat  und  Höfling,  als  Schauspieler  und 
Regisseur  dem  Ruhm  der  burgundischen  Dynastie  gedient  hat. 
Es  traten  ihm  dann  zur  Seite  der  Mundschenk  der  Herzogin  und 
Knappe  Jacques  de  Villers;  zwrei  Maler  und  herzogliche  Kammer- 
diener Jehan  Hennekart  und  Pierre  Coustain,  und  endlich  der  Kano- 
nikus von  Saint-Pierre  in  Lille,  Jehan  Scalkin,  der  —  auch  ein  herzog- 
licher Kammerdiener  —  schon  auf  dem  Fasanenfest  durch  seinen 
kunstvollen  Brunnen  aufgefallen  war.  Auch  diesmal  hieß  es,  die 
geschicktesten  Handwerker  und  Künstler  zu  gewinnen;  nach  allen 
Seiten  hin  ergingen  Aufforderungen.  Kein  Kunstfertiger,  den  man 
nicht  nötig  gehabt  hätte !  Unter  den  zahllosen  Namen2,  die  aus 
den  sorgfältig  geführten  Rechnungsbüchern  zu  ersehen  sind,  erscheint 
ganz  bescheiden  der  Hugos  van  der  Goes3.  Wie  Jan  van  Eyck  für 
immer  unzertrennlich  ist  von  Philipp  dem  Guten,  dessen  portu- 
gisische  Braut  er  auch  malte  und  einholen  half,  so  wird  man  bei 
dieser  Vermählung  stets  Hugos  van  der  Goes  gedenken. 

Brügge,  die  damals  noch  in  Blüte  stehende  Handelsstadt  mit 
ihren  stattlichen  Gebäuden  war  zum  Schauplatz  der  Festlichkeiten 
ausersehen  worden.  Die  wichtigste  Arbeit  war,  den  Prinzenhof  her- 
zurichten4.      Die    Leitung   übernahmen    der    Maurermeister    Mikiel 

1  Le  comte  de  Laborde,  Les  ducs  de  Bourgogne,  etude  sur  les  lettres,  les 
arts  et  l'industrie  pendant  le  XVe  siecle  II  (II,  2;  Paris  1851),  322. 

2  Das  wertvolle  Rechnungsbuch  des  Fastre  Höhet,  contreroleur  de  la 
despense  ordinaire  de  l'hostel,  das  Laborde  II,  203  ff.  im  Auszug  mitteilt, 
eine  Quellenschrift  ersten  Ranges,  sollte  nach  genauer  Kollation  mit  dem 
Brüsseler  Original  von  fachkundiger  Hand  herausgegeben  werden.  Der  Aus- 
zug bei  A.  Michiels,  Hist.  de  la  peinture  flamande  I  (Paris  18662)  422  ff. 
zeigt  manche  Abweichungen. 

3  Laborde  II  338  (Michiels  I  427):  A  Hugue  van  der  Gous,  paie  pourX  joars 
et  demy  qu'il  a  ouvre,  ä  XIIII  sols  par  jour.  VII  1.  VII  s.  Vgl.  J.  Destree,  Hugo 
van  der  Goes  (Bruxelles  1914)  6. 

4  Vgl.  dazu  besonders  Laborde  II  296 ff. ;  dann  die  unten  genannten  Quellen. 
—  Den  eingehendsten  Bericht  über  die  Theaterspiele  bezw.  die  Vermählungsfeier 
geben  die  ,. Memoires  d'Olivier  de  la  Marche  . . .  ."  III  (publies  pour  la  Societe  de 
l'Histoire  de  France  par  H.  Beaune  et  J.  d'Arbaumont;  Paris  1885),  101  ff.  =  M. 
Er  wird  ergänzt  durch  den  ,,Traicti6  des  noces  de  monseigneur  le  duc  de  Bourgoigne 
et  de  Brabant  (=  T)  in  den  Memoires  d'Olivier  de  la  Marche  IV  95 ff.  (den  ich 
nicht  mit  den  Herausgebern  —  s.  I  p.  CXXf.  —  und  Henri  Stein,  Etude  .  .  .  sur 
Olivier  de  La  Marche;  Memoires  couronnes  .  .  .  p.  p.  l'Academie  Royale  .  .  de 
Belgique,  Ba.  49  (1888),  121.  136   ohne  weiteres  gleichfalls  Olivier  de  la  Marche 
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Goetghebeur  und  dv  Schreinermeister  Anthoine  Gossins.  Das 
Schloß  reichte  nicht  aus,  große  Veränderungen  waren  nötig,  sowohl 
in  den  Wohn-  als  in  den  Wirtschaftsräumen.  Dächer  —  im  alten 
Saal  regnete  es  ein  — und  Fußböden  mußten  ausgebessert,  Fenster 
und  Türen  durchgebrochen,  die  Gemächer  eingerichtet  werden. 
\iic!i  benachbarte  Häuser  und  Keller  wurden  noch  in  Anspruch 
genommen.  Auf  dem  Ballspielplatz  entstand  ein  großer  hölzerner 
Saal,  der  den  Banketten  und  Aufführungen  dienen  sollte.  In  Brüssel 
gezimmert,  war  er  zu  Schiff  nach  Hriigge  gebraeht  worden:  L40  Fuß 
lang,  7m  Fuß  breit,  ungefähr  62  Fuß  hoch.  Die  beiden  Erker  und 
Schmalseiten  erhielten  Glasfenster  und  Holzläden,  die  zwecks  Lüftung 
geöffnel  werden  konnten.  Eine  Treppe  führte  zu  den  Gemächern 
des  Herzogs  empor.  Zahlreiches  Nebengelaß  schloß  sich  seitlich  an. 
Die  Decke  (\r^  Saales  war  mit  blauem  und  weißem  Wollstoff  ver- 
kleidet.    An  den  Wunden  hingen  Bildteppiche,  welche   Ged und 

das  goldene  Vlies  verherrlichten1.  In  dem  Saale  standen  hölzerne 
Kandelaber,  blau  und  weil.',  gestrichen.  Unter  den  Kronleuchtern 
winden  zwei  Werke  (U^  Meisters  Jehan  Scalkin  besonders  bewundert. 
Aul'  glänzendem  Fels  und  schimmernden  Stein  erhoben  sich  gewaltige 
Schlnsser.  in  denen  sich  ein  Mann  verstecken  konnte,  um  den  Leuchter 
zu  drehen.  Menschen-  und  Ticrfiguren  erklommen  auf  den  Wegen 
zwischen  Bäumen  und  Sträuchern,  Huschen  und  Blumen  den  Berg. 
Den  Boden  des  Leuchters  bildeten  Rosetten  aus  sieben  großen  Spiegeln, 
in  denen  man  genau  .verfolgen  konnte,  was  im  Saale  vorging. 
„10000  Menschen  glaubte  man  darin  zu  erblicken." 

\ul'  der  nördlichen  Schmalseite  befand  sich  auf  einem  Podium. 
zu  dem  Stufen  hinaufführten,  die  Ehrentafel;  50  Fuß  lang  und  fünf 
Fuß  breit;  darüber  ein  reicher  Himmel  das  Rücklaken  aus  Gold- 
stoff fiel  noch  über  die  Sitzbank.  \n  den  Längswänden  zogen  sich, 
gleichfalls  erhöht,  zwei  etwas  schmälere  Tafeln  bin,  mit  Bänken  auf 
beiden  Seiten.  Für  die  fremden  Zuschauerinnen,  die  unerkannt 
bleiben  wollten,  sowie  Im  die  Trompeter  und  Spielleute  waren. 
wohl  gleichfalls  an  der  nördlichen  Schmalseite,  drei  Galerien  ge- 
schaffen winden.  Inmitten  des  Saales  stand  ein  Hüllet  in  Form  einer 
Raute,  auf  dem  das  herrlichste  goldene  und  silberne  Prunkgeschirr 
des  Hauses  erglänzte.  Auch  die  anderen  Gemächer  waren  auf  das 
köstlichste   ausgestattet    und    mit    herrlichen    Bildteppichen   geziert. 

zuschreiben  möchte;    gar  mancherlei  sprichl   dagegen);    den  „Marriage   of  the 

i  of  Edward   IV."  |       Mar.)  in  [S.   Bentley],  Excerpta 

Historica  or  Illustration«  of  English  history  (London  1833),  227  ff. :  den  „Memoires 

rlaynin"        H    l    Monsl842)   I06ff. ;  endlich  den  lateinischen  Bericht 

eines  Flamen:  .  Tractatus  de  nupeiis  Karoli  ducis  ei  Margaretae  de  York,  sororis 

Eduv  lirg.  von   l  le  Ram  in  <  lompte-rendu  des 

d<   la  Comm.  roy.  d'hist.  \  (.1842  .  I69ff.     -  Zu  den  Ausgaben  der  Stadt 

Brügge  vgl.  Inventaire  des  archives  de  la  ville  de  Bruges  \   (1876-),  568  ff. 

1   Mii  234  ausführlich;   T  107;    II  L08.    M  118  sprichl  dagegen  von  Jason- 
teppichen;   vgl.  ebenda  Anm.  3.    Siehe   Hermann  Schmitz,   Bildteppiche.    Ge- 
llte der  •  lobi  linwirken  i    B<  rlin  1 76ff. 
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Endlich  waren  die  Festtage  herangekommen.  Am  25.  Juni  1468 
landete  die  Prinzessin  in  Sluys  und  blieb  daselbst  eine  Woche  lang, 
häufig  von  ihrem  Verlobten  besucht.  Sie  wohnte  bei  einem  Kaufmann 
auf  dem  Markte.  Dem  Hause  gegenüber  war  eine  Bühne  mit  Vorhang 
aufgeschlagen  und  mit  Teppichen  ausgeschmückt.  Die  Einwohner 
der  Hafenstadt  ließen  es  sich  nicht  nehmen,  ihr  in  drei  lebenden 
Bildern  Jason  und  das  goldene  Vlies,  die  Königinnen  Esther  und 
Vasti.  die  Gemahlinnen  des  Ahasver,  vorzuführen1.  Und  was  Sluys 
im  kleinen  bot,  gab  Brügge  im  großen.  Am  Sonntag  den  3.  Juni, 
in  den  ersten  Morgenstunden,  fand  durch  den  Bischof  von  Salisbury 
die  Trauung  in  Damme  statt.  Karl  kehrte  im  geheimen  nach  Brügge 
zurück:  die  ganzen  Ehren  des  Einzugs  sollten  der  Gemahlin  allein 
zufallen. 

Welcher  Prunk  wurde  bei  dem  Einzug  entfaltet!  Klerus,  Adel, 
Bürgerschaft,  die  fremden  Kaufleute,  Venetianer  und  Florentiner, 
Spanier  und  Osterlinge  wetteiferten  in  Prachtentfaltung.  Die  Genuesen 
führten  hoch  zu  Roß  einen  Ritter  als  Sankt  Georg  und  eine  Jungfrau 
mit,  die  edle  Königstochter,  die  er  vor  dem  Drachen  geschützt  hatte ! 
Hunderte  und  abermals  Hunderte  gingen  durch  die  mit  Teppichen, 
köstlichen  Stoffen,  Zweigen  und  Blumen  geschmückten  Straßen, 
Margarethe  selbst  wurde  in  reich  vergoldeter  Sänfte  getragen,  in 
weißem  Goldbrokatgewand,  auf  dem  Haupte  die  Krone.  Welche 
Fülle  von  burgundischen  und  englischen  Bogenschützen,  Wappen- 
offizieren und  Herolden,  Trompetern  und  Spielleuten!  An  dem 
Heiligkreuztor  und  an  anderen  hervorragenden  Gebäuden  waren 
auf  Gerüsten  lebende  Bilder  gestellt,  die  fast  alle  auf  die  Vermählung 
Bezug  nahmen2.  Die  Stoffe  waren  zumeist  der  Heiligen  Schrift 
entlehnt3.  Sprüche4,  fast  sämtlich  aus  der  Bibel,  zum  Teil  auf  Bändern, 
dienten  zur  Erläuterung.  Man  erblickte  Adam  im  Paradiese,  dem 
Gott  der  Herr  Eva  zuführte ;  die  Vermählung  des  Königs  Alexander 
Epiphanes  mit  Kleopatra,  der  Tochter  des  Königs  Ptolomäus  von 
Egypten;  Josef  und  Maria,  mit  einem  Brautpaar  und  einer  Schar 
Jünglinge  und  Jungfrauen,  die  mit  Sprüchen  aus  dem  Hohen  Liede 
Salomonis  die  Liebe  verherrlichten;  die  Hochzeit  von  Kana,  bei  der 
Jesus  Wasser  in  Wein  verwandelte;  wiederum  ein  Brautpaar  mit 
jungen  Leuten,  die  gleichfalls  Sprüche  aus  dem  Hohen  Liede  zeigten; 
die  Kreuzigung  Christi;  die  Vermählung  des  Moses  mit  Tarbis,  der 
egyptischen  Königstochter ;  Ahasver,  wie  er  Esther  die  Krone  auf  das 

1  Mar  228  f. 

2  Mar  232.  —  Man  achte  auch  hier  auf  die  Vorhänge!  —  Die  Angaben  in 
TlOlff.,  Mar233f.,  Tract.  173  stimmen  nicht  genau  überein.  Ich  folge  T,  dem 
Traictie,  der  noch  am  vollständigsten  ist,  und  ergänze  das  Fehlende  aus  Mar. 
M  bringt  nur  die  beiden  ersten  Bilder. 

3  Die  Vermählung  des  Moses  der  Historia  scholastica  des  Petrus  Comestor 
(Hist.  libri  Exodi  c.  VI). 

4  Die  Sprüche  entsprechen  nicht  genau  dem  Texte  der  Vulgata. 
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Haupl  setzt;  Tobias,  wie  er  den  Segen  empfängt.  Ms  letztes  Bild 
saß  unter  einer  Lilie  zwischen  einem  Löwen  und  einem  Leoparden 
eine  Jungfrau  mit  dorn  burgundischen  Wappen.  Die  Inschrift: 
Leo  ei  pardus  se  mutuo  invenerunl  e1  amplexi  sunt  se  invicem  sub 
lilio  deutete  aoeh  ausdrücklich  auf  das  Bündnis  des  flandrischen  Leus 
mit   dem  englischen   Leoparden  hin. 

In  der  Mittagstunde  zog  die  junge  Herzogin  in  dem  Schlosse 
ein.  Es  folgte  das  Mittagsmahl,  das  die  Neuvermählten  nach  dem 
Zeremoniell  getrennt  einnahmen.  Sie  zeigten  sich  aber  zusammen 
bei  dem  :.l'as  de  l'Arbre  d'Or"1,  der  an  diesem  Sonntag  seinen  Anfang 
N.iliin.  \in  Abend  vereinigte  das  erste  große  Bankett  das  Herrscher- 
paar und  seine  erlauchten  Gäste. 

Die  auf  den  Tischen  stehenden    Entremets  bra»  hten  bereits  viel  Prä<  I 
und  Sehenswertes.     Die  Aufführungen  beherrschte   die  heitere  Muse.     Allerlei 

i  liehe  Entrements  erschienen. 

Zunächst  ein  Einhorn,  das  sich  auch  am  burgundischen  Hofe  besonderer 
Beliebtheit  erfreute,  ohne  daß  aber  seine  symbolische  Bedeutung  gerade  sehr 
nachhaltige  Wirkung  ausgeübt  hätte:  von  den  anwesenden  Bischöfen  waren 
allein  zwei  uneheliche  Kinder  des  verstorbenen  I  ferzogs  Philipp.  —  In  Pferdegröße 
kam  das  Wundertier  unter  Trompetenklang  in  den  Saal  hinein.  Auf  - 
seidenen  Decke  mil  dem  englischen  Wappen  saß  ein  Leopard:  in  der  linken 
Pranke  das  Banner  Englands,  in  der  rechten  eine  Marguerite:  Us  das  Einhorn 
vor  dem  Platz  des  Herzogs  angekommen  war,  nahm  ein  Hofmarschall  die  Blume' 
und  überreichte  sie  mil  einigen  Worten  im  Namen  des  stelzen  und  gefürchteten 
l  ieoparden  dem  Fürsten. 

Ein  Löwe  folgte,  ganz  vergoldet,  groß  wie  ein  gewaltiges  Streitroß.  Auf 
seiner  seidenen  I  »ecke  mit  dem  herzoglichen  Wappen  saß  die  Zwergin  der  Prinzessin 
Maria,  madame  de  Beaugrant.  ihrer  Kleinheit  zum  Trotz  fielen  ihr  gar  manche 
Aufgaben  zu.  In  Goldbrokat  gekleidet,  den  ein  zarter  l  herwurf  verschleierte, 
sollte  sie  eine  Schäferin  darstellen,  den  Ruhm  der  Tugenden  verbreiten,  die  an 
ihrem  Korb  und  Hirtenstab  zu  lesen  waren,  das  burgundische  Banner  tragen 
und  endlich  noch  einen  kleinen  Windhund  an  der  Leine  führen.  Zwei  Ritter 
geleiteten  sie.  Wahrend  der  Löwe  durch  den  Saal  schritt,  stimmte  er  ein  Lied 
an2,  indem  er  höchsl  geschickt  den  Rachen  öffnete  und  schloß.  Ein  Hofmarschall 
nahm  die  Zwergin  vom  Löwen  herab  und  setzte  sie  auf  die  Tafel  vor  die  Herzogin 
hin  mil  der  Bitte,  sie  als  Geschenk  des  Landes  anzunehmen,  in  Erinnerung  an 
die  früheren  Fürstinnen,  die  ihre  Schäflein  so  Iren  gehütet  hallen. 

Zum  Schluß  erschien  noch  ein  drittes  Tier,  ein  stattliches  Dromedar  nach 
:enenar1  angeschirrt.    Ein  fremdartig  gekleideter  Mann  saß  darauf  und  warf 
•  i  Körben  in  den  Saal  und  auf  die  Tische  Vögel,  die  in  seltsamen  Farben 
prangten,    ,als  ob  sie  aus  Indien  kämen". 

Aul'  das  Souper  folgten  kein«'  langen  Tänze  mehr,  denn  als 
man  von  l  is<  h  aufstand,  schlug  es  bereits  drei  Ihr  aach  Mitternacht. 
Der  Tag  hatte  auch  an  die  Leistungsfähigsten  die  größten  An- 
forderungen gestellt;  Herzog  Karl  hatte  gewußt,  was  er  tat,  als  er 
gleich  nach  der  Trennung  nach   Brügge  eilte  und  sich  in  seine  Ge- 

1  Worüber  ich  demnächst  in  der  Tijdschrifl  vobr  Gesehiedenis,  Land-  en 
Volkenkunde  handeln   werde. 

-   Den  Text:  Bier  viegm  la  belle  bergiere  usw.  in  M  136. 
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mächer  zurückzog,  um,  wie  ein  Chronist  meint,  im  vorauszuschlafen1. 
Es  war  ein  guter  Gedanke  der  Festleiter,  solche  Darbietungen  zu 
bringen,  die  keine  geistige  Anspannung  verlangten  und  auch  dem 
harmlosesten  Gemüte  etwas  boten. 

Anders  am  Montag,  als  mit  der  Aufführung  der  Arbeiten  des 
Herkules  begonnen  wurde.  Erforderte  doch  das  Mimodrani  Näch- 
denken und  gewisse  Kenntnis  der  Mythologie. 

Kein  Zufall  war  es,  daß  man  diesen  Vorwurf  für  die  glanzvolle 
Feier  gewählt  hatte;  der  hochbewunderte  und  gepriesene  Held  er- 
freute sich  ja  am  burgundischen  Hofe  besonderer  Beliebtheit,  galt 
er  doch  als  Ahnherr  der  Könige  von  Burgund2.  Schon  bei  dem 
Fasanenbankette  hatte  man  seiner  rühmend  gedacht  und  den  Fest- 
saal mit  Teppichen  geschmückt,  die  seine  Taten  verherrlichten. 
Hatte  damals  Jason,  der  Held  des  Goldenen  Vlieses,  den  Stoff  zu 
dem  Mysterium  abgegeben,  so  sollte  diesmal  Herkules  im  Vorder- 
grund des  Interesses  stehen.  Herzog  Karl  zeigte  zudem  eine  aus- 
gesprochene Vorliebe  für  das  Altertum.  Leider  ist  nicht  bekannt, 
auf  Grund  welcher  Werke  die  Dirigierrolle  ausgearbeitet  wurde. 
An  mythologischer  Literatur  fehlte  es  ja  in  der  vorzüglichen  Biblio- 
thek der  Herzöge  nicht.  Mit  Herkules  beschäftigte  sich  auch  der 
„Recueil  des  histoires  de  Troie",  das  gern  gelesene  Werk  des  Raoul 
Lefevre3.  Dem  Regisseur  wird  es  sicher  nicht  unbekannt  gewesen 
sein.  Die  antike  Fabel  ist  jedenfalls  stark  verändert.  Die  vorge- 
führten zwölf  Arbeiten  entsprechen  mit  nichten  denen  der  Über- 
lieferung. Auffallend  ist,  daß  auch  Theseus  häufig  genannt  wird, 
wTenn  auch  Heldentat  und  Heldenruhm  stets  Herkules  zufallen. 
Dann  ist  bedeutsam  und  gerade  für  die  burgundische  Kultur  bezeich- 
nend, daß  der  heidnische  Stoff  eine  christliche  Auslegung  erhält. 
Nach  Schluß  jeden  Aktes  ward  am  zugezogenen  Vorhang  eine  Tafel4 
mit  französischen  Versen  angebracht,  um  das  Schauspiel  zu  erläutern 
und  dem  Publikum  die  Nutzanwendung  zu  Gemüte  zu  führen.  Der 
Dichter  —  war  es  Olivier  de  la  Marche  ?  —  nimmt  sich  die  Freiheit, 
auch  dem  Herzog,  natürlich  ohne  ihn  zu  nennen,  Lob  zu  erteilen 
oder  gute  Ermahnungen  zu  geben.  Der  Heide  Herkules  tritt  als  Bote 
Gottes  auf,  der  das  Böse  bekämpft  und  dem  Guten  zum  Siege  ver- 
hilft: an  das  Mimodram  schließt  sich  eine  Moralität  an,  die  man 
so  gern  auf  die  Bretter  brachte. 

1  M  105:  et  croys  que  tandis  que  les  aultres  serimonies  se  firent,  il  feit 
Provision  de  dormir,  comme  s'il  eust  ä  faire  aucung  guet  ou  escoute  pour  la  nuyt 
advenir. 

2  La  Marche,  Memoires  I  43.  —  In  „Le  Boccace  de  Jean  Sans  Peur,  .... 
par  Henry  Martin  (Bruxelles  Paris  1911)  sind  zwei  Miniaturen  —  Tafeln  8  u.  9  — 
dem  Herkules  gewidmet:  seine  Qualen  im  Gewände  des  Nessus. 

3  Vgl.  Doutrepont  17-2 ff.  Leider  ist  es  mir  jetzt  nicht  möglich,  die  Brüsseler 
Hss.  zu  untersuchen.    Caxton  übersetzte  das  Werk  für  Margarethe  von  York. 

4  M  144 :  et  fut  actaiche,  par  dehors  la  courtine,  certain  escript  de  certainnes 
lignes.   Statt  „escript"  auch  „billet",  „rollet". 
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Doch  die  Gesten  reichten  allein  nichl  immer  aus.  Einiges  wurde 
auch  auf  akustische  Wirkung  berechnet.  So  wachen  die  Ammen 
ImiiI  schreiend  auf,  bo  erklingt  Waffengeklirr  bei  der  Befreiung  der 
Proserpina.  Auf  Realismus  wird  wieder  großer  Werl  gelegt.  Die 
\niuien  müssen  mit  den  Kindein  alles  tun,  „wie  es  eben  Ammen 
zu  tun  pflegen."  Den  Kampf  des  Herkules  mit  den  Schlangen  entlockl 
Olivier  de  La  Marche  das  anerkennende  Wort:  „E1  fu1  la  contenance 
si  bien  benue,  tant  des  serpents  comme  de  Hercules,  que  ce  sembloit 
chose  vive,  Bans  mistaire."1 

Der  Saal  winde  für  die  Aufführung  anders  eingerichtet,  die 
Tafel  rechter  Hand  entfernt,  die  zur  linken  verlängert  und  mit  der 
Ehrenquertafel  verbunden.  An  der  südlichen  Schmalseite  schlug 
man  die  Bühne  auf.  Der  schwierige  Szeneriewechsel  erforderte  eine 
längere  Unterbrechung2,  so  daß  die  nächsten  Akte  erst  am  Donnerstag 
(7.   Juli)  und   Sonntag  (10.   Juli)  gebracht  werden  konnten.  — 

Vis  die  Trompete  wie  bei  jedem  Aktanfang  — ertönl  war,  bol  sich  ein 
höchsl  naturgetreues  I  > i  1  <  1  aus  der  Kindheil  des  Helden  dar.  Herkules  und 
sein  Brudei  Liegen  in  ihren  Wiegen.  Die  Ammen  geben  ihnen  die  Brust,  wickeln 
sie,  wärmen  sie  am  Feuer.  Die  Knaben  schlafen  ein,  die  Ammen  ebenfalls.  Zwei 
Schlangen  kriechen  in  das  Zimmer,  zuerst  an  die  Wiege  des  Bruders,  den  sie  ver- 
schlingen, dann  zu  Herkules  selbst.  I  nerschrocken  setzl  sich  aber  der  Knabe 
zur  Wehr  und  tdlet  die  Schlangen  mit  Faustschlägen.  Als  die  Ammen  mit  lautem 
brei  aufwachen,  wird  der  Vorhang  vorgezogen.  Die  Verse  weisen  auf  das 
so  verschiedene  Geschick  der  beiden  Brüder  hin:  der  eine  mui.i  vergehen  wie  .in 
Rauch,  dry  andere  wird  zu  Ruhm  und  Ehren  geführt:  Gott  allein  bestimmt  des 
Menschen  Los. 

2.  \ki.  Schafe  .weiden  an  einer  bergigen  Küste.  Darauf  steuern  Herkules 
und  Theseus.  prächtig  gewappnet,  zu.  Herkules  steig!  ans.  um  die  Schafe  zu 
rauben,  die  es  in  Oriechenland  nicht  gibt.  Inzwischen  lenkt  Theseus  das  Fahr- 
zeug ins  offene  Meer  zurück.  Herkules  blast  auf  einer  Trombe,  die  er  am  Fuße 
des  Berges  findet,  und  gehl  daran,  die  Schale  zu  fangen.  Da  wehrl  ein  gewaltiger 
Riese  ihm  mit  -einer  ,\\i  den  Weg.  I  nerschrocken  stürzl  sieh  Herkules  auf  ihn 
und  machl  ihn  nieder.  \m  h  König  Philotes,  der  ihm  mil  der  Krone  auf  dem 
ll.nipie  entgegentritt,  wird  besiegl  und  muß  kniefällig  um  sein  beben  bitten. 
Theseus  näherl  sich  wieder  mit  dem  Schiffe,  'las  mit  Schafen  beladen  wird.  Dann 
steigl  auch  Herkules  mil   Philotes  ein,  und  das  Schiff  stößl  vom  Lande. 

Die  Verse  priesen  Herkules,  weil  er  den  Fürsten  zeige,  daß  man  im  das 
öffentliche  Wohl  keine  Anstrengungen  -'ihnen  solle. 

:;.  \ki .  [n  einem  vor  Anker  liegenden  Schiffe  sieht  man  ein  reich  gekleidete! 
Madehen.  das  die  Götter  um  Erbarmen  anfleht.  Herkules,  Theseus  und  Philotes 
mil  ihren  Schafen  auf  der  Fahrl  nach  Griechenland  nahen  sieh.    Das  Madehen 

warnt    sie.     Trotzdem  steigl    Herkules  nach   kurzem    Verhandelt)   mil    Schild   und 

Keule  in  ihr  Boot.  Kaum  haben  die  anderen  sich  entfernt,  als  ein  Seeungeheuer 
die  Jungfrau  bedroht,  sie  fallt  in  Ohnmacht.  Herkules  erschlag!  das  i  ntier 
mit  der  Keule.    Theseus  und  Philotes  kehren  zurück,  binden  das  Tier  an  ihr 

Schiff  und  fahren  mil  ihm  davon:    Herkules  Folgt   mil  der  Jungfrau,  di"  auf  'hin 

erklärenden    Blatte  genannt   wird:  Zionna  (He  die  Tochter  des  großen 

Königs  von  Troja.  Ritter,  hieß  es  dann  in  den  Versen,  nehmt  Euch  ein  Beispiel 
an  Herkules.    Verteidigl  jederzeil  die  Ehre  der  Frauen,  die  ihr  einziges  Gul  ist. 

'       M       I    e! 

Für  den  Szeneriewechsel  des  dreiaktigen  Jason-Mimodrams  standen  bin- 
ii  nur  Stunden  zur  Verfügung,  Cartellieri  143  Anm.  2. 
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4.  Akt.  Ein  Bauer,  der  sich  auf  einen  Baum  geflüchtet  hat,  bedeutet 
Herkules,  fern  zu  bleiben.  Nachdem  sich  sein  Begleiter  Philotes  auf  einen  Baum 
gerettel  hat,  Irill  Herkules  dennoch  hinzu.  Schon  springen  drei  Löwen  auf  ihn 
luv,  iii(.  er  nach  hartem  Kampfe  überwindet.  Mit  Philotes  und  dem  Bauern 
balgt  er  sie  ab. 

Verse:  Drei  furchtbare  Löwen  tötete  Herkules:  die  Welt,  das  Fleisch  und 
den  Teufel.  Sie  gilt  es,  mit  den  Waffen  der  Tugend  zu  besiegen,  damit  Gott 
unsere  Seelen  gnädig  annimmt . 

Bald  nachdem  der  Vorhang  zugezogen  war,  kam  unter  Trompetenschall 
flügelschlagend  und  den  Kopf  bewegend  ein  Greif1  in  den  Saal.  Auf  dem  gold- 
und  azurblauen  Gefieder  prangte  eine  blauweiße  Seidendecke  mit  den  Initialen 
der  Neuvermählten.  So  oft  der  Greif  den  Schnabel  öffnete,  flatterten  lebendige 
\  ögel  heraus. 

Jetzt  wurden  die  Tische  entfernt,  und  der  Tanz  begann. 

Der   Dienstag  stand   wieder   ganz  im  Zeichen   der    Entremets2. 

Die  Platten  und  Schüsseln  waren  unter  kostbaren  seidenen  Zelten  versteckt, 
die  mit  den  Wahlsprüchen  des  Herzogspaares  und  mit  den  Namen  dreißig  wich- 
tiger dem  Herzoge  ergebener  Städte  geschmückt  waren.  Von  den  Zelten  wehte 
das  burgundische  Banner. 

In  der  Mitte  des  Saales  war  ein  Turm3,  ähnlich  dem,  den  Karl  als  Graf 
von  Charolais  in  Gorkum  errichtet  hatte.  Er  strahlte  in  Gold,  Blau  und  Silber. 
Kaum  hatten  die  Fürstlichkeiten  Platz  genommen,  als  der  Wächter  in  dem 
Lugaus  den  Zinken4  blies  und  nach  allen  Seiten  ausspähte.  Beim  Anblick  der 
Zelte  entsetzte  er  sich,  denn  er  fürchtete  eine  feindliche  Belagerung.  Als  er 
jedoch  die  Freunde  erkannt  hatte,  beschloß  er,  ihnen  allerlei  Kurzweil  zu  bieten. 
Hoch  oben  im  Turm  wurden  vier  Fenster  geöffnet,  an  denen  viermal  Musikanten 
in  sonderbarster  Vermummung  etwas  zum  Besten  gaben:  Wildschweine  bliesen 
ein  Signal;  ein  Bock  und  drei  Ziegen5  trugen  auf  einer  Posaune6  und  drei  Schal- 
meien eine  Motette  vor;  Wölfe  flöteten  ein  Lied;  Esel  sangen  ein  vierstimmiges 
Lied7:    Faictes  vous  l'asne,  ma  maistresse? 

Als  das  Hörn  zum  fünften  und  letzten  Male  ertönte,  sprangen  sechs  Affen 
und  eine  Äffin  auf  die  Galerie,  die  um  den  Turm  führte.  Sie  plünderten  einen 
schlafenden  Krämer  aus  und  verteilten  Geschenke  unter  die  Gäste.  Ein  Affe 
nahm  sich  eine  Handtrommel  sowie  eine  kleine  Flöte8  und  begann  eine  Moriske 
zu  spielen,  zu  der  die  anderen  tanzten.  Unter  tollen  Sprüngen  verschwanden  sie. 
Danach  wurde  die  Tafel  aufgehoben:  der  Tanz  begann. 

Am  Donnerstag  fand  die  Herkules-Aufführung  ihren  Fortgang. 

5.  Akt:  Theseus  will  mit  Proteus'  (d.  i.  Pirithous)  Hilfe  Proserpina 
befreien.  Die  Höllenpforte  ist  ein  schreckenerregender  Drachenschlund,  der  sich 
unter  Proteus'  Lanzenstichen  öffnet.  Flammen  lodern  aus  der  schwarzen  Tiefe, 
die  Drachenaugen  glühen  in  magischem  Feuer.  Ein  schwarzer,  ungestalter  drei- 
köpfiger Hund  springt  hervor,  ein  Schwert  in  den  Pfoten:  Cerberus!  Er  stürzt 
sich  auf  die  Verwegenen,  tötet  Proteus  und  bedrängt  Theseus.  Im  Augenblick 
der  größten  Not  erscheint  Herkules.  Er  besiegt  Cerberus,  den  Theseus  an  die 
Kette  legt.  Trotz  Feuer  und  Rauch  dringt  Herkules  in  Plutos  Reich,  Kampf- 
getöse ertönt,  als  er  die  Geraubte  den  Höllischen  entreißt.  Danach  zeigt  er  sich 
noch  einmal  auf  der  Bühne,  die  schöne,  reichgeschmückte  Proserpina  an  der 
einen  Hand,  in  der  anderen  das  Schwert. 


1  et  le  derriere  du  griffon  si  bien  et  parfaictement  faict  qu'il  sembloit  en 
vie,  M  147. 

2  Die  Einteilung  war  wie  es  scheint  zunächst  eine  andere;    vgl.  Laborde 
II  325.       3  XLVI  pieds  de  hault,  Laborde  II  326. 

4  cornet  M.        5  ses  haultz  menestriers  M.        6  Saicqueboute,  AI. 
7  Text  in  M  153.         8  ung  tabourin  et  ung  flajol  M. 
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Verse:  Herkules  besiegte  Cerbenis,  die  Sünde.  Laßl  uns  dem  Wackeren 
nacheifern   und  unsere  Seele  dem    Lasterpfuhl  entreißen. 

6.  Akt.  Zwei  Amazonen  im  Harnisch,  hoch  zu  Roß,  das  Schwerl  an  der 
Seite,  ziehen  um  die  Bühne.  Veilchen  schmücken  ihre  schönen  blonden  Haare. 
Dienerinnen  mit  Waffen  folgen  zu  Fuß1.  Herkules  und  Theseus,  gleichfalls  zu 
Pferde,  tjostieren  mü  ihnen,  wie  auch  das  Gefolge  untereinander.  Ein  harter 
Sl  r  mß,  der  unentschieden  bleibt. 

Verse:  Herkules  und  Theseus  fanden,  obgleich  Frauen  ihre  Gegner  waren, 
beinahe  Tod  und  1  ntergang.  Kampf  und  Zwietrachtsoll  man  meiden,  auch  den 
schwächsten   Widersacher  nicht    unterschätzen.    < '■  < > 1 1   allein   verleihl    den   S    _ 

7.  Akt.    Ein  I  ntier,  halb  Mensch   halb  Drache,  den  Kopf  geschützt,  in  der 

herien  Itechieii  ein  Schwert,  in  der  Linken  eihe  Tartsche  taucht  aus  einem 
Moraste  auf.  Nach  kurzen  Verhandlungen  tritt  Herkules  mit  ihm  in  den  Kampf 
ein.  Es  gelin  gl  ihm,  dem  1  ngetüm  den  Kopf  abzuschlagen,  aber  schon  eil!  es 
siebenköpfig  aufs  neue  ihm  entgegen.  Erst  nach  heißem  Mühen  wird  er  des 
Scheusals  Herr  und  verbrennt  es. 

Verse:  Ein  Laster  erzeugt  meist  andere.  Eifern  wir  Herkules  nach;  schlagen 
wir  gleich  ihm  dein  Busen  die  sieben  sündigen    Köpfe  ab. 

s.  Akt.  Herkules  stehl  staunend  vor  den  Mauern  der  Stadt  Cramonne. 
Elf  grauenhafte  Liesen  mit  eigenartigen  Waffen  überfallen  ihn.  Vier  nnissen  ihren 
Kopf  lassen,  die  übrigen  erbetteln  ihr  Leben  auf  den  Knien.  Zwei  Bürger  über- 
bringen ihm  Schlüssel  und  Krone  der  Stadt:  Herkules  wird  König  von  Cramonne. 

Verse:  Herkules  tu!  dar,  daß  der  wackere  Mann,  der  keiner  <  refahr  ausweichl , 
reichen    Lohn  erhalt. 

\im  Freitag  und  Samstag  fielen  die  Darbietungen  aus.  Sonntag 
brachte  den   Schluß  des  mystere. 

9.  \ki.  Herkules,  bekleidet  mit  der  Löwenhaut,  mil  Tartsche  und  Keule 
bewaffnet,  treibt  eine  Schar  Ochsen  vorsieh  her  und  lai.it  sie  an  einem  Abhang 
weiden.    Li' selbst  gibl  sich  dem  Schlafe  hin.    Da  nähert  sich  Cacus,  der  berüch- 

Ftäuber,  und  zieht  mit  großem  Geschick  an  langen  Seilen  die  Ochsen  in  seine 
Höhle.  Als  Herkules  erwacht,  findet  er  nur  noch  ein  Kälbchen  vor.  Erjag!  das 
Tier,  das  sich  gebärde!  als  blöke  es,  vor  sich  hei'  und  tut,  als  höre  er  die  Ochsen 
im  Berge  antworten,  üs  Herkules  Cacus  und  seine  Höhle  entdeckl  hat,  schleudert 
er  Felsblöcke  nach  dem  listigen  Lauher.  der  mit  Feuer  und  Flammen  wirft. 
Schließlich  k ml  es  zum  Kampfe  vor  der  Höhle:  Herkules  bleibt  Sieger. 

Verse:  Herkules  bestrafte  hart  den  Schuldigen.  Kaiser  Könige,  Herzöge 
und  ihr  Fürsten  alle,  nehml  euch  ein  Beispiel  an  Herkules.  Lichtet  schnell  und 
ohne  i  nterschied.   Vernichtel  die  Tyrannen,  die  nur  Böses  anrichten.   So  weiden 

eine  \  asallen  euch  lieben   und  furchten. 

10.  \kt.    In  Arkadien  sind  Bauer il   Holzfällen  beschäftigt,  andere  mit 

Pflügen,  als  ein  märchenhafl  großes  Wildschwein  auf  sie  zurennt.    Die  Bauern 
flüchten,  einen  aber  packt  das  Tier  und  richtet    ihn  übel  zu.    Herkules,   d(  I 

me!  seines  Weges  kommt,  isl  sofor!  bereit,  den  Lauern  zu  helfen,  wagl  den 
•  i  und  durchbohrt  mil  'lern  Spieße  den  gefährlichen  Eber,  der  ihm  schon 

die  Tarl  31  he  entrissen  hat. 

Verse:  Fürsten,  mach!  es  wie  Herkules  und  rottel  in  euren  Herrschaften 

schlecht«    Gebräuche  aus,  die  euren    1  ntertanen   mehr  schaden   als  der  grim- 

I     Im    I  . 

11.  \kt.  Herkules  wird  in  einer  Einöde  von  Bogenschützen  angefallen, 
kaum  kann  er  sich  dei  Pfeile  erwehren.  \iii  beiden  Händen  ergreifl  er  schließ- 
lich die  Keule  und  haut  nach  dien  Seiten  um  sich,  bis  er  die  Lästigen  vernichtel  hat. 

1  et  derriere  1  lies  avoii  n!  femmes  a  pied,  en  maniere  de  sacquemans,  armees 
- 1  embastonnees  poui  •  ombal  r<  M  168. 


Nachruf  für  Heinrich  Morf.  17'.» 

Verse:  Die  großen  spitzen  Pfeile,  welche  Herkules  bedrohten,  waren  die 
bösen  Zungen,  die  ihn  verleumdeten.  Vor  seinen  Ruhmestaten  aber  mußten 
die  Lügner  endlich  schweigen. 

12.  Akt.  Auf  Spaniens  Küste  zu  steuert  ein  Boot,  mit  zwei  mächtigen 
Marmorsäulen  beladen.  In  ihm  steht  Herkules  im  wallenden  Goldbrokatkleide, 
mit  langem  Bart  und  einer  goldenen  Krone  auf  dem  weißen  Haar.  Er  pflanzt 
nacheinander  beide  Säulen  trotz  ihres  ungeheuren  Gewichtes  in  das  Meer.  Nach- 
dem  er  Gott  für  das  Gelingen  seines  Werkes  gedankt  hat,  schließt  sich  der  Vor- 
hang. Auf  der  Tafel  erscheinen  die  Schlußverse:  Als  letzte  seiner  zwölf  Arbeiten 
pflanzte  Herkules  die  beiden  Grenzpfähle  in  das  Spanische  Meer.  Wer  nur  immer 
diese  Zeilen  liest,  der  setze  gleichfalls  voller  Klugheit  seinen  weltlichen  Wünschen 
ein  Ziel.  Denn  jedem  ist  der  Tag  bestimmt,  den  er  trotz  allen  Goldes  nicht  über- 
leben darf. 

Bei  dem  6.  und  letzten  Bankett  wurde  der  größte  Tafelluxus 
entfaltet. 

Nachdem  die  Tischdekoration  von  dem  Hofe  und  den  Gästen  gebührend 
gewürdigt  worden  war,  setzte  man  sich  zu  Tische.  Bald  zog  ein  Entremets 
aller  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Riesen  führten  einen  Walfisch  herein,  60  Fuß 
lang  und  höher  als  ein  Mann  zu  Pferde.  Das  Tier  konnte  Flossen,  Leib  und 
Schwanz  bewegen;  seine  Augen  waren  aus  den  größten  Spiegeln  gebildet,  die 
man  hatte  auftreiben  können.  Als  der  Wal  unter  Trompetengeschmetter  vor 
dem  Herzog  angelangt  war,  öffnete  er  den  Rachen,  dem  zwei  Sirenen  entstiegen. 
Sie  sangen  ein  seltsam  Lied,  und  tanzten  dann  eine  Moriske  mit  „Seerittern", 
die  nach  ihnen  aus  dem  Tiere  sprangen.  Bald  jedoch  entstand  Eifersucht  und 
Streit,  die  Ritter  kämpften  miteinander,  bis  die  Riesen  sie  und  die  Sirenen  in 
den  Walfisch  zurücktrieben1. 

Damit  war  wieder  das  Zeichen  zum  allgemeinen  Tanz  gegeben.  Die  Tafel 
ward  aufgehoben,  der  Ball  begann. 

Nun  waren  die  Aufführungen  zu  Ende,  der  folgende  Tag  brachte 
nur  noch  eine  feierliche  Mittagstafel. 

Ein  kaum  zu  überschauender  Strom  von  Darbietungen  war 
über  die  Gäste  hingezogen,  von  denen  einige  ja  noch  tagsüber  die 
Anstrengungen  des  Tjostierens  gehabt  hatten.  Des  Schönen  und  Selt- 
samen, des  Prunkvollen  und  Barocken,  die  Hülle  und  Fülle;  man 
begreift  es,  daß  ein  englischer  Zuschauer,  der  von  der  burgundischen 
Gesellschaft  sehr  eingenommen  war,  seiner  Mutter  schrieb :  wohl  nur 
König  Artus'  Hof  hätte  ähnliches  zu  bieten  vermocht2. 


Nachruf  für  Heinrich  Morf. 

Von  Dr.  Eugen  Lerch,  a.  o.  Prof.  an  der  Universität  München. 

Nicht  leicht  ist  es.  den  herben  Verlust,  mit  dem  das  Hinscheiden  Heinrich 
Morfs  unsere  Wissenschaft  (und  nicht  nur  sie)  getroffen  hat,  in  seiner  ganzen 
Schwere  fühlbar  zu  machen.    Unersetzliches  haben  wir  in  ihm  verloren:  denn 


1  M198:  et  certes  ce  fut  un  moult  bei  entremectz;  car  il  y  avoit  dedans 
plus  de  quarante  personnes. 

2  John  Paston  the  Younger  am  8.  Juli  1468  aus  Brügge;  The  Paston 
Letters  II  edited  by  J.  Gairdner,  (Westminster  1900),  317ff.  --  Den  Herren, 
die  mir  manchen  wertvollen  Wink  gaben,  spreche  ich  meinen  verbindlichsten 
Dank  aus. 
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wir  verloren  mehr  als  einen  großen  Gelehrten  eine  große  IVi>onli<-liki-it.  Ent- 
decker und  Erfinder  —  und  wären  sie  noch  so  groß  —sind  ersetzlich:  Entdek- 
kungen  und  Erfindungen  werden  immer  dann  gemacht,  wenn  ihre  Zeil  erfüllt 
ind  daher  of1  gleichzeitig  von  mehreren  i.  I  >ie  Werke  aber,  die  aus  der  Persön- 
lichkeit fließen,  wie  Shakespeares  Dramen  oder  Beethovens  Symphonien,  sind 
unersetzlich:  kein  anderer  konnte  sie  uns  schenken  als  nur  ihr  Schöpfer.  Die 
mathematischen  Entdeckungen  Pascals  wären,  ein  paar  Jahrzehnte  später,  auch 
ohne  iliu  gemachl  worden  die  Pens6es  konnte  nur  er  schreiben,  und  was 
wir  .ui  solchen  Werken  durch  seinen  frühen  Tod  verloren  haben,  das  bleibt  uns 
auf  ewig  verloren.  Solche  Werke  aber  (nichl  dem  Range,  doch  der  Art  nach) 
finden  sich  unter  den  Schriften  Heinrich  Morfs,  und  solche  Werke  haben  wir 
von  ihm  noch  erhofft.  Kein  anderer  als  er  hatte  die  Riesenleistung  vollbracht, 
die  romanischen  Lateral  uren,  also  die  tausendjährige  l  teschichte  der  französischen, 
der  provenzalischen,  der  italienischen,  der  spanischen  und  portugiesischen,  der 
rätischen  und  rumänischen  Literatur,  auf  dem  engen  Raum  von  300  Seiten  dar- 
zustellen (in  dem  Sammelwerk  „Die  Kultur  der  Gegenwart",  1909).  Nur  seinem 
Fleiß,  seiner  Gabe,  sich  in  alles  einzufühlen  und  sich  alles  zu  eigen  zu  machen, 
seinem  gerechten  l  rteil,  das  jeder  Erscheinung  ihr  Gewichl  gab  und  jede  an 
ihren  Platz  stellte,  seiner  unvergleichlichen  I  larstellungs-  und  Charakterisierungs- 
kuösl  war  ein  solcher  Wurf  vergönnt.  Seil  hunderl  Jahren  hatte  man  ihn  nichl 
versucht,  und  man  wird  ihn  sobald  nicht- übertreffen.  Ein  Werk,  das  jeder 
Student  kennen  muß,  auch  wenn  er  sich  auf  das  Französische  beschränken  will. 
Denn  um  die  Entwicklung  der  französischen  Literatur  wirklich  zu  verstehen, 
muß  man  sie  im  Rahmen  der  Entwicklung  der  anderen  europäischen  oder  wenig- 
stens ihrer  romanischen  Schwester-Literaturen  studieren.  Dabei  hat  Morf  sich 
mit  sicherem  Takl  über  die  älteren  Perioden  kürzer  gefaßt,  um  den  neueren  mehr 
und  mehr  Raum  zuweisen  zu  können. 

Dieses  eine  Werk  würde  genügen,  uns  zu  zeigen,  was  wir  an  ihm  verloren 
haben.  Ein  anderes  aber  hal  er  nichl  vollenden  können:  seine  Geschichte  der 
französischen  Literatur  seit  der  Renaissance,  die  in  je  einem  Bande  das  16.,  17. 
18.  und  19.  Jahrhunderl  behandeln  sollte.  Nur  der  erste  isl  erschienen:  „Das 
Zeitalter  der  Renaissance"  (1898;  zweite  Auflage  1914):  auch  dies  eine  einzig- 
artige Leistung,  die  uns  die  übrigen  Bände  um  so  schmerzlicher  vermissen  laßt. 
Denn  um  wieviel  übersichtlicher,  farbiger  und  plastischer  isl  seine  „Erzählung" 
als  die  Darstellung  anderer  Literaturgeschichten;  wieviel  gründlicher  wäre  sein 
Zeitalter  der  Aufklärung  geworden  als  die  ältere  Darstellung  Hettners  (die  er 

bearbeitete)!  Daß  er  aber  an  Schönheil  der  Form  nichl  hinter  ihm  zurück- 
geblieben wäre,  dürfen  wir  umso  eher  sagen,  als  wir  wenigstens  einige  seiner 
Vorarbeiten  besitzen:  kürzere  oder  längere  Aufsätze  ober  Voltaire,  Rousseau, 
Diderot,  Dalemberl  usw.,  die  er  zuerst  in  Zeitschriften  und  sodann  in  den  beiden 
Bänden  „Aus  Dichtung  und  Sprache  der  Romanön"  (Straßburg  1903  und  1911) 
veröffentlicht  hat.  Wohl  -eilen  die  hier  vereinten  „Vorträge  und  Skizzen"  nicht 
allein  dem  ix.  Jahrhundert  und  nichl  allein  der  französischen  Literatur:  viel- 
mehr reichen  sie  vom  Rolandslied  bis  zu  Iran  von  StaSl,  von  haute  bis  Mistral. 
Aber  das  Zeitalter  der  Aufklärung,  dem  Morfs  besondere  Liebe  gehörte,  ist  beson- 
reich  verirrten.  w.H  er  doch  bei  der  Betrachtung  der  Literatur  mein-  auf 
inkliche  als  auf  das  Künstlerische  eingestellt. 

Doch  das  weite,  das  tausendjährige  Reich  der  romanischen   Literaturen 

v-  iino.  hi.   seinem  Schaffensdrang  nichl  zu  genügen.    Mit  dergleichen  Liehe  und 

infühlungskraft,  „mit  demselben  klaren  Künstlerauge"  (wie  Voßler 

umfaßte  er  di<    Probleme  der  romanischen  Sprachwissenschaft.    Hier  hat 

ilich  im  In    ii.  selbsl  ausgeführt.    Was  er  aber  auch  hiei  gewirkt 

hat,  erkennt   man  aus  den  Arbeiten  seiner  Schüler.    Daß  er  der  intellektuelle 
i  rheb  großen  dialektologischen    Arbeiten  der  Schweiz  ist,  hat  ihm  einer 

von  ihnen       Gaui  hat        sein  Nachfolgerin  Zürich,  bezeugt.  Von  seinen  eigenen 
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Arbeiten  sei  wenigstens  der  Vortrag  „Mundartenforschung  und  Geschichte  auf 

romanischem  Gebiet"  (Bulletin  de  dialectologie  romane,  I)  und  die  Berliner 
Akademie-Abhandlung  „Zur  sprachlichen  Gliederung  Frankreichs"  (1911)  ge- 
nannt. Alle  seine  linguistischen  wie  literarhistorischen  Arbeiten  können  auf  dem 
mir  zugemessenem  Raum  nicht  aufgezählt  werden1. 

I  nd  diese  Riesenleistung,  an  Qualität  wie  an  Quantität  gleich  erstaunlich, 
vollbrachte  Morf,  obwohl  er  seine  beste  Kraft  dem  Lehramt  widmen  mußte.  Der 
kernige  Schweizer,  Sohn  des  Pädagogen  und  Pestalozzi-Forschers,  war  schon 
mit  23  Jahren  Doktor  in  Straßburg  („Über  die  Wortstellung  im  Rolandslied", 
1877)  und  mit  25  Jahren  Professor  in  Bern,  wo  er  den  wissenschaftlichen  Unter- 
richt erst  begründen  mußte.  10  Jahre  später  übersiedelt  er  nach  Zürich,  12  Jahre 
darauf  nach  Frankfurt  a.  M.,  und  wieder  rund  10  Jahre  später  nach  Berlin,  von 
keinem  Geringeren  als  Adolf  Tobler  berufen.  Dort  aber  waren  ihm  nur  noch 
8  Jahre  erfolgreichsten  Wirkens  vergönnt.  Dem  Zusammenbruch  unseres  Vater- 
landes ging  sein  eigener  voran  (1918),  auch  er  durch  den  Krieg  verschuldet.  Zwölf 
Jahre  lang  (1903 — 1915)  hat  er  überdies  den  romanistischen  Teil  des  „Archivs" 
geleitet  und  in  kurzen  Übersichten  über  die  Neuerscheinungen  streng  aber  gerecht 
das  Gute  vom  Schlechten  gesondert.  WTie  ernst  ers  mit  seinem  Lehramt  nahm, 
das  haben  seine  zahlreichen  Schüler  erfahren  —  voller  Dankbarkeit  und  voller 
Verzweiflung.   Er  gönnte  sich  keine  Hilfe  —  er  mußte  alles  selbst  machen. 

So  ist  sein  Leben  Mühe  und  Arbeit  gewesen,  und  deshalb  ist  es,  trotz  der 
Tragödie,  mit  der  es  endete,  köstlich  gewesen.  Die  Werke,  die  er  uns  gab,  werden 
bleiben  —  noch  länger  aber  sein  Vorbild.  Erreichen  werden  wir  es  nicht  —  nach- 
eifern aber  können  und  wollen  wir  ihm  ! 


Kleine  Beiträge. 

Goethes:  Novelle. 
I. 

Goethes:  Novelle,  jenes  stille  und  gelassen  in  sich  selbst  schwingende, 
kleine  Stück  Altersprosa  ist  umwoben  und  durchtränkt  von  der  wonnigen,  aber 
kühlen  Klarheit  und  der  goldenen  Leuchtkraft  des  Herbstes.  Ibsens  Alterswerk: 
John  Gabriel  Borkmann,  die  Tragödie  einer  Winternacht  wirkt  wie  ein  Spiegel- 
bild von  so  viel  Menschenleid,  gesehen  mit  dem  überscharfen  Blick  des  fröstelnden, 
ja  schon  erstarrenden  Dichters.  Aber  Goethes:  Novelle  umglänzt  ein  Hauch 
jener  Herbstseligkeit,  die  weiß,  daß  es  ein  Ende  mit  ihr  haben,  daß  sie  davon 
muß,  die  aber  gerade  deswegen  stark  leuchtet  wie  die  Sonne  —  auch  im  Ver- 
sinken groß  — ;  ein  Herbstwerk. 

Diese  Tatsache  ist  bisher  in  der  Literatur  über  die:  Novelle  gar  nicht  genü- 
gend gewürdigt  worden;  deshalb  waren  unnötige,  unwahrscheinliche  und  auch 
mißliche  „Deutungsversuche"  unvermeidlich.  Man  interpretierte  alles  mögliche 
hinein  und  verdunkelte  einen  einfachen  Tatbestand.  Darüber  nachher  ein  Meh- 
reres.  Zunächst  aber  ist  etwas  anderes  wichtig:  was  sieht  man,  wenn  man  die 
Novelle  als  literarisches  Gebilde  anschaut?    Was  zeigt  sich  dabei  als  das  zu- 

1  Am  vollständigsten  enthält  sie  wohl  der  schöne  Nachruf  von  M.  Fried- 
wagner in  der  Frankfurter  Zeitung  vom  8.  Februar;  doch  sei  sein  ebenso  knapper 
wie  glänzender  Aufsatz  über  die  „ Tempora  historica  im  Französischen"  („Die 
Neueren  Sprachen"  XII,  1904)  nicht  vergessen.  An  weiteren  Nachrufen  sind  mir 
bekannt  geworden:  L.  Gauchat  in  der  Neuen  Züricher  Zeitung  vom  25.  Januar 
und  E.  Lommatzsch  in  der  Tägl.  Rundschau  (Berlin)  vom  31.  Januar.  Ich  selbst 
veröffentlichte  einen  im  Berl.  Tageblatt  vom  28.  Januar,  der  mehr  das  Persön- 
liche betont.  —  Nachträglich  wird  mir  noch  ein  warmempfundener,  mit  persön- 
lichen Erinnerungen  durchwirkter  Nachruf  E.  Wechsslers  im  „Tag"  (Berlin) 
vom  30.  Januar  bekannt. 
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nächst  entscheidende?  Wo  liegl  das  tragende  Momenl  von  Goethes  Komposition 
und  welch  Bedeutung  isl  ihm  als  Gestaltungselemenl  und  Ausdrucksmittel 
beizuh  gen1  ? 

Das  „seltsame,  unerhörte  Ereignis"  (337,  15;  vgl.  dazu  Goethes  Definition 
der  Novelle  überhaupt  im  Gespräch  mit  Eckermann  am  21.  1.  1827),  welches 
saml  der  Vorgeschichte  dazu  die  Novelle  enthält,  geht  an  einem  Herbsttag  vor 
sich.  In  der  Frühe  desselben  (315,  l)  neben  sich  langsam  die  Schleier  (315,  4) 
eines  dichten  Herbstnebels  (315,  1)  und  nur  den  Nächsten  (315,  6)  sind  in  der 
Halbhelle  (315,  13)  die  eiligen  Beschäftigungen  der  fürstlichen  Jägerei  erkennbar: 
ein  langsames  Deutlichwerden  durch  Handlungen  von  Menschen  und  Bewegungen 
von  Tieren  (315,  11)  erinnerl  an  ein  Bühnenbild.  Man  wartel  (315,  15)  in  engem 
Raum.;  die  Bedienimg,  der  Troß,  kurz  —  Untergebene  warten.  Nach  diesem 
visuellen  Auftakt  brichl  Goethe  zunächst  ab.  Der  kleinen  und  durchaus  geschlos- 
senen Szene  setzl  er  jetzl  Betrachtungen  entgegen,  in  denen  er  die  Fäden  zu 
spinnen  beginnt,  die  später  durcheinanderlaufen  sollen.  Vor  allem  werden  nun 
geschieden:  der  Jagdzug  des  Fürsten  (316,  1 5 f f . )  und  der  Ausflug  der  Fürstin 
(316,  2 5 ff. )  von  dem,  uns  beide  in  seinen  Folgen  hernach  irgendwie  einigen  soll, 
dem  Hauptmarkl  (316,  6ff.).  Durch  dieses  einfache  Mittel  erreich!  Goethe,  daß 
ihm  der  Leser  nach  mehreren  Richtungen  hin  gleichzeitig  folgen  kann. 

Die  herbsl  liehe  Färbung  der  mannigfaltigsten  Baumarten  (317,  26)  ist  schon 
früh  in  der  kussichl  aus  «lein  Zimmer  sichtbar.  Nichl  ganz  so  zeitig  (323.  14) 
beginnt  der  Anseilt  der  Fürstin  und  rasch  hebt  sich  der  Tag  zum  Mittag  (329,  I 
mit  seiner  heiteren  stille,  vvo  die  Allen  sagten,  daß  Pan  schlafe  und  alle  Natur 
halte  den  Atem  an,  um  ihn  nicht  aufzuwecken.  Doch  bald  (322,  1)  scheint  der 
heitere  morgendliche  Gesichtskreis  umnebelt.  Wald  und  Wiese  haben  einen 
wunderbar  bänglichen  Anschein  (332,  3).  Des  kommenden  Abends  wird  durch 
einen  mehrdeutigen  Ausspruch  (345,  11)  vorbereitend  gedacht.  Entscheidender 
als  dies  isl  die  dauernde  Beziehung,  welche  der  Dichter  genau  ebenso  wie  seine 
Figuren  mil  der  Landschafl  in  seelischer  Wechselwirkung  miteinander  hallen. 
Die  Morgensonne  (327,  10)  steigt  zur  höchsten  stelle,  verleiht  die  klarste  Be- 
leuchtung (328,  15).    Ein   Entsagender,  Honorio,  schaut  dorthin,  wo  die  S le 

sich  auf  ihrer  Hahn  zu  senken  beginnl  (345,  10),  ihn  überstrahlt  darnach  ihr 
rötlicher  Schein  (345,  17)  und  die  Novelle  schließl  bei  den  letzten  Sonnenstrahlen 

3)  in  einer  eigentümlich-verhaltenen,  glühenden  Farbenpracht.  Ein  Tag 
li.it  sich  geneigt,  Menschenschicksale  und  deren  große  Wandlungen  gleichmütig 
umschließend. 

Dem  Problem   wie  der  Ebenenmensch  und  der  Gebirgsbewohner  si<  h  g 
seitig  beeinflussen,  hatte  Goethe  ursprünglich  eindringlicher  nachgehen  wollen 

i.  B.  Roethes  kritischen  Apparat,  WA.  18,  S.461);  davon  kam  er  ab. 
Gelegentliche  Hinweise  jedoch  blieben  erhalten  und  wirken  wie  nichl  ausgenutzte 

\  erzahnungsmöglichkeiten,  die  gesonderte  nationalök mische  Interessen  ahnen 

116,   mit.  :    sie  können  immer  noch  als  l  bergang  gemeinl  sein:  wenn 

'  die  Betriebsamkeit  Weniger  im  Schloßhof  am  Frühmorgen  gezeigt  wurde, 

iß  dem  Trüben,  den  Leiden.  Freuden  und  Gefahren  eines  weiter  gefaßten 

chenkrei  dehntere  Landschafl  anschmiegsam  entsprechen,  wie  es 

überhaupl   im   die  \o\eiie  charakteristisch  ist,  daß  sie.  vom    Kleinen.   Engen 

hend,  den  Gesichts  und  Erlebniskreis  in  ruhigem  Tempo  bedeutend  sich 
erweitern  läßt,  bis  dann  bei  wachsender  Beruhigung  ein  passend  eingeschränkter 

1   Die  Raumnol   verlang!  größte   Kürze.    Deshalb  wird  die  Kenntnis  der 

Novelle  hiei  vorausgesetzt.    Zitiert  wird  nach  der  \\    \.  Bd.  18    S.  31 5 ff.,  nach 

Seiten- dann  Zeilenzahl.   323,  26;  bedeutel  Seite  323,  Zeile  26.   Zum  Verständnis 

unvermeidlich,  die  zitierl  u  Stellen  nachzulesen,  da  sie  ausdrücklich  ah 

indteil  dieses  Aufsatzes  l"  trachtel  und  nur  aus  Raummangel  hier  nicht  mit 
abgedruckt  w  erden. 
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Raum  ins  Metaphysische  hinüberweist,  wohlbereitet  durch  die  Vorfreuden  des 
Eros,  nämlich  Kindsein,  Traum  der  Landschaft  und  Musik.  Der  wohligen  Ruhe 
und  Sicherheit  des  Ebenenlandes  entspricht  das  mähliche  Crescendo  der  Vor- 
geschichte, dem  Rauhen,  Schwierigen,  Zerklüfteten  und  Unregelmäßigen  der 
Gebirgslandschaft  paßt  sich  das  Außerordentliche  der  späteren  Ereignisse  an. 
Und  wenn  das  Moment  der  Fläche  in  der  Gebirgslandschaft  gelegentlich  einge- 
setzt wird,  so  ist  auch  jedesmal  ein  Teilvorgang  in  der  Handlung  zu  beobachten, 
der  diesem  Äußeren  Rechnung  trägt  (326,  14ff.;  327,  1 6  ff. ;  329,  1;  332,  14ff.; 
337,  8ff.;    347,  lff.). 

IL 
Eine  sehr  wichtige  Äußerung  in  der  Geschichte  der  Novellendefinition  hat 
Ludwig Tieck getan  (11.  Bd.  der  Schriften,  Berlin  1829.  Vorbericht  S.  LXXXVIff.) 
Wohl  kaum  unter  dem  Eindruck  der  jüngst  erschienenen  Novelle  Goethes,  die 
er  auch  gar  nicht  nennt,  schreibt  er:  ,, bizarr,  eigensinnig,  phantastisch,  leicht 
witzig,  geschwätzig  und  sich  ganz  in  Darstellung  auch  von  Nebensachen  ver- 
lierend, tragisch  wie  komisch,  tiefsinnig  und  neckisch,  alle  diese  Farben  und 
Charaktere  läßt  die  ächte  Novelle  zu,  nur  wird  sie  immer  jenen  sonderbaren 
auffallenden  Wendepunkt  haben,  der  sie  von  allen  an  den  Gattungen  der  Erzäh- 
lung unterscheidet".  Von  diesem  Wendepunkt  sagt  er  kurz  zuvor:  „eine  Be- 
gebenheit sollte  anders  vorgetragen  werden,  als  eine  Erzählung;  diese  sich  von 
Geschichte  unterscheiden,  und  die  Novelle  nach  jenen  Mustern  sich  dadurch 
aus  allen  andern  Aufgaben  hervorheben,  daß  sie  einen  großen  oder  kleinen  Vor- 
fall ins  hellste  Licht  stelle,  der,  so  leicht  er  sich  ereignen  kann,  doch  wunderbar 
vielleicht  einzig  ist.  Diese  Wendung  der  Geschichte,  dieser  Punkt,  von  welchem 
aus  sie  sich  unerwartet  völlig  umkehrt,  und  doch  natürlich,  dem  Charakter  und 
■den  Umständen  angemessen,  die  Folge  entwickelt,  wird  sich  der  Phantasie  des 
Lesers  um  so  fester  einprägen,  als  die  Sache,  selbst  im  Wunderbaren  unter  anderen 
Umständen  wieder  alltäglich  sein  könnte."  [Tieck  bringt  als  Beispiel  eine  andere 
Novelle  aus  Goethes  „Ausgewanderten".]  Worauf  es  hier  ankommt,  ist  der 
Wendepunkt;  Goethes  Novelle  ist  bei  aller  Sachlichkeit  viel  zu  unstofflich, 
als  daß  man  Tieck  ganz  ohne  weiteres  auch  bei  ihr  folgen  könnte;  einen  Wende- 
punkt muß  sie  aber  auch  haben,  und  dieser  Wendepunkt  muß,  wenn  er  einer 
sein  soll,  in  der  Mitte  liegen.  Das  Merkwürdige,  bisher  nicht  Beobachtete  ist  nun 
das,  daß  die  Mitte  von  Goethes  Novelle  (475  gegen  474  Zeilen)  also  lautet  (332,  2): 
„Wald  und  Wiese  hatten  einen  wunderbaren  bänglichen  Anschein".  Man  lächle 
nicht  über  diese  scheinbare  Zahlenzählerei :  die  Achse  von  Goethes  Novelle  weist 
auf  die  landschaftlichen  Werte  hin;  diese  Stelle  ist  nicht  nur  rein  äußerlich  die 
Achse;  sie  ist  es  auch  für  die  sämtlichen  Stimmungsmomente  des  ablaufenden 
Herbsttages;  sie  ist  es  schließlich  für  die  Menschen,  deren  äußeres  und  seelisches 
Leben  an  diesem  Tage  ausnahmslos  ebenso  einmal  mindestens  von  einem  wunder- 
baren, bänglichen  Anschein  getrübt,  alsdann  aber  wiederum  ebenso  — gereinigt  — 
verklärt  wird.  Diese  Beobachtung  des  „Wendepunktes"  zieht  überraschende 
Folgen  nach  sich,  von  denen  einige  wenige  später  mitgeteilt  werden  sollen. 

III. 

Von  diesem  grundlegenden  Wendepunkt  vorerst  aber  einmal  abgesehen, 
zeigen  sich  in  der  Novelle  verschiedene  Gruppenbildungen  landschaftlicher  Ein- 
fühlungselemente, die  auch  ihrerseits  sich  in  einem  geheimnisvollen,  aber  trotz- 
dem beinahe  gesetzmäßigen  Wirkungsaustausch  befinden,  wodurch  sich  Goethes 
anschauende  und  formbildnerische  Gestaltungskraft  manchen  Wechsel  ermög- 
licht. Der  fürstliche  Jagdzug  reitet  ab.  Die  zurückbleibende  Fürstin  tritt  ans 
Fenster  (317,  12).  Die  erste  Teichoskopie  wird  von  einer  zweiten,  durch  das 
Teleskop,  abgelöst  (317,  17),  wobei  der  Herbstcharakter  und  der  fröhliche  Auszug 
der  Jagd  sich  verdeutlichen.  Genau  die  gleiche  Art  visueller  Teilnahme  tritt 
später  im  Wechsel  ein  (328,  20),  wo  zunächst  das  friedliche  Marktgewimmel, 
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dann  abei  329,  L4ff.)  der  dorl  auflodernde  Brand,  der  Unglücksfall,  beobachtel 
wird.  Diesem  mehr  äußerlichen  „Rückblick"  entsprechen  andere,  verinnerlichtere. 
Ritt  über  den  Mark!  sieh!  die  Fürstin  an  den  Buden  Bilder,  die  so  ganz 
anders  sind,  als  diejenigen,  die  vorher  ihr  I  »heim  zur  Erkenn!  nis  der  <  lestaltung 
der  alten  Stammburg  ilir  gewiesen  liatte;  „diese  bunten,  kolossalen  Gemälde 
15)  werden  später  kritische  Wirklichkeil  (332,  9).  Standen  vorher  nur  ver- 
schiedene Darstellungen  in  Gegensatz,  so  sind  es  nun  Wirklichkeiten.  Die  Remi- 
niszenzen gelten  nicht  mehr.  Vor  dem  Ritt  über  den  Markt  hatte  der  Fürst- 
'  iheim  seine  Erinnerungen  an  den  früheren  Marktbrand  mitteilen  wollen  (323,  10  . 

Jetzt,  draußen  in  der  Ei le,  wird  die  Erinnerung  der  Fürstin  an  jene  vorhin 

abgelehnte,  weil  bereits  bekannte  Erzählung  des  Preises  1330,  ir.tr.i  .in  unerhori 
stimmungssteigerndes  Elemenl  der  Erzählung.  Und  welche  tiefe  Zweideutigkeil 
liegt  im  Ausspruch  der  Fürstin  (322,  4):  ,,ich  habe  große  Lust,  mich  heute  weil 
in  der  Well  umzusehen"  liegi  in  dein  Ausspruch  des  [Must -Oheims  326,  .Sff.i: 
„die  guten  Menschen  wollen  eingeschüchtert  sein,  um  hinterdrein  ersl  rechl  zu 
fühlen,  wie  schön  und  löblich  es  sei,  frei  Atem  zu  holen"!  So  wechseln  nah  und 
fern,  so  wechsell  auch  die  verschiedene  Bildhaft  igkeil  der  äußeren  und  inneren 
Gestaltung.  Das  von  Goethe  geliebte  Stilmittel,  vorgelegte  Bilder  aller  Art  zu 
beschreiben,  trete  in  diesem  Zusammenhang  zurück:  es  ist  ein  sein-  abstraktes 
Einfühlungsmitlel.  wirkt  aber  gerade  reizvoll  im  Widerspiel  zu  jenen  anderen, 
folgenden:  wundersam  wechsell  die  Landschaft,  durch  die  geritten  wird:  sie 
wandelt  sich  von  einer  «dienen  <  regend  (326,  1 4 ff. )  [vgl.  328,  12 — 15]  bald  in  eine 
geschlossene  (327,  21  ff.)-  Einem  ersten  Aus-  und  I  mblick  (327  17)  folgt  ein 
zweiter  (329,  6)  der  nicht  nur  durch  Gegensatzwirküng  den  Wendepunkl  des 
Ganzen  vorbereitet,  sondern  auch  jenen  ersten  weltanschaulich  bedeutsam  ver- 
lieft (329,  9 — 14)  und  dabei  den  kommenden  Gegensatz  zu  diesen  Anschauungen 
furcht  Ich-  ahnen  läßt.  Wie  weil  hl  ick  i  sich  an  diesem  Tage  die  Fürstin  in  der  Well 
um.  von  Eionorios  Seelenzustand  und  den  Begleiterscheinungen  der  Tigertötung, 
der'  Wirkung  dieser  auf  die  Besitzer  ganz  zu  schweigen  .'  Mehr  als  das :  in  ununter- 
brochenem Wechsel  ist  die  Szene  der  Novelle  Voll  oder  leer,  eng  Und  Weit,  daS 
Tempo    der    Kommenden    und    Gehenden    wechsell    unaufhörlich,    bis   dann    nach 

überstandener  Gefahr  die  wenigen  Zurückgebliebenen  allein  und  vereinzelt  da- 
stehen, mit  Ausnahme  der  materiell  nicht  unwesentlich  geschädigten  Tierbesitzer- 
familie, deren  seelische  Konflikte  den  komplizierteren  Gefühlen  <\'\-  Angehörigen 
höherer  Stände  wesentlich  fern  stehen.  Von  kleineren  sei  hier  geschwiegen 
/.  B.  327,  i^  gegen  329,  22),  auf  die  überraschendste  Spielart  des  Wechsels  jedoch 
hingewiesen,  darauf,  wie  zuerst  der  Brand  des  Marktes  als  „unerwartel  außer- 
ordentlicher Fall"  (330,  7)  bezeichnet  wird,  um  dann  (337,  15]  dem  „seltsam 
unerhörten  Ereignis"  zu  weichen.  Eionorios  besonderes  Seelenerlebnis  schmiegt 
sich  der  naturbeschlossenen  \.chsenwendung  des  Ganzen  unbefangen  an;  der 
äußerste  Höhepunkt  dieser  In 'sonderen  Steigerung  (335,  16),  jene  „gew  isse  Trauer" 
■  ganz  und  gar  der  .  wunderbare  bängliche  Anschein"'  der  Sache,  so  daß  sieb 
manche  Erörterung  über  Eionorios  Liebe  u.  dgl.  fasl  erübrigt.  Es  ist  schade, 
daß  hiei  des  öftern  etwas  täppisch  zugegriffen  worden  ist,  um  so  mehr,  als  Goethes 

'■    i     daß  Ei( rio  wie  in  liefen  Gedanken  versunken,  wie 

streut  umhersehe,  den  besten  Kommentar  bietet.  Mit  der  Erreichung  des  (Wende- 
punktes" muß  sich  naturgi  maß  Form  und  Inhalt  der  Novelle  sinngemäß  wandeln. 
i  In.  hi  dies  aui  h.  Vorher  Aufbau,  buntes  Sein,  lebhafte  Bilder,  Landschaft 
und  Leute,  Troß  und  Lärm  und  siille  im  Wechsel  jetzl  aber,  nach  dem  uner- 
hörten Ereignis  Vereinzelung  Entsagen,  Frömmigkeit,  harmonischer  Kindes- 
sinn und  über  allem  ein  rötlich  leuchtender,  verklärter  Herbstnachmittag.  Die 
Belebtheit  der  Erscheinungen  beruhigt  sieh,  die  Bildhaftigkeit,  die  zuerst  einmal 
in  Gemälden  sich  zeigte,  wird  hier  zum  Überwiegenden  vgl.  Eckermann  am 
15  1.1827).  Ohne  in  Pose  zu  verfallen,  überglänzt  alle  Situationen  eine  gewisse 
melodramatische  „Attitüde",  meisl   mit  gesteigerter  Bedeutsamkeit  (vgl.  z.  B. 
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346,  11).  Das  Motiv  des  Dornausziehens  überbrückt  Antike  und  Christentum 
(Androkluslegende),  die  wunderbare  Stelle  vom  schlafenden  Dan  (329,  3 ff. ) 
entschwindet  vor  dem  Danielsmotiv,  und  das  christliche  Bild  vom  Christkind 
als  salvator  mundi,  der  psalmodierende,  monotone  Klang  der  Schnabelflöte  und 
der  ein-  und  mehrstimmigen  Gesänge  neigt  unabweislich  zu  dem  romantisch- 
katholisierendeh  Schluß  des  Faust  hin;  man  könnte  beinahe  von  dem  Ganzen 
sageh:  Elemente  zu  einer  Beschreibung  von  Goethes  eigenen  ästhetischen  „Wand- 
lungen'". 

IV. 
Diese  zuletzt  angedeutete  Neigung  Goethes  zur  zusammenfassenden  Selbst- 
schau, zur  Synthese  liegt  sehr  versteckt  und  muß  dies  auch.  Aber  sie  ist  nicht, 
das  letzte.  Der  wiederholt  genannte  Wechsel  steigt  zu  noch  verinnerlichteren 
Zusammenhängen  auf.  Bis  zum  Wendepunkt  herrscht  eine  besonnene  und  wohl- 
durchdachte, gelegentlich  fast  künstelnde  Sachlichkeit.  Was  auch  immer  Goethe 
aus  der  Fülle  der  Weltgeschichte  seiner  kleinen  Novelle  einverleibt,  —  alles  ist 
sachlich,  seiend,  organisch  geworden.  Nach' dem  Wendepunkt  aber  ist  die  Musik 
das  zeugende  Prinzip,  also  das  Sachfremdeste,  flüchtigst  Verklingende.  Wäre 
nicht  die  große  Natur  in  beidem  als  einigen  von  ihren  Ausdrucksformen  wirksam, 
so  würden  die  Teile  auseinanderfallen  können.  Zuerst  ist  übergreifendes  Element 
das  Licht,  das  langsam  wirksam  werdende  Sonnenlicht  des  Herbsttages.  In 
Harmonie  dieses  Lichtes  bereiten  sich  alle  Ereignisse  vor  und  verwirklichen  sich. 
Bis  ganz  zuletzt  spielt  das  Licht  diese  Rolle,  nur  nicht  so  eindringlich.  Denn  in 
der  zweiten  Hälfte  ist  das  Sehnen  nach  der  Harmonie  und  das  endliche  Erreichen 
dieser  Harmonie  auf  andere  Grundlagen  gestellt;  prophetischer  Ton  und  schlichte 
Menschlichkeit,  großes  Können  und  Versagen,  Heldentum  verschiedener  Art 
treten  einander  gegenüber,  während  die  Farben  immer  glühender,  leuchtender 
werden,  je  seltener  gerade  ihrer  Erwähnung  getan  wird  (345,  17;  347,  1  u.  2).  Zu 
Beginn  war  die  Landschaft  verhüllt,  keusch  und  rein,  das  Dasein  der  Menschen 
in  ihr  dumpf  und  gespannt.  Im  Lauf  der  Novelle  kommt  er  zu  dem  Wechsel, 
daß  die  Menschen  sich  entspannen,  in  Entsagung  gesunden,  während  die  Natur, 
die  sie  umgibt,  durch  Steigerung  in  Wort,  Ton  und  Anschauung  einen  halb- 
mythischen, hochgespannten  Charakter  verliehen  bekommt,  der  von  der  lichten 
Silbrigkeit  vor  dem  Wendepunkt  bedeutend  sich  wegwendet.  Es  ist  sehr  be- 
zeichnend, daß  Goethe  schwankte,  ob  er  die  Tierbudenbesitzer  schon  beim  Markt- 
ritt redend  einführen  sollte  (vgl.  Eckermann  am  21.  1.  1827).  Er  unterließ  es, 
denn  erst  zuletzt  konnte  mit  diesen  neueingeführten  Personen  auch  durch  Worte 
selbst  die  Wandlung,  der  Wechsel  jeden  Tonfalles  dargestellt  werden  (vgl.  Ecker- 
mann, am  29.  1.  1827).  Auch  der  Hinweis  der  Fürstin  auf  die  Frömmigkeit  (334,2) 
ist  erst  nachträglich  eingeführt  worden.  Mit  dem  unbeirrbaren  Instinkt  des  Künst- 
lers hat  Goethe  hier  im  einzelnen  wie  bei  der  Werdegeschichte  der  Novelle  über- 
haupt gehandelt  (vgl.  Eckermann  am  18.  1.  1827:  „Man  soll  daher  nie  jemand 
fragen,  wenn  man  etwas  schreiben  will"). 

V. 
Dieses  „Herbstwerk"  ist  nach  langen  Jahren  in  Wintermonaten  ent- 
standen (Oktober/Februar  1826/27;  Februar/März  1828  Abschluß;  vgl.  Roethes 
Apparat,  W-A  18,  S.  451ff.).  Manche  Erinnerung  an  Gegenden,  die  Goethe  in 
Herbsttagen  gesehen  hatte,  mögen  dabei  wirksam  gewesen  sein.  Darüber  For- 
schungen anzustellen,  was  wiederholt  geschah,  scheint  beinahe  grausam  zu  sein. 
Ein  gleiches  gilt  vom  Meisten,  wTas  über  die  Novelle  sich  an  Sonderuntersuchungen 
vorfindet.  Denn  anstatt  das  Gegebene  anzu„schauen"  und  es  selbst  reden  zu 
lassen,  steht  gerade  es  meist  hinter  Vielerlei  und  Mannigfachem  zurück.  Die 
Untersuchungen  gehen  notwendigerweise  von  den  Eckermann- Gesprächen  als 
einer  Art  von  authentischer  Interpretation  aus.  Auch  Bernhard  Seuffert  tut 
dies  in  seiner  sichtenden  Abhandlung  (Goethe- Jahrbuch  Bd.  19  von  1898,  S.  133 
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bis  167  .  welch  die  bisherige  Literatur  kritisch  verwendet.  Es  isl  nachdenklich, 
die  früheren  Anschauungen  zu  betrachten.  Gervinus  hat  hier,  wie  so  oft  vor- 
schnell und  von  allen  Musen  verlassen  geurteilt.  (Eine  Charakteristik  Gervinus' 
.ml  »  .iuikI  großen,  bisher  unbekannten  Briefmaterials  zwischen  ihm  und  Hessemer 
findel  sich  in  meinem  F.  M.  Hessemer.  Frankfurt  a.  M.  1920.  Sonderbar  ist, 
1  1  synthetische  Charakter  der  Novelle  so  selten  nachdrücklich  betonl  winde. 
Lehrreh  h  isl .  daß  schon  1  -s  2 '. •  eine  einsichtige  Meinung  modernen  Formproblemen 
vorgreift,  wenn  der  singende  Knabe  ab  Mittelglied  zwischen  einer  lyrischen  und 
epischen  Gruppe  betrachtet,  wenn  also  das  fürstliche  Ehepaar  sami  <  »heim  dem 
Budenbesitzerpaar  samt  Wärter  gegenübergestelll  werden  (Einzelheiten  bei 
ert).  Honorio  fälH  dabei  allerdings  neben  hinunter.  Aber  schon  1 846  stellt 
eine  Ansichl  ihn  in  den  Mittelpunkt,  und  Seufferl  schließl  sich  dieser  Meinung 
entschieden  an.    Einige  andere  Ansichten  gehören  ins  Gebiel  der  Kuriosität. 

Einiges  bei  Eckermann  ist  jedoch  bisher  nicht  genügend  eindringlich  beachte! 
worden: 

).  als  Eckermann  die  erste  Hälfte  der  Novelle  gelesen  hatte,  sprach  er  mit 
Goethe  über  das  Gelesene,  wobei  Go<  the  ihm  mit  verhaltener  Ironie  sekun- 
dierte: „Sie  haben  recht,  innerliches  finden  Sie  in  dem  Gelesenen  last  gar 
nichl  und  in  meinen  übrigen  Sachen  isl  davon  fasl  zu  viel"  (15.  1.  1827). 
Des  versteckten  Sarkasmus'  wird  Eckermann  gar  nicht  gewahr. 

2.  Eckermann  findet,  der  Ausgang  der  Novelle  wäre  „zu  einsam,  zu  lyrisch". 
Dieses  bezeichnenden   Wortes:  einsam  isl   bis  jetzt   noch  nichl   genüg 
geachtet  worden  (18.  L.  1827). 

3.  Am  gleichen  Abend  vergleich!  Goethe  die  Novelle  einem  wachsenden 
Pflanzenorganismus  und  spricht  dabei  von  dem  „Blätterwerk  der  realen 
Exposition".  Nachher  aber  fährt  er  im  Gedanken  an  das  landschaftliche 
Schweizerkoloril  bei  Schiller  fort:  „ich  habe  niemals  die  .Natur  poetischer 
Zwecke  halber  beobachtet'*'.  Damil  meinl  Goethe  die  Heranziehung  und 
Verwendung  natürlicher  Gegenstände  zu  poetischen  Stilmitteln,  was  durch- 
aus zutrifft.  Tatsächlich  ist  aber,  wie  oben  nachgewiesen  wurde,  die  ganze 
Novelle  schwer  durchtränkt  und  gesättigt  mit  landschaftlichen  Einfühlungen, 
mit  Naturbildern  von  bedeutendem  Erlebnisgehalt,  die  nicht  nur  als  s<>|.  he 
vorhanden  sind,  sondern  auch  das  ganze  Gebilde  entscheidend,  achsenartig 
bedingen  und  die  in  ihrem  Wechsel  und  ihrer  gegenseitigen  Durchdringung 
das  Wesentliche,  Unausgesprochene  verkünden.  Zweierlei  darf  hier  nicht 
miteinander  verwechseil  werden;  das  nämlich,  was  Kolorit,  Schmuck 
Stimmungselemenl  in  der  Novelle  isl  und  jenes  andere«  eine  tief  verträumte 
Naturbeseeltheit,  ein  Beschlossensein  in  Landschaft,  Luft,  Licht  und 
deren  Einflüssen  auf  das  Seelenleben  der  Menschen  (über  Näheres  darüber 
vgl.  meinen:  Fr.  Hölderlins  Hyperion,  Karlsruhe  1919).  Dieses  „Zweite" 
i^t  hier  angedeutet  worden  und  muß  noch  etwas  weiter  verfolgt  werden, 
weil  alle  bisherigen  Untersuchungen  diesem  /weiten  in  einigem  wenigstens 

dwie  nah.'  kommen,  ohne  es  erfassen   und  aussprechen   zu  können. 

knappe  Raum   zwingt  zu  äußerster  Kürze.)     Düntzer  (vgl.  Hei 

Vrchiv,    Bd.  4    v.    1848,   S.  1      13    betonl   viel  zu  stark  in  Anlehnung   an 

in  den   Expositionscharakter  der  ersten  Novellenhälfte    vgl.  z.  B. 

"i.  Lokal,  sachliche  Einzelheiten  [die  nebensächliche 

.  wo  in  aller  Welt  Goethe  eine  tatsächlich  so  gestaltete  Landschaft 

beobacht  beunruhigt   ihn  wenig;  solche,  Goethes    Anschauungen 

strikt    zuwiderlaufende  Fragen  (vgl.  oben)    wurden    ersl    1903  bezw.   1909 

twortetl].    Vor  Düntzers  moralisierender  Theorie, 

durch  welche  die  n  de    Auflösung  des  Wunderbaren  berechtigt  gemacht 

werden  soll  (vgl    -    .1      treten  alle  etwaigen  naturnahen   Gesichtspunkte 

zurück.   S  ii  dem  in  Frage  Stehenden  öfters  nahe,  biegt  aber 

-mal  vor  den -.leidenden  Punkt  ab;  dadurch,  daß  Honorio  und 
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sein  sich  bildendes  Menschentum  von  ihm  in  den  Mittelpunkt  gestellt  wird, 
wird  gelegentlich  die  Ausdeutung  angeblicher  Symbole  sehr  weit  getrieben 
(z.  B.  S.  139/140).  Die  Nachwirkung  von  Schillers  ästhetischen  Theorien 
wird  sehr  stark  unterstrichen.  Vor  allem  aber  werden  bei  allen  Bemer- 
kungen über  die  Einwirkung  der  Natur  auf  die  Dichtung  und  das  Seelen- 
leben, wie  mir  scheint,  nicht  die  wesentlichen  Konsequenzen  gezogen 
[S.  145  (163),  147  <die  Höhe  des  Tages  ist  nicht  der  Mittelpunkt  der 
Komposition,  sondern  liegt,  da  doch  nur  329,  1 — 4  gemeint  sein  kann, 
3  Seiten  vor  der  Mitte),  148/149,  149  <irgend  einen  Unterschied  im  Tempo 
kann  ich  nicht  spüren,  ebensowenig,  daß  der  Tagesablauf  ein  'idealischer 
i.  S.  Seufferts  wäre);  154  <das  Unentschiedene  hat  im  vorliegenden  viel- 
leicht einen  Hinweis  zu  Lösungsmöglichkeiten  bekommen),  usw. ;  damit 
soll  natürlich  an  der  grundlegenden  und  außerordentlich  anregenden  Unter- 
suchung nicht  gemäckelt  oder  kritisiert  werden].  Um  aus  der  neuesten 
Literatur  etwas  zu  erwähnen,  so  lehnt  Gundolf  in  seinem  „Goethe"  die 
Novelle  überhaupt  ab  (Berlin  1916,  S.  743/44),  weil  in  ihr  sich  die  hand- 
werkerliche Meisterschaft  zu  abstrakt  zeige.  Dieses  einseitige  Beachten 
der  Technik  scheint  mir  ungerecht,  noch  viel  mehr  die  Behauptung,  es  sei 
in  der  Novelle  „kein  Erlebnis  gestaltet".  Das  Gegenteil  davon  trifft  zu: 
sehr  viel  Erlebnis  steckt  in  der  Novelle,  so  viel,  daß  diese  Altersform 
(Alters-Form)  so  und  gar  nicht  anders  werden  konnte.  Die  Novelle  ist 
auch  nicht  „praktische  Kunstwissenschaft"  oder  gar  „willkürliche  An- 
wendungfertigen Wissens  und  Könnens";  sondern  so  und  nicht  anders  war 
für  Goethe  die  Formung  „notwendig"  und  der  unbegreifliche  Reiz,  den  die 
Novelle  nicht  nur  auf  ihren  Schöpfer,  sondern  auch  auf  andere  Menschen 
ausübt,  liegt  eben  darin,  daß  jenseits  der  Technik  eben  das  steht,  was 
durch  die  Betonung  des  Technischen  keusch  verhüllt  wurde.  So  viel  innere 
Not  spricht  für  den,  der  „heimlich  zu  lauschen"  versteht,  aus  der  Novelle, 
daß  die  Mittelbarkeit,  in  der  sich  jene  Not  äußert,  mehr  als  keusches  Ver- 
schweigen, daß  sie  Wohltat  ist.  Es  ist  so  leicht,  zu  richten,  wenn  man  die 
Erscheinungen  der  Welt  in  ein  vorher  ersonnenes  Schema  preßt,  das 
jenen  naturgemäß  niemals  adäquat  sein  kann.  Aber  die  Eigengesetzlichkeit 
des  künstlerischen  Menschen  gilt  es  erkennend  zu- verehren,  was  Gundolf 
zwar  so  gern  möchte,  aber  nicht  kann. 

VI. 

Goethes  Novelle  ein  Herbstwerk,  geschaffen  an  Wintertagen  von  einem  alten 
Mann:  Simmel  sagt  (der  Konflikt  in  der  modernen  Kultur,  1918,  S.  23)  über  die 
Alterskunst  der  großen  Künstler:  „Hier  ist  das  schöpferische  Leben  so  souverain 
es  selbst,  so  reich  an  sich  selbst  geworden,  daß  es  jede  Form,  die  irgendwie  tradi- 
tionell oder  mit  andern  geteilt  ist,  abstößt,  daß  seine  Äußerung  im  Kunstwerk 
nichts  anderes  ist,  als  sein  jeweiliges  eigenstes  Verhängnis.  So  zusammenhängend 
und  sinnvoll  das  Werk  von  diesem  her  sei,  so  erscheint  es  vom  Standpunkt  der 
hervorgebrachten  Formen  aus  oft  zersplittert,  ungleichmäßig,  wie  aus  Fragmenten 
bestehend.  Dieses  ist  nicht  senile  Unfähigkeit  zur  Gestaltung,  keine  Alters- 
schwäche, sondern  Altersstärke.  Der  große  Künstler  ist  in  dieser  Epoche  seiner 
Vollendung  so  rein  er  selbst,  daß  sein  Werk  nur  das  an  Form  noch  zeigt,  was  die 
Strömung  seines  Lebens  von  selbst  erzeugt;  ihr  Eigenrecht  hat  die  Form  ihm 
gegenüber  verloren."  Die  Erwägung,  wie  bei  Anwendung  dieser  Meinung  die 
eingangs  so  ausführlich  beschriebenen,  naturbeschlossenen  Elemente  in  ihrem 
Wechsel  um  ihren  zentralen  Wendepunkt  sich  ins  Überzeitliche  wandeln  —  diese 
Erwägung  wird  das  hier  angedeutete  sinngemäß  runden,  ohne  daß  hier  noch 
viele  Worte  zu  schreiben  wären.  — 

Gießen.  Adolf  v.  Grolman. 
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Zur  Verwendung  \<>n  Finalausdrücken  in  ,providentieller  Bedeutung*. 
Spitzers  Beitrag  in  Heft  '■  d.  J.  1915  S.  222ff.) 

Spitzer  erklär!  Säl  ze  wie  une  mouche  nati  ä  9  heures  du  matin  .  .  .  pour  mourir 
ä  0  heures  du  soir  oder  er  schlief  ein,  um  nicht  wieder  aufzuwachen,  ähnlich  wie 
AniircsHi.  Sprachgebrauch  und  Sprachrichtigkeil  S.  149,  so,  daß  er  annimmt, 
der  Sprache  schwebe  dabei  die  Absicht  'einer  höheren,  providentiellen  Ordnung' 
v-.r.  Diese  Auffassung  läßl  sich  vielleicht  durch  einige  Homerstellen  stützen. 
Auch  in  den  Homerischen  Gedichten  finden  sich  nämlich  bereits  Fälle  einer 
solchen  Konstruktion,  so  II.  XXII  329: 

326.  ti'i  n    i  rri  ol  /nEfiaöJT'  e).ao'  ey/ei  ölog  'Ayi?J.ev£, 

nvTixni'-  <)'  äjtaXoio  öi  (iryjvoc;  fßvd'  tbeooxrj. 
ovo'  an    ärr'  äoqdoayov  jut?.trj  tdfxe  ya/jxoßdoEia, 
329.  W/od  xl  fxiv  rrnonn'rroi  äfiEißöfXEvot;  in&eooiv. 

Uso  der  eherne  Speer  des  Achill  traf  zwar  den  Hektor  in  den  Hals,  durch- 
schnitl  ihm  aber  nichl  die  Gurgel,  ,damit  er  [Hektor)  ihn  noch  anzureden  (/er- 
möchte im  Wechselgespräch'.  Zu  dieser  Stelle  bemerkl  Faesi-Franke*  .damit  er 
nach  sprechen  könne  mach  dem  Willen  des  Schicksals)'  und  Ameis-Hentze8  ,die 
Absicht  des  Schicksals1,  und  Seiler-Capelle  bringt  diese  Stelle  als  Hauptbeleg  für 
die  Angabe:  ,bisweilen  bezeichnet  es  [o<poa]  die  Absicht  des  Schicksals  oder  der  Götter'. 
Interessant  ist  nun.  daß  man  bei  Homer  die  Geschichte  dieses  Spräch- 
gebrauches genauer  verfolgen  kann.  Einmal  nämlich  finden  sich  Stellen,  in 
denen  wirklich  noch  die  <  \o\  I  heit  oder  das  Schicksal  als  wirkende  Ursache  genannt 
sind,  andererseits  wieder  solche,  in  denen  wir  es  mit  der  Verallgemeinerung  ein  r 
bedeutungslos  werdenden  Floskel*  zu  tun  haben.  Zu  den  ersteren  gehören  u.  a. 
Od.  IX  52 f.:         tote  dt'/  na  y.ay.t)  Jioc  alaa  TiaoEazt) 

i'l/iiv  aii'Ofiöooioiv,  Iv   äXyea  rro/./.ä  rrdiroi/iev. 
<  Id.  \  1 1 1   579f. :   toi'  öi  DeoI  /uiev  rev£av,  inexhbaayxo  ö'  oXs&qov 

nrltni'i.Tnt:,    Iva  flOl  KO.I  V (JOO fiEVO  10 IJ'  äotörj, 

Od.  XI  213  f. :      >)  ti  /xoi  etdojXov  töö'  äyavij  IleQoeq  öveia 

&TQW*,  '""/'/  iti  uä/lov  ööVQÖfjiEVOG  aiEvayi^oi; 
Od.  X\  I    l'J'if. :   ov  avy   'Oövooevc:  iaai,  JiarrjQ  ?/«>:,  ä/J.d  /he  öalfxoiv 

ih'/.y.'i.  i'nj  n    hl   iiä/./.ov  ÖÖVQOfXeVOg  OTEvayJ^ü). 

\lil  den  beiden  letzten  Stellen  vergleiche  man  nun  Od.  IX  12  f.,  wo  Odysseus 
zu  Alkinoos,  der  ihn  nach  seinen  Erlebnissen  gefragt  hat,  sagt: 
aol  i^f/ia  xtföea  (rv/wg  isieiQdjiexo  ozovöevxa 

•;//',  <",■/ 1/   iti   iia/.'/.uv  nnrnniit  ro:  an  nr/ila. 

Hier  stimmt  der  /.weite  Satz  mit  dem  der  beiden  vorigen  Stellen  überein, 
aber  die  Erwähnung  der  Gottheil  isl  geschwunden  und  statt  dessen  .der  sinn 
der  Alkinoos'  eingesetzt;  da  nun  selbstverständlich  von  einer  wirklichen  Absi<  hl 
dem  Odysseus  Schmerz  zu  bereiten,  nicht  die  Rede  sein  kann,  so 
sieht  man,  wie  hier  die  ursprünglich  immerhin  final  gedachte  Ausdrucksweise 
zum  bloßen  Ausdruck  einer  tatsächlichen  Folge  abgeblaßt  ist. 

Eine  Art  Übergang  zeigt  <»d.  IX   I54f.: 

(&QOaV  Öi   VÖfKpai,  y.nrniu     \in:  aiyinyoio, 

■  1:  nninydi (,r:,  Iva  deutv/joeiav  äraloot, 
.du-  Nymphen  scheuchten  Ziegen  auf, 
damit  die  Genossen  des  Odijsscus  ein  Mahl  hätten* ; 
das  klingt   zwai  _t.  die  Nymphen  hätten  den  Leuten  das  .Mahl 

haffen  wollen,  im  Grunde  genommen  aber  isl  doch  nur  gemeint,  daß  sie 
durch  ihr  Spiel  die  Ziegen  aufgescheucht  hatten,  und  daß  die  tatsächliche  Folge 
davon  die  war,  daß  die  Leute  die  Tiere  Fangen  konnten. 

Die  angeführten  Stellen  dürften  genügen,  die  von  Spitzer  gegebene  Er- 
klärung der  Ers<  hei  nun g  als  1  i<  hl  ig  zu  erweisen. 
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Im  Anschluß  hieran  möchte  ich  daran  erinnern,  daß  auch  im  Lateinischen 
Sätze  dieser  Art  nicht  ganz  selten  sind  und  auch  von  den  neueren  Erklärern 
in  (lirsrr  Weise  aufgefaßt  werden,  z.  B.  Tac.  Ann.  XIV  7  At  Neroni  nuntios  patrati 
iacinoris  opperienti  affertur  evasisse  ictu  levi  sauciam  et  hactenus  adilo  crimine,  ne 
auctor  dubitaretur;  vgl.  Nipp.-Andresen :  ne  bezeichnet  die  Bestimmung  des  Schick- 
sals, Draeger-Becher:  der  Zweck  ist  natürlich  an  unserer  Stelle  vom  Schicksal 
gesetzt;  Tac.  Hist.  I  48  (Piso)  properata  adoptione  ad  hoc  tantum  maiori  fratri 
praelatus  est,  ut  prior  occideretur,  wo  das  occidi  natürlich  auch  nicht  die  Absicht 
Galbas,  der  ihn  vorzog  (cap.  15),  ausdrückt,  sondern  die  des  Schicksals.  —  Be- 
sonders häufig  sind  finale  Relativsätze  dieser  Art,  z.  B.  Cic.  Phil.  III  §11  (An- 
tonius) vota  ea,  quae  nunquam  solveret,  nuncupavit,  wo  Sternkopf  erklärt:  Cicero 
nimmt  an,  daß  das  Schicksal  es  nicht  dazu  kommen  lassen  wird;  Tac.  Agric.  34 
novissimae  res  et  extremo  metu  torpor  defixere  aciem  in  his  vestigiis,  in  quibus 
pulchram  et  spectabilem  victoriam  ederetis,  und  Tac.  Germ.  29  Chattorum  quondam 
populus  in  eas  sedes  transgressus,  in  quibus  pars  Romani  imperii  fierent;  auch  hier 
sind  sich  alle  Herausgeber  darüber  einig,  daß  es  sich  um  den  Willen  des  Schicksals 
handelt. 

Angesichts  dieser  Tatsache,  daß  solche  ,providentiellen'  Finalsätze  nicht 
nur  in  den  neueren,  sondern  auch  in  den  klassischen  Sprachen  ohne  Bedenken 
gebildet  werden,  wird  man  doch  wohl  dem  Verdammungsurteile,  das  Ed.  Engel, 
Die  deutsche  Stilkunst,  S.  81  über  den  gleichen  Gebrauch  des  deutschen  Infinitivs 
mit  um  zu  fällt,  nicht  so  unbedingt  zustimmen.  Gewiß  hat  er  Recht,  wenn  er 
verlangt,  daß  in  solchen  Sätzen  jedes  Mißverständnis  ausgeschlossen  sein  müsse. 
Ist  aber  diese  Bedingung  erfüllt,  schließt  der  ganze  Zusammenhang  jeden  Gedan- 
ken an  eine  wirkliche  Absicht  des  regierenden  Subjekts  aus  —  und  das  wird 
besonders  von  der  Art  des  regierenden  Verbums  abhängen  — ,  dann  wird  man  sich 
dieser  Satzform  mit  gutem  Gewissen  bedienen  dürfen,  z.  B.  er  fiel  in  Ofmmacht, 
um  nicht  wieder  zu  erwachen  oder  er  starb  zur  rechten  Zeit,  um  den  Zusammenbruch 
des  Vaterlandes  nicht  erleben  zu  müssen. 

Berlin.  Franz  Härder. 

Selbstanzeigen. 

Elisabeth  von  Nassau- Saarbrücken.    Entstehung  und  Anfänge  des  Prosaromans 
in  Deutschland.  Von  Dr.  Wolfgang  Liepe,   Privatdozent  an  der  Univer- 
sität Halle.    Halle,  M.  Niemeyer,  1920.  XVI,  278  S. 
Die  Studien  wollen  hauptsächlich  der  literarhistorischen  Erkenntnis  dienen 
und  über  das  Ziel  einer  Einzelcharakteristik  der  schriftstellerischen  Betätigung  Eli- 
sabeths  und  ihrer   Werke   („Herpin",   „Sibille",   ,, Loher  und   Maller",   „Huge 
Scheppel")  hinaus  die  Erkenntnis  von  Entstehung  und  erster  Entwicklung  der 
frühnhd.  Erzählungsprosa  fördern.    Die  literarischen  und  kulturgeschichtlichen 
Bedingungen  werden  klargelegt,  das  erste  Entwicklungsstadium  wird  umrissen 
und  kritische  Stellung  zu  neueren  Versuchen  ästhetischer  Bewertung  und  literatur- 
geschichtlicher Einordnung  genommen.    E.  selbst  und  ihre  Leistung  tritt  in  die 
Beleuchtung  ihres  französisch-deutschen  Kulturkreises.    Die  einzelnen  Romane 
werden  auf  Quellen,  Hss. Verhältnisse,  Übersetzungstechnik  und  Formcharakter 
'hin  untersucht.   Für  „Herpin"  und  „Sibille"  wird  der  endgültige  Verfasserschafts- 
nachweis E.s  erbracht.  W.  L.  (Halle  a.  S.). 
Das  Theater  vom  Altertum  bis  zur  Gegenwart.  Von  Christian  Gaebde.  3.  Aufl. 
Aus  Natur  und  Geisteswelt,  Bd.  230.  Verlag  von  B.  G.  Teubner,  Leipzig  und 
Berlin  1921.  12G  Ss.  kart.  M.  2,80,    geb.  M.  3,50+  100  Prozent  Zuschlag. 
Eine  Darstellung  zugleich  des  Theaterbaues  und  der  Schauspielkunst  vom 
griechischen   Altertum   bis   auf   die    Gegenwart,   wobei   ebenso   die   Zusammen- 
hänge der  klassisch-griechischen  Darstellungskunst  und  Theater- Architektur  mit 
dem   Spiel  des  wandernden   Mimen   des  Mittelalters  und  dem   Theaterbau  der 
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Ftenaissa aufgezeigt,  wie  die    ganze   Entwicklung  des  modernen  deutschen 

Theaters  von  den  Bestrebungen  der  Neuberin  bis  zur  jüngsten  Gegenwart  aus 
ihren  geschieht lieben   und   psychologischen    Bedingungen   verständlich  gemacht 
werden,    in  der  dritten  ergänzten  und  sorgfältig  durchgesehenen  Auflage  finden 
null  die  wirtschaftlichen  Kämpfe  des  heutigen  Theaters  eingehend  Berücksich- 
tigung. Chr.  <'-. 
Die  deutschen  Personennamen.    Von    Alfred   Bähnisch.    3.  Aufl.     Lus  Natur 
und  Geisteswelt,  Bd.  296.    Verlag  von  B.  G.  Teubner,  Leipzig  und  Berlin 
1920.    119  S.  kart.  M.  2,80,   geb.  M.  3,50+  100  Prozent  Zusi 
stellt  Entstehung  und  Bedeutung  der  deutschen  Vor-  und  Familiennamen 
dar.   Ausgehend  von  der  ursprünglichen  Einnamigkeit  und  deren  Wiederkehr  in 
heutigen  Vornamen,  behandelt   der  Verfasser  in  vielen  Beispielen  die  Haupt- 
gattungen der  Familiennamen  und  die  fremdsprachlichen  Namen  und  erläutert 
zum  Schluß  die  Verbreitung  und  Entwicklung  von  beiden,    hie  mit  alphabeti- 
schem  Verzeichnis  versehene  drille  Auflage    isl    erneul    durchgearbeitet    nud 

Verlief!.  A.B. 

Deutsche  Feste  und  Volksbräuche.    Von    Eugen    Fehrle.    2.  Aufl.     Vus  Natur 

und  Meisleswell.  IM.  .")18.  Verlag  von  B.  <'..  'I'eubner,  Leipzig  und  Berlin 
1920.  L06S.  kart.  M.  2,80,  geb.  M.  3,50  +  100  Prozent  Zuschlag. 
Zeig)  an  der  Hand  einer  Schilderung  der  Jahresfeste  und  der  Bräuche,  die 
uns  von  der  Geburl  und  Taufe  bis  zum  Tode  und  Begräbnis  begleiten,  daß  in 
beiden  altererbtes  Gut  von  echt  deutschem  Geist  noch  heule  lebendig  ist.  In 
dem  ersten  Teil  werden  die  deutschen  Feste  im  Kreislauf  des  Jahres  geschildert, 
und  erklär!,  im  zweiten  die  Bräuche  erläutert,  die  uns  von  der  Geburt  bis  zum 
Tode  umgeben.  Reizvolle  Bilder  ergänzen  und  veranschaulichen  die  Darstellung 
durch  das  Wort.  E.  F. 

Rhetorik I:   Richtlinien  für  die  Kunst  des  Sprechens.    Von    Ewald    Geißler 
:;.   \ul'l.     \u-  Natur  und  Geisteswelt,  Bd.  455.    Verlag  von  B.  <'■.  Teubner, 
Leipzig  und  Berlin  1921.    121  S.  kart.  M.  2,80,    geb.  ML  3,50  +  100  Prozenl 
Zuschlag. 
Der  I.Teil  der  Sprechkunsl  will,  gestützt  auf  die  Ergebnisse  der  gegen- 
wärtigen  Psychologie,   Phonetik  und  Völkerpsychologie,  nicht   nur  den    Berufs- 
redner eine  gesunde  Sprechweise  lehren  und  ihn  davor  bewahren,  daß  er  seine 
si iuiiue  durch  falsche  unnötig  anstrengende  Bewegungen  für  dauernd  schädigt 
sondern  darüber  hinaus  auch  jedem  Anleitung  geben,  Stimme  und  spräche  zum 
erschöpfenden    Vusdrucksmittel  des    Innenlehens    und    der    Persönlichkeil    zu 
machen.  I  i.  l  '•. 

Die  Dialektliteratur  von  Lancashire.  Von  Karl  Brunner.  (Publikationen  der 
Hochschule  für  Welthandel,  verantwortl.  Schriftleitung:  Hofrat  Prof.  \. 
Schmid.)  Wien  1920.  Verlag  der  Hochschule  für  Welthandel.  8°.  60  Ss. 
Pr.  1<>  Kinnen. 

Die  Schrifl  gibt  eine  historische  Darstellung  der  Literatur  im  Dialekl  von 
hire,  der  reichsten   von    England,  ausgehend   von  der  ältesten    Dialekt- 
und  versuch!  einerseits  die  Entwicklung  der  einzelnen  Literatur- 
.  anderersi  its  den  Zusammenhang  der  Literatur  nail  der  allgemeinen  wirt- 
schaftlichen und  kulturellen  Lage  des  Landes  klarzustellen.    Eine  möglichsl  voll- 
ständige Bibliographie  der  Dialektliteratur  isl  beigegeben.  l\.  I!. 
Leo   Spitzer,    Die    Umschreibungen    des    Begriffes    »Hunger*    im    italienischen 
(Stilistisch-onoraasiologische    Studie    auf    Grund    von    unveröffentlichtem 
nrn.il .  rial     Beiheft  68  der  Zeitschrift  für  romanische  Philologie.    Halle. 
M.  Niemeyer,   1921 

italienische  Kriegsgefangenenbriefe  (Materialien  zu  einer  Charakteristik 
der  volkstümlichen  italienischen  Korrespondenz).  Bonn,  Hanstein,  1921. 
305 
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Verf.,  der  während  des  Weltkrieges  in  der  zentralen  österreichischen  Kriegs- 
gefangenenzensurstelle    wirkte,    hatte    Gelegenheit,    italienische    volkstümliche 

Korrespondenzen  zu  kopieren,  deren  markanteste  und  typische  Fälle  er  in  den 
beiden  Büchern  verarbeitet.  Das  erste  Werk  ist  mehr  linguistisch  gehalten  und 
verfolgt  die  Ausdrücke,  die  der  Kriegsgefangene  ersann,  um  die  verbotene  Hunger- 
klage in  die  Briefe  an  seine  Angehörigen  hineinzuschmuggeln.  Der  Krieg  hat  so 
durch  sein  Kind,  die  Zensur,  der  Sprache  ein  Thema  aulgegeben:  „Wie  sagt  man, 
wenn  man  nicht  .Hunger'  sagen  will?"  Die  Zahl  und  Vielfalt  der  Hungerumschrei- 
bungen  (über  2000  von  einander  abweichende  Ausdrucksweisen)  ermöglicht  einen 
Einblick  in  die  volkstümliche  Phantasie  und  das  Weben  der  Sprache  überhaupt. 
Das  zweite  Werk  ist  mehr  literarisch  intendiert:  die  Anthologie  von  volks- 
tümlichen Briefstellen  ist  nach  Interessenkreisen  geordnet  und  will  das  Fühlen 
des  italienischen  Volkes  im  Niederschlag  seiner  Kriegsbriefe  darstellen.  Hier 
ist  die  Grundfrage:  „Was  und  wie  schreibt  das  Volk?"  Es  zeigt  sich  dabei  eine 
ermüdende  Gleichförmigkeit  aller  Briefe  und  ein  stetes  Ringen  zwischen  Formel- 
haftem und  Selbsterlebtem. 

Beide  Werke  sind  also  Beiträge  zur  Psychologie  und  Stilistik  der  volkstüm- 
lichen italienischen  Brief  stellerei.  L.  S.  (Bonn). 
Friedrich  Schurr,  Romagnolische  Mundarten,  Sprachproben  in  phon.  Transkription 
auf  Grund  phonogr.  Aufnahmen.    Sitz.-Ber.  d.  Akad.  d.  Wissenschaften  in 
Wien,  phil.-hist.  Kl.   181.  Bd.  2.  Abh.;  1917.   Romagnolische  Dialektstudien, 
I  (Lautlehre  alter  Texte),    Sitz.-Ber.    187.  Bd.,  4.  Abh.  1918;    II  (Lautlehre 
lebender  Mundarten),  Sitz.-Ber.    188.  Bd.  1.  Abh.,  1919. 
Die  1.  Arbeit  enthält  Proben  aus  den  wichtigsten  Mundarten  der  Romagna, 
also  einen  Teil  des  Untersuchungsmaterials  für  die  Lautlehre,  und  zeigt,  welche 
Rolle  bei  phonetischen  Aufnahmen  der  Phonograph  spielen  kann.    Die  Lautlehre 
belegt  im  1.  Teil  aus  verschiedenen  älteren  mundartlichen  Texten  die  wichtigsten 
Etappen  der  Entwicklung  und  zieht  im  2.  Teil  ihre  Schlüsse  aus  dem  geographi- 
schen Nebeneinander  von  20  untersuchten  Mundarten  im  Zusammenhang  der 
übrigen  nord-  und  mittelitalienischen  Dialekte,  dadurch  Einblick  gewährend  in 
die  lautlichen  Schichtungen.  F.  Seh. 
Karl  Spieß.  Das  deutsche  Volksmärchen.  (Aus  Natur  und  Geisteswelt,  Bd.  587.) 
B.  G.  Teubner,  Leipzig  1920.  124  Ss.  Pr.  kart.  2.80  M.  und  120  Pr.  Zuschlag. 
Gibt  eine  Zusammenfassung  alles  dessen,  was-die  wissenschaftliche  Beschäf- 
tigung mit  dem  Märchen  bisher  für  das  Verständnis  dieser  uns  von  Jugend  auf 
vertrauten  Schöpfung  der  Volksseele  zutage  gefördert  hat.   Welt  und  Wesen  des 
Märchens,  die  Wiederkehr  der  gleichen  Motive  bei  den  verschiedensten  Völkern 
und  das  sich  daran  knüpfende  Problem,  ob  es  eine  Urheimat  gibt,  ferner  Aufbau 
und  Technik  der  Märchenerzählung,  sowie  die  wechselnde  Form  und  die  zeit- 
geschichtliche Einkleidung  werden  ausführlich  besprochen.    Auch  die  Frage  nach 
Alter  und  Herkunft,  Gehalt  und  Deutung  des  Märchens  sucht  das  Buch,  soweit 
es  bei  dem  jetzigen  Stand  der  Forschung  möglich  ist,  zu  beantworten.         K.  S. 
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Catalogus  codicum  manu  scriptorum  Bibliothecae  Monacensis.  Tomi  V  pars  I : 
Codices  Germanicos  complectens.  Editio  altera.  Die  deutschen  Pergament- 
Handschriften  Nr.  1 — 200  der  Staatsbibliothek  in  München.  Beschrieben 
von  Erich  Petzet.  München  1920.  In  Kommission  der  Palmschen  Buch- 
handlung.   Lex.  8°.  XX  u.  382  Ss. 

Germanische  Bibliothek,  hrsg.  von  Wilhelm  Streitberg.  1.  Sammlung  germanischer 
Elementar-  und  Handbücher   1.  Reihe:  Grammatiken.    Zweiter  Band. 
Streitberg,   Wilhelm,    Gotisches   Elementarbuch.    5.   u.   6.   neu- 
bearbeitete Aufl.    Mit  einer  Tafel.    Heidelberg  1920,  Carl  Winters  Univer- 
sitätsbuchhandlung. 8°.  XII  und  308  Ss. 
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Rheinische   Beiträge  und  Hilfsbttcher  zur  germanischen  Philologie  und  Volks- 
kunde, hrsg.  von  Theodor  Frings,  Rudolf  Meißner  und  Josef  Müller. 
I.Band:   Meißner,  Rudolf,  Die  Kenningar  der  Skalden.   Ein  Bei- 
zur  skaldischen  Poetik.    Kurt  Schröeder,  Bonn  und  Leipzig    1921. 
Gr.  8°.  XI  und  137  Ss.    Pr.  geh.  80  M. 

Romanische  Texte  zum  ( lebrauch  für  \  orlesungen  und  Übungen,  hrsg.  von  Erhard 
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Das  Zugehörigkeitsadjektiv  und  das  Fremdwort. 

Von  Dr.  Franz  Dornseiff,  Privatdozent  an  der  Universität  Basel. 

Wohl  jeden,  der  einst  in  Sexta  die  ersten  lateinischen  Vokabeln 
lernte,  stört  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Klasse  von  denominativen  Adjek- 
tiven, die  im  Deutschen  fehlt.  Ihre  Bedeutungsbesonderheit  kann  im 
Deutschen  nur  durch  Wortzusammensetzung  oder  Umschreibung 
gegeben  werden:  bellicus  zum  Krieg  gehörig,  res  bellica  das  Kriegs- 
wesen, Thetis  marina  Thetis  vom  Meere,  patrius  sermo  die  Mutter- 
sprache, currus  navalis  der  Schiffskarren,  causa  forensis  eine  Forum- 
sache, copiae  pedestres  die  Fußtruppen.  Ebenso  steht  es  im  Grie- 
chischen mit  Wörtern  wie  7r6vTio<;,  Ttoccpioq,  7ro>.s(nx6<;,  (xavTixoc,  xap- 
8t,axo<;,  tpuaixo?.  Diese  Art  Adjektiva  bezeichnen  nicht  eine  Eigen- 
schaft in  Beziehung  zu  ihrem  Stammwort,  sondern  verrücken  bloß 
den  Substantivbegriff  ins  Attributive.  Prädikativ  kommen  sie  nicht 
vor.  Sätze  wie  currus  est  navalis,  copiae  sunt  equestres,  dies  est 
aestivus  sind  unlateinisch.  Auch  Adverbia  von  ihnen  werden  un- 
möglich sein.  Diese  Art  Adjektiva  dient  bloß  dazu,  die  syntaktische 
Beiordnung  zu  ermöglichen.  Die  Sprache  abstrahiert,  macht  ein 
Abziehbild  von  dem  Begriff,  das  für  die  Satzfunktion  des  Adjektivs 
geeignet  ist.  Der  Grund,  warum  man  sie  bildet,  ist  rein  sprachtech- 
nisch.  Man  nennt  sie  Zugehörigkeitsadjektiva1. 

Die  Sprachvergleichung  hat  auf  diese  Besonderheit  der  Adjektiv- 
funktion noch  wenig  geachtet.  Nägelsbach— Iwan  Müller,  Latei- 
nische Stilistik9,  Nürnberg  1905,  275  schreibt:  „Es  muß  dem  an- 
gehenden Stilisten,  wie  bei  den  Substantiven  gezeigt  werden,  a)  wo- 
her fehlende  Adjektiva  genommen,  b)  welche  Adjektiva  als  entbehr- 
lich weggelassen,  c)  wie  die  vorhandenen  lateinischen  Adjektiva  zum 
Ersatz  der  schwierigen  deutschen  sachgemäß  verwendet  werden 
können."  Hier  fehlt  augenscheinlich  d),  wann  im  Lateinischen  Ad- 
jektiva stehen,  die  im  Deutschen  fehlen.  Dionysios  der  Thraker  sagt 
in  seiner  T£xV7h  der  Mutter  aller  europäischen  Grammatiken  (2.  Jahr- 
hundert v.  Chr.)  p.  24:  xTY]Tt.x6v  (possessivum)  heißt,  was  unter  den 
Begriff  Besitz  fällt  und  den  Namen  des  Besitzers  in  sich  schließt,  z.  B. 

1  Albert  Debrunner,  Griechische  Wortbildungslehre.  Heidelberg  1917,  §283, 
291,  296.  Brugmann-Thumb,  Griechische  Grammatik.  München  1913,  S.  450, 
475. 
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.\/i>.7'>/.  Kwcot,    'Iv/.togöo;  /(.To'iv,    ElXocnävuiov    BißXfov.    Hier   sind   nur 
Vdjektiva  genannt,  die  von  Eigennamen  abgeleitet  sind1. 

Nach  dem  Altertum  vermehren  sich  die  Zugehürigkeitsadjektiva 
stark  in  der  lateinischen  Gelehrtensprache  der  Scholastik  und  der 
Neuzeit,  weil  man  in  der  Wissenschaft  die  Möglichkeit  leichter,  rein 
sachlicher  Begriffszusammensetzung  nötig  hat  und  es  im  Lateinischen 
und  Französischen  kaum  Wortzusammensetzung  gibt,  sondern  — 
composition  verbale.  Ich  stelle  einiges  zusammen,  was  ich  bei  Eucken, 
Geschichte  der  philosophischen  Terminologie,  Leipzig  1879,  63  ff. 
finde:  qualitativus  (Isidor),  causativus  (Erigena),  intellectualis,  natu- 
ralis, quantitativus,  realiter,  finalis,  modalis  (Abaelard),  substantialis, 
individualis  (Adelard  von  Bath),  materialis,  formalis  (Averroes),  idealis 
(Albertus  der  Große),  actualis,  intentionalis  (Duns). 

Demgegenüber  ist  das  Zugehörigkeitsadjektiv  im  Deutschen8 
eine  rechte  Seltenheit.  Die  deutschen  Adjektiva  sind  eben  Eigen- 
schaftswörter. Deutsche  Adjektiva,  die  von  Substantiven  abgeleitet 
sind,  können  zu  dem  Begriff  ihres  Stammwortes  in  verschiedenem 
Verhältnis  stehen.  Diese  Verhältnisarten3  sind  z.  T.  ,  dieselben 
wie  in  anderen  europäischen  Sprachen.  Sie  können  bezeichnen 
die  Art  und  Weise  von  etwas:  diebisch,  närrisch,  kaufmännisch, 
tierisch,  malerisch;  das  Haben  als  anhaltende  Eigenschaft:  mächtig, 
waldig,  feurig,  sandig;  ähnliche  oder  angemessene  Beschaffenheit: 
freundlich,  kindlich,  männlich;  das  Tragen  und  Haben:  fruchtbar, 
dankbar  mit  altertümlicherer  Endung:  friedsam,  gewaltsam,  ehrsam, 
arbeitsam,  bedachtsam;  den  Stoff:  eisern,  golden  (ferreus,  aureus). 
Alle  diese  von  Substantiven  abgeleiteten  Adjektiva  bezeichnen  Dicht 
die  Zugehörigkeit  zu  ihrem  Stammbegriff,  sondern  die  Angemessen- 
heit an  ihn.    Sie  bedeuten  mindestens:   nach  Art  von. 

/.rr-.v/A  des  Dionysios  Thrax  gibt  es  auch  deutsch:  die  luthe- 
rische Konfession,  die  Berliner  (früher:  berlinische)  Hochbahn.  Die 
preußische  Armee  ist  nicht  notwendig  preußisch  der  \rt  nach. 
sondern  es  ist  die  Armee  Preußens. 

\hcr  außer  diesen  ist  im  Deutschen  fast  nichts  da.  Man  kann 
sagen:  die  fürstlichen  Domänen,  ein  häuslicher  Streit,  «las  väterliche 
Erbteil,  aber  die  Bedeutung  springt  sofort   am,  wenn  es  heißt:  ein 

fürstliches  Haus,  der  häusliche  Gatte,  eine  väterliche  Miene.   Irdisch  is1 

nicht  berrester  oder  ^6vio?  oder  tellurisch,  sondern  besagt:  wie  es  die 


lti  tiv  ii  1 1<]  Adjektiv   Jakob  Wackernagel,    Melanges  Saussure, 

190   .    1  :  T  ff. 

-  [i  nsprei  he  hier  nur  vom  Deutschen.    Im  Englischen  isl  es  meistens  ebenso, 
wohl  iiberhaupl  in  den  neueren  Sprachen  eine  Tendenz  dahin  zu  verspüren. 

[i  h  entnehme  diese  an  verbindliche  Skizze  einer  Einteilung  der  Bed<  utungs- 
kategorien  Heys»  Lyon,  Deutsche  Grammatik88,  Hannover  1914  S.268ff.,  da 
•  lie  neueren  Wortbildungslehren  von  Wilmanns  und  Kluge  rein  sprachhistorisch 

belli  sind. 


Das  Zügehörigkeitsadjektiv  und  das  Fremdwort.  195 

Art  der  Erdendinge  ist.  Auch  körperlich  ist  keine  Ausnahme:  Zwar 
körperlicher  Schmerz  =  Körperschmerz,  aber  die  Körperhaltung  ist 
keine  körperliche  Haltung.  Die  einzige  Ausnahme  war  bis  vor  kurzem 
geistig.  Die  geistige  Verfassung  eines  Menschen  ist  seine  Geistes- 
verfassung. Aber  hinter  „geistig"  sind  unsere  ethoshaltigen  Aktivisten 
und  Expressionisten  gegangen  und  nennen  sich  „die  Geistigen". 

Bei  Fremdwörtern  entspricht  -isch  genau  dem  griechischen 
-ixoq:  logisch,  kritisch,  historisch,  poetisch,  mathematisch,  physisch, 
szenisch,  psychisch,  animalisch,  akademisch,  keramisch. 

Bei  Fremdwort-Adjektiven  und  solchen,  die  von  Eigennamen 
entlehnt  sind,  läßt  sich  allein  ein  rein  attributiver  Gebrauch  im  Deut- 
schen ermöglichen.  Die  Adjektiva  bezeichnen  da  nicht  eine  Qualität 
des  bei  ihnen  stehenden  Substantivs,  sondern  geben  diesem  eine 
Charakterisierung  betreffs  Zugehörigkeit.  Logische  Untersuchungen 
sind  nicht  logisch,  logischer  als  andere,  sondern  logische,  sie  befassen 
sich  mit  Logik;  ein  klassischer  Philolog  ist  nicht  klassisch,  sondern 
ein  klassischer;  die  Xoyoi,  die  er  liebt,  sind  klassisch.  Eine  franzö- 
sische Grammatik  ist  nicht  französisch,  sondern  eine  französische, 
ihr  Inhalt,  ihr  Ziel,  das,  wozu  sie  in  Beziehung  steht,  ist  das  Fran- 
zösische. Bei  anderen  deutschen  Adjektiven  jedoch  wird  jede  rein 
relationeile,  rein  kategoriale  Verwendung  leicht  nach  der  Eigenschafts- 
funktion hin  zweideutig:  z.  B.  ich  werde  doch  einen  18jährigen 
Freund  nicht  beleidigen.  Eine  Anzahl  von  Wörtern  auf  -isch  scheint 
bloß  das  Herrühren  von  etwas,  auszudrücken:  himmlisch,  städtisch. 
Aber  das  himmlische  Kind,  die  städtische  Kleidung  ist  bereits  wieder 
qualitativ.  Hierher  gehören  die  attributiven  Adjektivbestimmungen 
vor  zusammengesetzten  Dingwörtern  wie:  das  geheime  Stimmrecht, 
saure  Gurkenzeit,  der  lederne  Handschuhmacher,  die  reitende 
Artilleriekaserne,  der  möblierte  Herr.  Hier  liegen  Pseudozugehörig- 
keitsadjektiva  vor:  in  Wirklichkeit  sind  es  richtige  Eigenschaf ts- 
adjektiva,  die  sich  als  solche  auf  einen  Bestandteil  des  zusammen- 
gesetzten Substantivs,  nicht  auf  das  ganze  beziehen1. 

Es  scheint  sich  mir  daraus  zu  ergeben,  daß  das  Zugehörigkeits- 
adjektiv im  Deutschen  überhaupt  Einfuhrware  ist,  Bedeutungslehn- 
wort. Meist  wird  es  sich  um  Übersetzungsversuche  aus  juristischer 
und  theologischer  Literatur  in  lateinischer  Sprache  handeln.  Häus- 
licher Streit  vielleicht  nach  ital.  domestico. 

Aber  auch  denominative  Fremdwortadjektiva  auf  -isch,  -al,  -eil 
werden  im  Deutschen  überaus  leicht  zu  Eigenschaftswörtern.  Sie 
bleiben  nicht  lange  Zugehörigkeitsadjektiva.  Nur  solange  als  man 
ihnen  keinen  Köder  vorhält,  an  dem  sie  normieren  können.  Da  aber 
werden  auch  sie  sofort  ad  hominem  gewendet  und  mit  Wertassozia- 
tionen behängt.    Besonders  stark  die  auf  -alisch,  wo  noch  ein  -isch 

1  Hiermit  möchte  ich  berichtigen,  was  ich  „Pindars  Stil",  Berlin  1921, 
S.  39  f.  zu  diesem  Sprachgebrauch  bemerkt  habe. 
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an  das  französisch-lateinische  -al  tritt.  Goethe  konnte  noch  betiteln: 
Wilhelm  Meisters  theatralische  Sendung.  Wenn  man  heule  etwas 
theatralisch  findet,  ist  das  vernichtend  (übrigens:  kann  ein  Volk 
lange  ein  Theater  haben,  in  dessen  Sprache  man  das  Theater  bloß 
theatralisch  finden  kann.1).  Bitte  außer  diesen)  ins  Französische  zu 
übersetzen:  Ein  musikaler,  nein:  ein  musikal-ischer  Mensch,  das  ist 
ein  für  Musik  empfanglicher  und  verwendbarer  Mensch.  Ferner 
sagt  man  (man  schreibt  es  noch  wenig):  ein  sehr  kritischer  Beurteiler, 
ein  überaus  ökonomischer  Verwalter.  Poetisch  wird  dichterisch. 
Für  manchen  wird  poetischer  Text  einfach  das  Gegenteil  von  Prosa- 
texl  bedeuten,  andere  werden  darunter  einen  Text  verstehen,  der 
nicht  bloß  der  Abteilung  Poesie  zugehört,  sondern  auch  die  Wert- 
eigenschaften des  Dichterischen  hat.  Ähnlich  gehl  es  mit  andern 
Endungen:  ein  materieller  Mensch  ist  genußbereit,  ein  formeller  steif, 
ein  reeller  ein  geschäftlich  zuverlässiger.  Bis  jetzt  ist  das  alles  mehr 
mündlicher  Sprachgebrauch,  Proben  auf  Prädikatverwendbarkeit  (der 
Mann  ist  reell)  zeigen  die  niedere  Stilhöhe. 

Nun  hat  man  aber  oft  das  Bedürfnis,  einen  Kategorial-  oder 
Relations-Begriff  als  attributives  Adjektiv  im  Satz  zu  gebrauchen. 
Man  will  nicht  immer  lange  Wortzusammensetzungen  "der  Um- 
schreibungen und  Genitive.  Nicht  jeder  leidet  an  der  Dingwort- 
seuche. Hier  ist  eine  der  wichtigsten  Einbruchstellen  für  Fremd- 
wörter. Das  adjektivische  Fremdwort  ist  eben  bequem,  unge- 
wichtig, beweglich  und  fließt  in  die  Feder.  Statt  Vernunftrech.1  sagl 
man:  rationales  Hecht,  statt  Schallverhältnisse:  die  akustischen  Ver- 
hältnisse, man  braucht  die  zahllosen  Wörter  auf  -eil  und  sagl  kon- 
fessionelle Kämpfe  statt  Bekenntniskämpfe,  ideell,  kulturell.  Wie 
boII  man  übersetzen:  les  degäts  materiels  de  guerre  ?  Nur:  Kriegssach- 
schäden. Aber  solche  Wörter  mit  zwei  festgeschraubten  Scharnieren 
scheut  111,111.  es  klingt  söhnt  wie  aus  einem  Büro.  Man  sehe  nach 
was  unsere  Verdeutschungswörter  fertig  bringen  mit  Adjektiven  wie 
akademisch,    keramisch,    irrational,    und   allen    bisher  aufgeführten. 

\)*'v  Streit  um  die  Frage:  boL  man  den  Gebrauch  der  Fremd- 
wörter einschränken?  wird  meist  mit  zu  einfachen  Beweisgründen 
geführt.  Die  Fremdwortgegner  spotten  u\»'i  die  Welscher,  das 
Feintun,  Schmock  aus  Heimparis,  Berlinfranzösisch,  Gelehrten- 
rotwelsch. Die  Fremdwörtler  führen  dagegen  ins  Feld:  die  Nuance 
ist  unersetzbar.  Eduard  Engel,  *h-v  bekannteste  und  verdient» 
Sprachreiniger,  schreibt  daher:  Nüangckse;  denn  dieses  Worl  liebl 
er  nachgerade  nicht  mehr. 

Die  meisten  Versuche  an  Fremdwörtern  gehen  in  diesem  Punkl 
fehl.    Nicht  die  besondere,  heimpariserische  Bedeutungs-,,nüangck 
irgend   eine   geheimnisvolle   Wertabschattung   verleiht    dem    Fremd- 
adjektiv sein  jähes  I  .che n.  sondern  gerade  seine  Werl  freiheil .   Rational 
ist   nicht   vernünftig  oder,    vernunftgemäß,   sondern  Vernunft.    Der 
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planmäßige  Verdeutscher  von  Fremdwörtern  in  der  wissenschaft- 
lichen Sprache,  zu  denen  sich  der  Verfasser  gern  gesellt,  steht  daher 
meist  nicht,  wie  immer  gesagt  wird,  vor  der  Aufgabe:  was  man  an 
dem  neuen  deutschen  Wort,  verglichen  mit  dem  fremden,  noch  nicht 
fühlt,  das  soll  man  sich  gewöhnen  hineinzufühlen,  dazu  zu  denken. 
Sondern  vielmehr:  wie  baue  ich  die  affektiven  Nebenwerte  der  deut- 
schen Wortendungen  ab  ?  Zu  diesem  Abbau  wird  man  viele  destruk- 
tive Hirne  in  Tätigkeit  setzen  müssen. 

Oft  geht  es  ja  verhältnismäßig  leicht.  Die  historische  Forschung 
ist  z.  B.  nicht  die  geschichtliche  Forschung,  sondern  die  Geschichts- 
forschung. Aber  an  dem  Wort  geschichtlich  ist  der  Abbau  des  Eigen- 
schaftshaltigen,  Wertbetonenden  (=  „nach  Art  wahrer  Geschichte") 
nahezu  gelungen,  weil  eben  das  Fremdwort  historisch  ebenfalls  präg- 
nant, mit  Bedeutung  gesagt  wird  1.  im  Sinn  von:  nach  Art  wahrer 
Geschichte  und  nicht  der  Legende,  d.  h.  wirklich  geschehen,  z.  B. 
die  Sache  ist  historisch;  2.  im  Sinn  von:  nach  Art  wahrer  Geschichte 
und  nicht  des  Alltags,  d.  h.  denkwürdig,  z.  B.  ein  historischer  Augen- 
blick. Bei  beiden  Beispielen  wäre  geschichtlich  mindestens  ebenso 
unserm  Sprachgefühl  entsprechend.  Historisch  und  geschichtlich 
treffen  sich  auf  halbem  Weg,  sodaß  „geschichtlich"  verhältnismäßig 
leicht  als  Zugehörigkeitsadjektiv  verwendet  werden  kann.  Ähnlich 
steht  es  mit  individuell  und  persönlich,  seelisch  und  psychisch, 
ethisch  und  sittlich. 

Aber  nicht  nur  Verdeutschungs-,  sondern  auch  Definitions- 
versuchen spielt  mitunter  die  Beschaffenheit  des  deutschen  Adjektivs 
einen  Streich.  Daraus,  daß  man  sich  nicht  klar  ist  über  die  Mehrdeutig- 
keit der  Lehnadjektiva  denominativa,  entstehen  mitunter  Begriff  s- 
unklarheiten  und  Erörterungen,  die  den  Philologen  mit  stillem  Bei- 
leid erfüllen,  weil  er  mit  ansieht,  daß  eine  grammatische  Frage  als 
sachliche  behandelt  wird.  Rudolf  Stammler,  Wirtschaft  und  Recht 
nach  der  materialistischen  Geschichtsauffassung3,  Leipzig  1915,  635 
stellt  folgende  Bedeutungen  des  Adjektivs  „sozial"  auf: 

1.  äußerlich  geregelt,  im  Gegensatz  zu  dem  gänzlich  isoliert  ge- 
dachten Menschen; 

2.  gesetzmäßig  äußerlich  geregelt  (Beispiel:  „Die  soziale  Frage"); 

3.  direkt  befehlend  durch  planmäßige  Zwangsregelung  —  und 
schafft  damit  sich  und  seinen  Kritikern  (z.  B.  Max  Weber, 
Archiv  für  Sozialwiss.  6,  1907,  94ff.)  die  langwierigsten  Erör- 
terungen. Während  doch,  wie  jetzt  leicht  zu  sehen  ist,  nur  zwei 
Bedeutungen  vorliegen: 

1.  die  gemäß  der  französischen  Endung  wertfrei  zuordnende 
attributive:  „die  Gesellschaft  betreffend,  zur  Gesellschaft 
gehörig,  Gesellschaft";  Beispiel:  die.  soziale  Frage,  die  sozi- 
alen Verhältnisse ; 
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2.  die  normative,  werthaltige  als  Eigenschaftswort:  „nach  Art 
rechter  Gesellschaft,  ihr  angemessen,  ihr  zugut  kommend". 
Beispiel:  eine  wahrhaft  soziale  Maßnahme,  sozial  gesinnt. 

Wenn  man  also  hier  hadern  will,  so  hadere  man  nicht  über  den  Begriff 

sozial,  sondern  mit  dem  deutschen  Adjektiv. 

Aber  ist  rationell  nicht  vielleicht  =  vernunfthaft  ?  Dieses 
-haft  hat  sich  in  den  letzten  zehn,  zwanzig  Jahren  sehr  verbreitet. 
[ch  will  hiermit  nichts  dagegen  gesagt  haben.  Es  läßt  sich  schein- 
bar an  wie  ein  sprachreines  Äquivalent  für  die  antik-romanisch- 
welschen Fremdadjektive  auf  -eil,  -al,  -iv  usw.:  augenhaft,  bildhaft, 
bluthaft,  erdhaft,  gestalthaft,  kindhaft,  körperhaft,  musikhaft, 
pflanzenhaft,  punkthaft,  rassehaft,  rauschhaft,  schicksalhaft,  schmuck- 
haft, sinnenhaft,  statuenhaft,  teilhaft,  traumhaft,  triebhaft,  urhaft, 
welthaft,  wesenhaft,  wunderhaft.  Es  ist  aber,  wie  diese  Beispiele 
zeigen,  z.  Z.  nicht  werttonlos,  sondern  z.T.  stark  gehoben,  und  bezeich- 
net, wie  man  heut  gern  sagt,  enges  Verhaftetsein  mit  seinem  Stamm- 
begriff. So  bekommen  wir  dank  dieser  Endung  nicht,  was  ja  auch 
nicht  beabsichtigt  ist,  wissenschaftliche  Fachausdrücke,  sondern 
Schälle  von  hochprozentigem  Pathos-  und  Ethosgehalt. 

Weil  man  vor  dem  Drang  des  Adjektivs  zum  Eigenschaftswort 
nie  sicher  ist,  wird  man  in  wissenschaftlicher  Ausdrucksweise  sogar 
unlogisch  und  sagt  statt  psychische  Reaktion:  psychologische  Reak- 
tion, statt  physische  Veränderungen:  physiologische  Veränderungen. 

Eine  stilistische  Folge  der  Verwechselbarkeit  von  Zugehörigkeit  s- 
und  Eigenschaftsadjektiv  sind  Stilblüten  in  Zeitungsberichten  wie: 
der  Erfolg  war  ein  durchschlagender,  die  Begeisterung  war  eine  ganz 
kolossale  u.  dgl.  Hier  spreizt  sich  Klein-Schmock  dadurch,  daß  er 
das  wissenschaftlich  sich  gebarende,  einer  Kategorie  zuteilende 
Zugehörigkeitsadjektiv  nimmt,  wo  das  einfach  qualitativ  schildernde 
Kigensehal'tsadjektiv  am  Platze  war.  Es  ist  ja  weiter  nichts  geschehen 
als:  der  Erfolg  war  durchschlagend,  die  Begeisterung  war  ganz  kolossal 
(spr.  frenel  isch). 

Das  Zugehörigkeitsadjektiv  ist  gekennzeichnet  durch  das  Frei- 
sein vi.n  jeder  Wertbetonung  und  von  jeder  andern  Logisch-intellektu- 
ellen Beziehung  als  der.  daß  eine  nicht  weiter  umgrenzte  Relation 
bezeichnet  wird.    Dieser  Sprachgebrauch  zeichne!  sich  also  vor  drin 

Deutschen    ans   als   linker    und    gelöst.    Diese    Adjektiva    sind    in    ihrer 

Beziehung  zu  dem  Stammwort  vor  jeder  Wertung.  Wenn  wir  heute 
Fremdwörter  gebrauchen,  bo  suchen  wir  wissenschaftliche  Wert- 
freiheil der  ausdrücke.  Es  ist  daher  kein  Zufall,  daß  zwei  hervor- 
inle  Gelehrte,  die  Bich  besonders  für  die  Wertfreiheil  der  Wissen- 
schaft  eingesetzt  haben,  in  der  beängstigendsten  Weise  Fremdwörter 
gebrauchen:  Georg  Simmel  und  Mas  Weber.  <>|>  der  Sprachverein 
wohl  imstande  ist,  zwei  Seiten  aus  der  „Wirtschaftsethik  der  Welt- 
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religionen"  in  sprachreines  Deutsch  zu  bringen  ?  Ferner  entfällt  wohl 
endgültig  ein  Satz,  den  eifernde  Sprachreiniger  den  ,, welschenden" 
Gelehrten  entgegenhalten:  die  Dichtung  kommt  ohne  Fremdwörter 
aus,  also  wird  es  die  Hochschule  wohl  auch  können.  Ach  nein!  Der 
Dichter  braucht  Worte,  denen  „Seelenstoff  anschießen  kann"  (Ludwig 
Klages)  die  Wissenschaft  kann  gerade  die  nicht  gebrauchen,  sondern 
sucht  die  saubere  Formulierung.  Mehr  als  hier  gesagt,  will  ich  jedoch 
Eduard  Engel  nicht  am  Zeug  flicken,  sein  „Sprich  Deutsch!"  bleibt 
demungeachtet  eine  köstliche  Streitschrift,  die  von  richtigen  Fest- 
stellungen strotzt.  Es  wäre  mir  leid,  wenn  irgend  jemand  durch  die 
rein  sprach(psycho)logischen  Bemerkungen  dieses  Aufsatzes  von  dem 
Streben,  sprachreines  Deutsch  zu  schreiben,  abgebracht  würde. 

Schließlich  die  Frage  nach  dem  Grund.  Ein  Sprachwissenschaft- 
ler aus  der  Hegelzeit,  wo  man  noch  logische  Kategorien  auf  Sprach- 
liches anwenden  durfte,  hat  die  Erscheinung  folgendermaßen  beschrie- 
ben: „Das  Deutsche  braucht  die  denominativen  Adjektiva  immer  nur 
für  den  Artbegriff:  königlich  =  wie  es  Königen  ziemt,  ritterlich, 
väterlich  =  wie  es  Ritter,  Väter  machen.  Andere  brauchen  das 
Adjektiv  auch  individuell".  Karl  Ferdinand  Becker,  Organism  der 
Sprache2,  Frankfurt  1841,  108.  Damit  ist  eine  Seite  der  Sache  richtig 
gegeben.  Später  ist  Steinthal,  Zeitschr.  f.  Völkerpsychologie  12  (1880) 
124  auf  die  Sprache  zu  sprechen  gekommen  und  meinte:  Das  deutsche 
Adjektiv  ist  essentiell,  gibt  die  Substanz  an,  Beispiel:  sittlich;  das 
romanische  und  antike  gibt  die  Richtung  an,  Beispiel:  ethisch.  Eine 
ethische  Tat  heißt  nicht  eine  sittliche,  sondern  nur  eine  der  ethischen 
Beurteilung  unterliegende,  also  vielleicht  eine  unsittliche.  Das  Bei- 
spiel ist  unglücklich  gewählt,  S.  oben  S.  197.  Es  besteht  natürlich  die 
Versuchung,  die  germanische  Gemütstiefe  zur  Erklärung  der  Tatsache 
zu  verwenden,  daß  das  Deutsche  vom  Einzelfall  auf  das  Allgemeine 
normierend  ausgreife  oder  in  philosophischer  Tiefe  das  Essentielle 
erfasse.  Aber  die  Dinge  liegen  doch  bloß  so :  das  Zugehörigkeitsadjektiv 
wird  im  Deutschen  besorgt  und  versehen  durch  Wortzusammensetzung, 
das  Adjektivum  ist  völlig  der  Funktion  anheim  gefallen,  Eigenschaften 
zu  bezeichnen.  In  der  Art,  wie  dies  dann  dort  geschieht,  mag  wertendes 
gemüthaftes  Ernstnehmen  sich  aussprechen.  Mehr  wohl  eine  Bereit- 
schaft, die  Wortbedeutungen  zu  verstärken,  'die  Wörter  prägnant, 
emphatisch,  wertbetonend,  „mit  Bedeutung"  zu  sagen.  Das  ist  eine 
Richtung  des  Bedeutungswandels,  die  sich  nicht  auf  das  Adjektiv 
und  nicht  auf  die  deutsche  Sprache  beschränkt.  Groß  z.  B.  und  klein 
sind  Größenbegriffe.  Hier  bedeutet  Größe  ganz  wertfrei:  Quantität, 
Dimension.  Wenn  ich  aber  sage:  diese  Erscheinung  hat  Größe,  so 
bedeutet  „Größe"  hohe  Dimension.  Ebenso  steht  es  mit  Ordnung 
im  Deutschen  und  ordo  im  Lateinischen  u.  dgl.  Hier  auf  Gemüts- 
tiefe zu  schließen  ist  eine  schnelle  Völkerpsychologie  und  birgt 
metagrammatische  Gefahren. 
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Steinthal  hal  in  Beiner  Charakteristik  der  hauptsächlichsten  Typen 
des  Sprachbaues,  Berlin  1860,  311,  am  Schlüsse  einer  Erörterung 
über  die  dreifache  Flexion  des  deutschen  Adjektivs  (ein  schwarzer 
Mann,  der  schwarze  Mann,  der  Mann  ist  schwarz)  folgendes  geschrie- 
ben: „Der  Deutsche  hat  offenbar  die  adjektivische  Flexion  mit  großer 
Sorgfall  entwickelt,  während  er  die  verbale  auffallend  hat  verfallen 
lassen.  Nichl  nur,  daß  wir  selbst  mit  Hilfsverben  die  Tempora  nichl 
so  genau  wie  die  ( kriechen  und  noch  die  heutigen  Romamn  bezeichnen  : 
sondern  auch  unser  Infinitiv  und  Partizipium  haben  an  verbaler 
Krall  verloren  und  mehr  nominale  Natur  angenommen.  Von  all  dem, 
besonders  von  dem  letzten  Verhältnisse  scheint  die  Ursache  in  der 
steigenden  Abstraktion  zu  liegen.  Diese  nämlich,  als  logische  Tätig- 
keil, hat  es  nur  mit  Begriffen  zu  tun,  deren  angemessene  Form  ledig- 
licb  das  Siibslanl  ivnm  ist." 

Die  Stelle  ist  hierher  gesetzt,  um  an  mögliche  Zusammenhänge 
zwischen  Form-  und  Bedeutungsbeschaffenheit  des  deutschen  Adjek- 
tivs  zu  erinnern.  Dem  kann  hier  nicht  nachgegangen  werden.  Zweck 
dieser  Zeilen  war,  auf  zwei  Typen  von  Adjektivfunktion  als  Typen 
die  Aufmerksamkeit  zu  lenken.  Eine  mehr  systematische  Behandlung 
dei •  Wortbildungslehre,  wie  sie  der  von  Husserl1  versprochenen  syste- 
matischen Bedeutungslehre  entsprechen  wird,  möge  dieses  Stück 
Einleitungsparagraph  der  Abteilung  Adjektiv  bald  überflüssig  machen. 


17. 
Fritz  von  Unruh  I. 

Von  Oskar  Walzel,  o.  ö.  Professor  für  deutsche  Sprache  und  Literatur 
an  der  Technischen  Hochschule,  Dresden. 

Seinem  Zeitaller  und  dessen  innersten  ÜDsichten  und  tiefsten 
Wünschen  den  erschöpfendsten  Ausdruck  zu  geben,  scheinl  mir  das 
heiligste  Ziel  und  das  bezeichnende  Merkmal  des  großen  Künstlers 
zu  sein,  hh  glaube  oicbl  an  die  Künstler,  die,  ganz  abgewandl  von 
ihrer  Umwelt,  von  vornherein  ausgehen  auf  das  Ulgemeinmensch- 
liche.  Mag  immer  große  Kunsl  vom  Boden  nächster  Wirklichkeit  sieh 
erheben  und  siegreich  emporsteigen  zu  Gebilden,  die  nichl  bloß  ihrer 
eigenen  Zeit,  die  noch  weiten  Strecken  der  Entwicklung  der  Mensch* 
heil  nacherlebbar  und  bedeutungsvoll  bleiben,  sie  überläßl  es  gleich- 
wohl dem  unfruchtbaren  Eigenbrötler,  in  zeitentfremdeten  arbeiten, 
die  niemals  zu  einem  erlösenden  Worte  gelangen,  geraden  Weges  auf 
das  Ulgemeinmenschliche  losschreiten  zu  wollen.  Die  Werke  der 
echten  Dichtkunst,  die  heute,  gesehen  aus  weiter  Ferne,  wie  los- 
gelösl   von  ihrer  Zeil  erscheinen  und  wie  etwas,  das  von  vornherein 
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für  alle  Zeiten  geschaffen  ist,  wurzeln  weit  tiefer  in  ihrer  nächsten 
Welt,  als  die  große  Mehrheit  glauht.  Der  Kenner  der  Antike  weiß 
längst,  wie  enge  mit  dem  Athen  von  damals  die  Schöpfungen  des 
Kämpfers  von  Marathon  Aeschylus  oder  des  Staatsmanns  Sophokles 
verknüpft  sind,  nicht  zu  reden  von  Euripides,  der  zuweilen  die  Ge- 
bärden des  Tagesschriftstellers  hat.  Goethe,  den  zuletzt  Heine  zum 
Zeitablehnungsgenie  stempeln  wollte,  hätte  am  Ende  seines  Lebens 
vielleicht  das  Recht  gehabt,  von  einer  Umwelt,  mit  der  er  jahrzehnte- 
lang sich  auseinandergesetzt  hatte,  abzusehen  und  den  Weg  ins  Ewige 
allein  zu  beschreiten.  Gerade  er  nahm  in  seinen  Spätwerken  Stellung 
zu  den  wichtigen  Fragen  einer  neuen  Zeit  und  der  Zukunft.  Die  Jung- 
deutschen, Heine  an  ihrer  Spitze,  blieben  angesichts  dieser  Fragen 
sogar  mehr  an  der  Oberfläche  als  der  Schöpfer  der  „Wanderjahre". 
Wie  ein  großer  religiöser  oder  philosophischer  Genius  erfühlte  der 
dichterische  Genius  Goethe  die  geheimsten  Wünsche  der  Zeit,  die 
den  andern  nur  hinterdrein  aufgingen,  die  für  sie  noch  verschleiert 
in  der  Zukunft  lagen. 

Natürlich  mute  ich  keinem  großen  Künstler  zu,  daß  er  der  Zeit 
nachlaufen  solle.  Er  erhebt  sich  über  sie,  ohne  sie  deswegen  aus  dem 
Auge  zu  verlieren.  Er  schafft  aus  ihr  heraus  und  für  sie.  Er  kennt 
sie  aber  besser,  als  sie  selbst  sich  kennt.  Der  Nachwelt,  die  zurück- 
blickend ein  vergangenes  Zeitalter  hemmungsloser  erfassen  kann,  als 
dieses  sich  selbst  erfaßt,  muß  daher  auch  die  endgültigere  Entschei- 
dung der  Frage  vorbehalten  bleiben,  wer  einst  der  wahre  große  Künstler 
und  richtigste  Ausdruck  des  Sinnes  seiner  Zeit  gewesen  ist.  Zeit- 
genossen vermögen  diese  Frage  nicht  endgültig  zu  lösen.  So  erging 
und  ergeht  es  Goethe.  Wer  sich  dieser  Tatsachen  bewußt  ist,  wird 
über  einen  lebenden  Künstler  mit  Vorsicht  reden,  ihn  mit  Vorsicht 
werten. 

Doch  es  hieße  die  Vorsicht  zu  weit  treiben,  wenn  der  wissen- 
schaftliche Betrachter  sich  überhaupt  versagte,  von  lebenden  Künst- 
lern zu  reden.  Denn  mag  auch  die  unmittelbare  Gegenwart  auf  Hem- 
mungen stoßen,  die  für  die  Nachwelt  nicht  vorhanden  sind,  so  bleibt  in 
jedem  Kunstwerk,  das  im  besten  Sinn  Werk  seines  Zeitalters  ist,  viel, 
was  nur  der  Gegenwart  ganz  erfühlbar  ist,  was  nur  in  ihrem  Ohre 
ungebrochen  nachtönt.  Nur  ein  Zeitgenosse  kann  ein  Kunstwerk 
völlig  miterleben,  nur  die  Nachwelt  kann  diesem  Kunstwerk  vor- 
urteilslos gerecht  werden.  Etwas  Tragisches  erwächst  da  dem  Künstler. 
Er  trifft  in  seiner  Umwelt  auf  einige  wenige,  die  ihn  so  gut  verstehen, 
wie  ihn  nie  wieder  einer  verstehen  wird.  Zugleich  sieht  er  bei  seinen 
Zeitgenossen  sich  einem  Mißverstehen  ausgeliefert,  über  das  später 
eine  ruhigere  und  abgeklärte  Nachwelt  sich  nur  wundern  kann. 

Fritz  von  Unruh  gibt  grundsätzlich  Ausdruck  dem  Gehalt  seines 
Zeitalters,  er  möchte  die  Geheimnisse  enthüllen,  die  in  seiner  Zeit 
schlummern,  er  sucht  den  Weg,  auf  dem  den  echtesten  und  ernstesten 
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Anliegen  dieser  Zeit  Verwirklichung  werden  kann.  Es  hieße  den 
eigentlichen  Sinn  der  Verknüpfung  von  Dichter  und  Zeitalter  ganz 
mißdeuten,  wollte  man  den  Gegensatz  betonen,  der  zweimal  und  an 
wichtiger  Stelle  zwischen  Unruh  und  seinem  Zeitalter  sich  ergab. 
Doch  unbestreitbar  ist,  daß  Unruh  in  einem  Augenblick,  in  dem  die 
führenden  deutschen  Dichter  Kriegsrufe  weislich  mieden,  mit  auf- 
stachelnden Kriegsdichtungen  hervortrat,  daß  er  hingegen  schwieg, 
als  fast  die  gesamte  Dichtung  Deutschlands  (es  war  zu  Beginn  des 
Weltkriegs)  Kriegsgesänge  schuf.  Allein  bewährt  Unruh  sieh  durch 
solchen  Widerspruch  zu  seiner  nächsten  Umwelt  nicht  vielmehr  als 
eigentlicher  Erfühler  des  Zeitwillens,  als  rechter  Vorerleber  von  Stim- 
mungen, die,  zunächst  von  den  meisten  übersehen,  desto  kräftiger 
sich  bald  durchsetzen  sollten  ? 

Weiß  die  Gegenwart  noch,  daß,  als  Unruhs  „Offiziere"  1912  auf 
die  Bühne  gelangten,  deutsche  Dichter  alles  andere  lieber  als  kriege- 
rische Tat  junger  deutscher  Helden  brachten  ?  Damals  fühlte  sich  die 
Zeit  vor  die  Frage  gestellt,  ob  wir  einem  neuen  Jena  oder  einem  neuen 
Sedan  entgegengingen.  Einem  zweifelfrohen  Zeitalter  entsprach,  daß 
gerade  die  Besten  und  Ehrlichsten  den  Eindruck  mieden,  als  wollten 
sie  durch  laute  und  zuversichtlich  klingende  Worte  das  innere  Bangen 
überschreien.  Noch  im  Jahre  1913,  das  die  Erinnerung  an  eine 
große  Vergangenheit  lärmend  genug  beging,  vertrat  Gerhart  Haupt- 
manns Festspiel  auch  gegen  den  Kriegsruhm  der  Befreiungskämpfer 
von  1813  die  Rechte  friedlicher  Förderung  von  Wissenschaft  und 
Kunst,  vertrat  sie  in  Wendungen,  die  zuweilen  jüngste  Dichtung  gegen 
den  Krieg  überholen.  Carl  Hauptmanns  „Tedeum"  von  1914  malte  in 
niM-li  viel  grellern  Farben  apokalyptische  Gesichte  der  Schrecken 
eines  kommenden  Kriegs.  Dem  Unterhaltungsroman  überließ  man, 
die  Kämpfe  von  einst  gegen  Frankreich  zu  verwerten.  Solch  bewußte 
Abkehr  von  der  Zeil  lind  von  Gegenständen,  die  ihr  wichtig  waren, 
da  sie  (loch  meinte,  der  nahende  Weltkrieg  sei  unvermeidlich,  traf 
bestenfalls  auf  Widerstand  in  den  ernsten  Mahnungen  <\>'v  „Deutschen 
(»den"  Rudolf  Alexander  Schröders.  Mit  den  Mitteln  neuer  barock- 
hafter Kunst  lebte  sich  um  L913  bloß  Krusi  Lissauer  ein  m  die  Stim- 
mungen i\rv  Befreiungskriege.  Seiner  Anpassungsfähigkeil  glückte 
eine  Wuchl  des  Wortausdrucks,  die  nach  Beginn  des  Weltkriegs  nur 
noch  LreriiiLrer  Steigerung  bedurfte,  um  die  neuerwachte  Kriegslyrik 
zu  übertönen. 

Md  dein  Beginn  <\<^  Weltkriegs  fiel  die  Schranke,  die  bis  dahin 
bestanden  hatte,  und  ungebrochen  konnte  jetzt  Gerhart  Hauptmann 
sagen,  was  er  für  sein  Vaterland  befürchtete  und  was  er  zu  dessen 
Sehnt/,  von  dem  Deutschen  forderte.  Mit  ihm  stimmten  last  alle 
führenden  Dichter  und  Dichterinnen  deutscher  Zunge  in  die  neue 
erweckende  und  anspornende  Kriegsdichtung  ein.  Sogar  sein  Bruder 
Carl  fand  den  l  bergang  vom  ,.Tedeum"  zu  Bildern  ans  dem  großen 
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Kriege,  die  freilich,  lauter  und  nachhaltiger  als  Kriegsrufe,  Schreckens- 
rufe über  das  Zerstörende  und  Entsittlichende  des  Krieges  ertönen 
ließen. 

Unruh  indes  schuf  schon  im  Oktober  1914  sein  dramatisches 
Gedicht  „Vor  der  Entscheidung"  und  in  ihm  eins  der  allerersten,  viel- 
leicht das  erste  dichterische  Bekenntnis  gegen  den  Krieg,  das  auf 
deutschem  Boden  seit  dem  August  1914  hervorgetreten  ist. 

Die  „Offiziere"  und  das  Drama  von  1913  „Louis  Ferdinand  Prinz 
von  Preußen"  stehen  —  mindestens  auf  den  ersten  Blick  —  wie  etwas 
Unvereinbares  gegenüber  dem  Gedicht  „Vor  der  Entscheidung"  und 
allem,  was  seitdem  von  Unruh  veröffentlicht  wurde.  Der  Gegensatz 
wäre  wahrscheinlich  minder  fühlbar,  wenn  die  Dichtung,  die  auf 
„Louis  Ferdinand"  folgte,  endlich  gedruckt  vorläge.  Sie  bildet,  wie 
Unruh  selbst  versichert,  den  Übergang.  Vorläufig  wird  der  Eindruck 
nur  schwer  sich  überwinden  lassen,  Unruh,  der  kriegsfrohe  Dichter 
der  „Offiziere"  und  des  „Louis  Ferdinand",  sei  als  einer  der  ersten, 
allerdings  nicht  aus  der  Ferne,  sondern  unter  dem  vollen  Druck  un- 
mittelbar miterlebter  Vorgänge  an  der  Front,  ins  Lager  der  Kriegs- 
gegner übergegangen. 

Man  muß  die  Aufführung  der  „Offiziere"  in  Max  Reinhardts 
Deutschem  Theater  gesehen  haben,  will  man  ermessen,  was  damals 
von  der  Bühne  auf  den  Zuschauer  einstürmte.  Reinhardt  hatte  seine 
besten  Kräfte,  voran  Kayßler,  Bassermann  und  Wegener  eingesetzt. 
Andacht  weckte  es,  wie  da  von  Heldenmut  und  Heldentat  junger  deut- 
scher Krieger  gedichtet  wurde,  die,  endlich  entflohen  dem  öden 
Einerlei  des  Garnisondiensts,  auf  dem  Schlachtfeld  sich  bewähren 
durften.  Und  galt  es  auch  bloß  eine  Horde  von  Wilden  befehden.  Da 
hatte  einmal  einer,  der  die  Dinge  aus  nächster  Nähe  kannte,  den  Mut, 
ebenso  das  Entnervende  und  Herabstimmende  des  Soldatenlebens  im 
Frieden  aufzuzeigen  wie  einer  zweifelsbangen  Mitwelt  darzutun,  daß 
die  Kräfte,  die  im  Frieden  ungenutzt  schlummerten,  zu  höchster 
Leistung  berufen  seien,  wenn  der  Augenblick  es  fordere.  Noch  schien 
es,  als  bringe  der  Krieg  wohl  schwere  Stunden,  aber  die  schwersten 
nur  dann,  wenn  tatendurstige  Heldenkraft  sich  abermals  —  wie  im 
Friedensdienst  —  aus  taktischen  Gründen  zurückgehalten  sieht  und 
nicht  zur  Tat  schreiten  darf.  All  das  verschwindet  sofort  in  den 
Dichtungen  Unruhs  aus  der  Weltkriegszeit.  „Vor  der  Entscheidung" 
prallt  schon  zurück  vor  der  Grausamkeit,  die  im  Krieg  Gebot  wird, 
verkündet  schon  die  Lehre  vom  Mitleid,  die  in  neuester  Bekenntnis- 
dichtung herrscht,  im  Kreise  des  sogenannten  Expressionismus,  ahnt 
schon,  daß  aus  dem  Weltkrieg  etwas  anderes,  eine  neue  Welt  erstehen 
werde.  Die  Erzählung  in  ungebundener  Rede  aus  dem  Frühjahr  1916 
und  aus  der  Zeit  der  Kämpfe  um  Verdun  „Opfergang"  setzt  sich  noch 
unzweideutiger  auseinander  mit  dem  Geist,  der  in  deutscher  Heeres- 
leitung wie  in  deutschem  Hinterland  herrschte,  und  noch  klarer  ent- 
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bullen  sich  die  Hoffnungen  auf  eine  bessere  Zukunft,  die  diesen  Geist 
zu  überwinden  bätte.  Die  Tragödie  „Ein  Geschlecht",  beendet  im 
Herbsl  L916,  klingt  dann  bereits  aus  in  den  politischen  Umsturz, 
der  zwei  Jahre  später  wirklich  das  Endergebnis  des  Weltkriegs  für 
Deutschland  weiden  sollte.  Und  wie  Unruh  in  diesen  drei  Dichtungen 
den  Weg  ging,  den  mit  ihm  die  Ausdrucksdichl  ung  beschril  t .  so  könnte 
auch  das  Spiel  „Platz",  das  l(.»2<>  abgeschlossen  winde,  unmittelbar 
liehen  Äußerungen  von  Ausdrucksdichtern  der  Richtung  Walter 
Hasenclevers  gestellt  weiden.  Unruh  zeichnet  die  Hemmungen,  die 
auf  den  Pfaden  der  Revolution  den  großen  Gedankenergebnissen  des 
Weltkriegs  erstehen.  Was  rein  und  echt  dein  einen  oder  dem  andern 
aufgegangen  war.  leidet  unter  den  Händen  der  Gegner,  aber  auch  der 
Nachbeter,  unter  den  Händen  (\rv  vielen,  die  aus  einem  Gedanken 
ein  Geschäft  zu  machen  wünschen.  Solche  Erfahrungen  trieben  den 
politischen  Dichter  Walter  Hasenclever  bald  nach  dem  November 
L918  zu  dem  müden  Geständnis  seiner  Komödie  „Entscheidung": 
..Mein  Glaube  war  trügerisch." 

\llein  in  Unruhs  vier  jüngsten  Dichtungen  steckt  mehr  als  eine 
Entwicklung,  die  parallel  läuft  dem  Werden  (last  möchte  man  sag 
dem  Auf-  und  Abstieg)  der  expressionistischen  Mitleids-,  Gegenkriegs- 
und  Umsturzdichtung.  Er  darf  auch  nicht  schlechthin  als  der  Führer 
oder  als  der  Vorläufer  und  Wegebahner  solcher  Dichtung  genommen 
werden. 

Deutlich  kennzeichnet  sich  ein  Unterschied  zwischen  ,,Vor  der 
Entscheidung"  und  „Opfergang"  einerseits  und  „Geschlecht"  und 
,,1'lalz"  anderseits.  Die  beiden  ersten  Dichtungen  gehören  ganz  in 
den  Bereich  des  Weltkriegs,  sind  unmittelbar  mit  ihm  verknüpft, 
sind  nur  auf  ihn  anwendbar.  „Ein  Geschlecht  •-  und  „Platz"  sind 
—  die  Bühnenanweisung  sagt  es  ausdrücklich  —  an  kein  Zeitkostüm 
gebunden.  Sie  wollen  nicht  bloß  bringen,  was  \hhihl  unmittelbarer 
Gegenwarl  wäre,  nicht  bloß  an  sie  ihren  sittlichen  Maßstab  legen. 
Sie  sind  nicht  oder  nicht  nur  Zeitdichtung  wie  die  beiden  eisten,  sie 
greifen  weil  über  die  Zeil  hinaus  und  weisen  den  Weg  in  eine  lern.' 
Zukunft . 

„Vorder  Entscheidung"  zeig!  ein  gegensätzliches  Paar  Mens. dien 
unter  den  ersten  Eindrücken  >\r>  Weltkriegs.  Der  Freiwillige,  der 
jüngste  >\>t  Schwadron,  rufl  jauchzend  vor  dem  \rtilleriefeuer:  „Ich 
.-ehe  Blüten,  leicht  ins  Blau  gestreut,  und  bin  berauscht  von  ihren 
Eisendüften."  \^y  i  [an  hmt  Schluchzen,  das  verborgen  weint,  und 
sieht,  wie  m  jedem  Wolkenbild,  das  Bonsl  der  Seele  liebster  Traum- 
platz war,  des  Todes  Flugbahn  zu  den  Opfern  brüllt.  In  selch  gegen- 
sätzlichem Erleben  erstehl  Bild  Für  Büd:  die  Schicken  und  die 
wechselseitige  Grausamkeil  des  Freischärlerkriegs,  die  Lehmhöhle 
eines  Schützengrabens  heim  ^rtilleriefeuer,  die  i2-Mörserbatterie,  die 
brennende  Kieinstadt,  die  zerschossene  Kirche,    lud  zuletzl  erwächsl 
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aus  der  Friedenssehnsucht  schlachtmüder,  nach  der  Heimat  zurück- 
verlangender Krieger  der  Wunsch  nach  einer  Erneuerung  der  Welt, 
nach  Überwindung  al (.ererbten  Zwangs,  nach  niebesessener  Freiheit. 
Diese  Freiheit  zu  erzwingen,  ruft  der  Ulan  die  Kameraden  zur  letzten 

Schlacht : 

Schon  leuchtet  hinterm  Zuchthaus  finstrer  Jahre 
Der  hellste  Tag  fürs  weite  Völkerheer, 
Es  sinkt  der  letzte  Sklave  auf  die  Bahre, 
Und  jedermann  schwingt  seiner  Würde  Speer. 
Etwas  Traumhaftes  hat   die   Dichtung.    Wie  im  Traume  ver- 
schwimmen die  Umrisse  auch  der  Worte.    Etwas  Mehrdeutiges  bleibt 
bestehen.    Ist  das  ein  Aufruf  zum  Umsturz  oder  nur  zur  Erneuerung 
der  Menschheit?    Nimmt  „Vor  der  Entscheidung"  schon  „Ein  Ge- 
schlecht" und  dessen  Ausgang  vorweg,  überholt  wohl  gar  die  jüngere 
Dichtung  ?    Der  ,, Opfergang"  scheint  zu  bezeugen,  daß  Unruh  noch 
nicht  die  letzten  Folgerungen  zieht.    Er  beweist  um  so  deutlicher, 
daß  Unruh  nicht  bloß  eine  bestehende  Welt  verneinen,  sondern  mit 
ernstem  Wollen  eine  neue  gestalten  will.    Idealisten  in  des  vielmiß- 
brauchten  Worts  bester  Bedeutung  sind  die  Offiziere  und  die  Soldaten 
der  Sturmkompagnie,  die  im  vergeblichen  Ringen  um  Verdun  Mann 
für  Mann  fallen. 

Henri  Barbusse  erfüllt  sein  Buch  vom  Kampf  im  Schützengraben 
,,Le  feu"  mit  der  erbarmungslosen  Gegenständlichkeit  von  Zolas 
Milieuschilderung.  Unruh  faßt  sich  im  „Opfergang"  nicht  nur  kürzer, 
schlägt  nicht  nur  einen  beschwingtem  Gang  ein,  ihm  liegt  auch  nichts 
daran,  wirklichkeitsechte  Gestalten  um  jeden  Preis  zu  erbringen.  Die 
Soldaten  des  „Opfergangs"  sind  gesteigerte,  sind  zu  stärkster  innerer 
Bewegtheit  emporgehobene  Menschen.  Doch  mag  Unruh  auch  gar 
nicht  aufs  Treffen  ausgehen,  seine  Hand  trifft  doch  Stimmungen, 
auch  der  Landschaft,  mit  solcher  Sicherheit,  macht  sie  so  nachfühlbar, 
daß  man  die  Luft  dieser  Vorgänge  zu  atmen,  ihre  Farbe  und  ihre 
Belichtung  zu  erblicken,  mit  allen  Sinnen  das  Ganze  mitzuerleben 
meint.  Menschen  im  jähen  Auf  und  Ab  des  Erlebens,  ein  Hin  und  Her 
von  Todesangst  und  Heldenbewußtsein,  Emporsteigen  zum  stolzen 
Gefühl  des  Siegers  und  allmähliches  Zusammensinken  angesichts 
einer  unlösbaren  Aufgabe,  helles  Aufflammen  froher  Hoffnung  und 
trübes  Erkennen  einer  unerbittlichen  Wahrheit,  all  das  überglänzt 
von  der  Zuversicht,  dem  Menschenmord  müsse  eine  bessere  und  reinere 
Zeit  folgen,  aber  ausklingend  in  das  enttäuschende  Bewußtsein,  daß 
daheim  sorgenlos  Genießende  den  Ernst  der  Vorgänge  draußen  im 
Feld  und  mit  ihm  die  strengen  Aufgaben  von  sich  weisen,  die  auf 
dem  Wege  in  eine  höhere  Zukunft  sich  offenbaren.  Warnung  und 
Ansporn  zugleich  birgt  sich  in  dem  Werkchen.  Es  will"  mehr  als  bloß 
von  drohendem  Mißerfolg  berichten,  mochte  es  als  Ganzes  auch  nur 
den  Eindruck  wecken,  daß  da  draußen  beste,  hoffnungsträchtigste 
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deutsche  Kraft  vergeblich  sich  opferte,  berufenste  Führer  in  die  Zu- 
kunft zwecklos  untergingen. 

„Ein  Geschlecht"  und  „Platz",  die  beiden  ersten  Teile  einer 
geplanten  und  noch  nicht  abgeschlossenen  Trilogie,  wurzeln  immer 
noch  unmittelbar  in  den  Ereignissen  und  Stimmungen  der  Kriegs- 
zeil und  Nachkriegszeit;  sie  erheben  sich  indes  zu  wciterm  Umblick, 
sie  suchen  «las  Verneinende  der  beiden  ersten  Weltkriegsdichtungen 
zu  überwinden,  ihr  Bejahendes  fester  zu  packen.  Zu  voller  Erfassung 
des  Bejahenden  kann  freilich  nur  der  Schlußteil  der  Trilogie  gelangen. 
Vorläufig  mag  Unruh  noch  immer  und  gegen  seinen  Willen  wie  ein 
bloßer  Umstürzer  erscheinen,  zumal  im  „Geschlecht",  das  dem  testen 
Pol  zwar  zusteuert,  ihn  jedoch  nur  andeutet,  aber  auch  im  ,, Platz"', 
dem  Spiel,  das  mit  Willen  dem  kommenden  Schlußteil  das  letzte 
Wort  läßt  und  daher  für  viele  etwas  Rätselhaftes,  mindestens  etwas 
Unentschiedenes  behält. 

Der  Zusammenhang  beider  Stücke  mit  der  Gegenwart  ist  mit 
Händen  zu  greifen.  „Ein  Geschlecht"  setzt  ein  mit  der  Frage  des 
Menschen,  dem  der  Krieg  die  gewohnten  Bande  abgestreift  hat, 
warum  es  bloß  gestattet  sein  soll,  im  Kriege  Menschen  hinzumorden, 
nicht  aber  die  entfesselte  Urkraft  des  Menschen  auch  gegen  das  Weib 
vergewaltigend  zu  kehren.  Wenn  Unruh  hier  den  Menschen  formt, 
der  aus  dem  Krieg  das  Recht  ableitet,  über  alle  altgewohnten  Schran- 
ken zwischen  Mann  und  Weib,  zwischen  Kindern  und  Eltern,  zwischen 
Geschwistern  wegzustürmen,  möchte  er  indes  mehr  und  Weiter- 
greifendes dartun  als  die  bloße  Entartung  und  Entsittlichung,  die 
der  Krieg  gebracht  hat.  Der  große  Gedanke,  der  aus  den  Gescheh- 
nissen der  Tragödie  dem  jüngsten  Sohne  ersteht  und  den  er,  ein  freudig 
begrüßter  Erneuerer  der  Welt,  zuletzt  in  die  Welt  trägt,  soll  nicht 
nur  Heilung  bringen  für  die  Schäden  des  Kriegs,  soll  vielmehr  die 
Menschen  erlösen  von   längst  bestehendem  Übel. 

Im  „Platz"  prallt  dieser  große  Gedanke  und  prall!  sein  Träger 
Dietrich,  der  Jüngste  Sohn  des  „Geschlechts",  zusammen  mi1  den 
Mächten  des  Tags,  die  von  rechts  und  von  links  die  Verwirklichung 
des  Gedankens  hemmen.  Wiederum  scheint  es,  als  solle  nur  darge- 
stelll  werden,  was  im  Augenblick,  was  in  der  Zeil  des  jüngsten  Um- 
sturzes den  echten  und  berechtigten  Suchern  und  AJhnern  einer  bessern 
Zukunft  in  den  Weg  trat,  was  ihnen  in  ich  in  den  Weg  tritt.  \ni  Btärk- 
sten  bemerklich  macht  sich  Schleich,  der  Mann  <\>'r  Phrase,  ein  grell 
übersteigertes  Abbild  des  „Zivilisationsliteraten"  (so  nennt  Thomas 
Mann  dergleichen  Menschen).  Wie  andere  aus  dem  Umkreis  der 
jüngsten  Dichter,  wie  jetzt  auch  Franz  Werfel  in  Beinern  „Spiegel- 
menschen" zieht  I  niuli  luer  die  Grenze  zwischen  sein. 'in  eigenen 
Wollen  und  den  vielen,  den  vielzuvielen,  denen  die  Ziele  einer  neuen, 
kühn  sich  emporringenden  Jugend  zu  bequemen  Modeschlagwörtern 
werden.    Sir   machen,  gewandl    im    Betrieb,  aus  ernsten    Aufgaben 
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brauchbare  Mittel  zu  raschen  Augenblickserfolgen.  Dietrich,  erfüllt 
von  dem  großen  Gedanken,  der  die  Menschheit  erneuern  soll,  kündet 
„Kein  Wort  vom  Kriege  mehr!"  Schleich  schnappt  das  kühne  Wort 
auf.  Und  in  seiner  Sprache,  die  sich  in  den  Rufen  und  Schreien  eines 
guten  Teils  expressionistischer,  zumal  lyrischer  Rede  wortsparend 
und  wortvergewaltigend  bewegt,  folgert  er: 

„Vom  Krieg  kein  Wort?"  Gigantisch,  Hebel,  wuchtend! 

Stirb,  Archimedes!    Schleich  fand  Instrument, 

entwurzelt  Helden  und  Gesetz  für  immer! 

Vom  Krieg  kein  Wort!  Machtparadies  geht  auf! 
Eine  zeitgemäße,  die  Zeit  geißelnde  Karikatur  des  Unberufenen,  der 
dem  Berufenen  die  Gebärde  abguckt  und  sie  geschäftsgewandt  nutzt. 
Zugleich  ein  guter  Maßstab  für  Unruhs  eigene  Entwicklung,  aber  auch 
für  die  Entwicklung  des  jüngsten  Zeitalters.  Im  „Opfergang"  ist  es 
eins  der  schlimmsten  Kennzeichen  der  Sorglosen,  die  daheim,  fern 
vom  Schuß,  puppengleich  über  schrecklicher  Tiefe  tanzen,  daß  sie 
vom  Kriege  nichts,  nur  nichts  vom  Kriege  wissen  wollen.  Was  ihnen 
nur  diente,  jede  strengere  Selbstbesinnung  abzuwehren,  wTird  dann 
für  Unruh  selbst  zum  Ergebnis  schwererrungener  Selbstbesinnung. 
Doch  sofort  wird  es  auch  in  der  Hand  der  Leichtgemuten,  der  Ge- 
schäftsliteraten zu  einer  handlichen  Formel,  die  eine  sichere  Einnahme 
verspricht. 

Noch  anderes  weist  aus  dem  „Platz"  unmittelbar  auf  Mißbräuche 
und  Mißstände  der  Umsturzzeit.  Überraschen  aber  mag  manchen, 
der  in  Unruh  starke  Beziehungen  zu  den  Grundansichten  jüngster 
Dichtung  fühlte,  wie  in  der  Schlußwendung  des  Spiels  das  liebende 
Weib  wieder  einen  Raum  gewinnt,  den  ihr  die  Ausdrucksdichtung 
mit  voller  Absicht  genommen  hatte. 

Im  Ablauf  des  19.  Jahrhunderts  war  auf  der  Bühne  wie  in  aller 
Dichtung  das  Verhältnis  von  Mann  und  Weib  immer  mehr  zum  fast 
ausschließlichen  Gegenstand  geworden.  Wenn  wirklich  einmal  im 
Umkreis  eines  einzelnen  Dichters  von  diesem  Brauch  abgegangen 
wurde,  so  war  das  ein  ungewöhnlicher  Ausnahmefall,  der  um  so  un- 
zweideutiger das  herrschende  Verhalten  der  großen  Mehrheit  kenn- 
zeichnete. Hebbel,  noch  mehr  Ibsen  in  den  Gesellschaftsdramen, 
dann  Gerhart  Hauptmann,  Schnitzler,  in  letzter  Übersteigerung  Wede- 
kind ließen  neben  der  Auseinandersetzung  von  Mann  und  Weib  kein 
anderes  Gebiet  des  Erlebens  der  Menschen  in  der  Dichtung  bestehen. 
Bei  Strindberg  richtete  diese  Auseinandersetzung  zwar  schärfste 
Spitzen  gegen  das  WTeib.  Allein  gerade  Strindbergs  Kampfeifer  im 
Angriff  gegen  das  W7eib  bestätigte  bloß  noch  stärker  den  dichterischen 
Wert  des  Lieblingsgegenstandes  fast  aller  Dichter  des  Zeitalters.  Es 
war  eine  der  kenntlichsten  neuen  Wendungen  der  Ausdruckskunst, 
diesen  Gegenstand  in  den  Hintergrund  zu  rücken  und  den  Nachweis 
zu  erbringen,  daß  noch  andere,  daß  besonders  noch  geistige  Anliegen 
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des  Menschen  das  Recht  hätten,  neben  und  vor  dem  Verhältnis  der 
Geschlechter  auf  der  Bühne  und  in  aller  Dichtung  zum  Wort  zu 
gelangen.  So  enge  sonst  die  Ausdrucksdranien  mit  Strindberg  ver- 
knüpft sind,  an  dieser  Stelle  gingen  sie  grundsätzlich  andere  Wege. 
Hasenclevers  „Jenseits"  wirkt  neben  dessen  altern  Dramen  schon 
wie  Rückkehr  zu  den  Bahnen  vorexpressionistischer  Zeit,  mag  er 
auch  sonst  das  Drama  nicht  vorzüglich  pflegen,  in  dem  —  wie  in 
Goerings  „Seeschlacht"  und  ,,Scapa  Flow'  —  bloß  Männer  auf  der 
Bühne  stehen. 

Dem  neuen  Roman  möchte  Flake  das  eroberte  Mädchen  und  die 
Scheidungsgeschichte  ausdrücklich  versagen,  auch  er  bestrebt,  das 
Verhältnis  der  Geschlechter  in  der  Dichtung  nicht  allein  herrschen 
zu  lassen.  Sicherlich  bliebe  dann  aoeh  manches  bestehen,  was  in 
den  großen  Zusammenhang  der  Auseinandersetzung  von  Mann  und 
Weib  gehört.  Wirklich  klingt  das  Thema  in  manchem  der  neuesten 
Stücke  an,  die  nicht  unmittelbar  seelisch  ausschöpfen  wollen,  was 
zwischen  Mann  und  Frau  spielt.  Allein  fühlbar  widerstrebt  neue  Dich- 
tung einem  Verhalten,  dein  die  Frau  zum  Schicksal  des  Manns  wird, 
für  das  neben  dem  Weibe  nichts  anderes  dem  Mann  entscheidend 
wichtig  bleibt.  Schnitzler  läßt  einmal  (im  „Weiten  Land")  einen  seiner 
Menschen  dem  Weib  bekennen :  ..Wenn  man  Zeit  ha1  und  in  der  Laune 
ist,  baut  man  Fabriken,  erobert  Länder,  schreibl  Symphonien,  wird 
Millionär  .  .  .  aber  glaube  mir,  das  ist  doch  alles  nur  Nebensache. 
Die  Hauptsache  seid  ihr  —  ihr  —  ihr."  Gegen  Menschen  mit  solchem 
LebensgefühJ  wehrt  sich  jüngste  Dichtung,  wehrt  sieh  heute  die 
Jllgeml. 

In  Unruhs  „Platz"  jedoch  erhebl  ein  Weib  wieder  den  Anspruch, 
dem  Mann  zum  Schicksal  zu  werden,  das  Schicksal  des  Manns  zu 
bestimmen.  Was  sie  beide  verbindet,  soll  ihm  wichtiger  sein  als  alle 
andern  Möglichkeiten  der  Betätigung.  Er  fügl  sieh  ihrem  Wort. 
Und  sichtlich  stimmt  Unruh  da  zu.  Dietrich  bringl  den  Gedanken 
einer  sittlichen  Erneuung  des  Menschen  in  die  Ultagswell  hinein. 
Zu  den  Erscheinungen,  auf  die  er  triffl  und  die  ihm  mehr  oder  minder 
die  Verwirklichung  seines  Gedankens  hemmen,  zählen  auch  die  beiden 
Töchter  des  Oberherrn,  Hyazinte  ins  Sinnliche,  Irene  ins  Geistige 
spielend.  Zu  Irene  treibl  es  ihn.  Im  Sinnenrausch  gewinnl  er 
Darum  kann  er  sie  aachher  Dirne  schelten.  Muß  er  sieh  doch  noch 
vorwerfen,  daß  er  ihr  zuliebe  den  Genossen,  die  er  befreien  wollte, 
untreu  geworden  sei.  Sie  aber  nngi  um  ihn.  sie  erkämpf!  sieh  ihn, 
sie  überzeugt  ihn,  d.d..  er  nur  mit  ihr  zusammen  den  großen  Gedanken 
verwirklichen  kann,  dem  er  sieh  und  sein  Leben  geweiht  hat.  So 
klingl  es  aus. 

Wer  Unruhs  Weltanschauung  nichl  kennt,  wer  sie  aus  den  An- 
deutungen des  Spiels  „Platz"  nichl  herauslesen  kann,  dürfte  den 
Schluß  leichl  mißdeuten.   Wirklich  isl  l  aruh  ersl  bei  der  endgültigen 
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Gestaltimg  des  Spiels  zu  voller  Klarheit  über  seine  eigentlichen  Ziele 
f  elangt.  Das  sagt  er  selbst.  So  erklärt  sich,  warum  im  „Geschlecht" 
der  entscheidende  Weckruf  noch  im  Unklaren  verschwimmt.  Jetzt 
hat  Unruh  erreicht,  was  gleich  ihm  heute  viele  suchen.  Im  letzten 
Teil  der  Trilogie  wird  der  bindende  Gedanke  zu  voller  Deutlichkeit 
emporsteigen  können.  Vorläufig  darf,  volles  Verständnis  der  beiden 
ersten  Teile  anzubahnen,  der  von  Unruh  belehrte  Deuter  eingreifen 
und  das  wahre  Ziel  dieser  Dichtungen  enthüllen. 

Sehnsucht  nach  neuer  Weltanschauung  erfüllt  die  Menschen  von 
heute.  Die  neuen  Dichter  fordern  solche  neue  Weltanschauung.  Doch 
noch  sind  sie  nicht  wesentlich  hinausgelangt  über  bloße  Verneinung 
des  Weltbilds,  das  bis  vor  kurzem,  eine  Schöpfung  der  materialisti- 
schen zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts,  in  Geltung  war.  Sie 
begnügten  sich,  den  Mitleidigen  zu  formen;  erlösergleich  und  meist 
ein  Märtyrer  seiner  Überzeugung  möchte  er  die  Menschen  heraus- 
führen aus  den  Schranken,  die  in  junger  Vergangenheit  von  ichsüchtiger 
Machtlust  errichtet  worden  waren.  Das  Ergebnis  war  meistens  bloß 
ein  weltfremder  Rousseauismus,  eine  völlige  Verleugnung  der  beste- 
henden Welt,  nicht  der  Aufbau  einer  neuen.  Ganz  abgebrochen  wurde 
die  Brücke,  die  aus  der  bestehenden  Gesellschaft  hinübergeführt  hätte 
in  eine  künftige. 

Unruh  will  endlich  statt  bloßer  Verneinung  etwas  Bejahendes 
bringen,  will  nicht  bloß  in  der  Hoffnung,  daß  aus  dem  Zusammen- 
bruch der  bestehenden  Gesellschaft  irgendwie  früher  oder  später  eine 
neue  Gesellschaftsordnung  und  Gesellschaftssittlichkeit  erstehen 
werde,  umstürzen,  sondern  zeigen,  wie  die  Menschheit  genesen  kann 
und  sich  erheben  aus  dem  Wirrsal.  Er  setzt  ein  bei  dem  Verhältnis 
der  Geschlechter.  Hier,  meint  er,  müsse  die  entscheidende  Wandlung 
sich  vollziehen,  die  Vorbedingung  jeder  künftigen  besseren  und  reineren 
Sittlichkeit  geschaffen  werden. 


18. 

Das  Gedicht  von  Waltharius  manu  fortis.  II. 

Von  Dr.  Gustav  Neckel,  o.  Professor  der  germanischen  Philologie 
an  der  Universität  Berlin. 

1.  Waltharius  und  Waldere.  Die  angelsächsischen  Epen  sind 
Werke  von  Geistlichen,  auch  die  beiden,  welche  Heldensagen  behan- 
deln, Beowulf  und  der  nur  in  zwei  kleinen  Bruchstücken  erhaltene 
Waldere.  Die  Heldensagen  sind  den  Epikern  als  Lieder  zugekommen, 
wie  auch  Stil,  Wortschatz  und  Metrik  der  Epen  aus  der  Liedertradition 
erwachsen  oder  übernommen  sind.  Das  folgt  im  Rahmen  der  allge- 
meinen Tatsache,  daß  das  Lied  die  ältere,  gemeingermanische  Form 
der  Heldensagen  ist,  für  den  Beowulf  unter  anderm  aus  dem  Vor- 

GRM.  IX.  14 
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handensein  einer  liedhaften  Nebenform  zu  se'ner  Finnsburgepisode 
(des  Finn-Bruchstücks)  und  aus  der  Wiederkehr  der  Reizrede  des 
alten  Speerkämpfers  (V.  2042)  im  altnordischen  —  bei  Saxo  bewahr- 
ten —  Ingeldsliede;  für  den  Waldere  folgt  es  aus  dem  Waltharius. 
heim  die  l  bcreinstimmungen  dieser  beiden  Epen  gehen  bis  in  den 
\\  ortlaut  {Welandes  worc  IV.  2  =  Welandia  fabrica  V.  965)1,  müssen 
also  auf  Versüberlieferung  beruhen,  die  auch  sonst  Wortlaute  durch 
Jahrhunderte  festhält,  es  kann  sich  aber  nur  um  Liedverse  handeln, 
weil  das  Lied  die  einzige  in  Betracht  kommende  Kunstform  ist  '-. 

Die  Handlung  ist  im  großen  die  gleiche.  Laut  Waldere  hat  Walther, 
Alpharis  Sohn,  früher  Vorkämpfer  bei  Etzel,  in  Gesellschaft  [der 
Hildegund]  seiner  Freundin  oder  Braut,  nachdem  er  vergeblich  viele 
Ringe  als  Lösegeld  geboten,  eine  Reihe  schwerer  Kämpfe  (headu- 
werigan,  II  17)  zu  bestehen  gegen  die  Leute  des  Königs  Günther 
und  schließlich  gegen  diesen  selbst;  unter  den  Gegnern  befindet  sich 
als  der  stärkste  Hagen,  und  er  hält  gegen  Günthers  Erwartung  (II 
14 f.)  sich  vom  Kampfe  zurück,  mindestens  bis  Günther  selbst  sich 
dem  Feinde  stellt.  Die  Abweichungen  zeigen  das  Bild,  das  wir  bei 
dem  Altersverhältnis  der  Texte  und  aus  kulturgeschichtlichen  Grün- 
den erwarten:  der  angelsächsische  Dichter  hat  das  Ältere.  Bezeich- 
nend ist  schon  das  eine,  daß  Günther  nicht  Franken-,  sondern  noch 
Burgundenfürst  ist,  was  der  Geschichte  entspricht  und  auch  vom 
Nibelungenepos  und  der  eddischen  Atlakviöa  festgehalten  wird,  welche 
letztere  die  gleiche  Formel  gebraucht  wie  der  Waldere  (cm  Borgunda, 
gegen  das  Metrum,  =  vine  Burgetülä).  Von  Verteilung  der  Kämpfe 
auf  zwei  Tage  verlautet  nichts,  vielmehr  weist  das  Beiwort  'kampf- 
müde',  das  WTalther  sich  selber  gibt,  um  Günther  zum  Kampf  zu 
ermuntern,  auf  ununterbrochene  Folge;  es  fehlt  also  die  Nachtrast, 
und  der  Ausgang  des  Streites  muß  ein  anderer  sein.  Sicher  ist  auch 
hierin  der  Waldere  altertümlicher,  denn  er  ist  kürzer,  liedmäßiger,  die 
Nachtrasl  mi1  dem  Gesang  der  Hildegund  trügt  jüngeres  Gepräge, 
und  dies  gilt  auch  von  der  Sinnesänderung  Hagens,  die  lediglich 
auf  Bitten  des  bedauernswerten  Günther  erfolgt,  nachdem  dieser  sieh 
schon  vorher  schwer  verächtlich  gemacht  hat,  und  ebenso  von  dem 
letzten  Gefecht,  wobei  Günther  von  neuem  Verachtung  erntet.  Die 
Herabsetzung  des  Königs  und  seine  Charakteristik  als  'unritterlicher 
Drahtzieher'  (Heusler)  widersprichl  auch  an  sich  dem  Waldere,  wo 
Günther  Bchlechtweg  der  Gewalthaber  ist  und  sich  zum  ehrlichen 
Einzelkampf  stellt.  Daß  diese  heldenmäßigere  Auffassung  des  Königs 
die  allere  ist,  folgt  aus  der  Atlakviöa  und  aus  iuneiii  Gründen;  Beine 


1  Vgl.  i  nwerth-Siebs,  Geschichte  der  dtsch.  Literatur.  Berlin  u.  Leipzig 
1920,  S.  s'.if. 

i  Koegel,  Lit  Gesch.  1,241  schließt  auf  ein  Epos  als  gemeinsame  Quelle. 
Das  isl  unerlaubt,  wie  dank  den  Arbeiten  von  Heusler  heute  wohl  allgemein 
ben  wird. 
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Herabsetzung  dagegen  finden  wir  in  den  Nibelungen  wieder,  nämlich 
in  den  Brautnachtszenen  des  ersten  Teils  (also  in  einem  sicher  jungen 
Bestandteil  der  Nibelungentradition),  wo  er  ebenfalls  als  Bittender 
sich  vor  dem  Stärkeren,  Hilfsbereiten  demütigen  muß. 

Wenn  also  weder  der  Schlußkampf  noch  Hagens  Sinnesänderung 
in  der  älteren  Liedgestalt,  die  dem  Waldere  vorausliegt,  so  verlaufen 
sein  kann  wie  bei  Ekkehart,  so  fragt  sich,  wie  sie  verlaufen  sind1. 
Wir  sahen  schon:  es  war  eine  zusammenhängende  Kampf  folge.  Daß 
Günther,  ehe  er  selbst  handelt,  angesichts  von  Walthers  Reizrede 
sich  bittend  an  Hagen  sollte  gewandt  haben,  darf  als  ausgeschlossen 
gelten.  Ebenso,  daß  Hagen  überhaupt  nicht  eingegriffen  hätte,  denn 
dann  entbehrte  die  Fabel  des  Abschlusses.  Hagen  hat  also  sich  ein- 
gemischt entweder,  während  Günther  mit  Walther  focht,  oder  nach- 
her, in  diesem  Falle  als  Rächer  seines  Herrn,  in  jenem  als  sein  Schützer 
und  Helfer.  Es  bedarf  keiner  langen  Überlegung,  um. zu  erkennen, 
daß  das  Eingreifen  für  den  gefährdeten  König  die  bessere  Lösung 
ist.  Denn  sie  ergibt  einen  bildhafteren  Auftritt,  und  sie  ist  spannender 
und  psychologisch  tiefer:  Hagen  ziemt  es  nicht  zuzusehen,  bis  sein 
Herr  gefallen  ist,  die  Sorge  um  dessen  Leben  muß  ihn  schon  vorher 
übermannen.  Unsere  alten  Heldenfabeln  sind  so  beschaffen,  daß  sie 
uns  das  Recht  geben,  in  dieser  Weise  zu  argumentieren.  Wir  können 
uns  aber  auch  auf  Zeugnisse  berufen.  Zunächst  auf  Ekkehart:  er 
erzählt  bekanntlich,  wie  im  letzten  Strauß  Hagen  dem  verwundeten 
Günther  das  Leben  rettet,  indem  er  sich  zwischen  die  Kämpfenden 
wirft  und  Walthers  geschwungene  Schwertklinge  mit  dem  Helm  auf- 
fängt, so  daß  sie  zerspringt.  Diese  packende  Szene  sieht' nach  Alter 
aus,  nicht  bloß  weil  sie  so  packend  und  bildhaft  ist,  sondern  auch 
weil  sie  in  Ekkeharts  Zusammenhang  schlecht  paßt,  nach  welchem 
Günther  und  Hagen  nach  gemeinsamem  Plan  Walther  überfallen. 
Demnach  hat  Hagen  doch  natürlich  das  Schwert  in  der  Rechten  und 
den  Schild  an  der  Linken,  und  eines  von  beiden  wäre  das  gegebene 
Mittel  zur  Abwehr  Walthers,  er  müßte  entweder  diesem  die  Klinge 
aus  der  Hand  schlagen  oder  sie  auf  den  eigenen  Schild  prallen  lassen. 
Die  Abwehr  mit  dem  Helm2  weist  auf  einen  andern  Zusammenhang, 
eben  den  mit  Hilfe  des  Waldere  zu  erschließenden  älteren :  Hagen  ist 
nicht  Walthers  Kampfgegner,  sondern  neutral,  den  Schild  hat  er 
liegen  lassen  (s.  u.),  sein  Schwert  steckt  in  der  Scheide,  und  er  will 
es  auch  gar  nicht  führen,  sondern  nur  seinen  Herrn  schützen,  was  er 


1  Vgl.  zum  folgenden  Heusler  bei  Hoops,  Reallexikon  4,  477. 

2  Hagens  Helm  wird  schon  V.  556  von  Ekkehart  genannt,  was  wohl  Vor- 
bereitung des  Schlußauftritts  ursprünglich  war.  Mit  diesem  dürfte  es  auch 
irgendwie  zusammenhängen,  daß  Hagen  in  der  Atlakviöa  kumblasmidr  heißt, 
und  vielleicht  hat  der  Helm,  der  sogar  dem  Miming  trotzt,  auch  etwas  zu  tun 
mit  Hagens  Elbensohnschaft. 

14* 
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tut  durch  Vorwerfen  seines  Leibes.  Daß  dieser  Auftritt  älter  ist  als 
die  Fassung  des  Waltharius,  dafür  spricht  aurh  die  Verdopplung  des 
Grundmotivs:  schon  V.  L327 ff.  rettet  Hagen  dem  bedrohten  König 
d;is  Leben.  Diese  schwächere  Szene  ist  Nachahmung  der  starken, 
älteren.  Das  Nebeneinander  der  beiden  entspring!  dem  Streben  nach 
epischer  Fülle.  Auf  das  Zerspringen  von  Walthers  Klinge  wird  auch 
im  Angelsächsischen  vorgedeutet:  Hildcgund  erklärt,  sie  werde  den, 
der  sie  zu  schwingen  verstehe,  nicht  betrügen,  d.  h.  nicht  versagen 
oder  springen.  Hildcgund  würde  dies  schwerlich  sagen,  wenn  nicht 
eine  besondere  Bedeutung  in  den  Worten  läge,  eine  tragische  Ironie. 
Daß  das  Ende  tragisch  war,  ist  wahrscheinlich,  weil  fast  alle  alt- 
germanischen Heldenfabeln  tragisch  enden1,  die  Umbiegung  ins  Opti- 
mistische in  einer  jüngeren  Quelle  (Ekkehart)  Seitenstücke  hätte,  und 
das  Springen  des  Schwertes  unmittelbar  wie  die  Einleitung  zum  Fall 
des  Helden  anmutet.  Das  Schwert  ist  die  Waffe,  die  ihn  unwider- 
stehlich macht,  und  die  die  Gegner  fürchten.  Das  sagt  im  Waldere, 
wo  es  den  gefeierten  Namen  Mimming  führt,  Hildegund  sehr  deutlich. 
Das  taucht  auch  bei  Ekkehart,  obgleich  er  seinen  Helden  meisl 
den  Speer  gebrauchen  läßt,  noch  auf  (V.  414,  vgl.  auch  1160),  und 
noch  eine  Stelle  des  Biterolf  (V.  642)  bestätigt  es.  Walther  '  mit  der 
starken  Hand'  war  ursprünglich  der  starke  Schwertkämpfer.  Sobald 
das  Schwert  barst,  ist  sein  Schicksal  besiegelt.  Vielleicht  nutzte 
Günther  seine  Blöße  aus.  Dann  konnte  Hagen,  seine  Freundesrolle 
vollendend,  in  der  Wallung  den  König  niederstrecken,  den  er  eben 
noch  geschützt  hatte.  Das  würde  seinem  innern  Zwiespalt  den  stärk- 
sten, plastischsten  Ausdruck  geben  und  einen  Schlußauftritl  schalten, 
der  durch  die  blitzschnelle  Wendung  des  Helden  und  seine  tragische 
Neidingstat  ein  Gegenstück  zum  Schlußauftritl  der  Jringfabel  (bei 
Widukind,  GRM.  2,  13)  abgäbe. 

tan  letzter  Punkt,  in  dem  der  Waldere  altertümlicher  ist,  wurde 
oben  schon  berührt.  Er  betrifft  den  Charakter  der  Hildegund.  Sie 
erscheint  an  Heldensinn  nicht  bloß  Walther  ebenbürtig;  sie  spricht 
ihm  sogar  Mut  zu.  Und  sie  h;it  dm  früher  tapfer  kämpfen  sehen. 
das  heißl  doch  wohl:  sie  ist  seine  Kriegsgefährtin  gewesen.  Sie  ist 
also  eine  Verwandte  der  Sc  hild Jungfrauen  in  den  nordischen  llelgi- 
liedern;  die  eine  von  diesen.  Signin.  ist  ebenfalls  früher  Zuschauerin 
der  tapferen  Taten  ihres  Schützlings  gewesen  (Helg.  Hund.  11  L2.  13). 

In  diesem  letzten  Punkte  haben  wir  gemeint,  die  .Neuerung  Ekke- 
h;ni  Belbsl  zuschreiben  zu  müssen.  Ob  seine  Quelle  dasselbe  Charakter- 
bild der  Hildegund  hatte  wie  derWaldere,  ist  aber  mehr  als  ungewiß. 
Ekkeharl  dürfte  vielmehr  etwas  vorgefunden  haben,  was  dem  von 
ihm  selber  dann   Hergestellten  ähnlicher  war.    Und  vollends  andere 


1  Leitzmann,  Walther  und    Hiltgunt    \»\  den    Angelsachsen   (1917 
meint,  ein  tragischer  Ausgang  sei  'durchaus  mil  nichts  zu  begründen'.   Die  Auße- 
i  ung  i-t  mir  unverständlii  h. 
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Züge,  in  denen  er  das  Jüngere  hat,  können  nicht  sein  Werk  sein. 
So  besonders  nicht  der  verächtliche  König  Günther,  wie  u.  a.  die 
Parallele  in  den  Nibelungen  zeigt  (hierüber  unten  noch  mehr). 

2.  Walther  und  die  Nibelungen.  Bereits  das  dem  Waldere 
vorausliegende  stabende  Lied  kannte  das  Paar  Gunther-Hagen  und 
kannte  Walthers  Rolle  als  Heerführer  bei  Etzel  (Waldere  I  6).  Diese 
drei  Personen  waren  ihm  gemeinsam  mit  der  Nibelungendichtung, 
und  zwar  nicht  bloß  als  Namen,  sondern  als  Charaktere  und  in 
gewissem  Umfange  sogar  als  Rollen:  Günther  als  Burgundenkönig, 
der  einem  jungen  Helden,  dem  Besitzer  eines  großen  Schatzes,  un- 
gerecht nach  dem  Leben  trachtet;  Hagen  als  Günthers  vornehmster 
Gefolgsmann,  ein  gefürchteter  Krieger,  stärker  als  der  König,  sein 
Berater,  als  solcher  mahnt  er  von  dem  Unternehmen  gegen  den  jungen 
Helden  ab,  dann  aber  erlegt  er  doch  selber  diesen  oder  hilft  dazu 
entscheidend  mit;  Etzel  als  Hunnenkönig,  ein  gütiger,  gerechter 
Herrscher,  der  fremde  Recken  an  seinem  Hofe  beherbergt,  und  dem 
diese  als  Heerführer  kriegerische  Hilfe  leisten.  Diese  weitgehenden 
Übereinstimmungen  können  nicht  anders  erklärt  werden  als  so,  daß 
die  Nibelungendichtung  auf  die  Waltherdichtung  eingewirkt  hat. 
Denn  angesichts  der  geschichtlichen  Vorbilder  Günthers  und  Etzels 
und  der  weiten  Verbreitung  der  Nibelungendichtung  müssen  wir 
diese  für  die  ältere  erklären.  Ja,  fragen  wir  uns,  wie  denn  die  Walther- 
dichtung überhaupt  entstanden  sei,  so  bietet  sich  keine  plausiblere 
Vermutung  dar  als  diese:  sie  ist  entstanden  durch  Umdichtung  der 
Fabel  von  Sigfrids  Tod,  unter  gleichzeitiger  Benutzung  auch  der 
daran  hängenden  vom  Burgundenuntergang.  Die  Meinungsverschieden- 
heit zwischen  König  und  Mann,  dieses  menschlich  so  reizvolle  Motiv, 
das  aber  für  die  Handlung  keine  Folge  hat,  wurde  von  dem  Walther- 
dichter aufgegriffen  zu  vollerer,  tieferer  Ausgestaltung.  Die  Geschichte 
von  den  fliehenden  Geiseln  und  die  Figur  des  starken  Walther  hatte  er 
aus  andern,  uns  unbekannten  Quellen,  die  er  mit  den  nibelungischen 
Anregungen  geschickt  verband. 

Diese  Anregungen  sind,  wenn  nicht  alles  trügt,  von  großer  Be- 
deutung für  die  Frage  nach  Heimat  und  Alter  der  Waltherdichtung 
und  auch  für  die  Geschichte  der  Nibelungendichtung  selbst. 

Den  vom  Morde  abratenden  Hagen  kennen  wir  nur  aus  den 
nordischen  Sigurdliedern  (Brot,  Anfang;  Sig.  skamma  17ff.),  während 
er  in  den  deutschen  Quellen  und  den  von  ihnen  abgeleiteten  nordischen 
(Thidrekssaga,  färöisches  Brinhildlied),  wie  der  Täter,  so  auch  der 
Treiber  zur  Tat  ist.  Schon  aus  inneren  Gründen  muß  die  nordische 
Rollenverteilung  die  ältere  sein,  denn  Günther  ist  ursprünglich  der 
gekränkte  Gatte  gewesen,  der  keiner  Anspornung  bedarf,  dem  aber 
besonnener  Widerspruch  das  Gegengewicht  hält.  Es  kommt  hinzu, 
daß  Hagen  als  Warner  auch  in  der  Fabel  vom  Burgundenuntergang 
auftritt,  nicht  bloß  in  der  Atlakviöa  (8),  auch  in  den  Nibelungen  (1458). 
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Den  Ausschlag  aber  gibt  die  Waltherdichtung:  ihr  abmahnender 
Hagen  stammt  aus  einem  Sigfridliede  mit  den  Rollen  wie  in  den 
nordischen  Sigurdliedern,  dies  muß  aber  ein  deutsches  Sigfridslied 
gewesen  sein,  also  gab  es  ein  deutsches  Sigfridslied  mit  dem  abmah- 
nenden Hagen.  Gewiß  war  dies  die  deutsche  Vorstufe,  die  wir  dem 
Alten  Sigurdsliede  der  Edda  („Brot")  auch  aus  andern  Gründen 
/iit  rauen. 

Wenn  also  Hagen  sein  nächstes  Vorbild  im  nordischen  Material 
findet,  gill  von  Ktzel  das  Entgegengesetzte:  der  Hunnenkönig  der 
Waltherdichtung  ist  ausgesprochen  der  oberdeutsch  e  Attilatypus. 
Dieser  milde  Etzel  des  Nibelungenepos  und  des  Hildebrandliedes 
stammt  anerkanntermaßen  nicht  aus  der  fränkischen  Burgünden-, 
sondern  ans  der  gotischen  Dietrichdichtung  (in  deren  Kreis  ihn  ja 
das  Hildebrandslied  noch  zeigt).  Das  alte  fränkische  Burgundenlied 
hatte  das  Etzelbild  seines  Fortsetzers,  der  Atlakviöa:  den  hort- 
gierigen, grausamen  Tyrannen.  So  schwebte  die  'Gottesgeißer  den 
Franken  um  500  vor.  Die  Goten,  die  zur  hunnischen  Partei  gehörten, 
sahen  Attila  in  anderm,  freundlichem  Lichte,  und  dem  entspricht 
seine  Rolle  als  Wohltäter  ihres  Dietrich  von  Bern,  die  in  Liedern 
gotischer  Herkunft  ausgestaltet  sein  muß.  Diese  gotische  Dietrich- 
Etzel-Dichtung  herrschte  in  Oberdeutschland,  als  das  fränkische 
Burgundenlied  dahin  kam.  Es  wurde  daher  umgedichtet  zu  der 
Sagenform  des  Nibelungenepos,  die  Etzel  von  der  ruchlosen  Tat  ent- 
lastet und  sie  mit  neuer  Motivierung  der  Kriemhilt  aufbürdet,  auch 
durch  die  Hilfsfiguren  des  Dietrich  und  der  andern  für  Etzel  fechten- 
den Verbannten  ihre  Herkunft  deutlich  zu  erkennen  gibt. 

Mit  dem  milden  Etzel  steht  es  also  nicht  so  wie  mit  dem  ab- 
mahnenden Hagen:  wir  können  ihn  nicht  von  seiner  Fundstelle  etwa 
nach  dem  Norden  oder  auch  nur  aach  Norddeutschland  versetzen 
(die  Thidrekssaga  zeigt,  daß  hier  der  hortgierige  Etzel  noch  im  13.  Jähr- 
hnndert    in  <\f\-  Sagendichtung  lebte),     her   Hauen-   und  der   Etzel- 

befund     lassen    sieh    alier   leicht    vereinigen:    beide    Figuren   stammen 

ans  oberdeutscher  Dichtung;  das  älteste  Wall  herlied  ist  oberdeutschen 
Ursprungs  was  zu  der  Festlegung  der  Kämpfe  am  Wasgenstein, 
den  Donaufischen,  dem  burgundisch-pyrenäischen  Gesichtskreis,  sowie 
zur  Heimal  Ekkeharts  aufs  beste  stimmt;  der  angelsächsische  Epiker 
bezog  seine  Quelle  aus  derselben  Richtung,  von  wo  dem  Widslö  seine 
rheinische  und  langobardische  Kunde  und  dem  Beowulf  Wissen  über 
Sigemund  und  Fitela  zugekommen  ist. 

Wir  müssen  nun  weiter  fragen:  stammt  Etzel,  <\>\-  Gönnei 
Walthera  und  Hagens,  aus  einem  Burgünden-  oder  ans  einem  Dietrich- 

liede?     Man   wird    zunächst    das  erstere   vermuten,  weil   auch    Günther 

und  Hagen  nibelungischer  Herkunfl  sind.  U>er  die  oibelungische 
Einheit,  d.  h.  der  Zusammenhang  von  Brünhildtragödie  (Sigfrids  lod) 
und  Burgundenuntergang,  isl  von  Hause  aus  nur  ganz  Imker  gewesen, 
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und  die  Verknüpfung  der  beiden  Fabeln  zu  einem  Gedicht  ist  viel- 
leicht nicht  älteren  Datums  als  unser  Nibelungenepos.  Also  die  Mög- 
lichkeit, Günther,  Hagen  und  Etzel  aus  einem  einzigen  Vorbilde 
abzuleiten,  besteht  nicht;  das  Burgundenlied  ist  an  sich  um  nichts 
wahrscheinlicher  als  das  Dietrichlied.  Von  anderer  Seite  her  aber 
sprechen  starke  Gründe  für  letzteres.  Die  Walth.  290  ff.  geschilderte 
Zecherei  der  Hunnen,  wobei  diese,  ihr  König  eingeschlossen,  absicht- 
lich schwer  trunken  gemacht  werden,  erinnert  stark  an  den  Schluß- 
auftritt der  Atlakviöa,  wo  Atli  und  seinen  Hunnen  dasselbe  wider- 
fährt. Daß  zweimal  in  germanischer  Sagendichtung  gerade  Etzeln 
und  den  Seinen  in  dieser  Weise  mitgespielt  wird,  kann  nicht  Zufall 
sein.  Die  Ähnlichkeit  wird  noch  größer,  wenn  wir  den  Biterolf  zu 
Hilfe  nehmen,  der  Hildegund  sagen  läßt: 

Der  helt  gedähte  niender  min, 

wie  ich  im  schankte  minen  win, 

dö  ich  von  den  Hiunen  reit, 

den  ich  vil  ellendiu  meit 

Etzelen  und  sinen  recken  J*»oc. 
Diese  Stelle  —  der  von  der  andern  Seite  her  der  Waldere  die 
Hand  reicht  —  läßt  uns  Ekkehart  verbessern:  er  hat,  wie  das  unweib- 
liche Reiten  des  Mädchens  (V.  341),  so  auch  ihr  gesellschaftlich  und 
sittlich  anstößiges  Schenkinnenamt  beseitigt.  Diese  Tätigkeit  der 
für  die  eigene  Befreiung  wirksamen  Hildegund  entspricht  aber  der- 
jenigen der  nordischen  Guörün,  die  zielbewußt  den  Hunnen  die  hoch 
mit  Wein  gefüllten  Schalen  und  zum  Trinken  reizende  Speisen  selber 
zuträgt,  altgermanischer  häuslicher  Sitte  gemäß.  Ferner  läßt  sich 
die  dem  Gastmahl  vorangehende  Begegnung  zwischen  dem  heim- 
kehrenden Walther  und  Hildegund,  die  ihm  den  Erfrischungstrank 
reicht  (V.  215 ff.),  vergleichen  mit  dem  Empfang  des  heimkehrenden 
Atli  durch  Guörün,  die  ihm  mit  dem  Willkommbecher  entgegengeht. 
Der  Schlußteil  der  Atlakviöa  stammt,  wie  der  übrige  Inhalt  des 
Gedichts,  aus  dem  deutschen  Original.  Das  zeigen  am  deutlichsten 
die  daraus  in  Thidrekssaga  und  Nibelungen  überlebenden  Stücke, 
Gastmahl,  Knabentötung,  Trutzwort  des  letzten  Burgunden,  Saal- 
brand. Wir  folgern,  daß  die  Waltherdichtung  den  Hunnenrausch  und 
anderes  aus  der  älteren  (nordischen)  Form  des  Burgundenliedes  be- 
zogen hat.  Damals  wird  die  jüngere  Form  noch  nicht  vorhanden 
gewesen  sein. 

Zur  Bestätigung  kann  noch  dies  dienen:  der  Etzel  der  Walther- 
überlieferung erbeutet  große  Schätze  bei  Franken,  Burgunden  und 
Goten,  und  sie  werden  ihm  zum  Teil  durch  Walther  wieder  entführt; 
nach  der  nordischen  Burgundensage  ist  der  Nibelungenhort,  nach  dem 
Etzel  verlangt,  Anlaß  und  Mittelpunkt  des  Handels  zwischen  ihm 
und  den  Burgundenkönigen. 

Die  Umbildung,  die  das  Waltherlied  vornimmt,  ist  Umbildung 
ins  Harmlosere:    der  Schatz  wird  als  schuldiger  Tribut  dem  Hunnen- 
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könig  dargebrachl  und  ihm  ohne  Blutvergießen  wieder  entführt;  das 
Bezechtmachen  der  II  im  neu  ist  keine  Rache  mehr,  nur  eine  Prellerei1. 

Der  Grund  der  Umbildung  liegt  danach  nicht  fern:  es  ist  dieselbe 
Hochachtung  vor  Etzel,  die  auch  die  Umdichtung  der  Burgunden- 
fabel  zur  Kriemhildenrache  bewirkt  hat,  und  die  die  oberdeutschen 
Dichter  aus  den  gotischen  Dietrichliedern  gelernt  hatten.  Vermut- 
lich liegen  die  beiden  Anpassungen  der  fränkischen  Schöpfung  weder 
zeitlich  noch  räumlich  weit  auseinander.  Sie  werden  in  den  Zeitraum 
fallen,  auf  den  auch  die  meisten  andern  germanischen  Ilehlenfabeln 
zurückweisen:  ins  6.  Jahrhundert.  Später  als  600  kann  das  Walther- 
lied schwerlich  noch  in  England  Eingang  gefunden  haben.  Die  Privat- 
namen in  Urkunden,  die  Bekanntschaft  mit  der  Burgundendichtung 
in  Oberdeutschland  bezeugen,  beginnen  im  8.  Jahrhundert;  das 
stimmt  sehr  gut  zu  unserer  Datierung. 

3.  Waltherlied  und  Hunnenschlacht.  Am  zweiten  Morgen 
nach  Walthers  Flucht  —  so.  erzählt  Ekkehart  —  beruft  Etzel  seine 
Getreuen  und  verspricht  demjenigen,  der  den  Flüchtling  zurück- 
bringe, er  wolle  ihn  mit  geläutertem  Golde  umhüllen,  ihn  stehend 
mit  Gold  überschütten,  ihm  die  Wege  mit  Gold  versperren: 

hunc  ego  mox  auro  vestirem  saepe  recocto, 

e1  tellure  quidem  stantem  hinc  inde  onerarem, 

atque  viam  penitus  clausissem  vivo  talentis. 
Das    dreigeteilte,     phantastisch     überfreigebige    Anerbieten     kehrt, 
auch  im  einzelnen  nahe  anklingend,  wieder  im  altnordischen  Liede 
von  der  Hunnenschlacht: 

Mim   eh    um  pik  sitianda  silfri   ma-la. 

en  ganganda  pik  gulli  steypa, 

svä  at  ä  vegu  alla  velti  baugar2. 

So  spricht  der  Gotenkönig  Angantyr  zu  seinem  Halbbruder,  der, 
im  Hunnenlande  herangewachsen,  jetzt  kommt  sein  Erbe  zu  fordern. 
Die  Situation  ist  also  etwas  anders  als  im  Waltharius.  Aber  ein 
paar  Strophen  weiter  bringt  das  Hunnenschlachtlied  eine  ganz  ähn- 
liche Situation  wie  dort:  Angantyr  bietet  demjenigen  seiner  Mannen, 
der  /n  dem  ins  Land  gefallenen  Hunnenheer  reiten  werde,  goldene 
Ringe,  aber  keiner  meldet  sich  (bis  der  alte  Gizur  sich  bereit  erklärt, 
auch  ohne  klingenden  Lohn  den  Ritt  zu  tun).  Diese  Stelle  liefert 
al80  das  nach,  was  im  Waltharius  (V.  408 ff.)  sich  anschließt:  keiner 
von  Etzela  Leuten  will  reiten,  trotz  des  glänzenden  Angebots.  Als 
Gizur    zurückkommt,    beschreibl    er  die  hunnische  Heeresmacht:  es 

'  Nur  als  Anspielung  scheinl  der  Saalbrand  zu  überleben    Walth.  322f. 
-  Will  dich  im  Sitzen  mit  Silber  bedecken, 

will  dich  im  <  rehen  mit   <  lold  überschütten, 

daß  auf  alle  W  die  Ringe  rollen'. 

Die  auffallende  Parallele  bemerkte  schon  Jakob  Grimm  ('nah  verwandt',  RA.  2, 
251       Spater  hal   sie  Streckers  verdiente  Beachtung  gefunden  (Neue  Jahrbb. 
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sind  sechs  'Völkerschaften'  {fylki,  große  Haufen),  in  jeder  Völker- 
schaft  fünf  Tausendschaften,  in  jeder  Tausendschaft  dreizehn  Hundert- 
schaften, in  jeder  Hundertschaft  die  vierfache  Mannschaft  (d.  i. 
4  x  120),  also  ein  sehr  zahlreiches  Heer,  in  Abteilungen  geordnet. 
Die  Stelle  steht  im  germanischen  Heldensang  einzig  da.  Ekkehart 
aber  beschreibt  den  hunnischen  Heerbann  ähnlich,  wenn  auch  kürzer: 

ibant  aequati  numero,  sed  et  agmine  longo. 
(V.  '.',).    Er  fährt  fort: 

quadrupedum  cursu  tellus  concussa  gemebat, 

scutorum  sonitu  pavidus  superintonat  aether, 

ferrea  silva  micat  totos  rutilando  per  agros, 

haud  aliter  primo  quam  pulsans  aequora  mane 

pulcher  in  extremis  renitet  sol  partibus  orbis. 

Diese  malerischen  Verse  haben  im  bewahrten  Text  des  Hunnen- 
schlachtliedes nur  ein  schwaches  Gegenstück:  Hervor,  die  kriegerische 
Schwester  der  streitenden  Brüder,  erblickt  das  Hunnenheer,  erst  den 
Staub  der  Rosse,  der  die  Sonne  verdunkelt,  dann  den  Glanz  der 
Schilde,  Helme  und  Brünnen,  die  wie  Gold  leuchten.  Aber  diese 
Szene  des  Hunnenschlachtliedes  ist  in  anderer  Beziehung  wertvoll: 
die  von  ihrer  Grenzburg  ausspähende  Hervor  ähnelt  der  Hildegund, 
die  von  der  Vogesenhöhe  herab  den  Staub  und  den  Waffenglanz 
der  heranreitenden  Franken  erblickt  (Walth.  532  ff.),  zumal  wenn  wir 
für  das  sanfte  Mädchen  Ekkeharts  die  heldenhafte  Jungfrau  des 
Waldere  einsetzen.  Und  ferner  besitzen  wir  eine  teilweise  vollstän- 
digere Form  des  Hunnenschlachtliedes  bei  Saxo,  der  die  Saga,  in 
deren  Zusammenhang  das  Lied  überliefert  wurde,  lateinisch  bear- 
beitet hat,  und  dieser  Schriftsteller  bringt  in  Distichen,  unmittelbar 
neben  einer  nahen  Parallele  zu  der  eben  mitgeteilten  Beschreibung 
der  Heeresgliederung,  das  Folgende: 

Calcibus  obtrita  tellus  subsedit  equinis, 

edebant  rapidos  stridula  plaustra  sonos, 
ingemuere  rotae,  ventos  auriga  premebat, 

ut  tonitrum  currus  assimilasse  putes; 
vix  armatorum  coetus  sine  lege  ruentes 

ponderis  impatiens  pressa  ferebat  humus; 
obmugire  aer  visus  mihi,  terra  moveri, 

tantus  in  externo  milite  motus  erat. 

Der  schlecht  geordnete  Redeschwall  ist  echt  saxonisch.  Davon 
absehend,  erkennen  wir  die  nahe  Berührung  mit  der  Stelle  bei  Ekke- 
hart: unter  dem  Tritt  der  hunnischen  Rosse  (und  dem  Gewicht  der 
donnernden  Wagen  und  dem  Schritt  der  Krieger)  'erseufzt'  (bewegt 
sich)  die  Erde,  der  Himmel  hallt  wider  von  dem  Lärm  der  Schilde 
(die  Luft  echoet  brüllend).  Die  Ähnlichkeit  zu  erklären  aus  der 
Benutzung  der  gleichen  oder  nah  verwandter  lateinischer  Stilvorbilder 
('ingemuit  solum'  sagt  Ovid;  'plaustra  gemunt'  Vergil),  geht  natür- 
lich nicht  an.  Saxo  übersetzt  an  dieser  Stelle  ebenso  wie  unmittelbar 
vorher  und  nachher  sicher  aus  dem  Hunnenschlachtliede.   Das  Zittern 
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der  Erde  unter  Rossehufen  kommt  auch  in  der  Atlakviöa  vor,  die 
auch  sonst  sich  mit  dem  Hunnensehlachtliede  im  Wortlaut  berührt 
(hristisk  "II  Hunmgrk,  Str.  13),  das  Erdröhnen  des  Himmels  mit  der 
Erde  zusammen  auch  im  Eddaliede  Oddriucirurril  r,  so  daß  wir  uns 
das  von  Saxo  und  Ekkehart  lateinisch  Eingekleidete  ganz  gut  in 
germanischen  Stabreimversen  veranschaulichen  können. 

Das  lliinnenschlachtlied  gehört  zu  der  kleinen  Gruppe  alt- 
nordischer Heldengedichte,  die  nach  textlichen  und  stoffgeschicht- 
lichen Merkmalen  als  Übersetzungen  oder  .'Bearbeitungen'  südgerma- 
nischer, aus  Deutschland  gekommener  Lieder  zu  gelten  haben.  Zu 
dieser  Gruppe  gehören  auch  Atlakviöa  und  Altes  Sigurdslied.  Die 
Übereinstimmungen  mit  der  Waltherdichtung  sind  also  auch  im  Falle 
Hunnenschlnclit  leicht  zu  deuten.  Nur  daß  es  diesesmal  nicht  so 
leicht  zu  entscheiden  sein  dürfte,  welcher  Teil  der  gebende  gewesen 
ist.  Einiges  spricht  für  das  Waltherlied:  jenes  überfreigebige  Aner- 
bieten paßt  besser  in  Etzels  Mund,  des  mächtigen  Herrschers,  dessen 
Reichtum  und  Milde  fast  sprichwörtlich  waren,  und  dessen  Heer 
an  Größe  und  Glanz  der  Ausrüstung  ebenfalls  alles  Gewohnte  weit 
hinter  sich  läßt,  als  in  den  Mund  des  sonst  unbekannten  Goten- 
königs; es  paßt  ferner  besser  in  die  Situation  bei  Ekkehart  als  in 
die  des  Hunnenschlachtliedes,  denn  es  fließt  natürlich  aus  dem  Munde 
des  Erregten,  den  der  eine  Wunsch  ganz  beherrscht,  als  Abspeisung 
eines  Erbfordernden  dagegen  ist  es  gesucht.  Es  kommt  hinzu,  daß 
auch  in  der  Atlakviöa  Etzel  ein  fürstliches  Anerbieten  von  fabel- 
haften Ausmaßen  macht  (er  verspricht  seinen  Schwägern,  wenn  sie 
ihn  besuchen  wollen,  ganze  Länder,  Hunnen,  Rosse,  Waffen  und 
Kleinode  in  Mengen.)  Dieses  Stück  der  Atlakviöa  scheint  ebenso 
wie  das  übrige  alt,  vornordisch  zu  sein,  denn  im  mittelhochdeutschen 
Gedichte  von  Dietrichs  Flucht  wird  sehr  ähnliches  erzählt  (ver- 
räterische Einladung  mit  Herrschaftsangebot).  Man  möchte  also  bei 
der  sonstigen  Abhängigkeil  des  Waltherliedes  von  der  Atlakviöa  auch 
lii'T  eine  Verbindung  sehen  und  daher  das  Hunnenschlachtlied  lieber 
als  drittes  in  die  Reil nlnen  statt  als  weiteres  Vorbild.  Anderer- 
seits sind  die  stofflichen  Grundlagen  *i>^  nordischen  Textes  offenbar 
besonders  alt,  älter  als  die  der  Waltherdichtung;  es  handelt  sich  hier 
um  eins  der  alten  gotischen  Lieder,  die,  wie  es  scheint,  die  Helden- 
dichtung in  Deutschland  ersl  angeregl  haben.  Und  der  alte  Walther- 
dichter kannte  manche  Heldenlieder,  darunter  gotische:  sollte  nicht 
auch  dieses  darunter  gewesen  sein  ?  Wir  werden  am  ehesten  an  gegen- 
seitige Beeinflussung  der  beiden  Liedtraditionen  zu  denken  haben. 

Der  spezifische  Werl  der  Hunnenschlachtparallele  liegt  darin,  daß  sie  einen 
wörtlichen  und  tormalen  Anklang  mit  einschließt,  der  unmittelbar  anschaulich 
auf  die  poetisch  geformten  Verbindungsglieder  hinweist.  Der  Anklang  ist 
deutlicher  als  die  meisten  diesei  \ri.  die  lediglich  Wörter  betreffen,  nicht  auch 
den  Stil.  Bei  der  starken  sprachlichen  und  metrischen  Verschiedenheil  der  Denk- 
ni.il.  i  ein  außerordentlicher  Glücksfall.    Es  handelt  sich  um  die  Figur 
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des  Langzeilengleicblaufs  mit  Variation  und  außerdem  um  eine  sogenannte 
Dreiergruppe.  Den  variierenden  Langzeilengleichlauf  des  Originals  spürt  man 
in  Ekkeharts  Latein  auch  sonst1.  Wir  werden  damit  für  die  Form  der  Quelle 
in  eine  Richl  ung  verwiesen,  in  der  man  bisher  m.  W.  nicht  gesucht  hat.  Man  dachte 
sich  gewöhnlich  die  Quelle  in  der  Art  der  altsächsischen  und  angelsächsischen 
Epen,  die  durch  den  Hakenstil  ihr  Formgepräge  bekommen  und  Gleichlauf, 
Dreiergruppen  kaum  kennen,  jedenfalls  nicht  pflegen.  Darum  kam  man  über 
rekonstruierte  stabreimende  Formeln  nicht  hinaus.  Die  Unrichtigkeit  des  Gesichts- 
punktes folgt  auch  aus  allgemeineren  Gründen:  Ekkeharts  Quelle  war  eben  kein 
geistliches  Epos.  Man  hätte  das  Hildebrandslied  und  die  mittelhochdeutschen 
Heldenepen  heranziehen  sollen  —  wenn  man  denn  nun  einmal  die  nordischen 
Denkmäler  zu  entlegen  fand. 

Auch  die  wörtliche  Ähnlichkeit  geht  in  unserm  Falle  besonders  weit.  Sie 
veranschaulicht,  wie  Ekkehart  übersetzt;  erlaubt  uns,  ihn  wenigstens  drei  Hexa- 
meter weit  so  zu  belauschen,  wie  wir  Saxo  auf  weitere  Strecken  belauschen 
können2.  Daß  sich  dabei  auch  das  Zusammentreffen  ergibt,  daß  Ekkehart  und 
Saxo  den  gleichen  verlorenen  Wortlaut  spiegeln,  ist  ein  hübsches  Spiel  des  Zufalls. 

4.  Die  jüngeren  Belege  für  Bekanntschaft  mit  der  Walthergeschichte  hat 
man  sämtlich  auf  den  Waltharius  zurückführen  wollen;  andere  meinen  sie  wenig- 
stens großenteils  auf  diese  Weise  erklären  zu  können.  Aber  aus  dem  Waldere 
und  dem  sonstigen  oben  vorgeführten  älteren  Material  geht  klar  hervor,  daß  es 
deutsche  Waltherdichtung  vor  und  neben  der  lateinischen  gegeben  hat.  Wer 
also  die  mittelhochdeutschen  Waltherzeugnisse  aus  dieser  und  nicht  aus  jener 
ableitet,  der  zäumt  das  Pferd  am  Schwänze  auf;  er  verschmäht  den  Richtsteig 
und  zieht  den  Umweg  vor. 

Aber  auch  wenn  es  das  ältere  Material  nicht  gäbe,  würde  das  wahre  Ver- 
hältnis klar  am  Tage  liegen.  Man  braucht  nur  die  betreffenden  Quellenstellen 
näher  anzusehen3.  Es  handelt  sich  um  die  mhd.  Bruchstücke  eines  Waltherepos, 
um  Anspielungen  in  den  Nibelungen  und  im  Biterolf  (s.  o.),  ferner  um  eine  Episode 
der  Thidrekssaga  und  die  norwegische  Ballade  von  Vilgaar  Hertugson,  die  eine 
Waltherballade  beerbt  hat.  Alle  diese  Quellen  nennen  unsern'  Helden  nie  Walther 
von  Aquitanien,  wie  Ekkehart  —  wie  sollten  sie  auch  zu  dem  gelehrten  Namen 
kommen?  — ,  sondern  die  mhd.  Walther  von  Spänje  (oder  ähnlich),  auch  von 
Kerlingen  (d.  i.  von  Frankreich);  in  der  Thidrekssaga  (und  vereinzelt  sonst)  heißt 
er  'vom  Wasgenstein';  die  norwegische  Ballade  scheint  als  des  Helden  Heimat 
die  Gascogne  zu  bezeugen,  das  wäre  ahd.  Wascöno  land,  was  in  einer  Glosse  mit 
'Equitania'  gleichgesetzt  wird.  Ekkeharts  'Aquitanien'  stammt  also  gewiß  aus 
einem  deutschen  Walthari  ab  Wascöno  lande,  oder  ab  Wascöm,  und  darauf  beruht 
auch  'Walther  vom  Wasgenstein',  in  welchem  Namen  die  Heimat  mit  der  Walstatt 
verschmolzen  ist,  deren  Anklang  wahrscheinlich  die  Lokalisierung  in  den  Vogesen 
veranlaßt  hat.  Spanien  und  Frankreich  aber  als  Vaterländer  Walthers  erklären 
sich  daraus,  daß  in  der  Völkerwanderungszeit,  als  die  Waltherdichtung  entstand, 
das  Gebiet  zu  beiden  Seiten  der  Pyrenäen  den  Westgoten  gehörte,  als  deren 
Landsmann  Walther  ursprünglich  gegolten  haben  muß.  Da  die  deutsche  Über- 
lieferung die  Goten  überhaupt  vergessen  hat  und  alte  nordische  Waltherüber- 
lieferung nicht  vorliegt,  so  ist  das  Fehlen  des  Völkernamens  und  sein  Ersatz  durch 
Ländernamen,  die  die  allgemeine  Richtung  angeben,  nicht  auffällig. 


1  V.  237 f.,  242 f.  u.  ö. 

2  Auch  vivo  stammt  sicher  aus  dem  Original;  das  Umhüllen  mit  Getreide 
war  eine  alte  Form  der  Buße  für  Erschlagene,  vgl.  Rechtsaltertümer  2,  239 — 251. 

3  Vgl.  besonders  Vogt  a.  a.  O.  492 ff.  Doch  scheint  mir  Vogt  (nach  Droege, 
Ztschr.  f.  dt.  Alt.  51,  209)  zu  viel  Gewicht  zu  legen  auf  das  Schweigen  der  Niflunga- 
saga,  ein  Gesichtspunkt,  der  für  seinen  Gedankengang  eigentlich  entbehrlich  ist. 
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Nach  Nibelungen  1756  und  den  Bruchstücken  ha1  Etzel  Hagen  freiwillig 
heimgeschickt;   nach  Walth.  I19f.  ist  er  entflohen. 

Nach  Nibelungen  2344  setz!  sich  der  grollende  1 1  ilt- n  auf  seinen  Schild; 
Ekkehart  638f.  weiß  davon  nichts.  Nach  derselben  Nibelungenstelle  hat  Hagen 
untätig  zugeschaut,  als  Walther  ihm  vü  der  vriunde  sluoc,  das  bedeutel  wahr- 
scheinlich: viele  Verwandte  (in  den  Bruchstücken  heißl  es,  daß  Walther  den 
Hunnen  vil  ir  lieben  mäge  erschlug);  Ekkehart  nennt  unter  den  Erschlagenen 
mir  einen  Verwandten  Hagens,  seinen  Neffen  Patafrid1.  Diese  Abweichungen 
sind  besonders  merkwürdig,  weil  es  sehr  bedeutsame  Gründe  sind,  aus  denen  die 
Selbständigkeit  und  größere  •  rsprünglichkeil  der  Nibelungenlesart  gegenüber 
Ekkeharl  hervorgeht.  Der  Schild,  auf  dem  der  wartende  Hagen  sitzt,  isl  einer 
jener  bildhaften,  fast  symbolischen  Züge,  die  für  die  germanische  Heldendichtung 
seil  alters  so  bezeichnend  sind2.  Sein  nächster  Verwandter  dürfte  das  Schwert 
seins  das  Sigurd  zwischen  sich  und  die  Braut  des  Freundes  legt.  Es  druckt  aus, 
daß  er  sie  weder  berühren  darf  noch  will.  Etwas  Ähnliches  druckt  der  mit  der 
Fessel  nach  unten  auf  dem  Boden  liegende  Schild  Hagens  zusaml  dem  darauf 
sitzenden  Manne  aus.  Von  diesem  Sit/,  springl  nachher  Hagen  auf  und  wirft 
sich,  den  Schild  liegen  lassend,  zwischen  die  Kämpfenden.  Hagens  Schild  ist 
das  Gegenbild,  auch  das  Gegengewicht  gegen  das  Schwert  Walthers.  Als  der 
Wartende  und  als  der  Fechter  stellen  die  Freunde  -  -  die  duo  sodales,  von  denen 
nach  der  Schlußnotiz  der  Brüsseler  Handschrift  noch  Ekkeharts  Epos  handelt  — 
i  inander  gegenüber.  Und  darin  liegt  die  große  Spannung  der  Kampfszene:  wie 
lange  wird  Hagens  Treue  standhalten  ?  Der  Freund  erschlägt  ihm  die  Verwandten, 
und  doch  rührt  er  sich  nicht  — bis  das  Leben  des  Gefolgsherrn  in  Gefahr  schwebt. 
Daß  Hagen  seine  Sippengefühle  niederkämpft,  komml  bei  Ekkeharl  gar  nicht  zur 
Geltung.  Patafrid  würde  unter  den  andern  Streitern  verschwinden,  böte  er  nicht 
Anlaß  zu  jener  sententiösen  Deklamation  über  die  Habsucht.  Offenbar  hat  der 
Mönch  für  diese  Tiefen  des  Stoffes  kein  volles  Verständnis  gehabt  i  trotz  V.  1 112  f. 
und  1266  ff.).  Er  hat  die  heroische  Haltung  auch  in  diesem  Punkte  erniedrigt. 
Dem  alten  Hildebrand  des  Nibelungenepos  ist  der  Sinn  von  Hagens  Zuschauer- 
luni  viel  besser  bewußt.  Er  weiß,  daß  dieser  elementare  Pflichten  versäumte  um 
des  Freundes  willen.  I'nd  der  Epiker,  der  Hagen  auf  den  Vorwurf  des  Alten 
nicht  antworten  und  dafür  den  edlen  Dietrich  diesem  Schweigen  gebieten  läßt, 
er  kennt    die   Hoheit    von   Hagens  Sinn,  der  es  eben  auch  auf  jenen   Vorwurf  hat 

ankommen  lassen,  [sl  doch  auch  ihm  Hagen  der  ideale  Vertreter  der  Freundes- 
und Gefolgschaftstreue,  der  Treue  in  freiwilligen  Bündnissen.  Dieses  Pathos  is1 
altgermanisch.  Aus  dem  stoffkreise  der  Heldendichtung  ist  mit  Hagens  Selbst- 
beherrschung und  innerer  t  berlegenheil  wohl  am  nächsten  verwandt  die  Ge- 
schichte von  dem  Dänenkönig  Hrölfr  kraki  (6.  Jahrh.)  und  seinem  Rächer,  ein 
Stück  jener  dänischen  i  berlieferungen,  in  deren  Mittelpunkt  die  Biarkamäl 
-lehen.  das  Hohelied  der  germanischen  Mannentreue. 

Der  Berichl  der  Thidrekssaga,  der  ein  Balladenauszug  zu  sein  scheint,  weist 
auf  selbständige  Quelle  durch  die  Erfindung  von  dem  Schinkenknochen,  mit  dem 
der  Überfallene  Walther  sich  verteidigt:  das  stimml  nicht  zu  Ekkeharts  Lesart, 
wonach  die  Fliehenden  sich  nur  von  fischen  und  Vögeln  nährten.  So  nötig  der 
Fischfang  für  die  Fabel  ist,  die  Ausschließlichkeil  sieht  von  vornherein  nach 
Mißverständnis  aus  oder  nach  mönchischer  i  mbildung  ins  Pilgerhafte.  Auch 
daß  Hildegund  zu  Fuß  geht,  ist,  wie  wir  sahen,  unecht.  Aus  dieser  Änderung 
folgt,  daß  auch  Walther  nichl  reiten  >\.u\\  Man  hat  vermutet,  die  flucht  sei 
gel Iel1  nach  dem  Vorbilde  der  Fluchl  des  Aeneas  und  seiner  Frau  aus  dem 

1  Propinquos  \  1268  geht,  wie  der  Zusammenhang  zeigt,  jedenfalls  auch 
nur  auf  diesen. 

1  Heusler,  Nibelui  i  121     -    I6f.  I2f.  hebt  sie  an  den  alten  Nibe- 

lungenliedern hervor. 
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brennenden  Troja.  Bei  der  Möglichkeit  vorzeitiger  Entdeckung  und  der  Güte 
der  hunnischen  Rosse  ist  es  jedenfalls  von  Walther  nicht  vorsichtig  gehandelt, 
wenn  er  so  artig  den  klassischen  Spuren  folgt. 

Wir  seilen  also:  die  jüngeren  Quellen  sind  von  Ekkehart  unabhängig;  sie 
liefern  selbständige  Beiträge  zur  Wiederherstellung  der  ursprünglichen  Walther- 
dichtung  und  auch  zur  Klärung  der  Tatsache,  daß  der  lateinische  Waltharius 
das  von  ihm  verarbeitete  deutsche  Walthergedicht  nur  in  einem  Hohlspiegel 
auffängt. 


19. 
Studien  zur  französischen  Aufklärungsliteratur.  I. 

Von  Dr.  Fritz  Neubert,  Privatdozent  der  romanischen  Philologie 
an  der  Universität  Leipzig. 

Wohl  in  jeder  Literaturgeschichte  gibt  es  Epochen,  die  von  der 
wissenschaftlichen  Forschung  aus  Gründen,  die  hier  zu  erörtern  nicht 
der  Platz  ist,  stiefmütterlich  behandelt  worden  sind.  Was  Frankreich 
anlangt,  so  hat  man  sich  mit  besonderer  Liebe  in  das  Mittelalter  ver- 
tieft, hat  für  die  Renaissance  und  das  Siede  de  Louis  XIV.  lebhaftes 
Interesse  bezeugt,  und  sich  schließlich  auch  mit  den  vielverschlun- 
genen Problemen  des  modernen  Zeitalters,  von  der  Romantik  ange- 
fangen bis  herauf  in  die  neueste  Zeit,  befaßt.  Aber  eine  terra  incognita 
blieb  das  18.  Jahrhundert,  das  näher  zu  erforschen  man  nicht  für 
nötig  befand  oder  nicht  wagte.   Erst  seit  2  Jahrzehnten  ungefähr  hat 
sich  das  Bild  ein  wenig  geändert,  und  man  beginnt  allmählich,  diesem 
Stiefkinde  der  französischen  Literaturgeschichte  mehr  Beachtung  zu 
schenken.  Ein  paar  vorzügliche  Untersuchungen  beweisen  wachsendes 
Verständnis  für  die  Bedeutung  dieser  Epoche,  so  Klemperers  monu- 
mentaler „Montesquieu",  Jordans  und  Sakmanns  Voltaire-Arbeiten, 
und  Toths  „Französisches  Salonleben  um  Ch.  P.  Duclos".   Auch  aus 
dem  Seminar  des  viel  zu  früh  dahingeschiedenen   Heinrich  Morf, 
der    einst    mit    Freude    die    Neuauflage    der    einzigen    französischen 
Literaturgeschichte,  des  18.  Jahrhunderts,  der  Hermann  Hettners, 
übernommen  und  in  seinem  Werke  „Aus  Dichtung  und  Sprache  der 
Romanen"  selbst  einige  treffliche  Beiträge  zur  Literatur  dieser  Epoche 
beigesteuert  hat,  sind  eine  Anzahl  tüchtige   Dissertationen  hervor- 
gegangen.  Vor  allem  aber  hat  seit  einigen  Jahren  Gustave  Lanson, 
durch  eigenes  Beispiel  vorbildlich  wirkend  wie  durch  Anregung  seiner 
Schüler,    dazu   beigetragen,    daß   man   die   bisherige    Durchschnitts- 
Anschauung  einer  Revision  zu  unterziehen  anfängt.    Mit  Recht,  denn 
noch  immer  gilt  von  der  Literatur  des   18.  Jahrhunderts   das   alte 
Urteil  Hettners,  „Diese  neue  Literatur  überragt  dafür  die  alte  durch 
tieferen  Gehalt  und  durch  eine  breitere  und  nachhaltigere  Wirksam- 
keit.   Sie  ruft  eine  Umwälzung  der  Geister  hervor,  so  tief  und  all- 
gemein, daß  unsere  heutige  Weltlage  zum  größten  Teil  deren  Ergeb- 
nis ist". 


.:■:.!.  Fritz  Neubert: 

Immerhin  muß  festgestellt  werden,  daß  diese  erfreulicherweise 
sich  mehrenden  Bestrebungen  sich  so  gut  wie  ausschließlich  auf  die 
großen  Namen  beschränken,  die  den  Stolz  der  Epoche  ausgemacht 
haben.  Was  aber  an  Vorarbeit  für  diese  Männer  geleistet  worden  ist. 
wie  viel  „unterirdische"  Strömungen,  reich  an  Gedankenarbeit,  ge- 
flossen sind,  ja  was  alles  an  großen,  die  alten  Traditionen  zerstörenden 
und  neue  Wege  für  die  Menschheit  vorbereitenden  Ideen  unter  Schutt 
und  Trümmern  verborgen  geblieben  ist,  davon  hat  nur  der  einen  leisen 
Begriff,  der  weiß,  wie  unendlich  erschwert,  ja  fast  unmöglich  die 
Drucklegung  geistesrevolutionärer  Werke  vor  der  Revolution,  ins- 
besondere aber  vor  1750  gewesen  ist.  In  zwei  viel  zu  wenig  beach- 
teten Aufsätzen  in  der  Revue  d'histoire  litteraire  (Bd.  19, 1912,  S.  lff. 
und  S.  293 ff.)  hat  Lanson  mit  Nachdruck  darauf  hingewiesen,  daß 
die  Geschichte  der  philosophischen  Literatur  in  Frankreich  im  18.  Jahr- 
hundert noch  zu  schreiben  ist,  und  auf  Grund  vorläufiger  Studien 
stellte  er  hier  fest,  daß  eine  unendliche  Fülle  an  handschriftlichem 
Material  auf  den  Pariser  und  anderen  französischen  Bibliotheken  aus 
der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  noch  des  Ritters  harre,  der 
sie  aus  ihrem  Dornröschenschlafe  zu  neuem  Leben  erwecken  solle. 
Eine  Reihe  von  ihnen  sind  nicht  gedruckt  worden,  andere  wieder  doch, 
aber  erst  gegen  Mitte  des  Jahrhunderts  oder  noch  viel  später,  als  der 
Aufklärungskampf  schon  den  Höhepunkt  überschritten  und  die  Welt 
sich  bereits  nicht  nur  an  deistische,  sondern  auch  an  materialistisrh- 
atheistische  Kühnheiten  gewöhnt  hatte  —  und  in  der  Tat  enthalten 
bereits  diese  zunächst  nur  handschriftlich  verbreiteten  Werke  eine 
Bolche Fülle  von  revolutionären  Gedanken,  daß  Lanson  urteilen  konnte: 
,,Ce  ri*est  pas  que  dans  la  critique  des  incredules  apris  1750,  il  ny  a  t  rien 
in  de  nouveau.  Mais  il  y  a  eu  moins  de  nouveaute  que  la  serie  des  ouvrages 
imprimes  ne  le  donnerait  d  croire  au  premier  abord.  On  rencontre  des 
la  fin  du  XVIIe  siecle  et  dans  les  premieres  annees  du  XVIII9  siecle, 
des  negations  hautaines,  radicales,  vehementes,  injurieuses,  des  nega- 
tions  atirassees  d'erudition  et  soutenues  de  science  <>u  de  mitaphysique, 
qui  heurteni  tout  Vappareil  de  dogme,  d'histoire  et  de  philosophie  sur 
lequel  h'  christianisine  repose"  (Rev.  d'hist.  litt.  L912,  p.  3). 

Wieviel  in  der  Tat  für  die  Wissenschaft  hier  noch  nachzuholen 
ist.  wie  viel  kostbares,  ungeahnte  Geistesfülle  bergendes  Material  noch 
unbekannl  oder  als  unbeachtel  liegen  geblieben  ist,  haben  mich  eigene 

chungen  über  ein  paar  vergessene  Werke  dieser  Zeit,  insbesondere 
über  den  Beinerzeil  berühmten  Telliamed  des  französischen  Konsuls 
/:.  de  Maiüei  belehrt,  dem  auch  ersl  Heinrich  Morf  nähere  Beachtung 
in  Hettners  Literaturgeschichte  (7.  Auflage  1913,  p.  270-1)  gewidmel 
und  dann  Leu  Jordan  in  der  Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Lit.  Bd.  XLIII 
lff.  einen  noch  eingehenderen  Artikel  eingeräumt  hatten,  während 
die  meisten  Werke  der-  Maturwissenschaften  wie  Philosophie, 
vom  18.  Jahrhundert  an  Ins  herauf  zu  den  neuesten  Publikationen  wie 
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Heinrich   Schmidts  „Geschichte  der  Entwicklungslehre"    (1918) 
des  TeUiamed  fast  ausschließlich  mit  großer  Anerkennung  gedenken. 
In  meiner  Habilitationsschrift  (Einleitung  in  eine  kritische  Ausgabe; 
Roman.  Studien,  hrg.  von  E.  Ebering,  Bd.  19)  und  danach  in  Kürze 
resümierend  im  „Archiv  für  neuere  Sprachen"  (1921,  Bd.  1)  habe  ich 
bereits  auf  die  Bedeutung  Maillets  für  die  Geschichte  der  Literatur 
und  Philosophie  hingewiesen  und  vor  allem  die  Prinzipien  klargelegt, 
die  für  eine  kritische  Ausgabe  nach  den  5  vorhandenen  Manuskripten 
zugrunde  zu  legen  sind;   an  dieser  Stelle  möge  es  mir  vergönnt  sein, 
durch  eine  vorläufig  abschließende,  die  bisherigen  Resultate  noch  ver- 
tiefende und  ergänzende  Betrachtung  das  Gesamtbild  Maillets  und 
seines  Weltsystems  zu  vervollständigen.    Das  Schwergewicht  hierbei 
soll  einerseits  auf  seine  Stellung  in  der  Geschichte  der  mensch- 
lichen Idee,  insbesondere  der   Entwicklungsidee,    und   anderer- 
seits auf  seine   allgemeine  Bedeutung    für  die    französische 
Aufklärungsliteratur   gelegt   werden.     Dagegen   versage    ich   es 
mir,  an  dieser  Stelle  noch  einmal  in  eine  ausführliche  Erörterung  seiner 
Lebensverhältnisse  sowie  der  komplizierten  Einzelfragen,  die  Hand- 
schriften und  Drucke  betreffend,  einzutreten,  die  ich  in  meinerHabil.- 
Schrift  genau  behandelt  habe;    um  nur  ganz  summarisch  rekapitu- 
lierend jetzt  festzustellen,  daß  Maillet  von  1692  —  1708  das  Konsulats- 
amt in  Ägypten,  dann  bis  1714  dasjenige  von  Livorno,  danach  noch 
einige  Jahre  hindurch  die  Stellung  des  „Inspecteur  des  etablissements 
francais  dans   la   Mediterrannee'   bekleidet  hat,   und   dann   1738   in 
Marseille,  wo  er  seinen  Lebensabend  verbracht  hatte,  gestorben  ist. 
Was  die  5  von  mir  festgestellten  Handschriften  seines  Werkes  betrifft 
(alles  Kopien  des  Originalmanuskriptes),  so  habe  ich  ihre  Entstehung 
für  das  3.  Jahrzehnt,  d.  h.  vor  1730,  und  damit  vor  Maillets  Bekannt- 
schaft mit  dem  abbe  Le  Maserier  nachweisen   können.    Sie   bieten 
die  zuverlässige  Grundlage  für  den  ursprünglichen  Text,  während  die 
Drucke  (Amsterdam  1748,  Basel  1749,  Haag  1755)  starke  Umarbei- 
tungen des  späteren,  eben  erwähnten  Freundes  Maillets,  Le  Maserier, 
darstellen.  Dieser  hat  aus  formalen,  noch  mehr#aus  sachlichen  Gründen 
den  eigentlichen  Originaltext  in  vielfacher  Hinsicht  abgeändert,  haupt- 
sächlich von  der  Absicht  getragen,  dem  gefährlichen  rein  materia- 
listisch-monistischen   Kern   des   ganzen  Weltsystems   ein   harmloses 
Mäntelchen  umzuhängen. 

Der  Grundgedanke  des  Werkes  bildet  die  Annahme,  daß 
einst  das  Meer  die  ganze  Erde  bedeckt  hat,  daß  seit  Jahrtausenden 
eine  ständige  diminution  de  la  mer  stattfände,  und  daß  also  auch  aus 
dem  Wasser  alle  Organismen  entstanden  seien.  Zu  dieser,  die  modernen 
Theorien  vom  Urmeer,  wie  sie  z.  B.  in  Haeckels  Schöpfungsgeschichte 
sich  findet,  antizipierenden  Idee  war  Maillet  aber  lediglich  durch  seine 
geologischen  Experimentalforschungen  gelangt,  denen  er  sich  mit 
einer  für  seine  Zeit  erstaunlichen  Tiefe  und  Ausdauer  in  Ägypten, 
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an   den   Gestaden   des   Mittelmeeres  und  in  Frankreich   hingegeben 
hatte.    Die  Hauptmasse  des  Stoffes,  etwa  zwei  Drittel  seines  Werkes, 
das  also  1748  zum  ersten  Male  unter  dem  bezeichnenden  Titel  „Tel- 
liamed,   ou   Entretieps  dun   j/fiilosophe   Indien  avec  un   missionnaire 
franeois  sur  la  diminution  de  la  mer,  la  jormation  de  la  terre,  Vörigine 
de  l' komme  etc."  erschien,  bilden  dementsprechend  die  geologischen 
I  ii  t  ersuchungen,  Basis  und  Ausgang  seines  ganzen  Systems.    Noch 
heute  wird  der  hohe  Wert  seiner  geologischen  Resultate  in  Werken 
wie  A.  v.  Zittels  „Handbuch  der  Geologie",  in  Ernst  Krauses,  des 
Herausgebers   des  Kosmos,   Arbeiten,    H.    Schmidts   Geschichte   der 
Entwicklungslehre  und  vielen  anderen  rühmend  anerkannt1.   Das  Lob 
erscheint   berechtigt,   wenn   man   sich   den   kläglichen   Zustand   der 
Geologie  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  vergegenwärtigt.    Es  ist 
Maillets  besonderes  Verdienst,  daß  er  mit  ganz  modernen  Methoden 
und  Mitteln  arbeitete,  daß  er  z.  B.  an  Ort  und  Stelle  Schichtenbildun- 
gen, Meeresströmungen  (anscheinend  mit  Tauchern),  vor  allem  auch 
die  Fossilien  genau  untersuchte.   Wenn  auch  einige  Vorgänger  wie 
Leonardo  da  Vinci  und  Bernard   Palissy  vom  Wesen   der  Versteine- 
rungen   ziemlich    vernünftige    Vorstellungen    hatten,    so    waren    die 
meisten  doch  über  ihren  Ursprung  noch  in  alten,  eingewurzelten  Irr- 
tümern befangen,  wie  z.  B.  Lister  und  Lang,  die  noch  an  dem  allein- 
seligmachenden  Glauben  an  die    Vis  plastica  des  Theophrast   fest- 
hielten.   Solche  und  ähnliche  Utopien  weist  Maillet,  der  die  Fossilien 
durchaus  richtig  beurteilt,  aufs  schärfste  zurück.    Das  größte  Ver- 
dienst aber  hat  er  sich  erworben  durch  seine  energische  Bekämpfung 
jener  Naturanschauung,  die  sich  z.  T.  noch  bis  zu    Darwins   Zeilen 
erhalten  hat,  der  Herrschaft  des  sogenannten  Diluvianismus,  dessen 
Anfänge  bis  in  die  Zeil  der  Kirchenväter  zurückreichen.    Hatte  doch 
schon  Tertullian  erklärt .  daß  die  Versteinerungen  als  Reste  und  Zeugen 
tler  mosaischen  Sintflut   zu   betrachten  seien,  und  diese   Hypothese 
wurde  mit  besonderem  Eifer  wieder  aufgenommen,  als  das  grandiose 
Gebäude  <\r^  christlich-dogmatischen  Weltgebäudes  infolge  der  Ent- 
deckungen eines  Copernicus  usw.  einen  Stoß  erhalten  hatte,  der  all- 
mählich seine  Machtstellung  zu  bedrohen  anfing.    Eine  wahre  Sint- 
flut von  Schriften  über  Noah  und  das  dünge  universel  ergoß  sich  über 
die   Menschheit;  die  biblische  Sintflut  wurde  ein  K.ardinalpunk1   der 
Beweisführung  zugunsten  der  Bibel;    die  massenhaft  sich  findenden 
ilien  galten  als  untrügliche]   Beweis  Für  die  Wahrheit  des  mosai- 
schen Berichtes.    Es  is1  geradezu  ergötzlich  zu  sehen,  wie  die  Eiferer 
in  ihren  Bemühungen,  die  Natur  mit  der   Annahme  der  Arche  Noäh 
in   Einklang  zu   bringen,  schließlich  gar  bei  Theorien   landeten,  die 

'  Die  beste  bisherige  Darstellung  von  der  Bedeutung  des  Telliamed  für  die 
Naturwissenschaften,  auf  'li"  ich  mich  /..  T.  stütze,  hal  der  holländische  Gelehrte 
■t.  tl.  I  .  Kohlbrugge  unter  dem  Titel  „B-  ,|"  Maillel  J.  de  Lamarch  und  Ch.  Dar- 
win" im  Biolog.  Zentralblatl  1912,  p.  505ff.    veröffentlicht. 
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rein  darwinistisch  anmuten,  wenn  sie  z.  B.  die  ungeheure  Menge  der 
in  der  Natur  existierenden  Tiere  als  Abarten  nur  weniger  Urformen 
erklärten,  die  in  der  Arche  Noäh  bequem  hätten  Platz  finden  können. 

De  Maillet  ist  nun  der  erste,  der  mit  dem  schweren  Rüstzeug 
wissenschaftlichen  Materials  bewehrt,  dem  Diluvianismus  energisch  zu 
Leibe  ging  und  ihn  mit  Überlegenheit  ad  absurdum  führte.  Teils 
durch  empirische,  teils  durch  rationalistische  Beweisführung  gelangte 
er  dazu,  die  Unmöglichkeit  der  Universalität  der  biblischen  Sintflut 
sowie  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  es  sich  bei  ihr  um  ein  partielles, 
lokales  Naturereignis,  vermutlich  um  eine  Überschwemmung  handelt, 
wie  sie  sich  auch  anderswo  in  alten  Zeiten  ereignet  haben  (in  Griechen- 
land und  Ägypten  z.  B.)  nachzuweisen  —  eine  Theorie  die  noch  heute 
ihre  Geltung  hat  (vgl.  z.  B.  Sueß,  Das  Antlitz  der  Erde).  Schon  jetzt 
sei  auch  vermerkt,  daß  die  Methode  und  die  Mittel,  mit  denen  M. 
arbeitet,  durchaus  die  Wege  sind,  auf  denen  die  späteren  Aufklärer, 
ihm  folgend,  an  der  Spitze  Voltaire,  bei  ihrem  Plaidoyer  gegen  das 
Christentum  wandelten. 

Fügt  man  diesen  negativen  Ergebnissen  seiner  Kritik  noch  die 
positiven  Thesen  hinzu,  die  er  auf  Grund  seiner  Experimental- 
methode  den  Phantastereien  der  Diluvianer  entgegenzusetzen  ver- 
mochte, die  vernünftige,  das  bescheidene  biblische  Maß  von  6000 
Jahren  natürlich  weit  übersteigende  Alterseinschätzung  des  Menschen- 
geschlechtes, die  richtige,  für  seine  Zeit  ungewöhnliche  Bewertung  der 
ältesten  keramischen  WTerke  des  Menschen,  und  vor  allem  seine  Gesamt- 
auffassung von  der  Bildung  und  Entwicklung  der  Erdschichten  in 
einer  unendlich  langen.  Reihe  von  Jahrtausenden,  so  wird  man  ihm 
den  Namen  eines  Evolutionisten  im  modernen  Sinne  um  so  weniger 
abstreiten  können,  als  er  jedwede  Revolution,  d.  h.  plötzliche,  kata- 
strophenartige Umwälzung,  wie  sie  noch  im  19.  Jahrhundert  kein 
geringerer  als  Cuvier  predigte,  ablehnte. 

An  diese  vier  ersten  Entretiens  seines  Telliamed  in  denen  also 
das  geogenetische  Problem  im  Mittelpunkt  der  Betrachtung  steht, 
hat  Maillet  —  zweifellos  erst  später  —  journees  5  und  6  angefügt, 
um  hier  durch  den  sich  anschließenden  Versuch  einer  Lösung  der 
beiden  anderen  großen  Welträtsel,  des  astro-und  ontogenetischen 
Problems,  sein  Werk  zu  einem  großangelegten  Systeme  du  Monde 
auszubauen.  Freilich  enthalten  nun  die  beiden  letzten  Teile  nur  rein 
spekulative  Betrachtungen,  ohne  die  bisher  bewahrte  wissenschaftlich- 
sachliche Begründung.  Aber  wenn  auch  manches  darin  als  Ausgeburt 
einer  allzu  kühnen  Phantasie  erscheint,  so  müssen  wir  doch  anderer- 
seits die  Genialität  anerkennen,  mit  der  M.,  von  seinen  gewonnenen 
Resultaten  ausgehend,  weitere  Schlußfolgerungen  zieht  und  zu  Hypo- 
thesen gelangt,  von  denen  einzelne  zwar  als  unwissenschaftlich  abzu- 
lehnen, die  im  großen  aber  von  richtigen  allgemeinen  Richt- 
linien und  Ideengängen  diktiert  sind,  durch  die  er  seiner  Zeit 

GRM.    IX.  15 


226  Fritz  Neubert: 

um  ein   Jahrhunderl    voraus  war.    Dieser  Satz  gill   allerdings  mehr 

\ -i.iii  6.  als  vom  5.  Entretien. 

Von  diesem  letzteren,  dem  astronomischen  Teil,  eine  ausführ- 
liche Darstellung  zu  geben,  verlohnt  sich  nicht.  Die  Grundlage  seines 
Kosmos  entspricht  nämlich  dem  Stande  der  Forschung  seiner  Zeit  in 
Frankreich,  bewegt  sich  also  in  den  Gleisen  Descartes',  dessen  Theorie 
von  den  Wirbeln  (tourbillons)  er  akzeptiert  und  für  -eine  eigene  selb- 
ständige  Weiterbildung  benützt,  während  er  von  Newton  scher  Wissen- 
schaft noch  nichts  weiß.  Mit  dieser  allgemeinen  Grundbasis  verbindet 
er  dann  sein  Hauptprinzip  von  der  diminuüon  de  la  mer  in  origineller 
Weise  und  gelangt  schließlich  zu  einem  ewigen  Kreislauf  der  Dinge, 
bei  dem  von  Wichtigkeit  die  angesetzte  Sonnennähe  "»der  -lerne  ist. 
Die  Abnahme  des  Wassers  wird  hierbei  als  Folge  stärkerer  Verdun- 
stung bei  stärkerer  Annäherung  an  die  Sonne  erklärt. 

Der  astronomische  Teil  des  Telliamed  ist  der  schwächste  <\<^ 
ganzen  Werkes,  bedeutet,  vom  rein  wissenschaftlichen  Standpunkt 
aus  betrachtet,  keinen  Fortschritt,  aber  um  so  höher  ist  die  sich  darin 
vollziehende  weitere  philosophische  Entwicklung  zu  bewerten. 
Hier,  wo  es  sich  um  die  Frage  der  Entstehung  des  Kosmos  handelt. 
geht  M.  mit  einer  Kühnheit  ohnegleichen  vor.  Freilich  ist  gerade  der 
ursprüngliche  Text  dieses  Teiles  in  den  Drucken  durch  allerhand 
I  in  Biegungen  im  christlich-dogmatischen  Sinne  oder  wenigstens  durch 
Einführung  teleologischer  Hinweise,  die  auf  Le  Mascriers  Konto 
zu  setzen  sind,  stark  abgeschwächt  und  gefälscht  worden.  Die  Ord- 
nung des  Weltalls,  wie  sie  M.  nach  dein  Urtext  der  Handschriften 
lehrte,  vollzieht  sich  nach  ewigen,  nur  in  der  Natur  selbst  begründeten 
Gesetzen,  ohne  irgend  welche  Wirkung  eines  göttlichen  Weltordners. 
Eine  Schöpfung  oder  Erschaffung  der  Welt,  wie  sie  die  Bibel  leinte, 
wird  ruhig  aber  fest  zurückgewiesen,  dafür  die  Ewigkeit  der  Ma- 
terie proklamiert.  Damit  durchbricht  M.  die  einzige  Schranke,  die 
Descartes  seiner  mechanistischen  Weltanschauung,  weniger  wohl  aus 
i  berzeugung,  als  aus  kluger  Vorsicht,  gesetzt  hatte:  er  zieht  offener 
als  es  sein  großer  Landsmann  zu  tun  wagte,  die  letzte  und  äußerste 
Konsequenz  des  ganzen  Wellsystems  und  läßt,  im  Gegensätze  /n 
Descartes,  Colt  als  primum  mobile  lallen,  d.  h.  er  überwindet  den 
Dualismus  und  geht  zum  Monismus  über,  i\<'i  sich  aus  seinem  Sy- 
stem  folgericht  ig  ergab. 

Diese  immer  eindeutiger  hervortretende  Tendenz  und  damit  das 
ganze  Systeme  du  Monde  erhalt  schließlich  seine  Vbrundung,  Ver- 
tiefung und  Krönung  im  letzten,  (».  Abschnitt,  wo  M.  das  3.  große 
Welträtsel,  die  Frage  nach  Abstammung  und  Stellung  des 
Menschen  wie  der  Organismen  überhaupt  im  Weltnil  zu  lösen  ver- 
sucht. Mag  auch  so  manches,  was  er  uns  hier  bietet,  als  Phantasterei 
erscheinen,  bo  muß  doch  anerkannt  werden,  daß  sich  sein  origineller 


Studien   zur  französischen   A.ufklärungsliteratur.    I.  227 

Lösungsversuch  im  evolutionistischen  Sinne  turmhoch  Ober  die  Be- 
strebungen und  Auffassungen  seiner  Vorgänger  wie  Zeitgenossen 
erhebt.  Ein  kurzer  Überblick -über  die  Geschichte  der  ontogene- 
tischen  Theorie  lehrt  uns  den  gewaltigen  Fortschritt,  den  sein 
Werk  aufweist. 

Schwachen  Ansätzen  zu  einer  Entwicklungslehre  begegnen  wir 
in  der  griechischen  Philosophie,  aber  auch  da  ist  manches,  wie 
z.  B.  die  eine  Zeitlang  als  höchstes  Prophetentum  gepriesene  Idee  des 
Philosophen  Anaximander,  nach  der  die  Menschen  aus  fischartigen 
Gebilden  hervorgegangen  seien,  schon  von  Ed.  Zeller  als  nicht- 
deszendenz-theoretische  Phantasie  nachgewiesen  worden.  Eher  noch 
sind  entwicklungsmechanische  Gedanken  bei  den  ältesten  Materia- 
listen Demokrit,  Epikur  und  Lucrez  zu  suchen,  welch  letzterer  auch 
von  Maillet  mehrfach  zitiert  wird.  Im  Gegensatz  zur  Antike  aber 
darf  man  in  dem  vom  christlichen  Dogma  beherrschten  Zeitalter 
keine  Theorien  irgendwelcher  Art  erwarten,  die  zur  Frage  der  Ent- 
stehung der  Organismen  in  anderem  Sinne  Stellung  nehmen,  als  wie 
sie  die  Bibel  lehrte.  Die  Erschaffung  des  Menschen  durch  Gott,  die 
Vernichtung  des  sündigen  Geschlechts  durch  die  Sintflut,  die  daraus 
folgende  Abstammung  aller  Menschen  von  Noah  war  und  blieb  ein 
Dogma,  an  dem  nicht  gerüttelt  werden  durfte.  Daher  verfielen  auch 
die  spärlichen  Resultate  der  wenigen  wissenschaftlichen  Unter- 
suchungen, die  auf  ontogenetischem  Gebiet  angestellt  wurden,  dem 
allgemeinen  Schicksal  aller  Naturwissenschaft,  d.  h.  sie  wurden  auch 
dem  Dogma  unterworfen  und  womöglich  in  den  Bereich  der  biblischen 
Schöpfungslehre  gezogen.  Harvey,  der  berühmte  Entdecker  des 
Blutkreislaufes,  glaubte  noch  an  die  generatio  aequivoca,  d.  h.  die 
Selbstentstehung  niederer  Wesen  durch  Fäulnis  und  Gährung,  und 
als  1647  Fr.  Redi  mit  Hilfe  des  inzwischen  erfundenen  Mikroskops 
bewies,  daß  die  angenommene  Selbstentstehung  von  Maden  usw.  in 
faulem  Fleische  vorher  auf  diese  abgelegte  Eier  von  Aasfliegen  voraus- 
setze, wurde  er  der  Ketzerei  bezichtigt,  weil  ja  im  Buch  der  Richter 
von  der  Entstehung  des  Bienenschwarms  aus  dem  Aase  von  Löwen 
die  Rede  sei.  Es  erscheint  als  ein  kulturgeschichtliches  Kuriosum, 
daß  gerade  die  berüchtigte,  von  der  Kirche  später  verfehmte  Ur- 
zeugung sl  ehre  damals,  im  17.  18.  Jahrhundert  von  dieser  eifrig  in 
Schutz  genommen  wurde.  Nach  der  Entdeckung  der  Infusorien  durch 
Leewenhoek  (1632  —  1732)  glaubte  der  schottische  Priester  Need- 
ham  vermittels  Experimentaluntersuchungen  nachgewiesen  zu  haben, 
daß  Infusorien  (die  sogen.  Weizenälchen)  spontan  durch  Urzeugung 
entständen,  und  damit  den  Beweis  geliefert  zu  haben,  daß  auch  die 
ganze  Schöpfung,  sogar  Adam  selbst,  in  dieser  Weise  aus  Staub  hätte 
hervorgehen  können,  nachdem  der  Schöpfer  ihm  diese  Macht  ver- 
liehen hätte  —  eine  These,  die  besonders  von  Voltaire  unermüdlich 
bekämpft  wurde. 

15* 
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Die  nacHi  der  Entdeckung  der  Spermatozoiden  von  der  2.  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts  an  herrschende  Naturphilosophie,  die  vor  allem 
vnii  Malebranche  und  Leibniz  (System  einer  lückenlosen  Stuf  en- 
leiter  vom  niedersten  zum  höchsten  Wesen)  ausgebildet,  unter  dem 
Namen  der  ,, älteren  Entwicklungstheorie"  bekannt  und  durch  Ch. 
Bonnet  besonders  zur  ,, Präformationstheorie"  weitergeführt 
wurde,  war  im  Grunde  auch  nur  eine  Verbeugung  vor  der  christlich- 
dogmatischen Schöpfungslehre,  ein  Anpassen  der  neuen  Entdeckungen 
auf  ontogenetischem  Gebiete  an  diese,  die  eine  wirkliche  natürliche 
Entwicklung  ausschloß  und  nur  lehrte,  daß  dieser  Begriff  eine  Ent- 
faltung (e-volutio)  dessen  ist,  was  von  Anfang  an,  von  Gott  geschaf- 
fen war. 

Um  so  höher  ist  anzuerkennen  und  ist  von  bedeutenden  Natur- 
forschern wie  Krause,  Kohlbrugge.  II.  Schmidt u. a. anerkannt  worden, 
was  in  der  Herrschaft  dieser  Periode  einzig  und  allein  unser  Maillet 
auf  ontogenetischem  Gebiet  geleistet  hat.  Mag  auch  sein  System 
noch  manches  Schrullenhafte  und  Absonderliche  enthalten:  es  bleibt 
sein  großes  Verdienst,  als  erster  eine  natürliche  Entwicklungs- 
geschichte der  Organismen  gelehrt  zu  haben,  ohne  sich  zu- 
gleich in  Abhängigkeit  theologischer  Doktrin  zu  stellen.  Selbst- 
verständlich beruht  sie  auf  der  Hypothese  von  der  Abnahme  des 
Meeres.  Sie  läßt  sich  kurz  folgendermaßen  zusammenfassen.  Wie  die 
Materie  ewig-anfangslos  ist,  so  sind  auch  die  Keime  (semences)  alles 
organischen  Wesens  von  Ewigkeit  her  vorhanden.  Diese  konnten  zum 
Leben  erwachen,  wo  sie  in  Berührung  mit  Sonnenwärme  traten. 
Da  nun  das  Wasser  einst  die  ganze  Erde  bedeckt  hat,  ist  auch  des 
Lebens  Ursprung  im  Wasser  zu  suchen.  M.  findet  in  der  Tat  noch 
heute  eine  so  auffallende  Ähnlichkeit  zwischen  den  Wasserpflanzen 
und  -tieren  einerseits  und  denen  des  Landes  andererseits,  daß  er 
nicht  an  der  Abstammung  der  einen  von  den  anderen  zweifelt.  Der 
Übergang  von  Wasser-  zu  Landkreaturen  konnte  natürlich  erst 
erfolgen,  als  durch  die  Ahnahme  des  Meeres  Landstrecken  bloß- 
•_' ■  - 1 ■  '_> l  winden.  Den  neuen  Verhältnissen  der  aeuen  Umgebung 
(Klima,  Nahrung  usw.)  mußten  sich  die  Wassergeschöpfe  anpassen; 
neue  \rirn  wie  z.  B.  die  Vögel  und  Säugetiere  konnten  so  entstehen. 

\inli   die   Menschen   iniissen   danach   ihren    Ursprung  aus  dem   Wasser 

herleiten,  was  M.  durch  die  mehrfachen  Zeugnisse  des  Auftretens  von 
M  eerm  e  nsc  ben  bewiesen  ansieht . 

Bei  einer  objektiven  kritischen  Betrachtung  des  ganzen  Systems 
in   allen    Einzelheiten   gelangt    man   zu    überraschenden    Resultaten. 

Manche  Theorien,  wie  /.  |;.  die  zuletzl  geriannte  \nnahi ler  kommes 

in  an iis  beweist  nur.  wie  sehr  auch  ein  kluger  Mann,  wie  es  M.  zweifellos 

war,    in    'ler    Sucht,    Bein    System    lückenlos    zu    beweisen,    unkritisch 

weiden  und  /um  Glauben  an  groteske    Absurditäten  gelangen  kann. 
\Ht    anderen    Gedanken   streift    er  jedoch   dichl    an   die    Ergebnisse 
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modernster  Wissenschaft  heran,  wie  z.  B.  mit  der  Herleitung 
der  Organismen  aus  dem  Wasser.  Was  vor  allem  den  Transmuta- 
tionsprozeß  der  Arten,  diesen  großartigen,  von  ihm  zum  ersten 
Male  aufgestellten  und  systematisch  durchgeführten  Gedanken  be- 
t rillt,  so  ist  das  eine  berühmt  gewordene  angeführte  Beispiel  der  Um- 
wandlung von  fliegenden  Fischen  in  Vögel  durchaus  von  dem  Prinzip 
der  Anpassung  der  Organe  an  die  neue  Umgebung  diktiert,  wie  es 
Lamarck  in  den  Vordergrund  stellte;  aber  daneben  und  darüber 
hinaus  scheint  sich  M.  den  Transmutationsprozeß  im  großen  und  ganzen 
eher  nach  Darwins  Prinzip  eines  struggle  for  life  vorgestellt  zu 
haben,  eines  ungeheuren  Kampfes  ums  Dasein,  bei  welchem  Millionen 
Kreaturen,  die  sich  nicht  als  lebensfähig  erwiesen,  zugrunde  gingen 
und  von  denen  nur  einige  besonders  geeignete  und  kräftige  übrig 
blieben,  die  die  Eltern  einer  neuen  Art  wurden.  Man  ist  versucht, 
das  Gesetz  der  natürlichen  Zuchtwahl  wenigstens  im  Keim  in  dem 
Satze  antizipiert  zu  erblicken:  „Que  cent  millions  aient  peri,  sans 
avoir  pu  en  contracter  Vhabitude,  il  suffit  que  deux  y  soient  parvenus 
pour  en  avoir  donne  Heu  ä  Vespece". 

Weitere  Anklänge  an  Darwin,  wie  die  Annahme  der  Möglichkeit 
einer  direkten  Variation  der  Keime  für  die  Umwandlung  der  Arten, 
der  Idee  der  Erblichkeit  erworbener  Eigenschaften  und  andere  Dinge 
näher  zu  behandeln,  fehlt  hier  leider  der  Platz.  Nur  die  erstaunlich  ver- 
nünftige Charakteristik  der  Urmenschen-Rassen  sei  noch  zitiert, 
die  er  sich  vorstellt  als  „farouches,  muettes,  sans  raisonnement" ,  und 
von  denen  er  zu  Recht  erklärt:  „elles  ont  erre  longtemps  sur  la  terre 
et  habite  les  cavernes,  avant  qii1  elles  eussent  apris  Vusage  d 'articuler  des 
sons,  de  les  approprier  ä  certaines  idees,  et  de  communiquer  leurs  pensees 
et  leurs  connoissances  ä  leurs  enfants".  In  dieser  Entwicklung  vom 
tierischen  Urmenschen  zum  Wilden  und  weiter  zum  Kulturmenschen, 
wie  auch  in  der  Annahme  der  unschätzbar  langen  Zeitdauer  ihrer 
Entwicklung,  weiter  dem  Suchen  nach  Atavismen,  wie  z.  B.  dem 
Hinweis  auf  schuppenartige  Hautbildungen  beim  Menschen,  oder  auch 
auf  gelegentlich  vorkommende  homines  caudati,  endlich  in  der  be- 
sonnenen Einschätzung  der  Affen  als  dem  Menschen  verwandter  Tiere 
wandelt  M.  durchaus  schon  auf  den  Wegen  der  späteren  Deszendenz- 
theoretiker der  ganzen  späteren  naturwissenschaftlichen  Schule.  Ich 
lege  Wert  darauf  zu  betonen,  daß  dies  von  Naturforschern  wie  Krause, 
Kohlbrugge,  H.  Schmidt  stets  mit  besonderem  Nachdruck  anerkannt 
worden  ist. 

So  hat  sich  schließlich  für  M.  ein  großartiges  lückenloses  System 
einer  natürlichen  Evolution  alles  Organischen,  alles  Lebens  von  klein- 
sten Anfängen  aus  dem  Wasser  bis  herauf  zum  Kulturmenschen 
ergeben,  im  Laufe  einer  unberechenbaren  Zeitdauer.  Aber  noch  bleibt 
die  schwerste  und  größte  aller  Fragen  zu  lösen:  nach  dem  letzten 
Ursprung  des    Lebens  überhaupt,  des  Problems  also,  das  noch 
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heute  oich.1  restlos  gelöst  worden  ist.  Auf  die  bekannte  These  der 
Urzeugung,  wie  sie  bereits  im  18.  Jahrhunderl  bis  herauf  zu  Haeckel 
gelehrl  worden  ist.  gehl  M.  nicht  ein,  sondern  er  nimmt  an,  daß 
Lebenskeime  —  sSmences  nennt  er  sie  —  von  Ewigkeit  her  bestehen 
und  von  fremden  fernen  Gestirnen  auf  die  Erde  gelangt  seien.  Auch 
mit  dieser  Theorie  versucht  er  eine  Lösung,  wie  sie  noch  heule  von  einer 
bestimmten  Gruppe  von  Forschern  angenommen  wird,  den  Anhän- 
gern der  Kosmozoentheorie,  nämlich  Richter,  William  Thomson, 
Hermann  Helmholtz  und  Svante  Arrhenius. 

Die  hohe  Anerkennung,  die  MaiUets  Weltsystem  in  den  meisten 
naturwissenschaftlichen  Hand-  und  ähnlichen  I lüchern  his  herauf  in 
die  neueste  Zeit  trotz  mancher  offenkundigen  Phantastereien  gezolH 
worden  ist,  beweist  am  besten  seine  Bedeutung  für  die  Geschichte 
der  menschlichen  Idee.  Welche  Wirkung  es  auf  seine  Zeit,  insbeson- 
dere auf  die  französische  Literatur  und  Philosophie  an 
strahlt  hat,  soll  eine  weitere  Abhandlung  im  nächsten  Heft  dartun. 


20. 

Italienische  Komödiendichter.    V. 

Giovanmaria  Cccchi  als  Lustspieldichter.    II. 

Von  Professor  Dr.  Max  J.  Wolff,  Berlin. 

In  den  Prologen  seiner  Stücke  hat  Gecchi  sein  Verhältnis  zu 
Plaut ii-  selber  dargelegt.  Er  vergleicht  ihn  in  dem  Vorwort  der 
Incantesimi  mit  einem  hohen  Herrn,  der  gern  Spaß  mit  der  Menge 
treibe,  dies  aber  nur  maskiert  tun  könne,  zumal  da  ihn  ohne  diese 
Maske  heute  die  wenigsten  verstehen  wurden.  Sein  eigenes  Werk 
ist  danach  nur  ein  Plauto  mascherato  "der  wie  es  im  Prolog  zu  in 
Martello  heißt,  eine  Modernisierung  des  Römers,  keine  Verbesserung. 
Die  Einkleidung  der  antiken  Komödien  in  ein  zeitgemäßes  Gewand, 
das*  is1  d;is  Ideal  des  jugendlichen  Gecchi,  und  aus  diesem  Streben 
erklärt  es  sich,  daß  er  sieh  im  Prolog  zur  Dote  unter  Berufung  auf  die 
Römer,  die  nur  griechische  Stücke  überarbeitet  hätten,  verpflichtet, 
Beine  Stoffe  stets  aus  Plautus  zu  nehmen  und  im  Prolog  zu  den 
Incantesimi  es  ablehnt,  je  ein  Lustspiel  zu  schreiben,  zu  dem  der  La- 
beiner  nicht  Beinen  Teil  beigetragen  habe.  Den  zweiten  Teil  dieser 
Versprechung  hat  der  Dichter  gehalten.  Alle  seine  Stinke  stehen 
~t.uk  unter  plautinischem  Einfluß,  aber  die  stoffliche  Beschränkung 
auf  Plautus  hat  er  Behr  bald  aufgegeben.  Er  mochte  fühlen,  daß  man 
dem  antiken  Verfasser  wühl  eine  Maske  aufsei  zen,  ihn  aber  aich.1  wirk- 
lich erneuern  konnte,  daß  dieser  ein  Fremdling  blieb,  selbsl  wenn  er 
italienisch  Bpracb  und  sich  in  italienischen  Städten  bewegte.  Diese 
Versuche    fielen    objektiv    unbefriedigend    aus    und    konnten    aucb 
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keinem  schöpferisch  veranlagten  Dichter  Befriedigung  gewähren. 
Es  drängte  Cecchi  auf  ncm1  Bahnen,  die  seiner  Phantasie  einen 
freieren  Spielraum  eröffneten,  und  schon  seine  zweite  Komödie, 
die   Moglie  (1543)  zeigt  eine  starke  Abkehr  von  Plautus. 

Das   gleiche    Brüderpaar,   das   dort   auftritt   ist   allerdings,   wie 
im  Prolog  bemerkt  wird,  nur  eine  Neuauflage  der  beiden  Menächmen 
aber  das  Stück  ist  nicht  auf  ihrer  Verwechslung  aufgebaut,  sondern 
sie  bildet  nur  einen  und  nicht  einmal  sehr  wesentlichen  Inzidentpunkt 
der  Handlung.    Ridolfo  hat  ohne  Wissen  seines  Vaters  in  der  Fremde 
geheiratet  und  die  Frau  bei  seinen  Freunden  untergebracht.     Jetzt 
gilt  es,  dem  Vater  die  Ehe  annehmbar  zu  machen  und  zugleich  den 
Freund,    dessen    Frau    eifersüchtig    wird,    von    der    Einquartierung 
zu  befreien.     Dazu  werden  unter  Leitung  von  schlauen  Dienern  die 
ausgeklügeltsten  Listen  und  Verkleidungen  in  Szene  gesetzt,  die  alle 
keinen  oder  doch  nur  einen  halben  Erfolg  haben,  bis  dann  die  Anagno- 
risis  Verwandtschaftsverhältnisse  schafft,  die  alle  Teile  befriedigen. 
Setzt  man  statt  der  Ehefrau  eine  schöne  Sklavin,  so  ist  es  ein. Stück, 
das  Plautus  geschrieben  haben  könnte.    Es  ist  plautischer  Geist  und 
es  sind  plautische  Motive,  mit  denen  hier  eine  nichtplautische  Handlung 
zusammengesetzt  ist.    Dasselbe  Verfahren  hatte  Ariost  eingeschlagen, 
am  ausgesprochensten  in  den  Suppositi,  und  von  ihm  hat  es  Cecchi 
übernommen.       Wir   wissen,   daß   er   diesen  seinen  Vorgänger  aufs 
höchste  bewunderte.     Er  erblickte    in  ihm  den  größten  Lustspiel- 
dichter aller  Zeiten,  der  selbst  den  Römern  und  Griechen  überlegen 
war  und  er  betrachtete  seine  Komödien  als  mustergültige  Meister- 
werke1.    Sie  müssen   auch  damals  noch   bei  dem  Publikum  sehr  be- 
liebt gewesen  sein2,  offenbar  beliebter  als  die  unselbständigen  Be- 
arbeitungen des  Plautus,  und  sie  boten  ja  auch  gewisse  Vorzüge. 
Überlebte   antike    Motive   schieden   von   selber   aus,   neue    moderne 
drängten  sich  ein,  zunächst  aus  der  Novelle,  die  ja  vielfache  Be- 
rührungspunkte mit  der  alten  Komödie  aufwies.     In  dieser  Art  hat 
Ariost  seine  Stücke  konstruiert,  denn  von  einem  freien  dichterischen 
Schaffen  kann  man  kaum  reden,  und  ihm  folgt  Cecchi  unter  starker 
Anlehnung  an   sein   berühmtes  Vorbild.     In   den  Incantesimi  (1548) 
und  Spirito  (1549)  übernimmt  er  das  Zaubermotiv  aus  dessen  Negro- 
mante,  in  dem  Sciämiti  und  Spirito  (1557)  den  Liebhaber  in  der  Kiste 
aus  der  Cassaria  und  einen  Wettkampf  zwischen  alten  und  jugend- 
lichen Liebhabern  in  der  Art  der  Suppositi  hat   er   zum   mindesten 
fünfmal    in    Donzello    (1556),   Diamante    (1557),     den   Cedole  (1574) 
und  den  M äschere  (1585  ?)  dargestellt.    Auch  der  Übergang  von  der 
Prosa   zum    Gebrauch    des   Verses   ist   durch   Ariost   hervorgerufen. 
Dieser  hatte  ja  unter  dem  Drängen  der   Klassizisten  seine    beiden 

1  Prolog  zu  den  Rivali     und  Coronazione  del  Re  Saul.    Vgl.  auch  in  dieser 
Zeitschrift  VII,  370. 

2  Prolog  zur  Stiaca. 
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i  rsten  Prosalustspiele  nachträglich  umgearbeitet,  und  ihm  schloß 
-i<  li  (.nein  wenigstens  insoweit  an,  als  er  etwa  von  1550  nur  noch 
den  Vers  verwendet1.  Es  J i < ' gt  darin  ein  große]'  Widerspruch. 
Während  der  Dichter  sich  stofflich  in  dieser  Zeil  von  Plautus  ab- 
kehrte, wendet  er  sich  metrisch  ihm  wieder  zu. 

Diese  zweite  Gruppe  von  Cecchis  Stücken,  die  den  größten 
Teil  seines  Schaffens  umfaßt,  steht  in  erster  Linie  im  Zeichen  Ariosts 
und  erst  mittelbar  durch  ihn  macht  sich  der  Einfluß  der  Römei 
bemerkbar.  Dazu  gehören  Moglie,  Corredo,  Incantesimi,  Sbarbati, 
Donzello,  Spirito,  Rivali  Scidmiti,  Pellegrine,  Cedole  und  Maschere. 
Hier  ist  die  Tätigkeit  des  Dichters  zweifellos  weniger  beengl  als  bei 
den  Nachbildungen  der  ersten  Gruppe,  hier  kann  die  Phantasie  ihre 
Flügel  wohl  etwas  freier  entfallen,  aber  ihr  Flug  ist  doch  noch  schwer- 
fällig genug  und  nur  ein  mühsames  verstandesmäßiges  Konstruieren. 
Cecchi  fügt  die  seltsamsten  plautinischen  oder  verwandten  Motive 
zusammen,  und  schallt  aus  ihm ui  Verwicklungen,  die  wieder  nur  durch 
die  Anagnorisis  gelost  werden  können.  Kinder  werden  gerauht, 
in  fremde  Länder  entführt,  unter  falschem  Namen  aufgezogen,  in 
dir  Sklaverei  verkauft  und  wieder  frei  gelassen,  Männer  ziehen  in 
dir  Welt  hinaus,  kehren  nach  Jahren  zurück  und  treffen  ihre  Frauen 
und  Kinder  nicht  mehr  an,  so  daß  sie  zu  einer  zweiten  Ehe  schreiten, 
Knaben  verkleiden  sich  als  Mädchen  und  umgekehrt,  Schiffbrüche 
zersprengen  ganze  Familien,  jeder  hält  den  andern  Für  t"t.  las  sich 
dann  am  Schluß  der  Komödie  herausstellt,  daß  die  Leute  jahrelang 
nebeneinander  gelebt  haben,  daß  der  Sohn  dir  Schwester,  der  Vater 
dir  Tochter,  ja  sogar  der  Großvater  die  Enkelin  liebt,  ohne  sie  zu 
kennen.  Gewiß  kamen  solche  Ereignisse  und  noch  viel  seltsamere 
in  der  Wirklichkeil  vor,  aber  es  waren  doch  Zufälligkeiten,  während 
sie  in  drr  Komödie,  besonders  durch  ihre  Wiederholung  den  Eindruck 
({>■>  Notwendigen  und  Schicksalmäßigen  erwecken.  Cecchi  selber 
berufl  sich  mehrfach  darauf,  dal.»  eine  Handlung  ganz  oder  teilweise 
auf  wirklichen  Ereignissen  beruhe2;  es  kann  sein  daß  diese  Angaben 
der  Wahrheit  entsprechen  und  nicht  nur  als  Anreiz  der  Neugier 
des  Publikums  gedacht  sind,  aber  selbst  dann  ist  dieses  wirkliche 
Ereignis  für  ihn  kein  Erlebnis,  sondern  er  greift  es  auf,  weil  es  zu- 
fälligerweise den  literarischen  Motiven  gleicht,  mit  denen  er  zu 
arbeiten  gewohnl  ist.  oh  wirklich  oder  nicht,  es  bleibt  eines  von 
den  Mitteln,  mit  denen  damals  tausend  Komödien  gemacht  wurden, 
wie  es  in  Sbarbati  11,2  heißt,  und  die  auftretenden  Gestalten  haben 


1  Dei    versifizierte  Text   des  1 545  aufgeführten  Corredo  dürfte  eine  nach- 
he  '  berai  bei!  ung  sein. 

1   Prolog  /ii    Pellegrine,    Maiana,    Donzello,    Diamante,    Assinolo,    Spirito, 
Corrdeo.     Im  Prolog  des   Servigiale  heißl  r,  daß  sich'  manche  der  An- 

wesenden des  \  "i  falles  erinnern  \\  erden. 
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selber  das  Gefühl,  an  einem  Lustspiel  mitzuwirken1.      Was  uns  der 
Dichter   in   diesem   Stücke  bietet,  ist  eben  nur  Theater,  eine  kon- 
ventionelle Welt,  die  Welt  der  Wiedererkennungen  nach  jahrelanger 
Verschollenheit.     Ob  es  gilt,  eine  heimlich  geschlossene   Ehe,   dem 
grilligen  Vater  annehmbar  zu  machen  (Moglie,  Spirito  und  Incan- 
tesimi),  ob  alte   und  junge  Bewerber  um  dasselbe   Mädchen  freien 
(Corredo,   Donzello,    Diamante,    Maschere),   ob  Vater   und    Sohn    als 
Nebenbuhler   zusammenstoßen   (Rivali,   Cedole),  ob  sich  ein   Knabe 
als   Mädchen    (Sbarbati)   oder   ein   Mädchen   als    Knabe    (Pellegrine) 
verkleidet,  die  Lösung  erfolgt  immer  durch  die  Anagnorisis  und  was 
außer  ihr  in  dem  Stück  vorkommt,  nachdem  die  verwickelte  Vor- 
geschichte    erzählt    ist,     trägt    zumeist     nur  einen    episodenhaften 
Charakter.     Man  muß  es  dem  Dichter  lassen,  daß  er  diese  in  der 
Vergangenheit  liegenden,  vielverschlungenen  Geschehnisse  berichtet, 
ohne  daß  das  Interesse  erlahmt,  aber  so  amüsant  auch  das  einzelne 
Stück  sein  mag,  so  wirken  sie  doch  durch  ihre   Gleichmäßigkeit  in 
der   Gesamtheit  ermüdend.      Cecchi  hat  das  gefühlt  und  hat  ver- 
sucht, Abwechslung  in  die  Wiedererkennungsgeschichten  zu  bringen. 
Er  glaubt  dies   durch  eine   Steigerung  der  Vorgänge   zu  erreichen. 
Genügt  sonst  ein  Schiffbruch,  um  die  Familie  auseinanderzureißen, 
so  läßt  er  gleich  einen  zweiten  folgen,  der  die  Menschen  noch  bunter 
durcheinander  schleudert;  hat  der  Liebhaber  sonst  einen  Rivalen  zu 
bekämpfen,  so  treten  bei  Cecchi  drei  oder  vier  auf;  genügt  es  sonst,  daß 
ein  Knabe  sich  als  Mädchen  verkleidet,  so  wird  in  den  Sbarbati  ein 
nochmaliger  Kleidertausch  vorgenommen,  so  daß  der  Jüngling  wieder 
zu  seinem  richtigen  Geschlecht  gelangt.   Der  Liebhaber  in  der  Kiste, 
ist  gewiß  ein  wirksames  komisches  Motiv,  aber  es  gewinnt  nicht  durch 
die  Verdopplung,  wenn  im  Spirito  nicht  nur  der  jugendliche,  sondern 
auch  der  alte  Liebhaber  sich  in  dieser  Weise  versteckt.    In  dieser  Art 
permutiert,   variiert   und   quadriert    Cecchi   die    bekannten   Motive, 
aber  er  erzielt  dadurch  keine  Belebung  des  Interesses,  sondern  das 
Seltsame  wird  nur  zum  Ausgefallenen  und  versagt  noch  mehr. 

Die  abenteuerlichen  Ritrovamenti  stießen  schon  damals  auf 
starken  Widerspruch  und  wurden  wegen  ihrer  Unglaubwürdigkeit 
vielfach  abgelehnt.  So  von  den  Dichtern  Giambettista  Gelli2,Ippolito 
Salviani3,  Bernardino  Pino4  am  energischsten  von  Grazzini,  der 
all  diese  Geschichten' von  verlorenen  und  wiedergefundenen  Kindern 
als   Pedantendichtung  verwirft5.       Der  Tadel    machte    auf   Cecchi 


1  DiamanteV,  3;  RivalilV,  6;  MoglieY,  10;  DonzelloV,  4.  Aber  ähnlich  schon 
bei  Plautus  Trin  III,  2  und  Merc.  III 4,  wo  Demipho  seinen  Abgang  damit  motiviert, 
daß  das  Stück  dadurch  kürzer  werde. 

2  Er  bezeichnet  sie  im  Prolog  der  Sporta  als  cose  raneide. 

3  Prolog  der  Bufjiana  1552. 

4  Prolog  der  Ingiusti  sdegni  1553. 

5  Über  Grazzini  vgl.  in  dieser  Zeitschrift  V,  108. 
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hui  so  mehr  Eindruck,  als  er  mit  seinem  eigenen  Drang  nach  einem 
freieren  und  natürlicheren  Schaffen  zusammentraf.  Er  fühlte,  wie  er 
trotz  seiner  Abkehr  von  Plautus  noch  von  einem  solchen  weil  entfernl 
war.  J>  hat  sich  die  Frage  vorgelegt,  was  kann  man  auf  die  Bühne 
bringen,  wenn  man  auf  diese  ritrovamenti  und  mogliazzi  verzichtet ,  und 
im  Prolog  zum  Assiuolo  (1547)  erklärt  er,  dann  bleiben  nur  die  avven- 
ture  licenziose,  die  frivolen  Novellenstoffe.  Diese  Antwort  ist  bezeich- 
nend für  die  stoffliche  Beengtheit  der  damaligen  Komödie  und  für 
ihre  Abhängigkeiten  von  der  Literatur.  Cccchi  selbst  behauptet 
zwar,  daß  dem  Assiuolo  ein  tatsächliches  Ereignis  zugrunde  liege, 
aber  wenn  dem  so  ist,  so  hat  er  es  doch  nur  gewählt,  weil  ihm  die  Wirk- 
lichkeit durch  einen  glücklichen  Zufall  einen  Novellenstnff  ganz  im 
Stile  Boccaccios  bot.  Zwei  Pisaner  Studenten  locken  unter  Leitung 
eines  schlauen  Dieners  einen  verliebten  Alten  in  eine  Falle  und  be- 
nutzen die  zeitweilige  Abwesenheit  des  Eifersüchtigen,  um  sich 
in  den  Besitz  seiner  jungen  Frau  und  deren  Schwester  zu  setzen. 
Den  glücklichen  übermütigen  Griff  in  das  Studentenleben,  in  die 
Welt,  wo  man  va  al  studio  e  non  studio},  verdankt  unser  Dichter 
wieder  demVorbild  Ariosts,  und  zwar  dessen  nachgelassenen  Komödie 
Scolastica,  sonst  aber  steht  das  Stück  im  Zeichen  Macchiavellis, 
den  Cecchi  als  den  wirksamsten  Lustspieldichter  neben  Ariost  an- 
«i  kennt2.  Ob  die  Ähnlichkeit  bewußt  oder  unbewußt  ist,  spielt  eine 
untergeordnete  Rolle,  Tatsache  ist  auf  jeden  Fall,  daß  der  Assiuolo 
ohne  den  Vorgang  der  Mandragola  nicht  zu  denken  ist.  Die  beiden 
Stücke  decken  sich  im  Aufbau,  Tendenz,  Charakteren,  Motiven 
und  Sittenlosigkeit,  nur  fehlten  Cecchi  die  Schärfe  und  der  gedrungene 
Ausdruck  seines  größeren  Vorläufers.  Er  ist  redseliger  und  harm- 
loser als  dieser,  überhaupt  frei  von  jeder  satirischen  Absicht.  Allenfalls 
läßt  sich  in  der  Art,  wie  sich  die  beiden  Studenten  gegenseitig  ihr 
Liebchen  abjagen,  ein  Spott  auf  die  damalig!'  petrarkistische  Freund- 
schaftsschwärmerei erkennen,  die  dem  Kavalier  den  Verzicht  auf  die 
Gehebte  zugunsten  des  Freundes  zur  Pflicht  machte3,  her  Assiuolo 
ist  das  flotteste,  unterhaltendste  und  gelungenste  Werk  unseres 
Dichters,  er  seihst  hat  offenbar  Freude  daran  gehabt  und  trotzdem 
blieb  es  ein  einmaliger  Wurf.  Er  hat  .Maeehiavelli  nicht  wieder  aach- 
geahml  und  keine  zweite  avventura  licenziosa  dramatisiert.  Ver- 
mutlich ba1  ihm  die  Zügellosigkeit  des  Stoffs  schwere  Vorwürfe 
eingetragen,  denen  er  schon  im  Prolog  des  Stückes  vorzubeugen 
versuchte.  Im  Vorwort  des  Spirito,  der  kurz  nach  dem  Assiuolo 
erschien,  wendete  er  sieh  mit  einer  bei  ihm  ungewohnten  Schärfe 
ii  die  personaggi  troppo  rigidi,  denen  zuliebe  er  seinen  schönen 

1  Cedole  I.  2.    Auch  die  Rivali  sind  erfüllt  von  der  Poesie  des  Studenten- 
leben s,  ebenso  Servigiah    II,  1. 
-  Prolog  di  i  Stiava. 
Die  petrarkistische  Liebestheorie  wird  in  Sbarbati  I.  \  verspottet. 
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Stoff  umgestalten  müsse.  Mit  den  Unmoraütäten  der  Novellenliteratur 
konnte  man  wohl  das  päpstliche  Rom  Leos  X.  unterhalten,  nicht 
aber  Florentiner  Bürger,  die  im  Gegensatz  zu  der  von  Cecchi  im 
Prolog  geäußerten  Auffassung  keinen  onesto  spasso  da  giovanni  in  der 
Verführung  zweier  ehrbaren  Frauen  erblicken  mochten. 

Cecchi  kehrte  zu  seinen  Ritrovamenti  zurück,  aber  trotz  des 
Beifalls,  den  diese  Stücke  fanden,  offenbar  ohne  innere  Befriedigung 
denn  noch  einmal  machte  er  den  Versuch,  die  engen  bisherigen 
Grenzen  der  Komödie  zu  durchbrechen.  Gewarnt  durch  die  Er- 
fahrungen, die  er  mit  dem  Assiuolo  gemacht  hatte,  versuchte  er  es 
diesmal  gerade  in  der  entgegengesetzten  d.  h.  moralischen  Richtung. 
Nach  der  damaligen  Theorie  sollte  die  Komödie  neben  dem  Vergnügen 
Belehrung  bieten.  Selbst  an  Plautus  wagte  sich  der  Tadel,  daß  er 
noti  altro  fine  che  il  riso  nulla  insegnando  habe.  Dieser  Auffassung, 
daß  das  Lustspiel  eine  moralische  Lehre  enthalten  müsse,  steht 
unser  Dichter  nicht  fern.  In  den  Rivali  will  er  die  Nichtigkeit 
verliebter  Pläne  zeigen,  in  den  Incantesimi  und  Spirito  über  die 
Torheit  der  Zauberei  aufklären  und  in  den  Dissimüi  die  Menschen 
auf  die  via  del  mezzo,  auf  die  goldene  Mittelstraße  verweisen.  Dieser 
Zug  zum  Moralisieren,  der  ja  auch  schon  in  seinen  Plautusbearbei- 
tungen  hervortrat,  führte  ihn  zu  den  sacre  rappresentazioni,  den  reli- 
giösen Aufführungen,  die  den  lehrhaften  Zweck,  wenn  man  einen 
solchen  überhaupt  von  der  Dichtung  forderte,  am  besten  erfüllten. 
Dazu  kam  noch  etwas  anderes.  Der  junge  Cecchi  bezeichnete  diese 
alten  Stücke  wohl  spöttisch  als  misterii  da  zazzeroni1,  aber  damit 
gibt  er  weniger  seine  eigene  als  die  Ansicht  des  damaligen  Publikums 
wieder,  er  selbst  nahm  als  echter  Dichter  offenbar  ein  großes  Interesse 
an  diesen  verachteten  volkstümlichen  Werken  und  er  beabsichtigte 
den  poetischen  Schatz,  den  sie  enthielten,  für  die  Komödie  nutzbar 
zu  machen.  In  der  Ammaleta  (1555)  schritt  er  zur  Ausführung.  Das 
Stück  hat  eine  Doppelhandlung,  die  eine  enthält  die  Liebe  eines 
Mädchens  zu  einem  Diener,  der  sich  in  der  Anagnorisis  als  ebenbürtiger 
Freier  offenbart,  die  zweite  das  Schicksal  einer  Frau,  die  von  dem 
eifersüchtigen  Gatten  mit  ihrem  Kinde  verstoßen  wird,  ins  Kloster 
geht,  dort  Wunderkuren  verrichtet  und  zuletzt  den  eigenen  erkrankten 
Mann  heilt,  so  daß  dieser  reuig  in  die  Arme  der  wiedergefundenen 
und  als  unschuldig  erkannten  stürzt.  Das  eine  ist  eine  Anekdote 
im  Stil  der  Suppositi,  das  andere  die  noch  erhaltene,  ins  Bürgerliche 
und  Moderne  übertragene  Sacra  rap presentazione  der  heiligen  Guiglel- 
ma2.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  nächsten  Drama  dieser  Gruppe, 
dem  Figliuol  prodigo  (1569).  Hier  hat  Cecchi  die  im  liturgischen 
Drama  besonders  beliebte  biblische  Erzählung  vom  verlorenen  Sohn 

1  Prolog  der  Dissimüi. 

2  Abgedruckt  in  D'Ancona,  Sacre  Rappr.  del  sec.  XIV,  XV,  XVI,  B.  3. 
Firenze  1873. 
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dramatisier!  und  da  mit  eine  Nebenhandlung  verbunden,  in  der  der 
geizige  Alte  in  der  üblichen  Weise  von  Sohn,  Diener  und  dem  Para- 
siten um  sein  Geld  geprellt  wird.  Im  Sviato  endlich  haben  wir  eine 
Moralitäl  in  moderner  Einkleidung.  Ein  edler  Jüngling  steht  in  der 
Mitte  (\r>  Stückes,  der  von  den  Guten  und  Bösen  umworben  wird. 
Das  Gute  siegt,  weil  er  trotz  vieler  Verfehlungen  immer  den  Dienst 
der  heiligen  Jungfrau  beobachtet  hat.  Der  böse  Verführer  offenbart 
sich  zum  Schluß  als  Teufel,  der  gute  Warner  als  ein  vom  Himmel 
zur  Jit'üung  gesandter  Engel.  Die  Personen,  die  in  den  ersten  Akten 
einen  individuellen  Charakter  tragen,  entpuppen  sich  als  Allegorien, 
wie  auch  der  Held  selbst  nur  ein  Vertreter  der  Menschheit  ist.  Das 
Stück,  das  mit  einer  allgemeinen  Anbetung  <h->  Engels  schließt,  ist 
im  Sinne  der  Renaissance  keine  Komödie  mehr,  keine  res  humüis, 
wie  der  Verfasser  auch  schon  in  dem  Prolog  der  Ammaleta  zugibt, 
daß  er  mehr  auf  die  Ortseinheit  als  auf  den  lustspielmäßigen  Stil 
geachtet  habe.  Immerhin  hofft  er  unter  Hinweis  auf  den  erhebenden 
Schluß  des  Amphitnuo,  daß  er  die  Grenzen  der  Komödie  nicht  zu 
stark  überschritten  habe. 

Cecchi  mochte  dunkel  eine  Verbindung  der  klassischen  Form 
mit  den  mittelalterlichen  Stoffen  vorschweben,  wie  sie  später  in 
England  und  Spanien  zur  Tatsache  wurde.  Erreicht  hat  er  sie  ni<  lit 
und  wie  die  Verhältnisse  damals  in  Italien  lagen,  konnte  er  sie  nicht 
erreichen.  Er  fühlte  wohl  das  Richtige,  wenn  er  wieder  an  die  alten 
Volksstücke  anzuknüpfen  versuchte,  aber  es  kam  zu  spät.  Die  itali- 
enische Komödie  hatte  schon  zu  feste  Formen  angenommen,  be- 
sonders war  sie  durch  die  klassizistische  Technik  zu  sehr  gebunden, 
als  daß  eine  Umbildung  möglich  gewesen  wäre.  So  erreichte  Cecchi 
keine  organische  Verschmelzung  von  Antike  und  Mittelalter,  sondern 
nur  eine  anorganische  Nebeneinanderstellung  dieser  heterogen*  n 
Bestandteile,  her  ganze  Gewinn,  den  er  aus  der  Rückkehr  zum 
liturgischen  Drama  für  die  Komödie  bezog,  bestand  in  einer  Reihe 
ueuer  Motive,  aber  selbst  dieser  Gewinn  besagte  nicht  viel,  wenn  die 
volkstümlichen  Motive  wieder  in  die  klassizistische  Schablone  hinein- 
gezwängt  und  von  ihr  erdrückt  wurden. 

Das  hai  Cecchi  erkannt.  Er  sah  ein,  daß  der  volkstümliche 
Gehalt  einer  andern  Form,  einer  anderen  Technik  bedurfte,  als  er 
in  der  damaligen  Komödie  erhalten  konnte,  daß  er  noch  einen  ent- 
eilenden volkstümlichen  Ausdruck  verlangte.  .Mit  dieser  Einsicht 
überragl  er  alle  seine  Zeitgenossen,  (\rni\  ästhetische  Wissenschaft 
m  einer  kritiklosen  Anpreisung  der  aus  dem  Altertum  überlieferten 
Formen  aufging.  Unser  Dichter  trat  für  die  Ben  chtigung  der  Farsa 
ein1,  die  in  Beinern  Sinne  keine  ausgelassene  Posse,  sondern  eine 
dritte   dramatische    Gattung  zwischen    Komödie   und   Tragödie   be- 


1   Prolog  zur  Romanesca  und  zu  Mortc  dcl  Rc  Acab. 
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deutet,  die  den  Regelzwang  dieser  beiden  verwirft  und  auf  der  Freiheit 
des  schaffenden  Künstlers  begründet  ist.  Freilich  erwies  er  sich 
in  der  Verneinung  stärker  als  im  Aufbau,  in  der  Theorie  entschiedener 
als  in  der  Praxis.  Die  Ablehnung  der  Regeln  genügte  nicht,  um  eine 
neue  Technik  aufzubauen.  Indem  Cecchi  diese  äußeren  Vorschriften 
außer  Kraft  setzte,  schuf  er  wohl  den  Boden  für  die  neue  Form, 
aber  noch  nicht  diese  selbst.  Dazu  bedurfte  es  größerer  schöpferischer 
Fälligkeiten,  als  unser  Florentiner  Notar  besaß. 

Er  ist  der  typische  Dichter  des  höheren  Bürgerstandes,  der 
Mann  von  Bildung  und  Besitz.  Er  hat  Kultur,  Tradition,  Geschmack 
und  künstlerische  Einsicht,  Eigenschaften,  die  ihn  in  Stand  setzen, 
das  Unbefriedigende  der  damaligen  Komödie  zu  erkennen,  aber  auch 
verhindern,  ein  energischer  Neuerer  zu  werden.  Ein  Stilsucher  ist 
er  trotzdem  Zeit  seines  Lebens  gewesen  und  gerade  dieses  dunkle 
Streben  nach  neuen  Zielen  gibt  der  Beschäftigung  mit  Cecchi  einen 
besonderen  Reiz.  Dadurch  gewinnt  er  eine  eigenartige  Bedeutung, 
mag  diesem  Streben  auch  der  volle  Erfolg  versagt  geblieben  sein. 
Sein  Wollen  geht  weiter  als  sein  Vermögen,  der  Dichter  ist  uns  inter- 
essanter als  das  Werk,  das  sich  —  objektiv  betrachtet  —  kaum 
von  dem  seiner  Zeitgenossen  unterscheidet.  Auch  er  setzt  seine  Stücke 
mit  den  traditionellen  Spielfiguren  zusammen,  den  goldbedürftigen 
Liebhabern,  den  geizigen  törichten  Alten,  den  schlauen  Dienern  und 
Mädchen,  die  sich  entweder  völlig  passiv  verhalten  oder  überhaupt 
nicht  auftreten1,  weil  sie  ja  nur  Objekt  der  Handlung  sind  und  es 
ein  für  allemal  feststeht,  daß  sie  die  letzten  Wünsche  des  Liebhabers 
erfüllen  werden,  wenn  es  ihm  nur  gelingt,  den  Zutritt  zu  ihnen  zu 
erlangen.  Auch  bei  Cecchi  werden  die  üblichen  Listen  gesponnen, 
Anschläge  ausgeheckt  und  Intriguen  eingefädelt,  die  zwar  den  größten 
Teil  des  Stückes  ausfüllen,  aber  im  Grunde  doch  völlig  zwecklos 
sind,  da  nicht  sie  im  letzten  Ende  die  Entwirrung  des  Knotens  bringen, 
sondern  die  Anagnorisis.  Auch  die  Nebenpersonen  die  schwindel- 
haften Zauberer,  die  quacksalbernden  Ärzte,  die  kuppelnden  Bet- 
schwestern besitzen  nur  scheinbar  eine  größere  Lebens  Wirklichkeit, 
auch  sie  sind  in  Wahrheit  längst  festgelegte  Typen.  Aber  im  Gegensatz 
zu  den  andern  fühlt  sich  Cecchi  in  dieser  Welt  der  Konvention  und 
Reproduktion  nicht  behaglich.  Teils  ist  er  zu  sehr  Dichter,  um  sich 
mit  der  Wiederholung  von  schon  Vorhandenem  zu  begnügen,  teils 
ein  zu  scharfer  Menschenkenner  und  Beobachter,  um  nicht  den  Zwie- 
spalt zwischen  dieser  Kunst  und  dem  Leben  zu  bemerken.  Wenn 
er  z.  B.  im  Martello  einen  alten  Mann  darstellt,  der  ihm  selbst  psycho- 
logisch unglaubhaft  erscheint,  so  entschuldigt  er  sich  durch  den 
Hinweis  auf  das  Vorbild  des  Plautus.     Er  erkennt  die  ganze  Sinn- 


1  Z.  B.  in  Corredo,  Donzello,  Dote,  Diamanie,  Martello,  Spirito,  Sciämiti, 
Sbarbati  schließen  mit  drei  Heiraten,  aber  keine  dieser  Frauen  erscheint  je  auf 
der  Szene. 
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losigkeit,  die  jungen  Mädchen  als  willenlose  Beute  von  Dienern  und 
Verführern  zu  bei  rächten,  aber  er  findet  doch  kein  Mittel,  sie  in  eigener 
Person  und  mit  eigenem  Willen  vorzuführen  und  beschränkt  sich 
darauf,  ihr  Nichterscheinen  mit  einigen  Spaßen  zu  erklären1.  Er 
sieht,  daß  die  schlauen  Sklaven  überlebt  sind  und*  ersetzl  sie  viel- 
fach durch  Agenten  (Sensali)  oder  andere  Gewerbetreibende2,  aber 
mögen  diese  auch  besser  in  das  Florentiner  Stadtbild  passen,  so 
bleiben  ihre  Listen  und  Streiche  doch  lebensun\v;dire,  antiquierte 
Motive,  die  einer  tausendjährigen  Literatur  entnommen  sind.  Gecchi 
möchte  aus  der  Enge  dieser  Überlieferung  heraus.  Die  törichten 
Väter,  die  beschränkten  -Ärzte  und  die  stets  leichtfertigen  Söhne 
entsprechen  seiner  Auffassung  durchaus  nicht,  und  wo  er  ihr  folgen 
kann,  zeichnet  er  die  Alten  als  verständige  .Mannet3,  die  Mediziner 
als  sorgsame  Gelehrte4  und  den  Jünglingen  gibt  er  ein  Gewissen5. 
Der  Dichter  empfindet  das  Bedürfnis  zu  charakterisieren.  Sehr  hübsch 
is1  z.  B.  der  alte  Schwerenöter  in  den  Incantesimi  I,  4  entworfen, 
ebenso  in  der  Stiava  III,  4  die  sorgsame  Hausfrau,  die  bei  ihrer  Heim- 
kehr mit  Entsetzen  ihre  verwilderte  Wirtschaft  erblickt,  und  alle 
Ehre  macht  Cecchi  die  Gestalt  des  verkommenen  Adligen  in  den 
Cedole,  der  sich  zu  jeder  Lumperei  gebrauchen  läßt,  dabei  aber  be- 
ständig mit  seiner  Abkunft  und  seiner  Soldatenehre  prahlt.  Auch 
der  Salongelehrte  im  Servigiale  11,1  und  111,5,  der  alle  bei  den 
Damen  verfangenden  Künste  beherrscht,  seinen  Doktortitel  aber 
erworben  hat,  ohne  je  ein  Buch  zu  öffnen,  ist  eine  über  das  damals 
Übliche  herausragende  Gestalt.  Aber  es  sind  nur  Ansätze,  die  wohl 
für  die  Begabung  des  Dichters  sprechen,  in  dem  Stück  selbst  aber 
nur  eine  untergeordnete  Rolle  spielen.  Dort  herrscht  die  Lustspiel' 
Schablone,  die  alle  selbständigen  Keime  erdrückt,  die  lebensfremde 
Handlung,  die  sich  eben  nur  mit  Marionetten,  nicht  mit  wirklichen 
Menschen  inszenieren  läßt.  Typisch  ist  der  Fall  in  den  Cedole  V,  6. 
Ein  Ehrenmann  tritt  auf,  aber  es  bedarf  nur  einiger  weniger  Worte, 
um  ihn  zur  Mitwirkung  au  einer  geradezu  schmählichen  last  zu 
bestimmen.  Entscheidend  für  das  Tun  und  Lassen  dieser  Menschen 
\-\  eben  nicht  ihr  Charakter,  sondern  die  jeweilige  Handlung.  So 
kommt  es,  daß  die  .Jünglinge  lügen,  betrügen,  stehlen,  Briefe  und 
Urkunden  fälschen,  ja  selbst  vermeintliche  Blutschande  begehen, 
ohne  daß  die  Stimme  des  Gewissens  sich  meldete,  daß  die  .Madchen 
sich  bei  der  ersten  Begegnung  hingeben,  als  ob  Bie  keine  Spur  von 
Schamgefühl  besäßen.    Aber  sie  sind  oichl  schlecht,  sondern  mir  die 

Martello  \  .  1 1   und  Stiava  \ .  8. 
•  In  Servigiale,  Diamante,  Sviato,  Donzello. 
■  In  Donzello,  Rivali,  Pellegrine,  Moglie  IV.  8. 
1    Unmaleta  I.  3  und  Pellegrine  1 1 1    6. 

-  Ammaleta   1.   1.     R  ll.  6  u.  a.  m.    Ähnlich  bei  Terenz,  besonders 

Phormio  II.  1. 
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unmögliche  Handlung  vorlangt  diese  subjektiv  unmöglichen  Taten 
von  ihnen.  Diesen  Zwang  der  Schablone  hat  Cecchi  nicht  brechen 
können,  er  muß  sich  mit  dem  Ruhm  begnügen,  daß  er  es  versucht  hat. 
Nur  in  einem  überragt  unser  Dichter  alle  seine  Zeitgenossen, 
er  schreibt  unmittelbar  für  das  Theater.  Freilich  ist  auch  er  an  die 
damaligen  Darstellungsmöglichkeiten  gebunden,  besonders  an  die 
Einheit  des  Ortes,  und  daher  kann  er  zumeist  nicht  die  Handlung 
selber  darstellen,  sondern  nur  berichten,  was  geschehen  soll  oder 
was  hinter  der  Szene  geschehen  ist.  Der  feststehende  Schauplatz 
ist  ja  immer  die  Straße  mit  den  anliegenden  Häusern,  während  die 
wichtigsten  Vorgänge,  da  sie  dem  Privatleben  entnommen  sind, 
im  Hause  spielen  müssen,  also  nur  erzählt  werden  können1.  Aber 
wie  er  diese  Erzählungen,  sei  es  in  Prosa  oder  im  Vers,  in  Dialoge 
umzusetzen  weiß,  das  verrät  ein  starkes  dramatisches  Talent  und 
einen  scharfen  Blick  für  das  Bühnenwirksame.  Während  die  meisten 
anderen  Lustspieldichter  in  weitgehendem  Maße  den  Monolog  benutzen 
und  den  Hörern  in  epischer  Weise  einfach  berichten,  was  sie  wissen 
müssen,  kann  Cecchi  auf  diesen  undramatischen  Gebrauch  des  Mono- 
loges  verzichten,  ja  in  einzelnen  Stücken  wie  den  Sciämiti  kommt 
er  trotz  der  außerordentlich  verwickelten  Vorgänge  ohne  einen 
solchen  aus.  Bei  ihm  wird  alles  zur  lebensprühenden  Aussprache, 
Rede  und  Gegenrede  folgen  sich  Schlag  auf  Schlag,  und  nirgends 
erlahmt  das  Interesse  trotz  einer  gewissen  Redseligkeit  in  den  Vers- 
stücken, die  von  Ariost  ererbt  ist.  Der  Dialog  Cecchis  ist  ein  Stück 
aus  dem  Leben,  keine  Literatur.  Seine  dramatische  Kraft  und  Un- 
mittelbarkeit täuschen  über  die  undramatische  Technik  und  die 
Lebensfremdheit  der  Vorgänge  hinweg,  daß  man  das  Gefühl  gewinnt, 
nicht  mehr  unter  Typen,  die  eine  tausendjährige  Überlieferung 
konserviert  hat,  sondern  unter  Florentinern  des  16.  Jahrhunderts, 
unter  Menschen  von  Fleisch  und  Bein,  zu  wandeln.  Durch  die 
Lebendigkeit  seines  Dialoges  gelingt  es  dem  Dichter  trotz  seiner 
der  Literatur  entnommenen  Charaktere  und  Handlungen,  uns  ein 
Stück  des  alten  Florenz  vorzu zaubern,  wie  es  nur  die  besten  Novel- 
listen der  Renaissance  vermocht  haben.  Darin  zeigt  sich  der  geborene 
Dramatiker,  der  sich  dem  Theater  mit  Leib  und  Seele  verschrieben 
hat.  Was  an  der  Komödie  entwicklungsfähig  war,  das  ist  der  Dialog 
und  ihn  hat  Cecchi  zur  höchsten  Vollkommenheit  gebracht.  Wenn 
wir  heute  seine  Stücke  lesen,  so  können  wir  uns  des  Bedauerns  nicht 
erwehren,  daß  er  diese  seine  reiche  Begabung  an  eine  nach  Zeit  und 
Umständen  unfruchtbare  Aufgabe  vergeudet  hat. 

1  Auch  bei  ihm  findet  sich  gelegentlich  z.  B.  Tobia  I.  3  die  Motivierung, 
daß -man  auf  der  Straße  weniger  belauscht  sei  als  innerhalb  der  vier  Wände. 
Sie  zeigt  den  ganzen  Widersinn  des  feststehenden,  der  allgemeinen  Öffentlichkeit 
zugänglichen  Schauplatzes. 
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Vermischte  Beiträge  zur  Sprachpsychologie  und  -physiologie. 
l .   Modales  „tun"  im  Hochdenl  sehen. 

Das  modale  englische  do  hal  im  Deutschen  seine  Entsprechung.  Mundart 
und  Volkssprache  brauchen  tun  -f-  Infinitiv,  aber  auch  die  hochdeutsche  Um- 
gssprache  verwendet  es  häufig.  Sein  Gebrauch  isl  in  ihr  an  bestimmte  Be- 
dingungen  geknüpft,  für  deren  Krkenntnis  hier  einige  Beispiele  seines  generellen 
Vorkommens  gegeben  seien.  Es  heißl :  „Essen  tut  sie  nicht,  schlafen  tut  sie  nicht : 
ich  glaube,  sie  isl  krank."  ..  üi  ziehen  tut  er  mich  nicht,  aber  auch  nicht  abstoßen". 
Auf  die  Frage  „Schläfst  I  »u  ?"  wird  geantwortet:  „Schlafen  t  ue  ich  ni(  hl .  aber  ich 
dämmere";  auf  die  Frage  „Wie  befindel  er  sich  heute ?"  „Schlafen  tut  er  jetzt, 
aber  essen  noch  immer  nicht."  Die  Aufforderung  „Geh  nach  Häusel"  lösl  ein 
„Nach  Hause  gehen  tu  ich  nicht"  oder  ein  „Nach  Hause  gehen  tue  i<  h,  aber  du 
wirst  dein  Verhalten  bereuen"  aus.  Auf  ..Nun  schweig  und  arbeite!"  wird  gehörl : 
„Gut,  ich  schweige,  aber  arbeiten  tue  ich  nicht."  Allen  diesen  Beispielen  isl  nun 
dies  eine  ^i'ini'i nsaiii ,  dal.'  sie  einm  (le^cnsat z  herausstellen,  mag  dieser  zwischen 
der  Verneinung  des  mit  „tun"  verbundenen  Verbums  und  seiner  unterbewußten 
oder  auch  ausgesprochenen  Bejahung,  oder  zwischen  dem  von  „tun"  bestimmten 
und  einem  andern  Verbalbegriff  bestehen.  Da  modales  „tun"  dem  Hochdeutschen 
sonsl  nichl  eignet,  hal  essomil  zunächst  antithetische  Funktion.  Aber  auch  ohne 
modales  „tun",  durch  das  Hauptverb  allein,  ist  die  Antithese  möglich,  uml  im 
gepflegten  Stil,  zumal  der  Schrift,  die  Regel.  Der  Sprecher  hat  also  zwei  syn- 
takl  ische  Forrtien  zur  \  erfügung,  die  er  nach  Beheben  verwenden  kann.  Es  fragl 
sieh  nun,  ob  Faktoren  zu  ermitteln  sind,  die  die  Wahl  bestimmen,  oder  ob  sie  zu- 
fällig geschieht,  soll  heißen  nach  rein  formalen  Gesichtspunkten,  l  nsere  Sätze 
weisen  neben  der  oben  genannten  eine  zweite  Eigentümlichkeil  auf:  der  mit  „tun" 
verbundene  Infinitiv  steht  jeweils  an  der  ersten  Stehe  des  ihn  enthaltenden 
Satzes  (die  Konjunktion  scheidet,  eben  als  solche,  aus),  mit  andern  Worten: 
der  von  jeder  syntaktischen  Funktion  befreite  Verbalbegriff  tritt  in  den  Blick- 
punkt der  Aufmerksamkeit,  wird,  nach  Panischer  AulT  isyehologisches 
Subjekl  (vgl.  Prinzipien  der  Sprachgeschichte  §199  Deutsche  Grammatik  1\ 
£349),  nach  Wundtscher  dominierende  Vorstellung.  Die  Funktion  des  modalen 
,.tiuiL"  ist  also  nichl  nur  eine  logische,  sondern  auch  eine  psychologische:  es  dient 
dei  Betonung  eines  ( regensal  zes. 

Paul  sagt  in  seiner  Deutschen  Grammatik  a.  a.  O.,  daß  diel  mschreibung 
mit  „tun"  sich  notwendig  mache,  wenn  der  Verbalbegriff  psychologisches  Subjekt 
sei  und  darum  von  der  grammatischen  Form  losgelösl  werden  müsse.  Diese  Not- 
wendigkeil hal  aber  zur  Voraussetzung,  daß  die  Syntaxform  tun  -f-  Infinitiv 
vorhanden,  geworden  isl  und  zum  Gebrauch  bereil  steht.  Denn  wir  haben  noch 
andere  Mittel  zur  Verfügung,  um  die  psychologische  Dominante  zu  kennzeichnen, 
und  gewählte  Ausdrucksweise  meidet,  wie  erwähnt,  jene  Form.  „Verzeihen? 
ich  verzeihe  ihm  nichtl"  wird  sie  einem  „Verzeihen  tue  ich  ihm  nicht!"  vor- 
ziehen. \1"T  unsre  Form  isl  da,  sie  entstand  als  solche,  und  sie  wird  für  die  balle 
gebraucht,  deren  psychologische  Bedingungen  in  ihr  das  beste  ^.usdrucksmittel 
finden.  Im  Sprachleben  stellen  Form  und  Inhalt  in  inniger  Wechselbeziehung 
zu  einander:    zuweilen  isl  diese  ein  Kreislauf. 

Es  entsteht  nun  die  Frage  nach  dem  äußern  und  innern  Werden  unsrer 

Form.   Das  mhd.  Schrifttum  weist  l lales  „tun"  seil  1200  auf,  zunächst  seltener, 

häufiger  erst  im  14.  Jhd.    bann  wuchert  es  üppig,  wofür  Hans  Sachs  ein  gutes 

piel  ist.   S(  hiller,  i  hland,  Immermann  wenden  es  in  volkstümlicher  Rede  an. 

\ ueh  in  den  mittelniederfränkischen  und  mittelniederdeutschen  Sprachdenkmälern 

rt.    bat'.  ..t iin"  zu  einem  modalen  Hilfsverb  verblassen  konnte,  ist 

leieht  verständig  h.  Sei in  den  ältesten  Denkmälern  ist  „tun"  das  allgemeinste, 

unbestimmteste,  farbloseste  Wort   zur  Bezeichnung  einer  Tätigkeit"  (Mensing, 
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Dede  in  irrealen  Bedingungssätzen,  Zs.  f.  deutsche  Philologie  Bd.  34,  505).  Es 
dient  zum  Ersatz  von  Verben  zur  Vermeidung  von  Wiederholungen;  zur  An- 
kündigung  eines  Verbs  wie  „tue  es  doch  undkomml",  eine  Konstruktion,  die  schon 
Otfrid  aufweist ;  zum  Hinweis  auf  einen  folgenden  Verbalbegriff  wie  „er  tut  nichts 
als  schlafen".  Ein  tierartiger  Gebrauch  des  Verbs  war  zusammen  mit  seiner 
unbestimmten  Bedeutung  ganz  dazu  angetan,  es  der  Modalität  entgegenzuführen. 
Alier  wie  kam  es  zu  dieser  selbst?  Schmeller,  Bayrisches  Wörterbuch,  Sp.  574f., 
sagt:  „Unsern  Mundarten  ist  tuen,  wie  der  englischen  Sprache  ihr  do,  ein  Hilfs- 
verhum,  wodurch  sie  sich  gerne  die  eigne  Konjugation  der  übrigen  Verba  ersparen." 
Diese  unbefriedigende  Erklärung  findet  man  auch  bei  Krüger,  Syntax  der  engli- 
schen Sprache2,  §  2741  für  das  englische  do  +  Infinitiv:  „In  der  älteren  Sprache 
wurde  to  do  mit  folgender  Nennform  eines  Zeitworts  nicht  nur  zur  Verstärkung 
der  Aussage,  sondern  auch  allgemein  gebraucht,  um  Formen  des  Zeitworts  zu 
ersetzen;  der  Hauptgrund  war  vielleicht  der,  daß  man  sich  so  die  Mühe  sparte, 
sogleich  die  richtige,  oft  unregelmäßige  Zeitwortform  zu  finden."  Zur  Erkenntnis 
führt  uns  die  Beobachtung  der  lebenden  Sprache,  die  Erstarrtes  durch  ihren  Fluß 
erhellt. 

Modales  „tun"  begegnet  häufig  in  der  Kindersprache.  Eine  wichtige  Rolle 
spielt  in  dieser  die  Sprachform  der  Antithetik  (vgl.  Stern,  Kindersprache,  S.  189). 
Diese  antithetische  Ausdrucksweise  des  Kindes  ist  die  Ursache  des  stets  neuen 
und  häufigen  ohne  Beeinflussung  von  außen  sich  zeigenden  Auftretens  von  moda- 
lem „tun"  in  der  Kindersprache.  Das  Werden  dieses  Gebrauchs  läßt  sich  in  ihr 
gut  beobachten.  Nur  ein  Beispiel  von  meinem  Sohne  Wolfgang  im  5.  Lebensjahr. 
Er  will,  daß  ich  mich  mit  ihm  balge.  Ich  sage  „Du  schreist  ja  dann  wieder!" 
Er:  „Ich  tue  es  nicht,  schreien  —  Ich  tu  nicht  schreien!"  beides  in  kontinuier- 
licher Folge  nacheinander  gesprochen.  Das  explikative  „schreien"  des  ersten  Satzes 
war  überflüssig,  das  Objekt  der  Aussage  lag  in  dem  „es"  klar  vor,die  bisherige 
Aussage  stellte  in  ausdrücklicher  Kürze  den  Gegensatz  zu  meiner  Aussage  auf. 
Aber  die  Lebhaftigkeit  der  Vorstellung  des  Schreiens  ließ  das  Kind  nach  einer 
kurzen  Pause  die  Benennung  ihres  Inhalts  hinzusetzen.  Und  nun,  nach  einem 
neuen  Einschnitt,  die  unmittelbare  Verbindung  der  Antithese  mit  der  Vorstellung: 
die  modale  Funktion  des  „tun"  war  da.  Die  partielle  Parallele  des  Vorganges 
mit  dem  bei  der  Entwicklung  des  Objektssatzes  drängt  sich  auf:  „Ich  weiß  das, 
(er  kommt)!  >  Ich  weiß  (daß  er  kommt)".  Die  Betrachtung  der  Sprache  der 
Erwachsenen  läßt  uns  ebenfalls  die  Entwicklung  erkennen.  Die  im  ersten  Abschnitt 
gegebenen  Beispiele  aus  dem  Leben  zeigen  uns  die  festgewordene  syntaktische 
Form.  Ihre  Vorstufe  begegnet  aber  neben  ihnen,  vielleicht  sogar  mit  größerer 
Häufigkeit.  Auf  die  Frage  „Arbeitet  er?"  heißt  es  „Arbeiten?  Tut  er  nicht!" 
Auf  „Iß  und  trink!"  folgt  „Essen?  Tu  ich!  Trinken?  Nein !"  Ein  „Geh  nach 
Hause!"  löst  „Nach  Hause  gehen?  Tu  ich  nicht!"  aus.  Was  diese  Formen  von 
ihren  Endstufen  unterscheidet,  ist  in  ihrer  Erscheinung  die  Pause  zwischen  dem 
Infinitiv  und  „tun"  und  die  Fragebetonung  des  ersteren,  in  ihrem  syntaktischen 
Gepräge  die  Selbständigkeit  beider  Verbformen,  die  jede  für  sich  einen  Satz  um- 
schließen. Diese  Selbständigkeit  schwindet  mit  der  Entfernung  der  Pause,  die, 
von  gradueller  Verkürzung  bis  zu  völligem  Schwund  gehend,  gerade  in  der  affek- 
tischen Rede  eine  unwillkürliche  Folge  der  geänderten  Atemführung  sein  kann. 
Die  im  Psychischen  bedingte  physiologische  Änderung  hat  so  die  syntaktische 
Form  gewandelt.  Das  Erstarren  der  aus  diesem  Vorgang  entstandenen  Form, 
die  zunächst  nur  in  Sätzen  der  zuletzt  besprochenen  Art  auftrat,  hatte  zur  Folge, 
daß  sie  sich  auch  in  verwandten  Sätzen,  wie  der  erste  Absatz  sie  bietet,  einschlich 
und  fest  in  ihnen  wurde. 

Die  hochdeutsche  Umgangssprache  ist  auf  dieser  Stufe  der  modalen  Ent- 
wicklung von  „tun"  stehen  geblieben.  Die  Volkssprache  und  die  Mundart  sind 
weitergegangen  und  haben  die  Funktion  von  „tun"  auf  die  Hervorhebung 
überhaupt  ausgedehnt.   Ob  das  auch  begegnende  lediglich  formale  jeglicher  Diffe- 
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renzierung  bare  wahllose  Auftreten  von  modalem  „tun"  individuell  ist  oder  der 
Volkssprache  ganzer  Gebiete  angehört,  entzieht  sich  meiner  Beurteilung;  aus- 
reichende  Unterlagen  für  eine  solche  sind  mir  nicht  bekannt,  und  allgemeine 
i  rteile  dürften  wohl  Verallgemeinerungen  sein.  Es  scheint  doch  so  zu  stein  n, 
daß  sich  im  allgemeinen  bestimmte  Bedingungen  an  den  (lebrauch  knüpfen. 
In  Fischers  „Schwäbischem  Wörterbuch",  2.  Bd.  Sp.  458  heißt  es:  „Modern  all- 
■_■  iniiii.  Doch  ist  die  I  msehreibung  mehr  naiv  redenden,  Kindern  u.  dergl. 
eigen,  in  gewöhnliehen  Fällen  nur  das  unumschriebene  Verbum.  .  .  .  Gründe  für 
den  Gebrauch  von  „tun"  können  viele  sein.  Insbesondere  die  Wortstellung, 
wenn  «las  \Vrluim  aus  irgend  einem  Grunde  an  den  Schluß  kommen  soll.... 
Das  ist  etwa  der  Fall  bei  besonderer  Hervorhebung  (Ich  tue  schreiben,  nicht 
l'-vn),  oder  bei  Betonung  der  Tatsächlichkeit;  bei  Reihen  von  Verben.  Besonders 
oft  in  der  Frage.  Oder  da,  wo  Formen  des  einfachen  Verbums  gemieden  werden 
oder  gar  nicht  existieren/'  Auch  im  Englischen  hat  modales  do  ganz  bestimmte 
Funktionen.  Abgesehen  von  seinem  erstarrten  Gebrauch  in  Verneinung  und 
Frage,  schreibt  Deutschbein,  „Sprachpsychologische  Studien",  S.  20ff.  ihm  in 
affirmativen  Sätzen  die  Aufgabe  der  objektiven  intellektuellen  Einfühlung  zu, 
und  nach  Hildegard  Harz,  „Die  Umschreibung  mit  do  in  Shakespeares  Prosa", 
hat  der  Dichter  von  dem  modalen  do  als  eines  Zeichens  objektiven  Denkens 
ausgiebigen  Gebrauch  gemacht.  Zum  englischen  do  sei  noch  bemerkt,  daß  die 
heute  noch  bestehenden  Parallelen  Sit  down  —  do!  Do  —  sit  down!  Do  sit 
down!  die  Entstehung  der  Modalität  zu  erklären  geeignet  sind,  worauf  z.  T. 
schon  Mätzner,  Englische  Grammatik,  2.  Teil  S.  57 ff.  hinweist,  der  auch  sie 
fördernde  Tatsachen  erkannt  hat. 

2.  Lautliche  Differenzierung  als  Folge  des  Affekts  und 
psychologisch -begrifflich  er  Differenzierung. 

Mhd.  ja,  ja  =  nhd.  ja  erscheinen  in  meiner  Mundart  (nordwestthüringisches 
Eichsfeld)  als  jö,  jö,  jou,  jou,  ja,  ja,  ja,  ji,  y/,  yi,  zu  denen  dann  noch  die  Wieder- 
holungsformen ja  jö,  %ej6,jäjä,  yu  ja  treten.  Diese  Lautdifferenzierung  hat  ihren 
Ausgangspunkt  im  Affekt  oder  in  einer  Differenzierung  der  Bedeutung. 

Schon  für  das  Urgermanische  kann  man  angesichts  der  in  ihm  voraus- 
zusetzenden Doppelung  ja  —ja  [je)  =  nhd.  ja  einen  zum  wenigsten  unterschied- 
lichen Gebrauch  beider  Formen  annehmen.  Die  Genese  der  Spaltung  wird  in 
der  die  Längung  bedingenden  isolierten  Stellung  gegenüber  der  verbundenen 
gesucht  werden  müssen  und  ist  vielleicht  ursprünglich,  so  daß  für  sie  die  Formel 
\--\j,  nicht  A — >-A,,  gälte.  Es  mag  indes  auch  das  affektische  Moment  von 
Einfluß  auf  die  Erstarrung  des  Dauerunterschiedes  geworden  sein,  so  daß  unter 
em  Gesichtspunkte  die  Formel  A^A,  die  umfassendere  wäre.  Wie  weil 
nun  in  den  verschiedenen  germanischen  Sprachen  mit  der  Differenzierung  des 
Lautes  sich  eine  solche  der  Bedeutung  verband,  wäre  eine  linguistisch  wie  philo- 
logisch interessante  i  ntersuchung,  auf  die  hier  hingewiesen  sei. 

In  meiner  Mundart  lautet  die  affektlose  Bejahung  jö  (Beispiel:  Hast  Du 
esgetan?  Jal).  Im  Affekt  wird  sie  nach  verschiedener  Hinsichl  beeinflußt.  Eine 
Verstärkung  des  dynamischen  und  des  musikalischen  Akzents  (=  Erhöhung  des 
Tones,  weil  Zunahme  der  Schwingungszahl  in  der  Sekunde)  gehl  ihr  in  der  Regel 
parallel.  Dazu  tritt  zuweilen  eine  Verstärkung  des  temporalen  Akzents,  mit  der 
dann  eine  Zirkumflektierung  (A  =  hoch  tief)  verbunden  sein  kann,  die  eine 
Änderung  der  Klangfarbe  mil  si<  b  bringt,  derart,  daß  das  tieft'onige  o  eine  offenere 
Qualitäl  zeigl  als  das  bochtonige.  Dies  akustische  Phänomen  isl  physiologisch 
dadurch  bedingt,  daß  die  Muskelspannuitg  der  Zunge  nachläßt,  was  ein  Zurück- 
gehen der  Zungenhebung  zur  folge  hat.  wahrend  dessen  die  Phonation  noch 
andauert,  doch  auch  diese  mil  verminderter  Intensität,  so  daß  eine  Senkung 
der  Tonhöhe  eintritt  -  womil  beide  Erscheinungen  auf  dieselbe  i  rsache  zurück- 
geführt -ind'    In  der  Schrifl  wäre  diese  Form  mil  j6  oder  besser  noch  j6£  wieder- 
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zugeben.  Hat  hier  der  Affekt  über  eine  Längung  hin  schon  einen  Diphthongen, 
dem  Wesen  nach,  geschaffen,  so  erscheint  ein  solcher  offenbar  in  der  Form  jou, 
die  bei  kurzer  energischer  Aussprache  gehört  werden  kann,  und  der  außer  der 
Diphthongierung  ö  >  oU  zuweilen  eine  Änderung  der  Klangfarbe  o  >  g  über- 
dies eigen  ist.  Diese  Diphthongierung  ist  physiologisch  durch  die  Fortpflanzung 
der  kurzen  energischen  Muskelspannung  nach  der  Vorderzunge  hin  und  deren 
dadurch  bewirkte  Hebung  zu  erklären,  jo  und  ;o#  treten  in  der  Regel  allein, 
zum  wenigsten  aber  vor  einer  Artikulationspause  auf.  —  Die  entsprechenden 
Formen  des  Neuhochdeutschen  sind  ja,  ja,  des  überlieferten  Mittelhochdeutschen  ja. 

Die  Form  ja  (a  der  a — o-Reihe)  meiner  Mundart  wird  als  bekräftigendes 
Adverb  (=  fürwahr,  sicher)  gebraucht  und  trägt  stets  den  Hauptakzent  (Bei- 
spiel: Er  hat  es  ja  getan).  Diese  Differenzierung  in  der  Vertretung  der  Grund- 
formen geht  dem  Eintritt  des  mundartlichen  Lautwandels  mhd.  ä  >  mal.  5 
voraus,  mit  andern  Worten,  damals  bestanden  die  beiden  Formen  ja  und  ja, 
wie  sie  auch  im  Mittelhochdeutschen  vorhanden  waren.  Die  heutige  Länge  in  ja 
ist  spätere  Entwicklung,  weil  anders  nur  jö — jo  denkbar  wäre,  und  ihre  Ent- 
stehung kann  man  sich  wiederum  durch  affektische  Betonung  veranlaßt  vor- 
stellen. Nicht  mehr  auszumachen  ist  es,  ob  vor  der  Differenzierung  der  Klang- 
farbe schon  die  der  Bedeutung  im  heutigen  Sinne  bestand;  die  Parallele  des 
Mittelhochdeutschen  spräche  dafür. 

Nun  weist  die  Mundart  noch  eine  andere  Form  auf,  die  von  ja  herzuleiten 
ist,  mal.  ja  mit  a  der  a — e-Reihe,  das  allgemein  keine  mal.  Vertretung  für  mhd.  a 
darstellt.  Sie  wird  als  Einräumungspartikel  verwandt,  trägt  einen  Nebenakzent 
und  steht  allein  oder,  zumeist,  satzproklitisch  vor  einem  psychologisch-artikula- 
torischen  Einschnitt  (Beispiel:  Ja,  wenn  Du  es  nicht  anders  willst!).  Ist,  um 
bildlich  und  damit  sinnfälliger  zu  sprechen,  in  der  obigen  Entwicklung  ja  >  ja 
=  fürwahr  die  Form  in  ihrer  Länge  mit  dem  Gewichte  des  Redenden,  des  Sub- 
jekts behaftet,  so  löscht  sich  dieses  bei  der  Entwicklung  ja  >  ja  =  ich  weiß 
es  nicht ;  ich  will  es  nicht  entscheiden ;  ich  stelle  es  Dir  anheim ;  schön,  gleichsam 
vor  dem  Angeredeten  aus,  gibt  dem  Vokal  ein  lautliches  Minimum,  der  Dauer, 
der  Intensität  und  zuweilen  auch  der  Klangfarbenbestimmtheit  nach,  und  läßt 
eine  Verkürzung  a>a>a  und  eine  Klangfarbenänderung  a>a>a  in  dem  neuen 
Moment-Lautkomplex  vernehmen;  denn  das  a  der  a — e-Reihe  bedarf  physio- 
logisch nur  eines  Minimums  von  Bildungsenergie  insofern,  als  es  außer  der  Pho- 
nation keine  andere  Tätigkeit  als  die  Öffnung  des  Kieferwinkels  verlangt,  von 
eventuellen  automatischen  Reflexbewegungen  abgesehen;  a  ist  nun  die  konse- 
quente weitere  Stufe  dieser  Entwicklung,  da  es  von  einer  Minderung  dieser  Öff- 
nung hervorgerufen  wird.  Der  Auffassung,  daß  das  psychologisch-begriffliche 
Moment  die  Bedingung  dieser  Lautentwicklung  war,  dient  als  Stütze  die  Beob- 
achtung, daß  das  isolierte  ja  zuweilen  Glottisverschluß  zeigt:  das  Zögern,  das 
Zurückhalten  im  Urteil  ruft  physiologisch  hier  die  Unterbrechung  des  Atem- 
stroms hervor,  das  Subjekt  löscht  sich  völlig  aus.  Damit  wäre  die  psychologisch- 
begriffliche   Bedingung    der    Klangfarben-Differenzierung    oC^-    erkannt.     Die 

Form  ji  folgt  nach  ja  in  Assimilation  des  e  an  /,  anscheinend  unter  dem  Einfluß 
einer  Intensitätssteigerung  in  isolierter  Stellung.  Es  sei  hervorgehoben,  daß  in 
dem  isolierten  ja  und  %a  das  bildungsschwache  a  als  Tonträger  erscheint. 

Die  lautliche  Differenzierung  hat  auf  ihrem  weiteren  Wege  nicht  bei  dem 
Vokal  Halt  gemacht,  sondern  auch  den  Konsonanten  ergriffen.  Neben  ja  erscheint 
yä,  neben  ja  ya,  neben  ji  yi.  Der  hier  auftretende  Vorgang  ist  wie  eine  Umkehr 
des  im  Vernerschen  Gesetz  begriffenen.  Kann  dies  als  durch  Akzentuierung 
folgenden  Vokals  verursachte  in  Stimmhaftigkeit  resultierende  Minderung  der 
Intensität  vorausgehender  Konsonanz  umschrieben  werden,  so  haben  wir  hier 
eine  durch  Minderung  des  folgenden  Vokals  in  Dauer  und  Bildungsintensität 
veranlaßte,  oder  ihr  zum  mindesten  parallel  gehende,  in  Stimmlosigkeit  resul- 
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tierende  Verstärkung  der  [ntensitäl  vorausgehenden  Reibelautes.  Beide  Vor- 
gänge lassen  sich  dann  auf  die  Einheil  bringen:  l»i  veränderter  Verteilung  der 
Kräfte  blieb  deren  Summe  konstant,  wobei,  als  bei  einem  1 . •  i / 1 -  u  Endes  psychisch 
Bedingten,  nicht  an  physikalisch-mathematische  Genauigkeit  zu  denken  ist  und 
berücksichtigt  werden  muß,  daß  nur  jeweilig  benachbarte  Stufen  hinsichtlich 
einer  ungefähren  Konstanz  zu  vergleichen  sind;  denn  die  lautlichen  Entwick- 
lungen folgen  anscheinend  fortschreitend  einer  bestimmten  Tendenz,  deren  kon- 
tinuierlicher Weg  in  seinen  Etappen  als  eine  arithmetische  Reihe  aufgefaßt 
werden  mag,  in  der  die  Differenz  der  Glieder  sehr  klein  und  dabei  nicht  absolut 
konstanl  ist,  der  Anfangs-  und  Endpunkt  indes  im  Gegensatz  des  Maximums 
und  Minimums  oder  umgekehrt  gedacht  werden  kann.  In  ja,  ja,  ji  sind  dann 
vielleicht  eher  Rückangleichungen  an  die  mit  j  erhalten  gebliebenen  Formen 
denn  konsequente  Fortentwicklungen  zu  seilen.  Die  entsprechenden  Formen 
des  Neuhochdeutschen  sind  ja,  yä;  auch  sie  zeigen  bisweilen  den  Glottis- 
verschluß. 

Es  liegl  in  der  Natur  der  Sache,  daß  der  Kreis  der  Lautdifferenzierungen 
infolge  psychologisch-begrifflicher  Differenzierung  nur  ein  eng  begrenzter  ist. 
Der  (\>>  VJfektes  indes  ist  elastisch  und  kann  vieles  umfassen  .  Es  sei  nur  an  die 
den  Romanisten  bekannte  affektische  Diphthongierung  im  Niedersizilischen  er- 
innert. Und  vom  grünen  Baum  des  Sprachlebens  kann  man  ständig  Früchte 
seiner  Wirkung,  die  allerdings  meist  nur  gering  von  denen  der  Norm  abweichen, 
pflücken.  Aber  auch  solche  von  durchaus  verschiedener  Farbe  sind  zu  finden. 
So  wurde  mir  von  einem  Schauspieler  des  englischen  Theaters  in  Köln  berichtet, 
der  im  starken  Affekt  unverkennbar  Ai  Iptv  ju  =  I  love  you  sagte,  während 
ihm  sonst  die  von  Jespersen  (Phonetik2  S.  161)  vertretene  Klangfarbe  <\<^  u 
in  engl,  cut  =  schneiden  eigen  war,  und  er  auch  im  geminderten  Affekt  I  love 
mit  diesem  Laute  sprach.  —Beide  Probleme  verdienen  ein  ernstes  Studium;  die 
Sprachwissenschaft  wird  manche  wichtige  Erkenntnisse  aus  ihm  gewinnen  können. 

3.   Das   Vernersche   Gesetz  in   der  hochdeutschen   1  mgangssprache. 

Anknüpfend  an  IL  Schröders  Ausführungen  in  P.  B.  Beiträgen  Bd.  43, 
352f.  habe  ich  a.a.O.  Bd.  44,  I84f.  über  das  Wirken  des  Vernerschen  Gesetzes 
in  einer  nordwestthüringischen  Mundart  gehandelt,  und  in  Bd.  45,  300 ff.  der- 
selben Zeitschrift  gezeigt,  wie  auch  in  bodenständigem  Sprachgui  der  gleichen 
Mundart  seine  Bedingungen  die  in  ihm  umschriebene  Erscheinung  - 
haben.  Die  Erstaufführung  von  Sternheims  „Kassette"  in  Köln  bietet  mir  nun 
Anlaß,  auf  den  Gegenstand  noch  einmal  zurückzukommen.  Denn,  wohin  man 
auch  hörte,  vernahm  man  überwiegend  die  Aussprache  Kazitte,  soll  heißen  mit 
stimmhafter  Spirans.  Der  Häufigkeil  na  eh  stand  stimmhafte  Spirans  der  stimm- 
haften ungefähr  wie  '■'<:  l  gegenüber.  Die  Beobachtung  beschränkte  sich  nicht 
nur  auf  stammhafte  Kömer,  sondern  auch  auf  solche  aus  andern  Sprachgebieten. 
Bei   den   Vertretern   des  stimmlosen    Lautes  ließ  sieh  fast   durchweg  bewußte 

flussung  durch  das  Schriftbild  als  Grund  der  stimmlosen  Aussprache  fest- 
stellen, sie  hatten  die  Doppelschreibung  vor  Augen,  so  daß  sich  also  mit  dem 
Lautbild  die  Vorstellung  <\<^  Schriftbildes  verband,  neben  der  oder  ohne  die 
Sachvorstellung,  was  nicht  wundernimmt,  da  die  Litfaßsäulen  das  Wortbild 
wi(  derholl  zeigten. 

I  »iese  starke  der  Wortbildvorstellung  ist  es,  die  allgemein  im  Hochdeutschen 
die  ihm  sonst  wohl  natürliche  das  der  Gebiete  ohne  stimmhafte  Konsonanz 
scheidel  hier  aus        Entwicklung  des  vortonigen  stimmlosen  zum  stimmhaften 

onanten  in  Wörtern  der  behandelten  Art  hintanhält,  Indes  wird  man  sich 
durch  Beobachtung  leichl  überzeugen  können,  daß  die  Erscheinung  häufiger  auf- 
tritt, als  man  zu  glauben  geneigt  ist.  Nach  meinen  Feststellungen  begegnet  sie 
vor  allem  in  Wörtern  mit   zwei  Vortonsilben,  wie  Frikaze'e   Frika  Karuzd 

K  iroussel    Muzellin  Mousselin. 
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Auch  in  stammhaftem  Sprachgut  hört  man  sie  oft  genug;  so  in  Verbin- 
dungen wie  „er  nimmt  Reizäus"  =  Reißaus;  „strazduf,  strazäb"  =  straßauf 
straßab;  „durjaus  nicht"  =  durchaus  nicht.  Die  Grundbedingung  scheint  hier 
die  Kontinuierlichkeit  der  Lautbildung  zu  sein;  liegt  kein  lautliches  Kontinuum 
vor,  so  hat  der  Wandel  nicht  statt;  sonst  aber  zeigt  er  sich  auch  in  Fällen  wie  laz 
ab  —  laß  ab,  faz  an  =  faß  an,  wo  der  nicht  unserer  Bedingung  unterworfene 
übliche  Gebrauch  der  Verbform  noch  mehr  erhaltend  auf  ihren  Lautstand 
einwirkt  als  dies  in  den  obigen  erstarrten  Verbindungen  der  Fall  ist. 

Min  darf  behaupten:  Die  Wirkung  des  Vernerschen  Gesetzes,  in  Stimmhaf- 
tigkeit  resultierende  .Minderung  der  Intensität  eines  Konsonanten  vor  dynami- 
m  h,  m  Akzent  ist  nicht  nur  in  der  Mundart,  sondern  auch  in  der  hochdeutschen 
Umgangssprache,  und  dort  nicht  nur  durch  Übernahme  des  mundartlichen 
Lautes,  lebendig,  wenn  auch  ohne  Konsequenz;  dort  aber,  wo  ein  Wandel  des 
Konsonanten  zur  Stimmlosigkeit  sich  nicht  vollzog,  kann  doch  oft  genug  eine 
Minderung  der  Intensität  wahrgenommen  werden,  so  daß  auch  hier  im  wesent- 
lichen die  gleiche  Erscheinung  vorliegt. 

4.  Dieser  —  der  nächste. 

In  der  hochdeutschen  Umgangssprache  hat  „der  nächste"  beim  Gebrauch 
für  die  Reihenfolge  nicht  immer  die  Bedeutung  des  dem  Sprecher  am  nächsten 
Befindlichen.  Auf  die  Frage  in  der  Elektrischen  „Kommt  jetzt  die  Haltestelle, 
an  der  ich  aussteigen  muß  ?"  erfolgt  die  Antwort  „An  dieser  nicht,  an  der  näch- 
sten." Das  logisch  Nächste  ist  in  diesem  Falle  also  durch  „dieses"  wiedergegeben, 
während  das  Nächste  das  zweite  in  der  Reihenfolge  bedeutet.  Nun  unterliegt  es 
wohl  kaum  einem  Zweifel,  daß  das  „Nächste"  von  „diesem"  aus  gedacht  ist, 
daß  bei  dieser  Voraussetzung  also  sein  Gebrauch  logisch  ist;  aber  mit  der  Verschie- 
bung des  Beziehungspunktes  ist  der  Möglichkeit  eines  Bedeutungswandels  das 
Tor  geöffnet.  Dem  räumlichen  Gebrauch  entspricht  durchaus  der  zeitliche: 
„Kommst  Du  diesen  Freitag?"  lautet  eine  Frage.  Und  die  Antwort  ist:  „Diesen 
nicht,  aber  nächsten." 

Solange  „dieser"  und  „der  nächste"  zusammen  gebraucht  werden,  ist  die 
Änderung  der  Bedeutung  angebahnt,  aber  noch  nicht  gegeben.  Sie  wird  erst 
Tatsache,  sobald  „dieser"  schwindet  und  „der  nächste"  die  Bedeutung  bei- 
behält, die  es  in  bezug  auf  „dieser"  hatte.  Dies  ist  landschaftlich  eingetreten  im 
Gebiet  von  Hamburg.  Wenn  der  Hamburger,  auch  der  Gebildete,  am  Montag 
sagt  „nächsten  Freitag",  so  meint  er  damit  den  Freitag  der  folgenden  Woche, 
während  der  Freitag  der  gleichen  Woche  „dieser  Freitag"  ist.  Auch  in  der  räum- 
lichen Folge  konnte  ich  des  öfteren  denselben  Gebrauch  feststellen:  „der  nächste 
Baum"  war  der  zweitfolgende  in  der  Reihe,  ohne  daß  von  „diesem",  dem  ersten, 
gesprochen  war.  Daß  mancher  gebildete  Hamburger  mir  gegenüber  von  sich 
aus  den  „unlogischen"  Gebrauch  bewußt  verpönte,  sei  als  Zeichen  und  Rest 
logischer  Sprachbetrachtung  nebenbei  erwähnt. 

Aus  verständlichen  Gründen  ist  nun  dieser  zeitliche  Gebrauch  von  „der 
nächste",  soweit  ich  sehe,  auf  die  Wochentage  beschränkt  geblieben.  „Dieser 
Monat",  „dieses  Jahr"  konnten  wegen  ihrer  Dauer  nicht  zu  der  entsprechenden 
Bedeutung  wie  „dieser  Freitag"  gelangen,  und  so  blieben  „der  nächste  Monat", 
„das  nächste  Jahr"  die  ersten  in  der  Reihenfolge.  Es  wäre  nun  auch  möglich, 
daß  der  Bedeutungswandel  von  „der  nächste"  bei  Wochentagen  noch  durch  ein 
anderes  gefördert  worden  ist.  Die  Zeitbestimmung  „nächste  Woche"  tritt  häufig 
auf;  ihre  beiden  Komponenten  wurden  nun  unter  der  einheitlichen  Vorstellung 
derart  eins,  daß  das  Adjektiv  losgelöst,  aber  dort  mit  einem  im  Substantiv 
umfaßten  Teil  von  ihm,  einem  Tag,  verbunden,  dem  durch  die  Komposition 
festgelegten  Begriff  unterworfen  blieb:  „nächsten  Freitag"  wird  so  „Freitag 
nächster  Woche".  Daß  dieser  Vorgang  seinen  Anteil  an  unserer  Entwicklung 
hat,  scheint  durch  den,  wenn  auch  nicht  so  verbreitet,  vorkommenden  entspre- 
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chenden  Gebrauch  von  „der  vorige"  in  Hamburg  gestützt  zu  werden.  „Der  vorige 
Dienstag"  ist  für  den  am  I  Donnerstag  Redenden  der  Dienstag  der  vorigen  Woche; 
der  Dienstag  derselben  Woche  ist  demgegenüber  „der  letzte  Dienstag". 

Köln  a.  Rh.  Konrad  Hentrich. 


Schopenhauer  und  die  Sprachwissenschaft. 

Ich  bin  in  Schopenhauer  einigermaßen  belesen  und  habe  mich  auch  ein 
wenig  mit  Linguistik  beschäftigt.  Aber  nie  wäre  mir  der  Gedanke  gekommen, 
daß  es  sich  lohnen  könnte,  über  Schopenhauers  Verhältnis  zur  Sprachwissenschaft 
zu  berichten.  Deshalb  hat  es  midi  sehr  ^w, uncli-ri .  daß  spitzer  es  für  nötig  hielt, 
in  diesei-  Zeitschrift  (VIII,  258ff.)  vor  Schopenhauers  linguistischer  Weisheit 
zu  warnen.  Jeder  Leser  der  GRM.,  der  den  Philosophen  kennt,  weiß,  da 
im  Felde  der  Sprachwissenschaft  ein  Ignorant  war. 

Eher  scheint  mir  eine  andere  Warnung  angebracht.  Wer  nämlich  Schopen- 
hauer n  ich  l  kennt,  der  muß  aus  Spitzers  Bemerkungen  den  Eindruck  gewinnen, 
daß  der  Mann  mit  dem  „sprichwörtlich"  gewordenen  Pessimismus  ein  Win 
gewesen  ist1  und  zudem  ein  langweiliger  Pedant  oder,  um  Spitzers  affektischen 
Neologismus  zu  gebrauchen,  „Scholiarch".  Dem  gegenüber  stelle  ich  fest,  daß 
nicht  nur  nach  meiner  .Meinung  Schopenhauer  als  Denker  sehr  ernst  zu  nehmen 
und  zugleich  einer  der  glänzendsten,  originellsten,  temperamentvollsten  Prosaisten 
ist,  die  je  in  deutscher  Sprache  geschrieben  haben. 

Hätte  es  Spitzer  nur  mit  dem  Linguisten  zu  tun,  so  würde  ich  mich 
I  •  -niigen  zu  sagen:  seine  Polemik  scheint  mir  unnötig.  Aber  er  bekämpft  auch 
den  Stilkritiker,  und  da  muß  ich  sagen:  seine  Polemik  scheint  mir  ungerecht. 

Schopenhauer  übt  in  seinem  Essai  „Über  Schriftstellerei  und  Stil"  Kritik 
an  der  geschriebenen  Sprache  seiner  Zeitgenossen.  Einfach  zu  schreiben,  wie 
man  spricht,  hall  ep  für  ein  falsches  Bestreben.  „Vielmehr  soll  jeder  Schriftstil 
eine  gewisse  Spur  der  Verwandtschaft  mit  dem  Lapidarstil  tragen,  der  ja  ihrer 
aller  Ahnherr  ist.  Jenes  ist  daher  so  verwerflich,  wie  das  1  mgekehrte,  nämlich 
reden  zu  wollen,  wie  man  schreibt;  welches  pedantisch  und  schwer  verständlich 
zugleich  herausk mt."  (Parerga  II,  553).  Er  verlangt  vom  Schriftsteller  Rück- 
sicht auf  den  Leser.  Dieser  soll  gezwungen  werden,  genau  dasselbe  zu  denken 
wie  der  Autor.  Statt  dessen  schrieben  viele,  als  ob  sie  einen  Monolog  hielten, 
„während  es  denn  doch  ein  Dialog  seyn  sollte,  und  zwar  einer,  in  welchem  man  sich 
um  so  deutlicher  auszudrücken  hat,  als  man  die  Fragen  des  Andern  nicht  ver- 
nimmt." Nachlässigkeit  des  Stils  vergleicht  er  mil  Nachlässigkeil  der  Kleidung. 
Beides  verrate  Geringschätzung:  dieses  der  Gesellschaft,  in  die  man  tritt,  jenes 
der  Leser,  für  die  man  schreibt.  (Parerga  II,  574 f. 


1   i  »erselbe  Mann,  der  erklart,  daß  die  sprachen  stufenweise  immer  schlechter 
werden  (S.  258),  soll  nach  S.  263  an  eine  unhistorische,  konstanl  bleibende,  sich 

nicht    verändernde   Sprache  glauben;    derselbe    Mi der  das    Deutsche  den 

beiden  klassischen  Sprachen  beinahe  gleichstellt  (S.  261),  soll  die  Deutschenein 
Hottentottenjargon  sprechen  lassen  (S.  267).  Es  fällt  in  Wahrheil  Schopenhauer 
gar  nicht  ein,  das  Deutsche  für  ein  Hottentotten  Jargon  zu  erklären,  weil  es  nur 
ein  [mperfekl  habe,  während  das  Griechische  über  Aorist,  Perfekl  usw.  verfüge; 
der  Belehrung,  daß  es  auch  im  Deutschen  ein  Perfekt  gebe,  war  er  wahrhaftig 
nicht  bedürftig.  Vielmehr  wetten  er  gegen  diejenigen,  die  im  Deutschen  das 
[mperfekl  setzen,  wo  im  Deutschen  das  Perfekl  "der  Plusquamperfekt  stehen 
müßte:  solche  Leute  möchten  ein  ihnen  angemessenen  Hottentottenjargon 
übrig  behalten.  Vgl.  Parerga  II  |  Werke  hrsg.  v.  Grisebach  V)  557f.,  561 
und  r>83. 
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Man  kann  einen  anderen  Standpunkt  einnehmen.  Man  kann  die  Gültigkeit 
jedes  Wertmaßstabs  leugnen.  Man  kann  fordern:  schreibe,  wie  du  sprichst.  Man 
kann  den  Schriftsteller  von  jeder  Rücksicht  auf  den  Leser  freisprechen,  wie  man 
ja  auch  dem  Vergleich  mit  der  anständigen  Kleidung  durch  den  Hinweis  begegnen 
kann  auf  das  Glück  gewisser  primitiver  Völker,  bei  denen  selbst  der  Häuptling 
höchstens  Zylinder  und  Ohrringe  und  im  übrigen  nichts  trägt.  Es  würde  sich  dann 
nur  darum  handeln,  diese  Prinzipien  zu  begründen.  Aber  auf  Einzelheiten  ein- 
zugehen wäre  unnötig. 

Geht  man  aber  auf  das  Detail  ein,  so  gebietet  es  die  Gerechtigkeit,  daß  man 
sich  auf  den  Standpunkt  des  Gegners  stellt.  Spitzer  führt  aber  fortwährend  gegen 
Schopenhauers  Beurteilung  der  geschriebenen  Sprache  Tatsachen  aus 
der  Entwicklung  der  gesprochenen  ins  Feld.  So  z.  B.  S.  265:  Schopenhauer, 
der  Liebe  für  andere  tadelt,  sehe  nicht  ;,die  mildernden  Umstände,  die  der  Sprecher 
(allerdings  derzeit  noch  nicht  der  Schriftsteller)  anführen  kann:  den  Einfluß  der 
Vorstellung  sorgen  für."  Ja,  aber  Schopenhauer  hat  es  doch  Parerga  II,  559 
eben  mit  dem  Schriftsteller,  nicht  mit  dem  Sprecher  zu  tun!  Und  die  „mil- 
dernden Umstände"  bestehen  einfach  darin,  daß  die  getadelte  Neuerung  eine 
Ursache  hat.  Eine  Ursache  hat  alles;  jeder  Rechenfehler  hat  eine  Ursache. 
Beurteilung  ist  aber  etwas  anderes  als  historische  Forschung.  Ich  kann  mir  nicht 
helfen:  bei  solchen  Verwechslungen  fällt  mir  immer  das  Erlebnis  eines  Bekannten 
ein,  der  einen  Kameraden  darauf  aufmerksam  machte,  daß  sein  Hemdkragen 
nicht  ganz  sauber  sei,  und  die  unwirsche  Antwort  erhielt:  „Trag'  ihn  doch  auch 
schon  drei  Wochen!" 

Oder  lohnt  es  sich  wirklich,  Mikrologie  zu  treiben  und  Schopenhauer  S.  267 
zu  belehren,  daß  er  Sprache  und  Stil  verwechsle,  nur  an  Sprache  als  Mitteilung, 
nicht  an  Sprache  als  Ausdruck  denke,  wo  doch  der  Zusammenhang,  in  dem 
Schopenhauer  das  Wort  Sprache  braucht,  zeigt,  daß  er  es  eben  nur  auf  die  Sprache 
der  Literatur  abgesehen  habe. 

Und  wie  kann  man  demjenigen,  der  verlangt,  daß  man  es  nicht  dem  Leser 
überlassen  dürfe,  den  Kasus  zu  erraten,  mit  dem  Hinweis  auf  Tonhöhe  und  Akzent 
kommen  (S.  268)1? 

In  seinem  Kampfeifer  betrachtet  Spitzer  den  Gegner  als  Zeitgenossen. 
Schopenhauer  rügt  die  Verwendung  von  billig  im  Sinne  von  wohlfeil.  „Er  vergißt", 
nach  Spitzer  S.  265,  daß  das  Aufkommen  der  neuen  Bedeutung  im  Sprachsystem 
eine  Reihe  von  Veränderungen  hervorrufe,  die  durch  Neuverteilung  der  Ausdrücke 
ein  neues  Gleichgewicht  herstellen ;  so  sei  heute  wohlfeil  fast  ganz  aus  der  Gemein- 
sprache geschwunden  usw.  Also  Schopenhauer  vergißt  in  den  fünfziger  Jahren 
des  verflossenen  Saeculi,  was  im  Jahre  1920  Sprachgebrauch  ist! 

Ich  möchte  da  anknüpfen  und  an  ein  paar  Beispielen  zeigen,  wie  eine 
positive  Kritik  Schopenhauers  Bannflüche  für  die  Sprachgeschichte  verwerten 
kann.  Seit  seinem  Tode  sind  60  Jahre  verstrichen  und  schon  zu  seinen  Lebzeiten 
hat  sich  der  Gebrauch  stark  geändert.  Aber  die  Sprache  des  19.  Jahrhunderts 
steht  uns  immerhin  so  nahe,  daß  wir  manche  Änderung  ohne  besondere  Unter- 
suchung gar  nicht  gewahren.  Niemals  wird  man  jedoch  das  gesamte  Schrifttum 
der  Zeit  nach  einem  aphoristischen,  alle  Möglichkeiten  erschöpfenden  Schema 
durchforschen  können.  Wenn  nun  ein  belesener  Mann,  der  auf  sprachliche  Dinge 
achtet,  dies  oder  jenes  als  Neuerung  bezeichnet,  so  gibt  uns  das  Fingerzeige  für 
die  Richtung  unserer  Forschung.    Solche  Äußerungen  sind  ferner  wertvoll  als 

1  Warum  Spitzer  Schopenhauers  Entwurf  Über  die  Verhunzung  der  Deut- 
schen Sprache  als  „Einl."  zitiert,  sehe  ich  nicht  ein.  Daß  Grisebach  ihn  und  die 
„Einleitung  in  die  Philosophie"  in  demselben  (2.)  Band  seiner  Ausgabe  von  Sch.s 
handschriftlichem  Nachlaß  veröffentlicht  hat,  scheint  mir  kein  genügender  Grund. 
Ich  bediene  mich  im  folgenden  der  Abkürzung  ,V  —  Hätte  übrigens  Spitzer 
beachtet,  daß  es  sich  um  handschriftliche  Notizen  handelt,  würde  er  wohl  ver- 
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Material  für  eine  Geschichte  des  Sprachgefühls.  Es  komm!  ja  bei  einer  Literatur- 
sprache nichl  nur  darauf  an,  was  dieser  oder  jener  einmal  geschrieben  hat;  wir 
wollen  auch  wissen,  wie  es  auf  die  Zeitgenossin  wirkt''.    her  Stil  eines  Autors 

kann  nur  beurteill  werden,  wenn  man  ihn  ssen  kann  an  den  Wertgefühlen 

seiner  Zeit1.  Und  endlich  sind  Vngaben  über  Aussprache  in  einer  Zeil  ganz 
konventioneller  Schreibung  fast  die  einzigen  Bausteine  zu  einer  Lautgeschichte. 

l  nsere  Lexikographen  sagen  uns,  wenn  ihnen  das  Finderglück  gnädig  war, 
wann  eine  neue  Wortbedeutung  zuerst  auftritt,  sie  lehren  uns  vielleicht,  wann 
ungefähr  eine  alte  erlischt,  aber  sie  lassen  uns  doch  öfters  im  Stich,  wenn  wir 
etwas  über  den  Kampf  von  Alt  und  Neu;  also  über  das  eigentliche  „Leben  der 
Wörter"  zu  erfahren  wünschen.  Deshalb  ist  >\<-v  Angriff  Schopenhauers  auf 
billig  wohlfeil  interessant;  er  beleuchtet  das  Sprachgefühl  von  Leuten  seiner 
( ieiieration"'-. 

Das  Deutsche  Wörterbuch  gibt  etliche  Belege  für  }Y ihkdnvein.  I  ber  die 
Häufigkeil  des  Vorkommens  im  Vergleich  mit  der  Verbindung  wildes  Schwein 
sagt  es  nichts.  Von  selbst  wurde  man  auch  gar  nicht  darauf  kommen,  daß  darüber 
etwas  zu  sagen  ist.  Nun  dekretiert  aber  Schopenhauer  V.  150:  ..Man  sagt  Wild- 
dieb, aber  nicht  Wildschwein".  Folgt  man  dem  Wink  und  geht  der  Sache  nach, 
so  findet  man,  daß  bei  Adelung  1786  und  L801  Wildschwein  gar  nicht  gebucht 
ist  und  Heynatz  1796  im  Antibarbarus  11,640  sagt:  .das  Wildschwein  ist  land- 
schaftlich für  das  wilde  Schwein'.  Uns  würde  heute  das  wilde  Schwein  als  ein  etwas 
gewählter  Ausdruck  erscheinen;  wir  sehen,  daß  wir  uns  täuschen,  wenn  wir  diese 
Empfindung  in  Werke  aus  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  hineintragen. 

Etwas  anders  steht  es  mit  ahnen  und  ahnden.  Schopenhauer  bemerkt 
i Werke  hsg.  von  Grisebach  III  130):  , Ahndung,  aus  welchem  Worte  nun  aber 
das  d  ausgemerzt  wird,  wodurch  dasselbe  einen  ganz  eigenen  Anstrich  von  Mai- 
serie erhält'3.  Dies  zieht  ihm  S.  269  die  Zurechtweisung  zu.  daß  nach  Kluge 
ahnen  und  ahnden  zwei  etymologisch  und  im  Gebrauch  verschiedene  Verba  sind. 
Es  wird  also  dem  Schriftsteller  Schopenhauer  allen  Ernstes  zugetraut,  daß  er 
über  den  Gebrauch  gänzlich  im  unklaren  war4.  Nun,  hier  ist  es  nicht  nötig, 
die  staubigen  Scharteken  des  18.  Jahrhunderts  zu  öffnen.  \\  ie  es  mit  dein 
Gebrauch  von  ahnden  im  Sinne  von  ahnen  steht,  lehrt  zur  Genüge  das  Deutsche 
Wörterbuch  I,  193.  Bei  Sanders  I,  17  findet  man  einen  interessanten  Bi 
Weigand6  I,  31  orientiert  über  die  Angaben  der  älteren  Lexikographen.  Bei 
Heyne  I,  59  and  Paul8  13  steht  in  knapper  Form  das  wichtigste.  1  ad  endlich 
liest  man  bei  Kluge8  8,  daß  ahnden  „eine  vereinzelt  schon  in  mhd.  Zeit  auf- 
tretende, alureisi  im  16.  Jahrhundert  durchdringende  Nebenform  von  ahnen" 

mieden  haben,  gerade  aus  ihnen  sein  Beispiel  für  Sch.s  mangelhafte  sprachliche 
Kenntnisse  zu  entnehmen  [beau  idial  V.  171,  Spitzer  S.  268,  \um.  l).  Denn  in 
Privataufzeichnungen  zu  irren,  hanc  veniam  petimusque  damusque  vicissim. 

1  Wie  wichtig  für  die  Geschichte  des  dichterischen  Stils  isl  nicht  Schönaichs 
Neologisi  hes  \\  örterbuch ! 

-  Gegen  diese  Anschauung  wird  sich  Spitzer  wohl  nichl  ganz  ablehnend 
verhalten;  seine  Bemerkungen  über  den  Werl  von  Ktymologien  gebildeter  Laien 

[Literaturblatl  f.  germ.  1  rom.  Philologie,  1920,  393)  lassen  mich  es  hoffen. 

Bei  Hochfeld  (S.  L10),  dem  Spitzer  die  Stelle  entnimmt,  steht  ist  statt 
wird  und  ßind  die  Worte  nun  aber  durch  Punkte  ersetzt.  —  Wenn  Hochfeld 
uhrigens  Schopenhauers  Bemerkung  ..kritiklos"  anfuhrt,  so  kann  ihn  ein  Vor- 
wurf nur  insofern  treffen,  als  ein  Hinweis  auf  alleren  Sprachgebrauch  nicht 
unangebracht  gewesen  wäre.  Aber  ihm  ebensowenig  wie  Spitzer  haben  Goethes 
schöne  Verse  ,Sag  ich's  euch,  geliebte  Bäume,  die  ich  ahndevoll  gepflanzt*  in 
den   <  »hreii  geklungen. 

1  Nebenbei  zur  Etymologie:  wie,  wenn  Schopenhauer  Anno  i s '( 7  nichl 
Kluges  sondern  Pauls  Wörterbuchartikel  geahndet  häti 
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sei.  Die  Wörterbücher  haben  hier  vollauf  ihre  Schuldigkeil  getan.  Interessant 
ist  Schopenhauers  Äußerung  deshalb,  weil  sie  von  einem  Manne  herrührt,  der 
um  3  Jahre  jünger  war  als  J.  Grimm,  und  wenige  Jahre  früher  fiel  als  Grimms 
Bemerkung  im  Wörterbuch,  daß  man  „heute"  vorteilhaft  zwischen  ahnden 
,vindicare'  und  ahnen  .praesagire'  unterscheide. 

Schopenhauer  tadelt  Wendungen  wie  „das  Leben  von  Leibnitz",  „der  Tod 
von  Andreas  Hofer".  Er  erklärt  sie  für  Gallizismen.  Das  ist  nur  eine  Hypothese. 
Spitzer  hält  sie  für  dialektische  Neuerungen.  Das  ist  eine  andere  Hypothese. 
Für  mich  liegt  ein  Problem  vor:  unter  welchen  Umständen  wird  der  Genetiv 
von  Eigennamen  durch  eine  Präpositionsverbindung  ersetzt?  Um  eine  Antwort 
zu  finden,  müßte  man  natürlich  vor  allem  wissen,  wer  sich  so  ausdrückt,  ob  in 
der  Umgangssprache  seiner  Heimat  der  Genetiv  von  Eigennamen  noch  gebräuch- 
lich ist,  ob  der  Mann  überhaupt  dialektischen  Einflüssen  nachgibt,  ob  er  sichere 
Gallizismen  aufweist  u.  a.  m.1.  Dann  wäre  die  Erscheinung  damit  in  Beziehung 
zu  setzen,  daß  man  im  19.  Jahrhundert  die  Eigennamen  vielfach  anders  behan- 
delte als  im  18.  Man  vermied,  bei  Familiennamen  die  Genetive  auf  -ens  zu  bilden, 
andererseits  aber  auch  vor  die  obliquen  Kasus  den  Artikel  zu  setzen2. 

Natürlich  ist  nicht  alles,  was  Schopenhauer  vorbringt,  gleich  interessant. 
Daß  der  Norden  und  der  Süden  in  der  Pefektumschreibung  von  liegen,  stehen 
(und  sitzen)  von  einander  abweichen,  weiß  man  längst.  Zur  Erklärung  vgl.  Paul, 
Abhandlungen  der  Bayr.  Akademie,  I.  Kl.  32.  Bd.  1.  Abh.  S.  172 ff.  Aber  wert- 
voll war  mir  Schopenhauers  Angriff  auf  Bildungen  wie  Goethemonument,  Schiller- 
haus (V.  149).  Sie  bestärken  mich  in  meiner  Vermutung,  daß  Komposita  mit 
Eigennamen  sehr  jung  sind. 

Endlich  die  Aussprache.  Man  muß  freilich  Schopenhauer  zu  interpretieren 
wissen.  Wenn  er  behauptet,  daß  man  zu  allen  Zeiten  Schmidt  geschrieben  habe, 
so  ist  das  unrichtig,  ebenso  unrichtig  wie  Spitzers  Behauptung  (S.  269),  daß 
,mittelhochdeutsch'  (worunter  doch,  wenn  es  ohne  Zusatz  steht,  jeder  die  Normal- 
sprache der  Blütezeit  verstehen  muß)  die  Schreibung  smid  gewesen  sei.  Aber 
Schopenhauer  spricht  auch  vom  Laut  des  Wortes.  Was  er  meint,  ist,  daß  die 
einsilbige  Form  kurzes  i  habe. 

Daß  dies  die  norddeutsche  Aussprache  war  und  zum  Teil  noch  ist,  weiß 
freilich  jeder,  der  sich  ein  wenig  mit  deutscher  Orthoepie  beschäftigt  hat.  Aber 
interessant  ist  wieder  die  Äußerung  über  italiänisch.  Diese  Schreibung  war  bis 
ins  19.  Jahrhundert  herrschend.  ,Italiänische  Reise'  steht  in  den  Originalausgaben 
des  Goethe  sehen  Werks.  Im  Jahre  1780  bezeichnete  Pütter,  Über  die  Richtig- 
keit und  Rechtschreibung  der  Teutschen  Sprache  S.  93  Italiener  als  Neuerung. 
Auch  Adelung  (Kleines  Wörterbuch  für  die  Aussprache,  Orthographie,  Biegung 

1  Auch  wenn  die  Umgangssprache  die  Umschreibung  mit  von  kennt,  muß 
eine  Verbindung  wie  das  Leben  von  Leibnitz  nicht  aus  ihr  stammen.  Ich  würde 
mich  im  Gespräch  nie  so  ausdrücken,  weil  ich  in  dem  Stil  meiner  Umgangs- 
sprache, dem  das  von  angehört,  nie  Leben  im  Sinne  von  , Lebenslauf  oder  Bio- 
graphie' gebrauche  und  zu  einem  Eigennamen  immer  den  Artikel  setze.  Wenn 
ein  Wiener  ,Roß'  schreibt,  kann  nur  die  Diagnose  des  einzelnen  Falles  entschei- 
den, ob  er  das  Wort  dem  Dialekt  oder  der  gehobenen  Schriftsprache  ent- 
nommen hat. 

2  Neuerdings  scheinen  die  Genetive  auf  -ens  wieder  in  Schwung  zu  kommen. 
Allgemeiner  üblich  sind  sie  bei  Namen,  deren  Träger  vor  längerer  Zeit  gelebt 
hat,  z.  B.  Opitzens.  Hier  ist  eben  die  Form  der  älteren  Sprache  entnommen. 
Ähnlich  können  wir  schreiben:  ,die  Ethik  des  Spinoza',  ,ich  las  im  Homer,  im 
Plato',  aber  nicht  ,die  Philosophie  des  Fichte',  ,ich  las  im  Goethe'.  Der  ältere 
Gebrauch  wirkt  auch  nach,  wenn  der  Autorname  als  Bezeichnung  eines  Hand- 
buchs verwendet  wird. 
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und  Ableitung  2.  Aufl.  (1790)  S.  184 1  verlang!  Ttaliänisch,  Italiäner,  Heynatz 
(Antibarbarus,  1796,  I,  158)  Italiänisch.  Mach  beider  Grundsätzen  ist  damit  die 
offene  Aussprache  des  <■  gegeben.  Eben  diese  gilt  auch  Schopenhauer  für  die 
richtige.  Wenn  er  freilich  behauptet,  «laß  jeder,  der  nur  ein  wenig  Bildung  habe,  so 
spreche,  brauchl  man  ihm  das  Jeder'  nicht  zu  glauben,  ebensowenig  wie  Spitzer 
seine  gegenteilige  Behauptung1.  Aber  interessant  ist,  daß  ein  Mann,  der  sein 
Deutsch  Ende  des  18.  Jahrhunderts  in  Hamburg  gelernt  hatte2, überhaupt  einen 
I  oterschied  zwischen  offenem  und  geschlossenem  e  macht'-,  während  heute 
nach  Bremer,  Deutsche  Lautlehre  S.  19  die  norddeutsche  I  mgangssprache  auch 
der  ersten  Gesellschaftskreise  alle  langen  e,  auch  die  durch  ä  bezeichneten,  ge- 
schlossen spricht. 

In  diesen  Zusammenhang  gehört  auch  Schopenhauers  sälig.  Die  etymolo- 
gische Weisheit  des  Pfarrers  Sederholm  (V.  129)  hätte  ihn  kaum  zu  dieser  Schrei- 
bung bestimmt,  wenn  sie  seiner  Aussprache  nichl  angemessen  gewesen  wäre. 

Schopenhauer  nennt  V.  129  das  gedehnte  Dänemark  statt  Dännemark  un- 
erträglich. Garso  jungist  die  Schreibung  mit  einem  n  nicht;  vgl.  J.  E.  Schlegels 
Werke  I  (1761),  210ff.  und  das  Deutsche  Wörterbuch  II.  725.  Dieses  bringt 
andererseits  ein  paar  Beispiele  für  die  Schreibung  mit  nn.  Aber  daß  sich  das 
Schwanken  in  der  Aussprache  bis  ins  19.  Jahrhundert  erhalten  hat,  erfährt  man 
hier  oicht.  Eine  Andeutung  findet  man  bei  Sanders,  Orthographisches  Wörter- 
buch- 29;  allein  wer  verfiele  wohl  darauf,  dieses  Büchlein  nachzuschlagen,  wenn 
er  nicht  anderswoher  auf  die  Sache  aufmerksam  geworden  wäre? 

Wien.  .Max  Hermann  Jellinek. 


Shakespeare  in  dem  Urteil  Hippolyte  Taines. 

i  m  die  besondere  Art  eines  Dichters  herauszuheben,  wendet  Taine 
die   Methode  der  Gegenüberstellung  mit  einem  andern  an.    Von  diesem   fein 
empfindenden  Kritiker  können  wir  immer  noch  viel  leinen,  wenn  er  auch  in 
sei,,, -in  streben,  naturwissenschaftliche  Bei  rachtung  auf  die  Erforschung  geistiger 
Erzeugnisse  zu  übertragen,  häufig  zu  weil  geht.    So  scheint  es  mir,  daß  es  des 

1  „Immerhin  bleibt  es  Tatsache,  daß  wir  Deutsche  in  der  Allgemeinsprache 
(Bühnensprai  he)  die  l  »reckf eger- Aussprache (mil  geschlossenem  e)  bewahrt  haben." 
s.  269.  Ich  weiß  nicht,  ob  das  eingeklammerte  Bühnensprache  das  vorangebende 
Worl  erläutern  oder  korrigieren  soll.  Wie  dem  auch  sei:  im  Jahre  1898  konnte 
man  bei  der  Beratung  über  die  Festsetzung  der  Bühnenaussprache  zu  keiner 
Entscheidung  über  die  Qualität  der  Dicht  durch  ä  bezeichneten  langen  e-Laute 
kommen;  vgl.  Siebs  Deutsche  Bühnenaussprache  S.  37 ff.  der  i.  Auflage.  Davon, 
daß  außerhalb  der  Bühne,  bei  den  Gebildeten,  Übereinstimmung  in  der  Scheidung 
<\.r  e-Qualitäten  besteh,.,  kann  schon  gar  keine  Rede  sein.  Ich  habe  übrigens 
bei  dieser  Gelegenheil  die  Zurückhaltung  unserer  Wörterbücher  in  der  Aufnahme 
von  Völkernamen  schmerzlich  empfunden.  Wenn  man  für  Italiener,  italienisch 
ältere  Belege  sucht,  muß  man  sich  an  Diefenbach-Wülcker,  das  Wörterbuch  der 
ischen  Mundarten  und  Fischers  Schwäbisches  Wörterbuch  wenden.  Das 
Wörterbuch  von  Sanders  (der  übrigens  hier  wie  auch  Doch  1876  im  Ortho- 
graphischen Wörterbuch  ä  schreibt)  bringt  drei  moderne  Belege.  Im  Deutschen 
Wörterbui  h,  bei  Heyne,  Paul,  Kluge,  Weigand  altum  silentium.  (  n<i  doch  sind 
die  Wörter  in  mein-  als  einer  Hinsicht  interessant,  i  m  mein  Scherflein  beizu- 
n,  bemerke  ich,  daß  <>|ut/.  öfters  Italiener'  gebraucht.  Beachtenswert  ist 
namentlich  Buch  von  der  Deutschen  Poeterey  G2a,  weil  seine  Quelle  hier  der 

zarten    Welschen   Sprache  hat;    vgl.   Berghoeffer,  Martin  Opitz'   Buch  \ ler 

deutschen  Poeterei  s.  150. 

hopenhauer  hatte,  als  er  1799  aus  Frankreich  nach  Hamburg  zurück* 
kam,  seine  Muttersprache  fast  ganz  vergessen;    Grisebach,  Schopenhauer  S.  19 
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Aufmerkens  lohnt,  wenn  Taine  einen  Autor  an  Shakespeare  mißt,  um  ihn  in  eine 
bestimmte  Beleuchtung  zu  rücken,  wobei  dann  Shakespeare  selbst  gleichzeitig 
charakteristisch  bestimmt  wird;  ebenso  interessant  ist  es,  wenn  er  bei  der  Schil- 
derung von  Shakespeares  Eigenheit  andere  Dichter  oder  ihre  Gestalten  in  Gegen- 
satz oder  in  Vergleich  mit  ihm  bringt. 

Es  gibt  wohl  kaum  einen  größeren  Kontrast  als  den  zwischen  dem  Wesen 
Shakespeares  und  der  Art  der  französischen  Klassiker.  Taine  hebt  ihn  außer- 
ordentlich oft  hervor,  um  den  'esprit  classique',  den  Geist  der  Analyse  und  Logik 
an  der  genialen  Intuition,  die  zergliedernde  Auffassung  des  Gegenstandes  an  der 
schöpferischen,  den  Witz  des  Klügelnden  an  dem  des  Künstlers  zu  messen  und 
zu  erklären.  „Wenn  Racine  seinen  Plan  gemacht  hatte,  so  sagte  er:  , Meine 
Tragödie  ist  fertig".  Welch  ein  Unterschied  zwischen  dieser  Geistesrichtung  und 
der  Shakespeares,  der  Novellen  oder  Geschichtsdarstellungen,  so  wie  er  sie  findet, 
in  Szenen  zerschneidet,  die  Lösung  herankommen  läßt,  wie  sie  mag,  und  sich  nur 
an  die  Charaktere  und  Leidenschaften  hält".  (Nouv.  Essais,  S.  116.) 

Philologische  Untersuchungen  (die  Taine  nicht  anstellte)  zeigen  allerdings, 
daß  es  sich  bei  Shakespeare  nicht  um  ein  Ausschneiden,  sondern  um  ein  über- 
legtes Wählen,  Weglassen  und  Hinzusetzen  handelt.  Indessen  auf  das  Ganze 
des  Gegensatzes  Racine-Shakespeare  gesehen,  hat  Taine  das  Richtige  getroffen. 
Noch  weniger  Einwendungen  können  wir  machen,  wenn  er  die  beiden  Dichter 
in  ihren  Charakterschilderungen  gegenüberstellt.  Da  heißt  es:  „Racines 
Personen  sind  mehr  abstrakte  Wesen  als  wirkliche  Menschen;  er  skizziert  einen 
Umriß,  er  stellt  nicht  einen  Ausdruck  vertiefend  dar;  er  entwickelt  eine  Tugend, 
er  konstruiert  nicht  einen  Charakter.  Nichts  ist  ihm  fremder  als  jenes  durch- 
dringende und  alles  erfassende  Schauen,  mit  dem  Shakespeare  in  einem  Augen- 
blick Körper,  Geist,  Erziehung,  Anlage,  Vergangenheit  und  Gegenwart  seiner 
Personen  wahrnimmt  und  jenes  unendliche  Gebinde  von  in  einander  verschlun- 
genen Fäden  sieht,  die  sich  in  allen  Schattierungen  durchkreuzen,  um  die  Persön- 
lichkeit zu  gestalten.  Racine  erfaßt  irgend  eine  einfache  Leidenschaft,  Stolz, 
Zorn,  tyrannische  Eifersucht,  eheliche  Treue,  Schamgefühl  und  bildet  daraus 
eine  Seele;  die  Person  des  Stückes  ist  nicht  etwas  anderes,  ist  nicht  mehr  als  das; 
eine  einzige  Linie  hat  ihm  genügt,  um  sie  zu  zeichnen;  alle  nebensächlichen  Züge, 
die  sie  in  der  Natur  verwickelt  gestalten,  sind  verschwunden."  (Nouv.  Ess.  117.) 

Den  Gegensatz  von  Shakespeares  Art  des  Schauens  sucht  Taine  damit  zu 
kennzeichnen,  daß  er  sagt,  die  Dinge  kämen  mit  ihrem  vollständigen  Organismus 
vor  das  Auge  des  englischen  Genius,  während  sie  in  unsern  Geist  nur  zerlegt, 
Stück  für  Stück,  dringen.  lIl  pensait  par  blocs,  et  nous  pensons  par  morceaux; 
de  lä  son  style  et  notre  style,  qui  sont  deux  langues  inconciliahles.  Nous  atteignons 
la  justesse  et  la  clarte",  mais  non  la  cie".  „Mitten  aus  seiner  komplexen  Vorstellung, 
aus  seinem  traumhaft-bilderreichen  Schauen  reißt  er  ein  Stück  heraus,  irgend  eine 
zuckende  Fiber  und  stellt  es  hin;  unsere  Aufgabe  ist  es,  daraus  das  übrige  zu 
erraten;  hinter  dem  Wort  steht  ein  ganzes  Gemälde,  eine  besondere  Haltung, 
eine  lange,  zusammengedrängte  Überlegung,  eine  Menge  von  wimmelnden  Ideen". 
(Lit.  Anglaise  2,  192.)  —  Schon  in  einem  Briefe  an  Hatzfeld  aus  dem  Jahre  1854 
hebt  er  die  persönliche  Prägung  der  Gestalten  Shakespeares  im  Gegensatz  zu 
den  allgemeinen  Typen  der  französischen  Klassiker  hervor.  „Sie  haben  jenes 
ursprüngliche,  deutlich  gekennzeichnete  Gesicht,  das  ich  suche;  sie  sind  wahr 
und  lebendig;  es  sind  verwickelte  und  wirkliche  Wesen  und  nicht  Ideen.  Wenn 
ich  Racine  und  Corneille  lese,  höre  ich  Gerichtsreden;  die  Größe  gewisser  Er- 
widerungen oder  die  Anmut  mancher  Auseinandersetzung  macht  Eindruck  auf 
mich.  Aber  ich  gestehe  Ihnen,  daß  ich  nicht  Menschen  sehe.  Es  sind  allgemeine 
Leidenschaften,  die  erörtern,  vernünfteln  und  mit  einander  kämpfen."  (Vie  et 
Correspondance  II,  44.) 

Diesen  allgemeinen  Eindruck  von  dem  Gegensatz  der  beiden  Welten,  der 
des  französischen  Klassizismus  und  der  des  englischen  Renaissancedichters,  wird 
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jeder  Leser  erhalten,  wenn  ihn  auch  keiner  so  scharf  herausgehoben  hatte  wie 
Taine.  Verdienstvoller  aber  ist  dir  Gegenüberstellung  einzelner  Situationen  oder 
Charakterein  den  Dramen  der  Dichter  vom  Hofe  i.udu  igs  XIV.  und  denen  Shake- 
speari  s.  So  legi  Taine  dar,  \\  ie  im  <  Gegensatz  zu  den  von  der  Vernunft  beherrsch- 
ten, maßvollen  Sitten  des  französischen  Theaters  die  Personen  Shakespeares  sich 
nichl  zähmen  können  und  sich  von  vornherein  ihrem  Schmerz,  ihrer  Empörung, 
ihrer  Liebe  hingeben  und  sich  kopfüber  den  steilen  Abhang  hinunterstürzen, 
wohin  sie  ihre  Leidenschaft  reißt.  Als  Capulet  seiner  Tochter  Julia  sagt,  sie  solle 
stolz  darauf  sein,  dat.',  sie  in  drei  Tagen  den  ( trafen  Paris  heiraten  werde,  antwortet 
sie,  sie  sei  darauf  nicht  stolz,  aber  sie  danke  dem  Grafen  für  diesen  Beweis  s<  iner 
Liebe,  wenn  sie  auch  nichts  für  ihn  empfinde.  ("Proud  can  I  never  De  of  wliat 
I  liate;  but  thankful  even  for  hate  that  is  meant  love"  111,5.)  Toll  wie  ein  Stier, 
der  ein  rotes  Tuch  erblickt  hat,  wendet  sich  Capulet  mit  einer  Flut  von  schmä- 
henden Worten  gegen  Julia,  und  diese  Szene  bringt  Taine  in  Vergleich  mit  einer 
ähnlichen  Situation  im  Tartuffe  (II,  2),  wo  Orgon  bei  seiner  Tochter  Widerspruch 
o  seine  Pläne  für  ihre  Verheiratung  findet.  Er  sagt  da:  „Vergleichl  man  die 
Wut  Capulets  mit  dem  Zorn  Orgons,  so  ermißt  man  den  Unterschied  der  beiden 
Dichter  und  der  beiden  Kulturwellen.""  d.it.  Änglaise  IL  197.) 

Noch  feiner  ist  die  Gegenüberstellung  des  Menschenfeindes  Alceste  und  des 
melancholischen  .lacques  aus  'As  you  like  it';  es  ist  der  Kontrast  eines  Misan- 
thropen, der  durch  Vernunftschlüsse  zu  einer  Überzeugung  kommt,  und  eines 
Misanthropen,  dessen  Phantasie  ein  Gefühl  übermächtig  werden  läßt.  lIl  ne 
gronde  pas\  heißt  es  von  Jacques,  wobei  man  als  Gegensatz  immer  Alceste  hinzu- 
denken kann,  'il  s'ajflige;  il  ne  raisonne  pas,  ils'ämeut,  il  n'a  pas  Vesprit  combattant 
(Tun  rtformateur;  c'est  une  äme  malade  et  fatiguie  de  vivre\  (Lit.  Angl.  II,  270.) 
Schon  bei  Besprechung  von  Mercutios  Rede  auf  die  Königin  .Mab  hatte  Taine 
auf  den  Unterschied  hingewiesen  zwischen  dem  französischen  Witz,  der  Schluß- 
folgerungen zieht  oder  lächerliche  Seiten  aufzeigt,  und  der  Phantasie,  die  sich 
damit  vergnügt,  Bilder  vor  die  Seele  zu  rufen. 

Wenn  Taines  Geschmack  durchaus  dem  Charakteristischen,  Ursprünglichen 
und  Natürlichen  im  Gegensatz  zu  dem  allgemein  Typischen  und  kunstvoll  Geglät- 
teten zugewandt  ist,  so  ist  er  doch  in  einem  bestimmten  Fall  für  Racine  und  d 
Ari./n  verschönern,  eingetreten:  das  ist  in  der  Schilderung  der  Frauen.  „Nie- 
mand," säet  er,  „hat  Herzen  dargestellt,  die  windiger  wären,  Liebe  zu  erwecken. 
Wenn  Shakespeare  ihm  gegenüber  erfrischend  wirkt,  so  tut  er  nach  Shakespeare 
wohl:  Monime,  Junia,  \ndromai  he  sind  himmlische  Wesen,  und  ihre  Voll- 
kommenheil isl  einzigartig:  denn  es  sind  nichl  schwächliche  und  /arte  Kinder 
wie  Ophelia  und  [mögen,  sondern  nachdenkende  Frauen  von  ausgeprägtem  Geiste, 
die  sieh  selbst  beherrschen,  die  fähig  sind  durch  alle  Unklarheiten  hindurch  das 
Nützliche  und  Ehrenwerte  auszuwählen,  und  es  trotz  aller  Versuchungen  und 
Schrecknisse  zu  erreichen,  fähig  auch,  andern  und  sich  selbsl  Widerstand  zu 

i.  sie  sind  gleichwertige  Genossen  des  Mannes,  weil  ihre  Tugend  wie  die 
seine  auf  Vernunft  gegründel  ist.  Wenn  ich  die  Machl  hatte,  die  Wesen  wieder 
ins  Dasein  zurückzurufen,  würde  ich  nicht  Desdemona  heraufbeschwören:  sie  ist 
allzusehr  kleine-  Mädchen;  auch  nicht  Hamlet:  er  würde  mir  auf  die  Nerven 
fallen:  ebensowenig  Macbeth,  Othello,  Coriolan:  ich  hätte  Angst;  auch  Severus 
nicht:  er  ist  /ii  sehr  Vdvokat;  auch  nicht  den  alten  Horatius:  er  isl  zu  rauh. 
Sehen  aber  mochte  ich  Moni  nie."  (Nouv.  Ess.  118.)  „Es  isl  da",  sagl  er  an  einer 
anderen  Stelle,  ..eine  besondere  Abtönung  der  Schönheit,  die  kein  Mahr  erfaßt 
hatte,  nämlich  die  feine  Empfindung  der  Ehrenhaftigkeil  und  der  Takt  der 
Tugend.    I  fühl  behauptel  sich  gegenüber  dem  gesteigerten  Ehrgefühl, 

das  Calderon  geschildert  hat,  und  den  naiven  Gefühlsergüssen,  die  Shakespeare 

itellt  hat.  Die  Frauen  Calderons  sind  Helden,  die  Shakespeares  Kinder, 
die  I I  i  nd  Frauen".  >  Nouv.  Ess.  1 18.) 
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Dem  Gegensatz,  den  Shakespeares  Art  neben  der  des  französischen  Klassi- 
zismus veranschaulicht,  steht  eine  gewisse  Wesensgleichheit  gegenüber,  die 
den  großen  Engländer  mit  einem  Dichter  des  19.  Jahrhunderts  verbindet,  nämlich 
mit  Balzac,  der,  wie  Taine  meint,  zugleich  mit  Shakespeare  und  Saint-Simon  die 
größte  Vorratskammer  von  Urkunden  über  die  menschliche  Natur  in  sich  birgt. 
Auch  Balzacs  Personen  sind  Individuen,  sie  haben  jenes  vollständig  abgesonderte, 
unendlich  zusammengesetzte  Wesen,  dessen  Abgrundtiefe  nur  der  seherische 
Blick  des  Genius  oder  eine  ungeheure  Gelehrsamkeit  ergründen  kann.  So  behauptet 
Taine  kühnlich,  daß  in  dieser  Hinsicht  Balzac  die  Höhe  Shakespeares  erklommen 
hat.  Ganz  besonders  trifft  dies  zu  in  den  großen  Gestalten,  die  Balzac  geschaffen 
hat,  jenen  Gestalten,  in  denen  er  das  triumphierende  Epos  der  Leidenschaft 
schreibt,  einem  Philippe  Brideau,  einem  Grandet  und  einem  Baron  Hulot  d'Ervy. 
Wie  die  Gestalten  Jagos,  Richards  III.,  Macbeths  führen  uns  diese  über  uns 
selbst  hinaus;  wir  erheben  uns  über  die  Alltäglichkeit,  zu  der  uns  die  Begrenzung 
unserer  Fähigkeiten  und  die  Zagheit  unserer  Triebe  hinabziehen. 

„Wir  begreifen,"  sagt  da  Taine,  „wie  sich  die  beiden  Künstler  endlich  in 
dem  Reich,  das  ihnen  gehört,  zusammen  finden,  fern  von  dem  Gebiete  der  All- 
gemeinheit, in  dem  Vaterlande  der  Kunst.  Shakespeare  hat  treffendere  Worte, 
ungestümere  Taten,  verzweifeltere  Aufschreie  gefunden;  er  hat  mehr  Schwung, 
mehr  Wahnsinn,  mehr  Feuer;  er  erfindet  aus  Naturtrieb,  er  ist  Dichter;  er 
sieht  und  zeigt,  durch  plötzliche  Erleuchtungen  die  Weiten  und  Tiefen  der  Dinge, 
gleich  jenen  Blitzen  in  den  Nächten  des  Südens,  die  mit  einem  Male  den  ganzen 
Horizont  enthüllen  und  aufflammen  lassen.  —  Balzac  heizt  und  entzündet  langsam 
seinen  Schmiedeofen;  man  leidet  unter  seinen  Anstrengungen;  man  arbeitet 
mühsam  mit  ihm  in  seinen  schwarzen,  räucherigen  Werkstätten,  wo  er  mit  vieler 
Kunst  die  zahlreichen  Leuchtfeuer  vorbereitet,  die  er  zu  tausenden  verteilen  will 
und  deren  einander  durchkreuzende  und  vereinigte  Lichter  die  Landschaft 
erhellen  sollen.  Schließlich  entzünden  sich  alle;  der  Zuschauer  betrachtet:  er 
sieht  bei  Balzac  weniger  schnell,  weniger  leicht,  weniger  glänzend  als  bei  Shake- 
speare, aber  er  sieht  dieselben  Dinge  ebenso  weit  und  ebenso  tief."  (Nouv.  Ess. 
79/80.) 

Diese  beiden  Dichter  gleichen  sich  nach  Taine  (Philosophie  de  PArt  II 
293 ff.)  darin,  daß  sie  uns  ihre  Personen  durch  unendlich  feine  Andeutungen 
häufig  glaubhafter  machen,  als  es  die  Natur  tut,  weil  der  Künstler  in  der  Lage 
ist,  alle  Strahlen  auf  einen  Punkt  zusammenlaufen  zu  lassen.  Den  Unterschied 
zwischen  beiden  findet  er  darin,  daß  Balzac  Romanschriftsteller  und  Gelehrter, 
Shakespeare  Dramatiker  und  Dichter  ist;  daher  bringe  der  Engländer  seine  An- 
deutungen nur  versteckt  an  in  Gesten,  in  einer  Wendung  des  Ausdrucks,  Balzac 
aberbeschreibe  umständlich  alle  die  innerenTriebfedern,  die  seinen  Helden  bewegen. 
Die  Kunst  aber  ist  im  Grunde  dieselbe:  Balzacs  Begabung  besteht  immer  darin, 
eine  ungeheure  Menge  von  gestaltenden  Elementen  und  geistigen  Einflüssen  in 
ein  einziges  Bett  und  über  einen  einzigen  Abhang  zu  leiten,  gleich  verschiedenen 
Gewässern,  die  einen  Strom  anschwellen  und  fortreißen. 

Taine  ist  einer  von  den  europäischen  Geistern,  deren  Blick  ein  weites  Gebiet 
umfaßt  und  deren  Urteil  von  den  Kennern  aller  Nationen  in  hohem  Maße  beachtet 
zu  werden  verdient.  Aber  noch  ein  nicht  zu  unterschätzender  Vorteil  fällt  für 
uns  ab,  wenn  wir  den  Vergleichen  nachgehen,  die  ein  so  feinsinniger  Mann  bei  der 
Betrachtung  der  heimischen  Kunst  und  der  eines  Großen  aus  der  Fremde  angestellt 
hat.  So  wenig  wir  ihn  als  national  beschränkt  ansehen  dürfen,  eins  ist  ihm  doch 
unauslöschlich  eingeprägt,  das  ist  die  geistige  Anschauung,  die  ihm  die  traditionelle 
Erziehung  seines  Landes  gegeben  hat.  Manches  empfindet  auch  der  Urteils-  und 
genußfähige  Fremde  nicht  so  wie  der  im  Lande  des  Dichters  Geborene.  Und 
wie  einem  Franzosen  von  einem  Deutschen  die  Augen  geöffnet  werden  können 
für  das  Besondere  des  deutschen  Volksliedes  oder  der  Goetheschen  Lyrik,  so 
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werden  wir  Deutschen  einem  Französischen  Kritiker  dankbar  dafür  sein  können, 
eine  klarere  Anschauung  von  dem  zubekommen,  was  den  eigentümlichen  Zauber 
bei  den  Frauen  Racines  ausmacht  oder  was  ihm  als  das  Kulturmomenl  in  den 
Dichtungen  des  „großen"  Jahrhunderts  erscheint.  Am  schärfsten  aber  wird  eben 
dies  durch  den  Vergleich  mit  fremden  Literaturen  herausgebracht. 

Berlin-Lichterfelde.  Felix  Rosenberg. 
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Martin  Sommerfeld}  Friedrieh  Nicolai  und  der  Sturm  und  Drang.   Ein  Beitrag  zur 
( reschichte  der  deutschen  Aufklärung.  Mit  einem  Anhang:  Briefe  aus  Nicolais 
Nachlaß.    Halle  1921,  Max  Niemeyer  Verlag.    XVI,  400  Ss. 
Die  Arbeit  behandelt  das  subjektive  und  objektive  Verhalten   N.s  zum 

Sturm  und  1  »rang  und  dessen  Vorläufern.  Sie  sucht  darzustellen,  wieN.  zum  hart- 
näckigen Gegner  des  Sturms  und  Drangs  wurde.  Die  Einleitung  unterzieht  diese 
Grundlagen  seines  Verhaltens  einer  systematischen  Analyse,  im  Hauptteil  wird 
unter  dem  Gesichtspunkt  der  Entwicklung  dargestellt,  wie  die  ideengeschicht- 
lichen  Gegensätze  wirksam  wurden.  Verf.  hat  keine  „Rettung"  Ns.  geben  wollen, 
sondern  dartun  wollen,  daß  hinter  der  scheinbar  nur  negierenden  Kritik  eine  welt- 
anschaulich gebundene  Position  steht;  deshalb  sind  auch  überall  Parallelen  zu 
verwandten  Auffassungen  bei  Lessing,  Mendelssohn,  Lichtenberg,  Eschenburg, 
Garve  u.  a.  gezogen.  — Verf.  hat  den  umfangreichen  Nachlaß  ausgiebig  benutzt 
und  teilt  aus  demselben  bisher  unveröffentlichte  Briefe  von  und  an  N.,  Lavati  i. 
Boie,   Schlözer,  Uz  u.  a.  mit.  M.  S.  (Frankfurt  a.  M.  > 

The  Origin  o!  the  German  Carnival  Comedy.    By  Maximilian    J.    Rudwin. 

Neuyork  1920,  G.  E.  Stechert  &  Co.  (Göttingen:  Vandenhoeck  &  Rupprecht). 

8°.  MI.  95  Ss. 

This  monograph  is  a  discussion  of  the  origins  of  the  secular  drama  in  medi.  \  I 
Germany  as  an  evolution  distinct  from  and  antedating  both  the  sacred  plays 
and  the  later  comical  pieces.  The  author  endeavours,  by  the  aid  of  ethnological 
material,  to  follow  the  Fastnachtsspiel'  away  back  to  the  dim  beginnings  of 
history  and  to  establish  its  connection  with  the  worship  <>f  fertility  spirits.  The 
«  h;ir;i«  1 .  rs  and  episodes  and  significations  "f  the  carnival  comedy  are  traced 
against  a  background  of  dem«. nie  processions  and  dramatic  pageants,  which 
symbolized  among  early  peoples  the  decay  and  renewal  <>f  Vegetation.  The 
separate  and  no  less  significant  development  of  the  secular  drama  has,as  the  author 
points  out,  re<  eived  far  less  recognition  and  reconstruetive  attention  on  the  pari 
of  scholats  and  investigators  than  the  sacred  drama.     M.  J.  R.  (Swarthmore  Coli.) 

<; Haus,  Goethes  „Werther".  (Bausteine  zur  Geschichte  der  deutschen  Lite- 
ratur, herg.  von  Prof.  Franz  Saran,  Bd.  Will.     Halle  ä.  >..  Verlag  von 
M  «  Niemeyer,  L921.  8°.  105  Ss.    Pr.  geh.  M.  12.—. 
Im  Gegensatz  zu  der  beim  \Y.  allgemein  üblichen  biographischen  Auf- 
rassung,  die  von  den  Erlebnissen  des  Dichters  ausgehend  in  das  Verständnis  der 
Dichtung  einzudringen  sucht,  will  diese  i  ntersuchung  den  Roman  von  innen 
hi  raus  verstehen  und  ihm  vor  allem  gedanklich  gerechl  weiden.   Nach  einem 
kritisi  hen  Rückblick  auf  die  Forsi  hung  wird  in  einer  eingehenden,  jeden  Wink 
des   Dichtei     nutzenden   Erklärung  der  Gedankengehall    der  Dichtung  heraus- 
'.in n  nach  seinen  Bestandteilen  systematisi  h  zusammengefaßt,  in  die 
inkenwell  des  jungen  Goethe  (schrankenloser  Gefühlssubjektivismus,  immer 
weiter  fortschreitender,  von  der  Geschichtsauffassung  über  das  Religiöse  bis  auf  das 
Ethische  hinübergreifender  Naturalismus   eingeordnel  und  an  die  geistigen  Strö- 
mungen der  Zeil  I  Leibnizsche  Monadenlehre  und  ihre  populären  Weiterbildungen  : 
Rousseau;  Herders  pandynamische  l  »enkarl  |  angesi  blossen.      H.  G.  [Halle  i 
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Körner,  Josef,  Professor,  Dr.,  Das  Nibelungenlied.  (Aus  Natur  und  Geisteswelt, 

Bd.  591.)   Verlag  von  B.  G.  Teubner,  Leipzig  und  Berlin  1921,  kart.  M.  2,80. 

+  120  Prozent  Teuerungszusehlag. 

Unterrichtet  einerseits  über  den  neuesten  Stand  der  umstrittenen  Fragen 

der  Kunstform,  Textüberlieferung  und  Stoffgestaltung  unseres  großen  deutschen 

Volksepos,  behandelt  also  die  Lachmannsche  Liedertheorie,  die  Entstehung  und 

das  gegenseitige  Verhältnis  der  Handschriften  und  die  Sagengeschichte.   Es  sucht 

anderseits  zum  ersten  Male  der  Dichtung  als  Kunstwerk  gerecht  zu  werden,  indem 

-Motivverwertung,  Charakteristik  und  Aufbau  der  Handlung,  ferner  technische 

und  stilistische  Mittel  des  Dichters  zur  Darstellung  kommen.  J.  K.  (Prag). 

W.  Stammler,  Geschiente  der  niederdeutschen  Literatur.  (Aus  Natur  und  Geistes- 
welt, Nr.  815.)  B.  G.  Teubner  Leipzig,  Berlin  1920.  8°.  128  Ss.  Pr.  kart. 
M.  2,80  +  120  Prozent  Teuerungszuschlag. 
Das  Buch  ist  der  erste  Versuch,  die  Entwicklung  der  niederdeutschen 
Literatur  im  Zusammenhang  mit  Kultur  und  Geschichte  auf  wissenschaftlicher 
Grundlage,  aber  gemeinverständlich  zu  behandeln.  Besonders  in  die  Darstellung 
des  älteren  Zeitraums  sind  viele  eigene  Forschungsergebnisse  hineingearbeitet 
worden.  Indes  sind  auch  für  die  Entwicklung  der  neueren  Zeit  neue  Linien 
gezogen  und  für  das  allmähliche  Ansteigen  der  Literatur  im  19.  Jahrhundert 
zum  erstenmal  feste  Stufen  gefügt  worden.  Auf  der  Herausarbeitung  der  ein- 
zelnen Dichtercharaktere  liegt  der  Hauptton  dieses  zweiten  umfassenderen  Teiles 
des  Bändchens,  und  die  Bedeutung  mancher  Dichter,  z.  B.  Klaus  Groth,  nach  der 
historischen  und  ästhetischen  Seite  tritt  in  neue,  eigenartige  Beleuchtung.  Ein 
vorsichtiger  Ausblick  in  die  Zukunft  macht  den  Beschluß.  Bis  zu  den  letzten 
literarischen  Erscheinungen  reicht  die  Besprechung.  W.  St.  (Hannover.) 

Praktisches  Lehrbuch  der  spanischen  Sprache  für  den  Schul-  und  Selbstunterricht. 

Von  Prof.  Dr.  S.  Graf  enberg.    7.  Aufl.  Leipzig,  Otto  Holtzes  Nachfolger. 

VI  u.  224  Ss. 
Das  Lehrbuch,  das  beim  Unterricht  junger  Kaufleute  entstanden  ist,  ver- 
folgt vornehmlich  praktische  Zwecke,  doch  hat  die  Erfahrung  gezeigt,  daß  es 
auch  an  höheren  Lehranstalten  und  beim  Selbstunterricht  mit  gutem  Erfolg 
verwendet  werden  kann.  Der  reichlich  bemessene  spanische  Übungsstoff  zeigt 
mannigfache  Abwechslung  (Unterhaltungen  über  Gegenstände  des  täglichen 
Lebens,  Lesestücke  über  Land  und  Leute,  Anekdoten,  Privat-  und  Geschäfts- 
briefe usw.),  die  Grammatik  beschränkt  sich  auf  das  Wesentlichste  und  wird  an 
zusammenhängenden  Übersetzungen  ins  Spanische  weiter  geübt  und  vertieft. 
Beigegeben  sind:  eine  Übersicht  über  die  Konjugation  der  regelmäßigen  und 
unregelmäßigen  Zeitwörter  und  ein  Verzeichnis  der  wichtigsten  sinnverwandten 
Ausdrücke  sowie  ein  deutsch-spanisches  Wörterverzeichnis.  Überall  sind  die 
neuesten  Forschungen  berücksichtigt  worden.  S.  G.  (Frankfurt  a.  M.) 
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Beihefte  der  Zeitschrift  für  romanische  Philologie,  hrsg.  von  A.  Hilka. 

Heft  56:  Battisti,  Carlo,  Testi  dialettali  italiani  in  trascrizione  fonetica 
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E.  Lommatzsch  und  M.  L.  Wagner.  Berlin,  Weidmannsche  Buch- 
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Giovanni  Yillani  über  Dante  nun  1360),  hrsg.  von  E.  Lommatzsch.  1920. 
8°.  IV  ii.  76  Ss.    Pr.  geh.  5  M. 

Flemming,  Willi,  Andreas  Gryphius  und  die  Bühne.  Mit  8  Abbildungen.  Halle 
a.  S.,  Verlag  von  Mas  Niemeyer,  1921.  8°.  XII  u.  450  Ss.    Pr.  geh.  80  M. 

Kluge,  Friedrich,  Deutsche  Sprachgeschichte.  Werden  und  Wachsen  unserer 
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21. 

Das  Frankfurter  Goethemuseum  in  Not. 

Von  Prof.  Dr.  0.  Heuer,  Frankfurt  a.  M. 

Am  großen  Hirschgraben  zu  Frankfurt  a.  M.  steht  ein  altes  Haus. 
Einfach  und  schlicht  in  seinem  Äußern  unterscheidet  es  sich  wenig 
von  den  anderen  Bürgerhäusern  seiner  Zeit,  wie  sie  heute  noch  in  den 
Gassen  der  Altstadt  zahlreich  erhalten  sind.  Eins  nur  hat  es  vor 
ihnen  voraus.  Es  hat  seinen  Charakter  treu  bewahrt.  Es  trägt 
keine  Reklameschilder  und  die  weitausladenden  Fenstergitter  seines 
Erdgeschosses  haben  keinem  modernen  Schaufenster  Platz  machen 
müssen.  So  schaut  es  ruhig  und  gelassen  herab  auf  das  vorbei- 
hastende Treiben  der  Großstadt,  das  Wahrzeichen  vergangener,  noch 
nicht  mechanisierter  Zeit. 

Den  Eintretenden  empfängt  ein  heller,  das  Haus  in  seiner  ganzen 
Tiefe  durchziehender  Flur,  auf  den  die  Türen  der  Wohn-  und  Eß- 
zimmer, der  Küche  und  der  Speisekammer  münden. 

Eine  breite,  mit  kunstvoll  geschmiedetem  Eisengeländer  ver- 
sehene Treppe  führt  zu  den  weiten  lichten  Vorsälen  der  Obergeschosse. 

Eine  stattliche  Flügeltür  eröffnet  im  ersten  Stock  den  Zugang 
zu  dem  großen  Staatszimmer  des  Hauses  und  seinen  Nebenräumen, 
während  im  zweiten  Stockwerk  einfache  Türen  uns  in  das  Studier- 
zimmer des  Hausherrn,  dessen  Wände  von  einer  umfangreichen  Bib- 
liothek bedeckt  sind,  und  in  das  Gemäldekabinet  eintreten  lassen, 
das  mit  den  Bildern  der  Frankfurter  Maler  des  achtzehnten  Jahrhun- 
derts angefüllt  ist. 

Von  dort  gelangt  man  in  das  nach  dem  Hofe  zu  gelegene  Stüb- 
chen,  wo  dem  kaiserlichen  Rat  Johann  Caspar  Goethe  am  28.  August 
1749  ein  Sohn,   Johann  Wolf  gang,  geboren  wurde. 

Im  dritten  Obergeschoß  befindet  sich  das  freundliche  Mansard- 
zimmer, in  dem  der  größte  Dichter  und  Denker  unseres  Volkes  seine 
unvergänglichen  Jugendwerke  schuf,  der  schlichte  Raum,  von  dem 
die  geistige  Einigung  der  deutschen  Stämme  ihren  Ausgang  nahm. 

Auch  das  Innere  des  Hauses  ist  einfach  und  ohne  Luxus  und 
doch  so  ganz  anders,  als  die  Frankfurter  Bürgerhäuser  jener  Zeit,  mit 
ihren  engen  Wendeltreppen,  ihren  schmalen  Korridoren,  kleinen 
Zimmern  und  dunklem  Gewinkel.  Hell  und  freundlich,  geräumig  und 
luftig  ist  alles.  Ein  Zug  schlichter  Vornehmheit  liegt  über  dem 
Ganzen,  die  keines  Prunkes  bedarf. 

GRM.IX.  17 
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Unwillkürlich  fragl  man  nach  dem  kunstvollen  Baumeister,  der 
mii  bescheidenen  Mitteln  etwas  in  seiner  \i-i  ao  Vollkommenes  zu- 
stande  l; * ■! m-.h •  ( 1 1    hat. 

Goethe  erzählt  uns.  daß  es  sein  Vater  war,  der  ohne  Architekten 
mit  den  Handwerkern  im  Jahre  1755  den  Hau  unternahm.  Seine 
Aussage  wird  jetzt  in  allen  Einzelheiten  durch  die  zahlreichen  wieder- 
aufgefundenen Handwerkerrechnungen  und  Baupläne  bestätigt. 
Wir  erkennen  jetzt,  wie  der  Baumeister  mit  seiner  Aufgabe  wuchs, 
wir  können  verfolgen,  wie  er  Plan  auf  Plan  entwarf,  bis  zur  Verwirk- 
lichung dessen,  was  ihm  vorschwebte. 

Und  die  Aufgabe  war  doppelt  schwierig.  Denn  es  handelte  sich 
nicht  um  einen  Neubau,  sondern  es  galt  aus  dem  alten  winkligen 
Doppelhause,  das  wir  aus  Dichtung  und  Wahrheit  kennen,  und  das 
jetzt  im  treuen  Modell  im  Frankfurter  Goethemuseum  wieder  er- 
standen ist,  ein  einheitliches  Ganzes  zu  schaffen,  und  das  unter  mög- 
lichster Wahrung  des  Alten. 

Aber  ein  Keim  von  Genialität  schlummerte  auch  in  dem  stillen 
gediegenen  Mann,  der  so  wenig  Wesens  aus  sieh  machte.  Goethes 
Vater  ist  eben  nicht  der  gelehrte  Frankfurter  Spießbürger,  als  den 
man  ihn  gewöhnlich  betrachtet.  Mit  dem  zehnten  Jahre  hatte  er 
die  Vaterstadt  verlassen,  um  erst  im  zweiunddreißigsten  sich  dauernd 
in  ihr  ansässig  zu  machen.  Auf  dem  Gymnasium  zu  Coburg  vorge- 
bildet, besuchte  er  die  Universitäten,  Leipzig,  Straßburg  und  Gießen, 
und  erwarb  sich  dann  am  Reichsgericht  zu  Wetzlar,  am  Reichstag 
zu  Kegensburg  und  am  Reichshofral  zu  Wien  die  Befähigung  für  die 
höchsten  juristischen  und  staatsmännischen  Stellungen. 

Von  Wien  aus  trat  er  seine  große  Reise  durch  Italien,  Frankreich 
und  Holland  an,  deren  ersten  Teil  er  in  seinem  „viaggio  per  Italia 
nel  anno  1741"  ausführlich  beschrieben  hat. 

ha  dem  Anhänger  Karls  VII.  und  Friedrichs  des  Großen  der 
Frühe  Tod  des  Kaisers  die  Laufbahn  im  Reichsdiensl  verschloß,  so 
lebte  er  fortan  in  der  Heimat  seinen  reichen  Sammlungen,  seinen 
wissenschaftlichen  Neigungen  und  seiner  Familie.  Fr  halte  auf 
seinen  Reisen  die  Well  mit  verständigen  und  kritischen  Augen  ange- 
sehen und  sieh  über  Menschen  und  Dinge  in  den  romanischen  I. an- 
dern seine  eigenen   Gedanken  gemacht,  wie  sein  viaggio  beweist. 

Die  dort  gemachten  Erfahrungen  verwendete  er  auch  bei  seinem 

Hausbau.     Jedoch   nieht    in  sklavischer   .Nachahmung.     Sein    Haus  ist 

ein  echtes  deutsches  Bürgerhaus,  traulich  und  behaglich,  aber  ohne 
alle  Enge  und  Beschränktheit.  Die  breite  Treppe  und  die  weiten  Vor- 
säle, die  den  italienischen  Erinnerungen  entstammen,  gliedern  sich 
dem  Ganzen  so  selbstverständlich  ein,  daß  man  sie  garnichl  als  etwas 
Fremdes  empfindet.  Das  Romanische  an  ihnen  ist  im  deutschen 
Sinne  aufgegangen,   ist    deutsch   geworden. 
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Wie  der  Vater  hier  im  Kleinen  das  Gute  des  Auslandes  benützte, 
so  der  Sohn  später  im  Großen.  Goethes  Dichtung  ist  kerndeutsch, 
wie  sein  Wesen,  aber  er  hat  stets  anerkannt,  wie  viel  er  für  seine 
Bildung  gerade  den  Franzosen  verdanke. 

Johann  Caspar  hatte  sein  Haus  gebaut  als  eine  Stammburg 
seines  Geschlechts  und  zum  Zeichen  dessen  sein  Wappen  über  der 
Haustür  angebracht.  Aber  das  Geschick  ließ  seine  Nachkommen 
nicht  in  Frankfurt  Wurzel  fassen. 

Im  Jahre  1795  ging  das  Goethehaus  in  fremden  Besitz  über. 
Doch  wurden  bis  zum  Jahre  1863  keine  baulichen  Veränderungen  vor- 
genommen. Dann  aber  drohte  die  Gefahr  der  Umwandlung  in  ein 
Geschäftshaus.  Da  der  Senat  der  freien  Stadt  es  ablehnte,  helfend 
einzugreifen,  und  da  auch  sonst  in  Frankfurt  sich  keine  Hand  regte, 
so  kaufte  es  Dr.  Otto  Volger  aus  Hannover  für  das  1859  von  ihm 
begründete  freie  deutsche  Hochstift.  Es  gelang  die  Anzahlung  von 
LO  000  Gulden  durch  eifrige  Sammlung  in  der  Stadt  aufzubringen. 

Eine  Anzahl  deutscher  Fürsten,  voran  König  Georg  V.,  Kaiser 
Franz  Josef  und  König  Wilhelm  gewährten  die  zur  Entfernung  der 
bereits  vorgenommenen  Verballhornungen  nötigen  Mittel. 

Nun  war  das  Haus  etwa  30  Jahre  lang  Sitz  der  genannten  Ge- 
sellschaft für  Wissenschaft,  Kunst  und  höhere  Bildung,  bis  die  Schaf- 
fung eigener  Räumlichkeiten  für  deren  Zwecke  möglich  wurde.  Hatte 
das  Hochstift  bis  dahin  mit  der  pietätvollen  Erhaltung  des  Dichter- 
hauses sich  begnügen  müssen,  so  konnte  es  nun  daran  gehen,  auch 
die  Ausstattung  der  jetzt  freien  Räume  wieder  herzustellen.  Viel  des 
ursprünglich  Vorhandenen  gelang  es  wieder  zu  gewinnen.  Das  Feh- 
lende wurde  an  der  Hand  der  zahlreichen  Anhalte  in  den  Rechnungen 
und  Ausgabebüchern  des  Herrn  Rat,  in  Briefen,  Beschreibungen  usw. 
in  unermüdlicher  Kleinarbeit,  getreu  den  Originalen,  beschafft. 
So  bietet  sich  dem  Beschauer  jetzt  das  Bild  der  Umgebung  dar,  in 
der  der  junge  Goethe  heranwuchs. 

Aber  dabei  durfte  man  nicht  stehen  bleiben.  Den  Pflegern  des 
Goetheschen  Hauses  erwuchs  die  Pflicht,  auch  Pfleger  des  Goethe- 
schen  Geistes  zu  sein.  Der  lebendigen  Fortwirkung  dieses  Geistes 
mußte  hier  eine  Stätte  bereitet  werden. 

So  entstand  das  Frankfurter  Goethemuseum.  Nicht  nur  eine 
Schausammlung,  sondern  ein  Institut  für  die  wissenschaftliche  Be- 
schäftigung mit  der  großen  Periode  geistigen  Aufschwungs,  die  wir 
mit  Goethes  Namen  bezeichnen.  Ein  Museum  im  antiken  Sinne. 
Im  Jahre  1897  konnte  es,  in  einem  besonderen,  dem  Goethehause 
angegliedertem  Gebäude,  eröffnet  werden. 

Das  Erdgeschoß  nimmt  der  allen  Besuchern  des  Goethehauses 
zugängliche  Ausstellungssaal  ein.  Er  ist  mit  zahlreichen  Plastiken 
und  Gemälden  geschmückt.  Die  Schaukästen  bergen  eine  Fülle  von 

17* 
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Handschriften,   Handzeichnungen,  Miniaturen,  Silhouetten,  Stichen, 
Druckwerken  und   Erinnerungsgegenständen. 

Besondere  Beachtung  is1   natürlich  den  Beziehungen  des  Dich- 
ters   zu    seiner    Vaterstadt    gewidmet.     Aber    au<h    der    Weimarer 
(inet Im1  ist  reich  vertreten,  mit  ihm,  soweit  der  Platz  es  zuläßt,  sein« 
großen  Zeitgenossen,  besonders  Schiller. 

In  den  Obergeschossen  befinden  sich  die  Bibliotheksmagazine 
mit  einigen  Arbeitszimmern  und  Nebenräumen.  Die  Bibliothek  um- 
faßt zur  Zeit  55  000  Bände. 

Um  Goethe  gruppieren  sich  hier  Schiller,  Herder,  Lessing,  Wie- 
land, Klopstock,  Kant  und  so  fort  bis  zu  den  Kleinen  und  Kleinsten 
herab.  Auch  die  Bildkunst  und  Musik,  soweil  sie  zur  Literatur  in 
Beziehung  stehen,  sind  berücksichtigt. 

Mit  besonderer  Aufmerksamkeit  wird  der  Einfluß  der  fremden 
Literaturen  auf  die  unsere  und  umgekehrl  verfolgt.  Das  Archiv  birg! 
5000  Handschriften  und  Briefe,  die  graphische  Sammlung  rund  7000 
Kunstblätter.  Die  Benutzung  der  Sammlungen  ist  eine  sehr  starke». 
Aus  dem  Auslande  waren  in  den  letzten  Jahrzehnten  vor  dein  Kriege 
besonders  die  französischen  Gelehrten  vertreten,  während  Engländer 
ganz  fehlten.  Auf  französischen  Wunsch  hatte  das  Museum 
auch  im  Frühjahr  1914  den  Goethepavillon  auf  der  inter- 
nationalen Ausstellung  zu  Lyon  errichtet,  dessen  In- 
halt   uns    bis    heute    noch    nicht    zurückgegeben    ist. 

Seit  Jahren  machte  sich  der  Raummangel  immer  fühlbarer.  Die 
Pläne  eines  großen  Erweiterungsbaues  waren  langst  erwogen,  die  Vor- 
anchläge  gemacht  und  im  Juni  L914  war  die  Ausführung  mit  Hilfe 
der  Stadt  Frankfurt  endlich  gesichert. 

Der  Krieg  und  noch  mehr  die  ihm  folgende  Geldentwertung 
begruben  Pläne  und  Entwürfe.  Aber  noch  Schlimmeres  trat  ein.  Da 
die  Einnahmen  die  gleichen  blieben,  die  ausgaben  dagegen,  bei 
grüßler  Sparsamkeit,  sich  vervielfältigten,  so  wird  die  Aufrechter- 
haltung des  Betriebes  und  die  Pflege  der  Sammlungen  unmöglich. 

Zudem  ba1  sich  kürzlich  herausgestellt,  daß  sich  in  dem  alten 
Holzgewerk   des   Dichterhauses  Trockenfäulnis  eingenistet    hat   und 

u   zerstören  droht.     Die  gefährlichste  Stelle  ist    vorläufig  ausge- 

ert,  al.er  nach  dem  Urteil  der  Sachverständigen  wird  in  den 
nächsten  Jahren  die  Auswechslung  der  meisten  Balken  notwendig 
Bein,  wenn  das  Gebäude  erhalten  werden  soll.  Dazu  fehll  es  völlig  an 
Mitteln.  Unser  Gesuch  an  die  Nationalversammlung  um  eine  jähr- 
liche Beihilfe  von  50  000  Mark  aus  Reichsmitteln  wurde  von  dieser 
den  Ministerien  zur  Berücksichtigung  empfohlen.  Aber  diese  muß- 
ten sich  auf  eine  einmalige  Gabe  von  In  mihi  Marl«  beschränken. 
Die  Stadt  Frankfurl  befindel  sieh  seihst  in  solcher  Finanznot,  <\>^ 
sie  nicht   das  Mindeste  zu  leisten  imstande  ist. 
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So  bleibt  der  Verwaltung  denn  nichts  übrig,  als  sich  an  die  AI  - 
gemeinheit  zu  wenden  und  alle  Freunde  Goethes  und  der  deutschen 
Kultur  zu  bitten,  zur  Rettung  des  in  seiner  Existenz  bedrohten 
Goethemuseums  beizutragen.  Der  Hilferuf  hat  in  Deutschland  und 
weit  über  dessen  Grenzen  hinaus  tatkräftige  Anteilnahme  gefunden, 
aber  noch  immer  fehlen  mehr  als  700000  M.  zur  Erreichung  des  Zieles. 
Hilfe  kann  erfolgen  entweder  durch  Eintritt  in  die  Mitgliedschaft  des 
Hochstiftes  mit  einem  Jahresbeiträge  von  mindestens  20  Mark  oder 
durch  Spenden  in  jeder  Höhe  an  die  Frankfurter  Bank  auf  das  Konto 
des  Freien  deutschen  Hochstiftes  Nr.  9076  oder  auf  Postscheckkonto 
„Freies  deutsches  Hochstift"  Nr.  13429  Frankfurt  (Main).  Außer- 
dem sind  Zuwendungen  von  Handschriften  und  Büchern,  insbeson- 
dere auch  von  Sonderabzügen  für  Archiv  und  Bibliothek  höchst 
erwünscht. 
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Ist  die  Grammatik  im  Recht,  oder  die  Sprache? 

Von  Dr.  Rudolf  Blümel  in  München. 

Als  ein  besonders  schlimmes  Zeichen  von  Unbildung  wird  es 
betrachtet,  wenn  sich  jemand  im  Gebrauch  seiner  Muttersprache 
,, gegen  die  Grammatik  versündigt". 

Wer  nun  von  Versündigung  gegen  die  Grammatik  (oder  gar  gegen 
den  ,, Geist  der  Grammatik")  spricht,  der  faßt  die  Grammatik  als 
ein  Regelbuch  auf,  nach  dem  sich  der  einzelne  in  seinen  sprach- 
lichen Äußerungen  zu  richten  habe.  Diese  Anschauung  ist  weit 
verbreitet. 

Man  kann  wohl  zu  ihren  Gunsten  anführen:  Gewisse  Leute, 
welche  Schriftsprache  schreiben  wollen,  gebrauchen  darin  Formen, 
oder  Wendungen,  welche  den  Anforderungen  der  Schriftsprache  nicht 
entsprechen.  Hieher  gehören  z.  B.  die  Plurale  Tage  und  Arme, 
Formen  wie  darf  und  dürf  statt  darf,  oder  ich  lies,  ich  gib  statt  ich 
lese,  gebe,  dann  Verbindungen  wie  in  einen  Turme  statt  in  einem 
Turme  usw.  Die  Formen,  welche  die  Schriftsprache  verlangt,  sind 
aus  der  Grammatik  zu  ersehen,  ebenso,  daß  die  Präposition  in  den 
Dativ  verlangt,  daß  ein  hier  wie  ein  starkes  Adjektiv  flektiert  wird, 
das  im  Dativ  Singular  des  Maskulins  nur  auf  em  ausgehen  kann. 
Der  Hinweis  auf  die  Grammatik  macht  deshalb  den  größten  Eindruck, 
weil  unser  Sprachunterricht  hauptsächlich  durch  Lesen  und  Schreiben 
erfolgt  und  der  Hinweis  auf  das  Gedruckte  wieder  an  jenen  Lese-  und 
Schreibunterricht  anknüpft.  Auch  unsere  Hochachtung  vor  dem 
Gedruckten  überhaupt  ist  dabei  keineswegs  zu  vergessen.  Die  Be- 
rufung auf  die  Grammatik  scheint  also  hier  vollständig  gerechtfertigt. 
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Indessen  so  ohne  weiteres  kann  die  Grammatik  keineswegs  in 
jedem  Falle  als  Gesetzbuch  gelten,  gegen  das  es  keine  Berufung  gibt. 
Es  is1  einmal  notwendig,  daß  sie  richtig  ausgelegt  werde.  Eine 
vernünftige  Grammatik  wird  z.  B.  nicht  verlangen,  daß  im  Neu- 
hochdeutschen das  Präsens  nur  Gegenwärtiges,  und  das  Futur  alles 
Zukünftige  darstelle.  Sie  wird  auch  den  tatsächlichen  Sprachgebrauch 
anerkennen,  der  Zukünftiges  durch  das  Präsens  ausdrückl  (z.  B.  Ich 
komme  sofort1).  Andere  Grammatiken  schweigen  von  diesem  Ge- 
brauch. Sie  sprechen  vielleicht  gar  nicht  von  der  Bedeutung  des 
Präsens2.  Ahm  darf  nun  keineswegs  aus  ihnen  herauslesen,  daß  nach 
ihnen  das  Präsens  nur  Gegenwärtiges,  und  das  Futur  alles  Zukünftige 
darstelle.  „ Präsens"  ist  ein  Name,  und  der  Name  ha1  dem  Sprach- 
gebrauch, aber  nicht  der  Sprachgebrauch  dem  Namen  zu  entsprechen. 
Oder,  wenn  der  Name  beibehalten  werden  soll,  muß  er  so  aufgefaßt 
werden,  daß  er  der  Sache  entspricht,  die  er  wiederzugeben  die  Aul- 
gabe hat. 

Ferner:  wenn  die  Grammatik  als  Gesetzbuch  gelten  soll,  hat  sie 
gewissen  Anforderungen  zu  entsprechen.  Ein  Gesetzbuch  darf  vor 
allein  nicht  i  m  Stiche  lassen.  Die  Schulgrammat  iken  alten  Schlags 
lassen  aber  in  vielen  wichtigen  Fragen  den  der  sich  an  sie  um  Rat 
wendet,  völlig  im  Stich,  z.  B.  in  wichtigen  Fragen  der  Wortstellungs- 
lehre, oder  sie  geben  nur  dürftige  Andeutungen,  z.  B.  in  der  Lehre 
von  den  Zeitstufen.  In  der  Wortstellungslehre  beschränken  sich  die 
Angaben  vielfach  wenn  nicht  gewöhnlich  auf  die  Stellung  des  Verbs, 
und  doch  spielt  die  Frage,  welcher  Satzteil  den  Satz  beginnt,  dann 
die  Stellung  der  Satzteile,  die  nicht  Verb  sind,  nach  dem  Satzanfang 
eine  wichtige  Rolle.  Daher  herrscht,  was  Wortstellung  betrifft,  bei 
vielen  Gebildeten  eine  erstaunliche  Unsicherheit.    Bei  den  Zeitstufen 

-  nicht  besser.  Was  den  Unterschied  von  Präteritum  und  Perfekl 
im  Neuhochdeutschen  ausmachl  vom  Unterschied  zwischen  Prä- 
teritum und  Plusquamperfekt  zu  geschweigen  ,  so  scheinen  viele 
süddeutsche  Gebildete  einlach  der  Ansicht  zu  sein,  das  Perfekt,  das 
sie  in  der  Umgangssprache  allein  verwenden8  {ich  hob  gesagt,  was 
hast  denn  getan)  sei  in  allen  Fällen  zu  vermeiden.  Das  führl  auf  einen 
ungenügenden  Grammatikunterricht  und  auf  ungenügende  Gram- 
matiker zurück.  Dieser  Unterschied  muß  eben  von  Süddeutschen 
erst  künst lieh  erlernt  werden.  — 

l  gibt  .d.er  auch  Fälle,  wo  die  Schulgrammatik  geradezu  im 
Widerspruch  mit  dem  Sprachgebrauch  steht.   „Das  Präsens  bedeutet 

1   Er  wird  im  Garten  sein  igt  vielleicht  doch  als  Zukünftiges  aufzufassen 
rj  sich  herausstellen,  daß  er  im  Garten  ist.    Das  Futur  wird  hier  gewöhnlich 
als  Ausdruck  des  i  nbestimmten,  i  ngewissen  aufgefaßt.    Die  erstere  Luffas 
scheint  mir  vorzuziehen. 

\\  ahrscheinlich,  weil  angenommen  wird,  es  wisse  doch  ein  jeder,  was  das 
Präsens  bedeutet. 

tatt  der  zwei  Formen  Präteritum  \\i\<\  Perfekt. 
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Gegenwärtiges"  —  d.  h.  „es  bedeutet  nur  Gegenwärtiges".  Für  das 
Neuhochdeutsche  ist  das  einlach  falsch.  Wenn  die  Deklination  von 
Tag  so  angegeben  wird:  des  Tages,  dem  Tage,  den  Tag,  so  ist  das 
ebenfalls  falsch.  Es  heißt  nicht  nur  des  Tages,  sondern  auch  des 
Tags,  und  neben  dem  Tage  steht  gleichberechtigt  dem  Tag.  Gramma- 
tiken, welche  derartige  kurze  Formen  nicht  anerkennen,  stellen  sich 
einfach  gegen  den  Sprachgebrauch  und  können  infolgedessen  nicht 
mehr  als  Gesetzbuch  gelten. 

Aber  wie  steht  es  denn  in  Wirklichkeit  ?  Wer  hat  denn  den  Aus- 
schlag zu  geben,  die  Grammatik  oder  der  Sprachgebrauch  ? 

Überall  da,  wo  die  Grammatik  nichts  sagt,  sind  wir  auf  den 
Sprachgebrauch  angewiesen.  Wir  halten  uns.  in  diesem  Falle  an 
unser  Sprachgefühl  oder  stellen  durch  Untersuchungen  z.  T. 
an  Schriftstellern,  z.  T.  an  der  gesprochenen  Rede,  fest,  was  denn 
eigentlich  in  dem  fraglichen  Falle  sprachüblich  ist.  Mein  Sprach- 
gefühl sagt  mir  z.  B.:  Das  Präteritum  verwende  ich  ohne  Beziehung, 
das  Perfekt  mit  Beziehung  auf  die  Gegenwart1.  Was  die  Stellung 
des  Subjekts  gegenüber  den  andern  nichtverbalen  Satzteilen  betrifft, 
so  habe  ich  durch  Untersuchung  (langwierige  Zählung)  festgestellt, 
daß  es  gewöhnlich  voransteht,  nach  dem  Satzanfang  noch  häufiger 
als  am  Satzanfang2.  —  In  einer  solchen  Lage,  durch  mein  Sprach- 
gefühl oder  durch  Untersuchung  erst  feststellen  zu  müssen,  was  in 
einer  Sprache  gilt,  bin  ich  natürlich  auch  in  dem  Falle,  daß  eine 
Sprache  oder  eine  Mundart  noch  gar  nicht  grammatisch  dargestellt 
ist.  Es  ist  nun  ganz  klar :  in  allen  diesen  Fällen  hat  sich  die  Grammatik 
genau  an  den  Sprachgebrauch  zu  halten,  denn  sie  hat  ihn  ja  darzu- 
stellen.   Das  Umgekehrte  zu  verlangen  wäre  Unsinn. 

An  den  Sprachgebrauch  hat  sich  nun  jede  Grammatik  zu  halten, 
nicht  bloß  die  erste,  welche  eine  Sprache  darstellen  will,  sondern  auch 
jede  folgende.  Jede  hat  diese  Aufgabe  die  Sprache  darzustellen,  von 
neuem  zu  lösen3.  Es  handelt  sich  also  keineswegs  darum,  das  in  einem 
Buch  zu  bringen,  was  als  die  allgemeine  Ansicht  von  den  Erschei- 
nungen einer  bestimmten  Sprache  gilt.  Beobachten,  und  richtig 
beobachten,  und  selber  beobachten,  das  hat  der  Grammatiker  zu 
tun.  Beobachtet  er  falsch,  stellt  er  falsch  dar,  so  ist  für  ihn  keine 
Entschuldigung,  daß  er  ein  anderer  oder  meinetwegen  hundert  andere 


1  Also  etwa:  Vor  zwanzig  Jahren  brach  ich  mir  das  Bein  —  einfache  Er- 
zählung: Vor  zwanzig  Jahren  habe  ich  mir  das  Bein  gebrochen:  wenn  ich  an  die 
heutigen  Folgen  denke. 

2  Z.  B.  in  dem  Roman  „Geschwister"  von  Friedrich  Huch  kommen  für  den 
Satzanfang  4137  Sätze  in  Betracht,  davon  mit  beginnendem  Subjekt  2707  =  65,43 
Prozent,  für  die  Stellung  nach  dem  Satzanfang  3658,  das  Subjekt  steht  nach 
in  283  Fällen  =  7,74  Prozent. 

3  Also  auch  z.  B.  jede  neue  Auflage. 
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•  1 .  Qselben  Fehler  gemachl  baben1.  Deshalb,  weil  etwas  in  einer 
Grammatik  steht,  is1  es  noch  Lange  nicht  rieht  ig.  Wer  die  Grammatik 
benutzt,  bat  sie  immer  noch  an  seinem  Sprachgefühl  und  etwa 
auf  Grund  eigener  Untersuchungen  nachzuprüfen,  d.  h.  soweit 
ihm  das  möglich  ist.  Auch  der  Unterricht  hat  sich  in  erster  Linie 
.in  den  Sprachgebrauch  zu  haiton  und  nicht  an  die  tote  Grammatik. 
die  eigentlich  nur  dem,  was  er  zusammenfassend  weiß,  eine  Stütze 
geben  soll2.  — 

I  ler  ( rrammatiker  hat  also  einfach  fesl  zustellen  z.  1». :  hu  heutigen 
Nhd.  kommt  sowohl  der  Genetik  des  Tags  als  auch  der  Genetiv 
des  Tages  vor,  sowohl  der  Dativ  dem  Tag  als  auch  der  Dativ  dem 
Tage  Kr  hat  festzustellen:  Um  darzustellen,  daß  etwas  in  die  Zukunft 
fällt,  kann  man  das  Präsens,  z.  B.  Ich  komme,  neben  dem  Futur 
gebrauchen.  Er  hat  festzustellen :  es  gibt  Zusammensetzungen  mit 
s  in  der  Fuge,  so  z.B.  Königskrone, Siegesmeldung,  Landesfarben,  auch 
Liebesgabe,  und  dieses  Festgestellte  hat  er  einfach  als  richtig  anzu- 
erkennen. <  >b  ihm  das  gefällt  oder  nicht,  ob  es  seinen  Anschauungen 
von  der  Sprache  entspricht,  darauf  kommt  es  nicht  an.  Was  bat  da 
z.B.  die  Schrift  mitzureden,  wenn  ich  feststelle,  daß  umbarmherzig, 
ung-gnädig  gesprochen  wird?  Wenn  die  Aussprache  hier  von  der 
Schrift  abweicht,  ist  sie  deswegen  nicht  tatsächlich  vorhanden  '.'  Wenn 
mir  hiefür  wohllautender  erscheint  als  hierfür,  ist  denn  damit 
hierfür,  das  ich  einmal  tatsächlich  finde,  schon  aus  der  Welt  geschafft  .' 
Wenn  jemand  dn-  Ansicht  ist,  Liebesgabe  enthalte  einen  unrichtig«  n 
Genetiv,  und  sei  geschichtlich  nicht  berechtigt,  ist  deswegen 
Liebesgabe  und  so  viele  andere  ebenso  mit  s  gebildete  Zusammen- 
setzungen nicht  belegt  ?  Wo  liest  man  denn  „Liebegabe" ,  das  nach 
dieser  Ansichl  allein  richtig  wäre  ?  Und  wenn  wir  im  Deutschen  in 
gewissen  Fällen  das  Präteritum  gebrauchen,  <\rr  Lateiner  das  Plus- 
quamperfekt, (/..  1!.  Als  ich  ihn  erkannte,  eiüe  ich  auf  ihn  zu)  und  wenn 
dieses  lateinische  Plusquamperfekt  als  „logisch",  das  deutsche  Prä- 
teritum aber  als  „unlogisch"  gelten  soll  Bteht  deswegen  in  diesen 
Fällen  im  Deutschen  nicht  das  Präteritum?  Kann  die  Form  des 
Tags  und  dem  Tag  abgeleugnel  werden,  als  komme  sie  mein  vor, 
weil  es  Keule  gibt,  die  glauben,  durch  den  Gebrauch  dieser  Formen 
kämen  wir  d<  m  Verlusl  (\<r  Flexion  näher?   Wir  baben  festzustellen, 

was     is1      und    zwar    im    Sinne    der    Grammatik8,    nicht    nach    allen 

möglichen  anderen  Gesichtspunkten.    Die  alte  Schulgrammatik  fragte 

1   Damit  ist  keinesweg  daß  er  die  arbeiten  seiner  Vorgänger  nichl 

beachten  soll.     \u-  diesen  lernl  er  vielleicht  Einzelheiten  ke n,  die  ihm  enl 

gen  wären,  lern!  neue  Grundsätze  oder       und  das  is1  auch  sehr  wichtig 
er  siehl  z.  T..  \\  ie  mans  ni<  tu  machen  s<>ll. 

-  Je  mehr  eine  Grammatikauf  den  Sprachgebrauch  eingeht,  desto  lebendiger, 
beli(  btei  l.  h.  bei  solchen,  welche  natürlich  denken  |. 

D.    ii    einer   richtigen    Grammatik,    welche    sich  vollständig    an    die 
-  pi  ache  hält. 
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aber:  „Was  soll  sein",  und  was  dem  nicht  mitsprach,  das  wurde  als 
gar  nicht  vorhanden  betrachtet1.  Dabei  spielte  sicher  mit,  daß  in 
den  Gebrauch  der  Schriftsprache  mundartliche  Formen  usw.,  z.  B. 
ich  darf  oder  ich  darf,  oder  die  Arm,  die  Tag  eindrangen,  die  ihr  nicht 
angehörten,  und  die  nun  wirklich  entfernt  werden  mußten.  Man 
denke  nur  an  den  Unterricht.  Aber  vor  allem  spielt  das  Giceronianische 
Latein  mit.  Es  ist  ja  vieles  Latein,  was  deswegen  noch  lange  nicht 
, Latein'  im  eigentlichen  Sinne,  d.  h.  Ciceronianisches  Latein  ist.  Also: 
was  im  Sinne  der  Grammatik  als  vorhanden  gelten  sollte,  hatte 
gewissen  Anforderungen  zu  entsprechen.  Daß  die  Grammatik  nur 
festzustellen  hat,  was  ist  und  daß  die  Stilistik  unter  diesem  Vor- 
handenen nach  bestimmten  Gesichtspunkten  auszuwählen  hat,  an 
diesen  Hauptgrundsatz  scheinen  die  Vertreter  der  alten  Schul- 
grammatik kaum  gedacht  zu  haben. 

Man  muß  sich  damit  zufrieden  geben,  daß  sprachliche  Er- 
scheinungen, auch  wenn  sie  den  Anforderungen  der  alten  Schul- 
grammatik nicht  entsprechen^  doch  vorkommen.  Damit  stehen  wir 
freilich  nur  auf  der  untersten  Stufe. 

Auf  einer  höheren  Stufe  müssen  die  sprachlichen  Erscheinungen 
auch  ihrem  Wesen  nach  erkannt  und  ins  grammatische  System  ein- 
gefügt werden. 

So  z.  B.  das  berühmte  —  besser  berüchtigte  —  sogenannte 
Genetiv-5  in  Liebesgabe.  Was  ist  denn  dieses  s  eigentlich  ?  Wäre  es 
ein  Genetivzeichen,  so  müßte  Liebes-  ein  selbständiges  Wort  sein, 
es  ist  aber  nur  ein  Wortteil.  Es  hat  eine  besondere  Form,  die  nur 
im  Wortteil  vorkommt,  oder,  wie  man  sagt,  in  der  Zusammen- 
setzung. Es  gibt  noch  mehrere  solche  Wortteile  (erste  Teile  von 
Zusammensetzungen),  welche  eine  vom  Wort  abweichende  Form  haben 
z.  B.  Elb-  in  Eibdampfer  neben  Elbe,  Erd-  in  Erdbeere  neben  Erde, 
griechisch  o  ixo-v6|/.o<;  neben  olxoc,  und  t i jx o-xpaToa  neben  Tt[xv). 
Man  kann  auch  an  das  vielgeschmähte  Beamtenswitwe  erinnern.  Das 
s  in  Liebesgabe  ist  also  kein  Genetiv-s,  sondern  ein  Zeichen,  welches 
die  Wortbildungslehre  angeht  (der  Genetiv  gehört  in  die  Satz- 
lehre!). Enthielte  eine  Verbindung  unsre  Liebesgaben  tatsächlich 
einen  Genetiv  Liebes,  so  wäre  sie  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten 
einfach  unerhört.  Es  gibt  keinen  Genetiv  Liebes  im  Nhd.2,  ein  Genetiv 
wäre  in  dieser  Stellung  unmöglich  (es  müßte  heißen  unsre  Gaben  der 
Liebe),  der  Genetiv  müßte  mit  Artikel  stehen  (ohne  das  Wort  unsre: 
der  Liebe  Gaben)  und  die  Betonung  wäre  ganz  anders:  der  Liebe  Gaben, 
dagegen  Liebesgaben.  Auch  der  Gebrauch  des  Artikels  d  i  e  Liebes- 
gaben wäre  vor  einem  abhängigen  Genetiv  unmöglich.    Dagegen  ist 

1  Freilich  wurde  auch  wieder  mit  vollem  Bewußtsein  festgestellt:  Der  und 
der  deutsche  Sprachgebrauch  entspricht  nicht  der  Logik,  aber  er  ist  allgemein 
üblich,  muß  also  angewendet  werden.  — 

2  Von  einem  Femininum  Liebe\ 
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alles  in  schönster  Ordnung,  wenn  wir  Liebesgaben  als  Zusammen- 
setzung und  Lichts-  demgemäß  als  Wortteil,  der  an  sich  oie  einen 
Kasuswert  haben  kann,  aufladen.  Bei  Gottesdunst  und  Schiffsherr 
stehl  es  oichl  anders.  Nur  daß  Gottes-  in  der  Form  mit  Genetiv 
Gottes  zusammenfällt,  während  Schiiis-  hier  die  einzige  Form  des 
Wortteils  ist.  der  Genetiv  aber  des  Schiffes  und  des  Schiffs  heißt, 
wobei  -  das  i-t  auch  zu  beachten  — die  ,strengen*  Schulgrammatiki  r 
die  Genetivform  des  Schiffs,  eben  jene  Form,  die  der  Wortteil  auf- 
weist, als  Genetivform  gar  nicht  gelten  lassen  wollen! 

Unser  hierfür  erklärt  sich  so:  Wir  haben  (neben  veraltet  m  hie) 
heutzutage  hier,  dann  hierin,  hieran,  hieraus,  und  hiebet,  hievon, 
hiefür,  hiedurch  usw.  Man  sieht:  vor  Konsonanten  steht  hie,  vor 
Vokalen  und  im  einzelnen  Wort  steht  hier1.  Nun  wurde  nach  hierin. 
hieran,  hieraus,  dann  besonders  aach  hier  sell»>i  auch  hiervon,  hierbei, 
hierfür,  hierdurch  usw.  gebildet. 

Die  übrigen  Erklärungen  muß  ich  für  spätere  Aufsätze  ver- 
sparen. — 

Der  Schrift  konnte  ein  gewisses  Recht  zugestanden  weiden,  auch 
wenn  sie  von  der  gesproehnen  Sprache  abwich,  wenn  aber  die  Gram- 
matik im  Widerspruch  mit  dem  tatsächlichen  Sprachgebrauch  stellt, 
so  hat  sie  immer  Unrecht.  Man  entschuldige  sich  nicht  mit  „leichterer 
Faßlichkeit"  einer  ungenau  oder  falsch  in  Worte  gefaßten  Regi  I. 
Nicht  alle  Beispiele  sind  so  freundlich  auf  die  ungenaue  Regel  zu 
passen,  dann  muß  die  Regel  gedehnt  werden,  oder  das  Beispie]  falsch 
ausgelegt,  oder  es  muß  beides  geschehen.  Fs  ergibt  sich  daraus  die 
Notwendigkeit  die  Regel  aus  möglichst  vielen  und  in  der  Unterart 
verschiedenen  Einzelbeispielen  /.u  gewinnen2. 

hat;  die  alten  Schulgrammatiker  so  viel  von  ihren  Regeln  hielten. 
verwundert  um  so  mehr,  als  sie  doch  auch  da-  Sprichwort  im  Munde 
führen:  Keine  Regel  ohne  Ausnahme,  und  tatsächlich  viele  ihrer 
Regeln  durch  Ausnahmen  durchlöchert  sind.  Das  heißt  doch:  Es 
gibl  Fälle,  du  gehl  die  Regel,  um  etwa  im  Sinne  der  Schulgrammatik 
zu  sprechen,  den  Weg,  die  Sprache  aber  ihren  eigenen,  lud  die 
Sprache  kehrt  sich  nicht  an  die  Regel.  Mus  sind  mm  einzelne  Fälle, 
aber  sie  hatten  doch  nachdenklich  machen  müssen.  Sie  hätten  deut- 
lich genug  Bagen  können,  dal',  immer  die  Sprache  im  Hecht  i-t,  nicht 
ihr  Darsteller,  -"  wenig  dem  Vorbild  die  Schuld  gegeben  weiden  kann. 


1  Geschichtlich  verhall  es  sich  etwas  anders,  r  schwand  nach  langer  Silbe. 
sofern  es  zur  selben  Silbe  gehörte.  Es  mußte  also  schwinden  in  hier-vone,  aber 
nicht  in  hie-rinne.    '  nser  hier  ist  wahrscheinlich  nichl  lautgesetzlich. 

•  Wer  z.  I'..  die  Bedeutung  des  deutschen  Irrealis  feststellen  wiU,  darf  nicht 
.in  den  sogenannten  hen"  irrealen  wie  ich  könnte,  ich  möchte,  ich  woUb 

usw.  vorübergehen,  l"  i  denen  man  von  einem  tatsächlichen   Kennen.  M< 
Wollen  spiee  lim  kann. 
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wenn  das  Abbild,  das  der  Bildner  von  ihm  entwirft,  mit  ihm  nicht 
übereinstimmt.  An  merk  uii<4'.  Man  kann  sich  also  auf  die  Grammatik  nur 
dann  berufen,  wenn  sie  ein  genaues  Abbild  der  Sprache  gibt.  Aber  man  muß 
immer  daran  denken',  daß  auch  in  diesem  Falle  doch  die  Sprache  es  ist,  auf 
die  man  sich  zu  berufen  hat.  Der  Hinweis  auf  die  Grammatik  ist  nur  ein 
verkü  rzt  es  Verfahren. 


23. 
Fritz  von  Unruh.    II. 

Von  Oskar  Walzel,  o.  ö.  Professor  für  deutsche  Sprache  und  Literatur 
an  der  Technischen  Hochschule,  Dresden. 

Ich  glaube,  Unruhs  Absichten  am  besten  mit  meinen  eigenen 
Worten  darlegen  zu  können,  indem  ich  sie  einfüge  in  Gedanken- 
gänge, mit  denen  ich  mich  schon  vielfach  auseinanderzusetzen  hatte, 
und  indem  ich  Unruhs  Absichten  messe  an  verwandten  Absichten 
anderer  und  älterer  Lebensdeuter. 

Die  Gegenwart  (nicht  bloß  die  Dichtung  von  heute)  macht  dem 
19.  Jahrhundert  zum  Vorwurf,  daß  es  je  länger  desto  weniger  eine 
geschlossene  Weltanschauung  gesucht  habe,  ein  Weltbild,  in  dem 
sich  Erkennen  und  Wollen  zu  einer  Einheit  verbunden  hätten,  sitt- 
liches Streben  die  notwendige  Folge  wissenschaftlichen  Erfassens  der 
Welt  geworden  wäre.  Dennoch  machte  sich  noch  bis  ans  Ende  des 
19.  Jahrhunderts  eine  weitzurückreichende  Strömung  fühlbar,  die 
auch  aus  materialistischen  Denkvoraussetzungen  neue  Sittlichkeit 
aufbauen  wollte.  Es  ist  der  Gedanke  vom  Dritten  Reich.  Zuletzt 
war  er  durch  Ibsen  vielen  wieder  mundgerecht  geworden;  Ibsen 
hatte,  wenn  er  diese  Wege  beging,  sich  mit  Nietzsche  auseinander- 
zusetzen. Nietzsches  Übermensch  berührt  sich  nahe  mit  dem  Traum 
von  einem  kommenden  Dritten  Reich. 

Die  Grundlagen  wurden  noch  in  der  Zeit  deutscher  idealistischer 
Philosophie  gelegt.  Nachdem  Lessing  in  einer  Spätschrift  vom  Dritten 
Reiche  gesprochen  hatte,  ward  es  deutschen  Klassikern  und  deutschen 
Romantikern  immer  geläufiger,  den  Weg  zu  suchen,  auf  dem  die 
Gegensätze  jüdisch-christlicher  entsinnlichter  Geistigkeit  und  antiker 
Sinnenfreude  eine  höhere  Verbindung  eingehen  könnten,  an  die  Stelle 
sittlicher  Einseitigkeit  eine  harmonische  Verknüpfung  der.  geistigen 
und  sinnlichen  Natur  des  Menschen  träte.  Die  einen,  voran  der 
Stürmer  und  Dränger  Wilhelm  Heinse,  forderten  vor  allem  volle  Ent- 
bindung der  Sinnlichkeit.  Goethe  hingegen,  von  früh  auf  sich  be- 
wußt, ein  Befreier  der  Menschen  zu  sein,  pochte  minder  auf  die  Rechte 
einer  Sinnlichkeit,  die  ihm  selbstverständliches  Besitztum  war,  und 
suchte  in  sich  und  in  einzelnen  seiner  Gestalten  den  harmonischen 
Menschen  und  volles  Gleichgewicht  zwischen  Geist  und  Sinnen  zu 
verwirklichen.     Schiller  dachte  an  dieses   Gleichgewicht,  als  er  den 
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Begriff  der  „schönen  Seele",  weiterbauend  auf  Piaton,  Plotin  und 
dem  Engländer  Shaftesbury,  sich  zurechtlegte.  Je  weiter  Schiller 
vordrang  ;inl'  diesem  Pfad,  desto  klarer  enthüllte  sich  ihm  Goethe. 
«Irr  Mensch  wie  der  Künstler,  als  der  beglückte  Verwirklicher  solchen 
Gleichgewichts. 

I  >ie  deutsche  Romantik  neigte  in  ihren  Anfängen  mehr  als  Goe1  he 
oder  Schiller  zu  Ileinses  Heilslehre  ungebrochener  Sinnenfreude. 
Später  freilich  kehrte  sie  so  unbedingt  zurück  zu  sinneverleugnender 
Geistigkeit,  daß  Heine  seine  Lehre  vom  Spiritualismus  und  Sensualis- 
mus, vom  Nazarenismus  und  Hellenismus  ausdrücklich  gegen  die 
Romantik  kehren  konnte,  obgleich  er  bloß  in  den  Spuren  Ileinses 
and  der  Frühromantik  weiterging.  Heine  selbst  indes  widerfuhr,  was 
so  Heinse  wie  die  Frühromantik  an  sich  erleben  mußte,  daß  der  Ver- 
such, eine  vergeistigt  sinnenfeindliche  Well  zurückzuführen  zu  der 
schrankenlosem  Sinnenfreude  der  Antike,  wie  ein  Aufruf  zu  völliger 
Entsittlichung  des  Verhältnisses  der  Geschlechter  hingenommen 
wurde.  Die  Welt,  die  sich  auf  Heinse  oder  auf  Friedrich  Schlegels 
„Lucinde"  oder  auf  Heine  berief,  gewann  etwas  Dirnenhaftes.  Mehr 
und  mehr  offenbarte  sich,  welche  Gefahr  droht,  wenn  um  einer  neuen 
freiem  Sittlichkeit  willen  und  im  berechtigten  Kampf  gegen  eine  alte 
verknöcherte  Sitte  das  schlichte  Gebot  des  Katechismus  aufgegeben 
und  an  dessen  Stelle  etwas  Lockereres  und  Leichtergebundenes  gesetzt 
wird.  Mit  unerbittlicher  Schärfe  enthüllte  in  ,, Kaiser  und  Galiläer" 
Ibsen  die  schlimmen  Gefahren,  die  einer  voreiligen  Erweckung  des 
Dritten  Reichs  und  einer  Wiederbelebung  antiker  Sinnenwelt  inne- 
wohnen. Noch  in  ,,Rosmersholm"  und  in  den  traurigen  Folgen,  die 
sah  hier  einem  ehrlichen  Sucher  nach  dem  Adelsmenschen  des  Dritten 
Reichs  einstellen,  klingt  die  herbe  Prüfungsweise  von  „Kaiser  und 
Galiläer"  nach.  Auf  Vorurteile,  deren  Hohlheil  sich  dem  Denker 
längst  ergeben  hat,  im  Lehen  zu  verzichten,  ist  gefährlich.  Das  tönt 
uns  entgegen  aus  Ibsens  Dramen  wie  heute  aus  Graf  Hermann  Keyser- 
lings Reisetagebuch.  Und  wenn  Ibsen  sich  in  „Rosmersholm"  un(j  jn 
andern  seiner  Gesellschaftsdramen  mit  Nietzsche  auseinandersetzt, 
30  weiß  heule  jeder,  wie  früh  schon  aus  .Nietzsches  \\ 'orten  Unberufene 
das  Recht  einer  dirnenhafl  sinnlichen  Well  ableiteten.  Es  ist  keine 
Übertreibung,  wenn  behaupte!  wird,  daß  überall,  wo  das  Dritte  Reich, 

ch  etwas  Großes  und  Erstrebenswertes,  im  Sinn  entfesselter  Sinn- 
lichkeil verkündet  worden  ist.  es  hinauslief  auf  Entsittlichung. 

Bleib!  wirklich  kein  mittlerer  Weg  übrig  zwischen  einem  starren 
etz,  das  die  Beziehungen  von  Mann  und  Weih  aufs  strengste 
ordnet,  und  einer  Sinnenwelt,  die  das  Weih  zur  Dirne  herabwürdigt  .' 
Und  lieg!  die  Schuld  nur  an  der  Ablehnung  des  alten  strengen  Ge 
:es,  wenn  auf  dem  Weg  in  ein  ersehntes  Drittes  Reich  die  Frau 
zur  Dirne  wird,  oder  ist  die  Frau  (und  notwendigerweise  mit  ihr  «las 
Verhältnis  der  Geschlechter)  durch  das  alte  Gesetz  auf  einen  Boden 
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gestellt,  von  dem  kein  Weg  zu  freiem  und  zugleich  reinen  Beziehungen 
von  Mann  und  Weib  führt?  Maß  vielleicht  innerhalb  der  alten  Sitt- 
lichkeit sich  etwas  verschieben,  damit  im  Dritten  Reich  endlich  die 
Gefahr  der  Herabwürdigung  dieser  Beziehungen  verschwinde  ? 

Altüberkommene  Sittlichkeit  nimmt  keinen  Anstoß,  die  Frau, 
deren  Aufgabe  ist,  Mutter  zu  werden,  nur  durch  Sinnenreiz  auf  den 
Mann  wirken  zu  lassen.  Zum  Tier  wird  sie  entwürdigt,  säugt  und 
gebiert  sie,  vom  Tisch  des  Geistes  ewig  fortgestoßen.  So  klagt  im 
Spiel  „Platz"  Irene  an. 

Hier  setzt  Unruh  ein.  Er  fordert  eine  Vergeistigung  des  Weibes 
und  der  Liebe.  Nur  wenn  sie  erreicht  ist,  darf  der  Mensch  zu  größerer 
sittlicher  Freiheit  weitergehen,  darf  er  abschütteln,  was  ihm  bloß 
noch  wie  altes  Vorurteil  erscheint. 

Ob  Unruh  ganz  Neues  verficht  ?  Noch  hat  kein  Dichter  diese 
Gedanken  auf  die  Bühne  gebracht.  Da  regt  sich  mehr  als  der  alte 
Gedanke  einer  Emanzipation  der  Frau.  Allein  dort,  wo  zuerst  für 
das  WTeib  das  Geistige  des  Manns  in  Anspruch  genommen  wurde,  in 
der  deutschen  Frühromantik,  gibt  es  Vorklänge  von  Unruhs  Weckruf. 
Friedrich  Schlegels  ,,Lucinde"  geißelt  genau  das,  was  für  Unruh 
Anlaß  zu  Klage  und  Anklage  ist.  ,,Da  liebt",  heißt  es  in  der  „Lu- 
cinde"  einmal,  ,,der  Mann  in  der  Frau  nur  die  Gattung,  die  Frau  im 
Mann  nur  den  Grad  seiner  natürlichen  Qualitäten  und  seiner  bürger- 
lichen Existenz,  und  beide  in  den  Kindern  nur  ihr  Machwerk  und  ihr 
Eigentum.  .  .  Gewiß  muß  es  für  solche  Subjekte  ebenso  bequem  wie 
unterhaltend  sein,  im  Verhältnis  der  Wechselverachtung  nebenein- 
ander herzuleben."  Was  an  die  Stelle  solcher  Zustände  Unruh  setzen 
möchte,  vertritt  (in  der  23.  Szene  des  ersten  Teils  von  ,, Platz") 
Dietrich : 

Ein  Mann,  ein  Weib,  ein  Kind,  darüber  hell 
als  ihrer  Seelen  Melodie  ein  Kreis  ? 
Ein  neuer  Adam,  herrlich;    dem  die  Eva 
zar    eingefügt  als  Fleisches  Überwindung 
den  Einklang  seines  Geistes  wiedergab! 
Das  Buch  der  Zwei  rollt  in  sich  selbst  zurück. 
Das  Paradies  erobert  und  der  Mensch 
der  Schöpfung  Gott!    Die  Schöpfung  seine  Liebe! 
Unruh  möchte  den  entzweiten,  Natur  und  Geist  wie  etwas  Zwie- 
spältiges empfindenden  Mann  durch  das  Weib  zur  Einheit  werden 
lassen.    Sie  steht  der  Natur  von  vornherein  näher.    Sie  kann  dem 
Mann  den  Weg  weisen,  wenn  sie  sich  nicht  mit  der  Aufgabe  begnügt, 
Weibchen  zu  sein,  sondern  als  durchgeistigtes  Weib  dem  Mann  mehr 
bedeutet  als  Sinnenkitzel.  Von  ihr  kann  die  Erneuung  ausgehen.   Das 
meint  im  „Geschlecht"  schon  die  Mutter,  wenn  sie  am  Ende,  den 
Stab  in  den  Händen,  den  sie  den  Soldatenführern  genommen  hat, 
seherisch  ruft : 
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i  i  Mutterleib,  o  Leib,  so  viel  verfluchl 

iiml  aller  Greuel  tiefster    \nhib  erst, 

Du  sollsl  das  Herz  im  Hau  des  Weltalls  werden 

und  ein  Geschlechl  aus  I  deiner  Wonne  bilden, 

das  herrlicher  als  Ihr  den  Stal)  gebraucht  ! 

In  die  tiefsten  Geheimnisse  tauchl  Unruh  hinab.  Was  einem 
Menschen  Voraussetzung  seines  Krdendaseins  ist.  soll  evlu-ili^i  werden 
durch  die  Vergeistigung  der  Frau  und  der  Liehe.  Fasl  die  ganze 
jüngere  Dichtung  vertrill  die  Anklage  der  Kinder,  die  Kitern  hätten 
kein  Recht,  Dankbarkeit  zu  fordern  für  die  Tatsache  <\r>  Lehens 
ihrer  Kinder.  Im  „Geschlecht"  nehmen  Ältester  Sohn  und  Tochter 
diese  Anklage  auf  und  wenden  sie  gegen  die  Mutter.  Unangreifbar 
stehen  solcher  anklage  bloß  die  Litern  eeeeuidier,  die  nach  Unruhs 
Wunsch  ihre  Ehe  gestalten. 

Läuterung  der  Liehe,  oichl  Entsinnlichung  der  Liehe  ist  Unruhs 
Absicht.  Er  sdu-idel  sich  von  den  Bangen,  die  an  keine  Geistigkeil 
des  Weibes  und  <\rr  Liehe  glauben  wollen  und  sich  daher  ganz  vom 
Weihe  abwenden,  um  ihre  eigene  Geistigkeit  reinzuerhalten.  Solche 
teil  ullianische  Angst  vor  dem  Weih  verl  reten  in  Unruhs  Schöpfungen 
Männer  wie  der  Feige  Sohn.  Sie  haben  recht,  soweit  sie  Bestehendes 
verwerfen,  sie  haben  unrecht,  wenn  sie  mutlos  verzagen  an  der  Mög- 
lichkeit, für  das  Alte,  das  sie  selbst  verurteilen,  ein  besseres  Neues 
zu  linden.  Sie  sind  die  ganz  Unsinnlichen,  die  es  vor  der  Sinnlichkeit 
bangt.  Sie  bleiben  hallte  Menschen,  während  Unruh  selbst  und  die 
in  seinem  Werke,  die  seiner  Überzeugung  sind,  ganze  Menschen  sein. 
ein  Drittes  Reich  schaffen  wollen,  in  dem  das  Geistige  wie  das  Sinn- 
liche zu  seinem  Hecht  gelangt. 

Unruh  fühlt  sich  als  Gegenpol  deutscher  Dichter  von  heute,  die 
sich  vom   Weib  abwenden.    Ungebrochen   ist   seine   Freude  an  dem 

Weib  und  an  dem  Zauber,  iml  dein  sie  auf  die  Sinne  wirkt.  Nicht 
bloß    dem     \llesleii     Sohn    im     ..( iesi  bleibt "".    mich    seinem    Liebling 

Dietrich  uibt  er  eine  feinfühlige  Fähigkeit,  die  Gestalt  des  Weihes 
wie  ein  Wunder  zu  erleben.  So  durchgeistigt  sinnlich  hat  vielleicht 
nur  der  deutsche  Romantiker  Clemens  Brentano  die  Schönheil  des 
Weibes  in  jeder  Bewegung  und  in  jeder  Stellung  empfunden.  Unruh, 
der  wie  Gerhärt  Hauptmann  zuerst  an  bildender  Kunst  sich  ver- 
suchte, sieht  das  Weih  uiii  dem  u nersüt 1 1 icheu  A.uge  Ai's  Bildhauers, 
l.d.'.t  genußfroh  seine  Blicke  verweilen,  wo  andere  nichts  erblicken 
(•der  uach  rascher  Schau  weitereilen. 

Weil  Dietrichs  Sinne  das  Weib  bo  stark  empfinden,  kann  er  dem 
Rausch  verfallen,  <\ry  dm  untreu  macht  seiner  l  berzeugung  und  die 
Geliebte  zum  bloßen  Gegenstand  tierischer  Sinneslust  herabwürdigt. 
Zurückführen  muß  ihn  auf  den  rechten  Weg  Irene.  Sie  hat  die  Kraft 
in  sich,  ihn  sein  wahres  Ziel  wiederfinden  zu  lassen,  nur  sie  kann  ihn 
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überzeugen,  daß  er  im  Bunde  mit  ihr  fällig  ist,  die  Heilslehre  von 
der  Wundermacht  der  wahren,  der  durchgeistigten  Mutterschaft  zu 
verwirklichen,  ein  neues  höheres  Gesetz  den  Menschen  zu  geben. 

Nicht  Umsturz  des  Gesetzes,  sondern  ein  neues  besseres  Gesetz 
sucht  Unruh,  sucht  sein  Dietrich.  Dietrich  kann  in  solchem  Streben 
für  Augenblicke  sich  verirren.  Sonst  wäre  er  keine  tragische  Gestalt. 
Er  kann  indes  den  wahren  Weg  wiederfinden.  Wenn  „Platz"  schließt, 
ist  sein  Irrweg  noch  nicht  zu  Ende.  Dem  Schluß  der  Trilogie  ver- 
bleibt die  eigentliche  Lösung. 

Alte  Vorstellung  von  Pflicht  sinkt  in  sich  zusammen,  enthüllt 
sich  als  Vorurteil.  Doch  eine  neue,  nicht  minder  strenge  Pflicht  tritt 
an  ihre  Stelle.  Pflicht  ist  und  bleibt  der  Grundbegriff  von  Unruhs 
Schaffen.  Nicht  bloß  die  beiden  ersten  Versuche  sind  —  wie  man  sie 
genannt  hat  --  Pflichtdramen.  Auch  sie  setzen  Fragezeichen  hinter 
die  landläufigen  Vorstellungen  von  Pflicht.  Sie  unterscheiden  sich 
von  den  spätem  Werken  vielleicht  dadurch  am  stärksten,  daß  sie 
den  neuen  Pflichtbegriff  noch  nicht  ebenso  fest  erfassen. 

Die  ,  Offiziere"  wurden  bei  ihrem  Auftreten  sofort  mit  Kleists 
„Prinzen  von  Homburg"  zusammengehalten.  Der  Unterschied  beider 
Dramen  ist  beträchtlich.  Kleists  Prinz  taumelt  unbewußt,  ein  Schlaf- 
wandler, in  eine  Pflichtverletzung  hinein.  Nur  hinterdrein  geht  ihm 
auf,  was  er  verbrochen  hat,  enthüllt  sich  ihm  die  Bedeutung  des 
Wortes  Pflicht.  Ernst  von  Schlichting  ringt  in  den  „Offizieren"  von 
vornherein  mit  dem  Pflichtbegriff  des  Soldaten.  Endlich  erscheint 
ihm,  ein  kaum  erahntes  Wunder,  der  Augenblick,  in  dem  er  vorge- 
schriebene Haltung  verlassen  und  aus  eigenem  Antrieb  handeln  darf 
und  muß.  Er  fällt,  aber  er  behält  recht.  Sein  Oberst  gesteht  zu, 
daß  hier  Selbsttätigkeit  Pflicht  gewesen  sei. 

Prinz  Louis  Ferdinand  zerbricht  an  der  Soldatenpflicht,  geht 
unter,  weil  er  nicht  den  Mut  hat,  altgewohnte  Pflichtgebote  mit 
kühnem  Entschluß  abzuwehren.  Ernst  von  Schlichting  fühlt  sich, 
ehe  er  zur  selbstgewählten  Tat  weiterschreitet,  gefesselt  durch  sein 
Blut,  das  seit  Jahrhunderten  gedrillt  ist  zu  gehorchen.  Louis  Fer- 
dinand, Liebling  der  Preußen,  Hoffnung  der  Offiziere,  erfüllt  von 
dem  Bewußtsein,  ein  Berufener  zu  sein,  wird  zur  Pflicht  zurück- 
gerufen von  Königin  Luise  und  erkennt  endlich  in  Napoleon  den 
Genius,  an  den  er  nicht  heranreicht,  der  allein  (hebbelisch  zu  reden) 
das  Recht  hat,  die  Welt  aus  ihrem  Schlaf  zu  rütteln.  Ihm  bleibt  nur, 
die  Krone  abzuweisen,  die  ihm  die  Offiziere  anbieten,  und  bei  Saal- 
feld den  Reitertod  zu  suchen. 

Ernst  wird  von  einem  wagemutigen  Kameraden  aufgerüttelt,  ehe 
er  die  Pflicht  zu  brechen  wagt.  „Pflicht!  Hausordnung  für  Kasernen", 
„Pflichtmenschen  sind  hier  nicht  zu  gebrauchen",  „Laß  Deine  Glut 
nicht  verpuffen  .  .  .  die  Formen  sind  tot,  kein  Affe  kriegt  sie  lebendig": 
so  lauten  die  Spottrufe  des  Freundes.    Dann  erst  findet  Ernst  die 
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Kraft,  sich  willig  dem  Titanenrausch  hinzugeben.  Louis  Ferdinand, 
das  Genie,  fühlt  sich  y.u  eigenwilliger  Tat  berufener.  Ist  er  nicht  eine 
echtere  Königsseele  als  der  König?  Und  wäre  er  nicht  würdiger, 
neben  Luise  zu  stehen?  Einer,  der  gern  den  Königsmacher  spielen 
ii ml  der  allmächtige  Minister  dieses  von  ihm  geschaffenen  Königs 
sein  mochte,  Wiesel,  treibt  den  Prinzen  weiter.  Allein  die  Königin 
erwidert  dem  Prinzen,  wenn  er  klagt  über  die  ewige  Macht  des  von 
Gott  befohlenen  „Muß":  „Herrlich:  Einen  Mann  zu  sehen  anter 
seiner  Pflicht.  Von  ihm  geht  Kraft  aus."  Sie  meint,  das  Gebot  der 
Pflicht  in  seiner  Tiefe  zu  begreifen,  will  nichts  davon  wissen,  daß 
dieses  Gebot  den  Menschen  auslösche  und  vernichte. 

Louis  l'enlinand  beugt  sich  ihren  Worten.  Banger  erklingt  die 
Frage  nach  dem  ausschließlichen  Recht  der  Pflicht  in  „Vor  der  Ent- 
scheidung". Der  Ulan  hat  mitangesehen,  wie  eine  Frau,  die  eben 
noch  blühend  dalag,  unter  dem  Leid  des  Kriegs  tot  zusammenbricht. 
I   iid   nun  fragt   er: 

Will's  Pflicht,  zu  sehn  — 
Und  dennoch  mitzufechten  ? 
Ist's  Pflicht,  zu  gehn 
Aus  diesen  Würgenächten  ? 

Im  „Opfergang"  läßt  sich  die  Anklage  noch  deutlicher  vernehmen. 
Da  sagt  einer:  „Pflicht!  wahrlich  der  Name  ist  groß  und  schlägt  jede 
eigene  Regung  um.  Aber  was  hinter  ihr  steht,  das  wurde  klein!  Daß 
pünktlich  die  Züge  fahren,  daß  wir  schnauzen,  wie  ein  General,  und 
unsere  Seele  abtöten,  —  das  nennt  sich  heute  die  Pflicht!  Der  Krebs 
am  Herzen  des  Volkes  ist  sie!  Sie  trägt  eine  Pickelhaube,  nicht  unsere 
Liehe!    Ja,  umfaßte  Pflicht   noch  wie  einst  Himmel  und  Wahrheit!" 

Im  Geschlecht  stellt  der  Jüngste  Sohn,  stellt  Dietrich  (wie  er  im 
„Platz'"  beißt)  dringlicher  noch  die  Frage:  .AVer  ist  die  Macht,  die 
alle  Wesen  beugt,  bis  sie  den  eignen  Willen  ganz  verlieren?"    Gegen 

diese  Macht    erhebt    sich   nicht    nur  der  Älteste  Sohn,  auch   /ulet/.l    die 

Mutter.  Und  unrecht  behält  di'i  eine  Soldatenführer,  wenn  er  der 
Mutter  entgegenhäll : 

Frau,   unsre  Macht,  die  auf  der  Sitten   Grund 
sich  durch  Geschlechter  hart  entwickelt  bat, 
schreisl    Du   nicht    um!     Sie  lebl    aus  altem    Hecht! 

en  die  Grundlage  dieser  Macht,  gegen  die  alte  Sittlichkeit 

spielt   im  „Platz"   Dietrich  seine  neue  Ansicht   von  Weib  und   Ehe  aus. 

die  durchgeistigende  Versittlichung  des  Verhältnisses  von  Mann  und 
Weib.     Jetzl    hat    Unruh   endlich   gewonnen,  was  als   neue   höhere 

Pflicht  Stich  hallen  kann  der  allen  Pflicht.  Von  dein  schwer  erkämpf- 
ten   Standpunkt    sieht    Unruh   heute  zurück   auf  die   Ahnungen   seiner 

Anfänge.    So  enthüllt  sah  dun  das  Paar  Louis  Ferdinand  und  Luise 
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als  Vorstufe  von  Dietrich  und  Irene,  als  Zage,  die  noch  nicht  den  ent- 
scheidenden Schritt  heraus  aus  alten  Schranken  wagen.  Sie  wären 
berufen  gewesen,  die  neue  durchgeistigte  Ehe  zu  schaffen.  Die  Königin 
aber  klammert  sich  an  die  alten  Vorstellungen  von  Sittlichkeit  und 
lähmt  den  Wagemut  des  Prinzen. 

.Klarere  Umrisse  gewinnt  das  Drama  von  Prinz  Louis  Ferdinand, 
nimmt  man  es  vom  Standpunkt  der  später  errungenen  Weltanschau- 
ung Unruhs.  Die  Darmstädter  Darstellung  vom  März  1921  war 
bemüht,  diese  größere  Klarheit  durch  das  Spiel  zumal  der  Königin 
zu  erreichen.  Sie  unterstrich,  sie  gab  manchem  Satz  eine  Wendung, 
die  ihm  ferngelegen  haben  dürfte,  als  Unruh  ihn  niederschrieb.  Sie 
tat  all  das  im  Sinn  Unruhs. 

Unruh  läßt  dem  Spielleiter  die  Möglichkeit,  ja  Notwendigkeit 
solcher  Eingriffe  auch  sonst,  dank  vor  allem  seinem  Brauch,  nicht 
volle  Deutlichkeit  für  den  Verstand  seinen  Worten  zu  leihen.  Indem 
er  seine  Schöpfungen  immer  wieder  umarbeitet,  ehe  er  sie  drucken 
läßt,  steigert  er  ihre  bloße  Nachfühlbarkeit,  drängt  er  alle  Worte 
zurück,  die  wie  verstandesmäßige  Deutung  wirken  können.  Zuweilen 
verlangt  er  von  dem  Nachfühlvermögen  des  Zuschauers  viel,  vielleicht 
zuviel.  Der  endgültig  entscheidende  Vorgang  des  „Louis  Ferdinand", 
der  Augenblick,  in  dem  der  Prinz  unversehens  Napoleon  erblickt  und 
an  ihm  zerbricht,  dürfte  vielen,  die  das  Drama  lesen,  dürfte  manchen 
auch  in  der  Darstellung  nicht  seine  volle  Bedeutung  offenbaren. 
Künstlerische  Vornehmheit  scheut  hier  zurück  vor  dem  Gemein- 
verständlichen, erwartet  von  der  Bühne,  die  mit  starken  Mitteln 
arbeiten  muß,  viel  Feingefühl  und  noch  mehr  von  dem  Zuschauer, 
der  an  diese  Mittel  gewöhnt  ist  und  leicht  den  Zusammenhang  ver- 
liert, wo  ihm  nachfühlendes  Ergänzen  zugemutet  wird. 

Auf  dem  Wege  von  den  „Offizieren"  zu  „Louis  Ferdinand"  be- 
währt sich  Unruh  als  rasch  emporsteigender  Beherrscher  wichtiger 
dramatischer  Ausdrucksformen.  Das  erste  Stück  ist  ein  gestalten- 
reiches Relief,  aus  dem  nur  allmählich  die  Hauptgestalt  Ernst  von 
Schlichting  dem  betrachtenden  Auge  sich  herauslöst.  Scharf  gegen- 
sätzlich, wie  eine  Gruppe,  deren  Gestalten  links  und  rechts  sich  an 
die  Hauptfigur  reihen,  wirken  die  Menschen  im  Umkreis  des  Prinzen. 
Hier  die  Königin,  dort  Pauline  Wiesel.  Hier  Hohenlohe,  dort  Braun- 
schweig. Wiesel  selbst  und  auf  der  andern  Seite  die  übeln  Berater 
des  Königs,  Lombard  und  Haugwitz.  Der  Prinz  endlich  in  seinem 
Widerspruch  zum  König  krönt  diese  Reihe  von  Gegensätzen.  In  den 
„Offizieren"  noch  bloße  Abschattung  der  Gestalten.  Jetzt  schon 
schärfere  Gegenüberstellung,  zugleich  fühlbarere  Verteilung  der  Gunst 
des  Dichters  für  seine  Geschöpfe. 

In  den  beiden  abgeschlossenen  Teilen  der  Trilogie  gewinnt  die 
Anordnung  der  Gestalten  eine  noch  festere  Form.  Zugleich  erweisen 
sich  die  neuen  Gestalten  als  gesteigerte  und  vertiefte  Abwandlungen 
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der  alten.  Schon  Ernst  von  Schlichting,  Louis  Ferdinand,  der  Ulan 
des  ersten  Stucks  aus  der  Kriegszeit,  endlich  Dietrich  im  „Geschlecht" 
und  im  ,, Platz"  zeigen  in  aufsteigender  Reihe  den  Menschen,  dem 
der  Dichter  selbst  innerlich  am  stärksten  verwandt  ist.  Königin  Luise 
Bteigerl  sieh  zu  [rene.  Ähnlich  verhalten  sieh  Pauline  Wiesel  und 
llva/.inte,  die  leichtbeschwingten  Sinnenwesen,  Verkörperungen  alles 
Sinnenzaubers  des  Weibes.  Unruh  selbst  nennt  den  Oberherrn  >\c^ 
..Platzes-"  eine  Weiterbildung  des  beengten  Königs  Friedrich  Wilhelm. 
lud  Wiesel  teilt  mit  Schleich  die  Neigung,  die  Welt  durch  Schlag- 
worter gestalten  zu  wollen,  Politik  klügelnd  und  tüftelnd  zu  machen. 
Typen  menschlicher  Artung  gehen  durch  Cnruhs  Dramen  hindurch. 
Doch  noch  andere  Zusammenhänge  bestehen  zwischen  den  Men- 
schen Unruhs.  Schon  die  Abstufungen  innerhalb  der  Offiziere  ver- 
raten, daß  Unruh  die  Hauptgestalt  schärfer  verdeutlichen  will,  indem 
er  Verwandtes  und  doch  Verschiedenes  neben  sie  hinstellt.  So  umgibt 
Goethe  seine  führenden  Gestalten,  Faust  etwa  oder  Wilhelm  Meister, 
mit  mehr  oder  minder  gegensätzlichen  Abtönungen.  Wagner  oder 
der  Schüler  sind  ja  bestimmt,  das  Wesen  faustischen  Gelehrtentums 
schärfer  erfassen  zu  lassen.  Sogar  Mephisto,  gleich  Faust  eine  Seite 
von  Goethes  eignem  Wesen  (wie  Götz  und  Weisungen  oder  Tasso 
und  Antonio  zwei  Seiten  von  Goethes  Persönlichkeit  bedeuten),  dient 
besserer  Erkenntnis  von  Fausts  Artung.  Unruh  jedoch  geht  noch 
einen  Schritt  weiter,  am  ausgesprochensten  im  ,, Platz":  Die  Haupt  - 
gestalt  erkennt  in  den  Menschen  ihrer  Umgebung  Abschattungen 
ihres  eigenen  Wesens,  fast  könnte  man  sagen:  Entartungen  oder  auch 
Möglichkeiten  einer  Entwicklung,  die  sich  ihr  selbst  eröffnen  und  sie 
tierabzuführen  vermögen.  Auf  der  Bühne  verwirklicht  sich  das  etwa 
durch  Gebärden,  die  von  der  Spielanweisung  vorgeschrieben  werden. 
So  erscheint  im  „Platz"  Dietrich  unmittelbar  vor  der  endgültigen 
Auseinandersetzung  mit  Irene  in  der  Haltung  und  in  der  Rüstung 
des  hohlen  Vorkämpfers  alter  Militärmacht  Graf  Gutundblut.  Doch 
wie  Dietrich  in  diesem  Popanz  Züge  seines  eigenen  Wesens  entdeckt. 
die  er  überwinden  muß,  ebenso  ergeht  es  ihm  mit  dem  Oberheim 
oder  auch  mit  Schleich,  ja  mit  dem  I-Vigen  l>ruder.  Im  ..Geschlecht' ' 
trägt  der  Ältere  Bruder,  freilich  zu  höchster  Hybria  gesteigert,  seell- 
Eigenheiten,  die  auch  in  Dietrich  schlummern.  Was  ihn  mit 
Dietrich  verbindet,  verbindet  ihn  auch  mit  seinem  Schöpfer  Unruh, 
was  beide  trennt,  trennt  auch  den  Ältesten  Bruder  von  dem  Dichter. 
Darum  erst»  hl  der  Eindruck,  in  dem  Ütesten  Bruder  gehe  Wertvolles 
miier.  während  sein  t  ntergang  zugleich  dringende  sittliche  Notwen- 
digkeit ist.  als  si.hhe  auch  erscheinen  soll.  Dieser  Untergang  warnt 
I  )iet  rieh  vor  den  Wegen  des  Bruders. 

I   muh  nimmt  durch  solche  Zeichnung  seiner  Menschen  und  durch 

solche   Läuterung,  die  er  ihnen  werden   läßt,  sittliche   Forderungen 

des  deutschen    Idealismus  von    1800  wieder  auf.     So  verlangte   lichte. 
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daß  der  Mensch  völlige  Übereinstimmung  mit  sich  selbst  erstrebe, 
daß  er  suchen  müsse,  immer  mehr  er  selbst  zu  werden.  So  sprach, 
gestützt  auf  Fichte,  Schiller  von  dem  reinen  idealischen  Menschen, 
den  jeder  individuelle  Mensch,  der  Anlage  und  Bestimmung  nach, 
in  sich  trage  und  mit  dem  übereinzustimmen  seine  Aufgabe  sei.  So 
forderte  Schleiermacher  und  mit  ihm  die  frühromantische  Sittlich- 
keitslehre, daß  jeder  das  Gesetz  seiner  Persönlichkeit  ergründen  und. 
es  erfüllen  müsse.  Heute  heißt  es  in  gleicher  Absicht,  Aufgabe  des 
Menschen  sei,  den  eigentlichen  Sinn  seines  Wesens  zu  erkennen  und 
diesem  Sinn  den  besten  und  vollendetsten  Ausdruck  zu  leihen.  Unruh 
führt  also  nicht  nur  eine  altbewährte  Sache,  er  ordnet  ihr  eine  seiner 
dichterischen  Lieblingsgebärden  unter,  er  findet  einen  neuen 
Ausdruck  für  sie,  mindestens  indem  er  diesen  Ausdruck  dauernd 
festhält. 

Und  so  darf  wohl  auch  sein  eigenes  Schaffen  gefaßt  werden  als 
der  Versuch,  immer  mehr  den  eigentlichen  und  wahrsten  Ausdruck 
seiner  künstlerischen  Persönlichkeit  zu  finden.  Wenn  Dietrich  Teile 
seines  eigenen  Wesens  wiedererkennt  in  Schleich,  dieser  Karikatur 
des  expressionistischen  Zivilisationsliteraten,  wenn  er  sich  von  diesen 
Beimißchungen  zu  befreien  strebt,  so  drängt  es  auch  Unruh,  den 
Unterschied  zu  kennzeichnen  zwischen  seiner  eigenen  künstlerischen 
Artung  und  Bräuchen  zeitgenössischer  Dichtung,  die  ihm  verwandt 
und  doch  wieder  unerwünscht  erscheinen.  Als  die  „Offiziere"  im 
Jahr  1912  in  die  Welt  traten,  war  von  Ausdrucksdichtung  auf  deut- 
schem Boden  noch  kaum  die  Rede.  Heute  verspürt  der  Betrachter 
auch  aus  der  Ferne  in  der  Sprache  der  „Offiziere"  wie  des  „Louis 
Ferdinand"  starke  Ansätze  zu  der  zusammenballenden  Wortkargheit 
der  expressionistischen  Dichtung.  Noch  im  „Platz"  stehen  neben  den 
absichtlich  übersteigerten  Ausruf-  und  Schreiwortbrocken  Schleichs, 
neben  solcher  Parodie  neuester  Wortfügung,  Reden,  die  nicht  Spott 
wecken  sollen  und  dennoch  eine  verwandte  Knappheit  des  Ausdrucks 
an  sich  tragen.  Allein  seit  dem  Gedicht  „Vor  der  Entscheidung", 
seitdem  Unruh  von  ungebundener  zu  gebundener  Rede  vorgeschritten 
ist,  neigt  er  zugleich  auch  zu  breitem  Hinströmen  kühnbeschwingter 
Rede.  Man  vergleicht  das  gern  mit  Schiller.  Zuweilen  klingt  es  auch 
goethisch.  Jedenfalls  ist  dem  harten  Stakkato  der  beiden  ersten 
Dramen,  auch  des  „Opfergangs",  eine  reicher  bewegte,  in  geschmei- 
digerer Bindung  sich  wiegende  Melodie  gefolgt. 

Gleichzeitig  rückte  Unruh  von  der  Wirklichkeit  und  vom  Alttag 
immer  mehr  ab.  Traumhaft  wirkt  „Vor  der  Entscheidung".  „Ein 
Geschlecht"  gewinnt  etwas  von  Gesichten  Michelangelos.  Mehr  und 
mehr  setzt  sich  Symbolik  durch.  „Platz"  erhebt  sich  nach  der  schwe- 
ren, dräuenden  Wucht  des  ersten  Teils  der  Trilogie  zu '  kühnster 
Groteskkunst.  Prallen  im  „Geschlecht"  gegensätzliche  Töne  hart 
aufeinander,  so  mischen  sich  im  „Platz"  grelle,  schrille  Schreie  mit 
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weihevollen  Tonfolgen;  dazwischen  gehl  es  von  Banalem,  das  der 
Spottdichtung  unerläßlich  ist,  weiter  bis  zu  aufwühlenden  Wehrufen. 

I  iniilis  ganze  Kunst  legt  es  nicht  an  auf  Dämpfung.  Das  Eksta- 
tische, das  der  Expressionismus  für  sich  beansprucht,  herrscht  vor. 
Barockhaft  is1  die  starke  innere  Bewegtheit,  die  jähe  Gebärde.  Eine 
ungeheure  Gefühlskraft,  von  starker  Hand  eingedämmt,  bricht  sich  in 
plötzlichen  Stößen  Bahn.  So  vor  allem  in  den  beiden  ersten  Ver- 
suchen. Später  wird  diesem  überschäumenden  Inhalt  mehr  und  mehr 
das  Tor  geöffnet;  in  mächtigem  Strom  ergiel.'.l  er  sich.  Doch  etwas 
Ruckweises.  Überstürztes,  Zersprengendes  bleibt   bestehen. 

Gleichwohl  macht  sich  hinter  diesem  Chaos  eine  strenge,  künst- 
lerisch fest  ordnende  Hand  fühlbar.  Unruh  will  mehr  als  übersteigerte, 
ins  Grenzenlose  hinausstrebende  Bewegung.  Wenn  einmal  die  Tri- 
logie  als  Ganzes  vorliegen  wird,  dürfte  das  Gesetz  ihres  Aufbaus  sich 
klarer  enthüllen.  Denn  selbstverständlich  wird  die  Steigerung  ins 
Chaotische,  die  vom  „Geschlecht"  zum  „Platz"  sich  vollzieht,  nicht 
anhalten,  sondern  einer  rückläufigen  Richtung  Raum  geben.  Unruh 
empfindet  solche  dichterische  Baukunst,  auch  er  ein  Anwalt  wechsel- 
seitiger Erhellung  der  Künste,  wirklich  ganz  im  Sinn  der  Architektin". 
Schon  hat  man  der  Welt  erzählt,  daß  ihm  die  Tektonik  des  Glocken- 
turms vom  Florenzer  Dom  vorschwebt:  ein  Aufsteigen  in  drei  Stuten. 
vom  derbgefügten  Unterbau  zu  einem  beweglichem  Geschoß  und 
endlich  zu  harmonisch  ausgleichendem  schüchtern)  Abschluß. 

Vom  Umsturz  zu  Ordnung,  vom  Chaos  zu  einem  neuen  Kosmos 
will  Unruh  uns  führen  als  Dramatiker,  als  Erzieher.  Loslösung  von 
altüberkommener,  altehrwürdiger,  aber  veralteter  Pflicht  hat  er  von 
Anfang  an  erwogen,  ihr  früh  das  Wort  geredet.  Mehr  und  mehr 
erkannte  er  die  Notwendigkeit  eines  Umsturzes.  Als  Verkünder 
kommender  Umwälzung  trat  er  neben  Dichter  seines  Zeitalters,  die 
auf  Verwandtes  ausgingen.  Allein  bald  enthüllte  sich  ihm  als  eigent- 
liche Aufgabe,  über  den  Tag  hinweg  und  über  dessen  nächste  \\  ünsche 
in  größtem  Sinn  die  Frage  nach  einer  Erneuerung  der  Menschheit 
und    ihrer    Sitte   zu    stellen.     Die    Gefahren,   die   im    Verzicht    auf   alle 

Sittlichkeit  ruhen,  gingen  ihm  auf.  Mit  aller  Kraft  strebte  er  empor 
über  eine  Verneinung,  die  nur  zerstör!  und  nichts  neues  Festes  zu 
geben  hat.  Er  wollte  nicht  nur  Entfeßler,  nicht  nur  weltflüchtiger 
Rousseauist  bleiben.  Er  fand  das  Heilmittel  in  der  Forderung,  das 
Verhältnis  von  Mann  und  Weib  neuzuordnen,  das  Weib  auch  in  der 
Ehe  zur  Durchgeistigung  zu  führen,  die  Ehe  dadurch  auf  neuen  und 

in  I toden  zu  stellen. 

I  berden  Künstler  Unruh  wird  eine  spätere  Zeil  ein  endgültigeres 
Werturteil  zu  fällen  haben  als  unsre  Gegenwart.  Der  Dichter- Erzieher 
Unruh  verlieht  einen  Gedanken,  der  uns  Heilung  versprich!  von 
schweren  t  beln.  Er  lebt  und  webi  in  diesem  Gedanken.  Fichte 
formte  einst  das  Wort:  in  der  Idee  leben.    Er  billigte  denen,  die  das 
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vermögen,  hohe  Bedeutung  zu.  I  'muh  lebt  in  der  Idee,  die  er  ver- 
wirklichen will.  Er  erfüllt  Fichtes  ernste  Forderung.  Unvergeßlich 
bleibt  mir  der  Augenblick,  iu  dem  er,  mich  über  das  Wesen  seines 
künstlerischen  Schaffens  aufzuklären,  seine  Weltanschauung  mir  ent- 
wickelte. Das  war  wirklich  der  Mensch,  den  die  Idee  ganz  erfüllt, 
der  in  ihr  lebt.  Es  wTar,  als  strahlte  von  ihm  lichtgleich  aus,  was  als 
sein  sittliches  Wollen  in  ihm  enthalten  ist. 


24. 

Das  Gedicht  von  Waltharius  manu  fortis.  III. 

Von  Dr.  Gustav  Neckel,  o.  Professor  der  germanischen  Philologie 
an  der  Universität  Berlin. 

Ein  unbestimmtes  Streiflicht  fiel  bereits  auf  den  Stil  der  ver- 
lorenen Dichtung:  sie  bewegte  sich  in  gleichlaufenden  Langzeilen, 
liebte,  wie  es  scheint,  Anordnung  zu  dreien  und  war  bildkräftigen, 
starken  Ausdrucks  fähig. 

Es  dürfte  gewagt  erscheinen,  auf  diese  stilistischen  Beobachtungen 
an  einer  eng  begrenzten  Stelle  Weiteres  zu  bauen.  Und  doch  liegen 
die  Dinge  so,  daß  dies  möglich  ist  und,  wie  mir  scheint,  guten  Ertrag 
abwirft. 

Wir  besitzen  aus  dem  Zeitraum,  dem  das  Walthergedicht  ange- 
hört hat,  fast  keine  deutschen  Verse.  Das  Einzige,  was  in  Betracht 
kommt,  sind  sieben  Verspaare,  die  Notker  von  St.  Gallen  aus  volks- 
tümlicher Überlieferung  in  seine  Rhetorik  eingefügt  hat,  um  Belege 
zu  geben  für  hyperbolischen  Ausdruck.  Dieses  kleine  Denkmal  liegt 
somit  dem  von  uns  gesuchten  zeitlich  und  räumlich  überraschend 
nahe:  beide  sind  im  zehnten  Jahrhundert  in  der  Gegend  des  Boden- 
sees umgelaufen.  Grund  genug,  uns  die  Rhetorikverse  näher  anzu- 
sehen!   Sie  lauten: 

Söse  snel  snellemo         pegagenet,  andermo, 
so  wirdet  sliemo         firsniten  sciltriemo. 

Der  heber  gät  in  litun,         tregit  sper  in  situn, 
sin  bald  ellin         ne  läzet  in  vellin! 
imo  sint  füoze         füodermäze, 
imo  sint  bürste         ebenhö  forste, 
und  zene  sine         zwelif-elnige. 

Der  weitere  Sinn  und  etwaige  Zusammenhang  der  beiden  Vers- 
gruppen sind  unklar.  Aber  ihr  nächster  Sinn  ist  klar.  Und  zwar  ist  am 
klarsten,  weil  anschaulich,  bild kräftig  ausgeprägt,  der  Inhalt  der 
zweiten  Gruppe,  die  Beschreibung  eines  Ebers  von  fabelhafter  Größe, 
der,  einen  Jagdspeer  tief  in  der  Seite  tragend,  eine  Halde  entlang- 
oder  herabschreitet.  Diese  Beschreibung  ordnet  ihre  dreifache 
Größenangabe  in   drei  gleichlaufenden  Langzeilen   an,    also    ebenso 
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wie  jene  bei  Ekkeharl  durchblickende  Stelle  seines  Originals,  und 
zwar  auch  insofern  genau  so,  als  die  dritte  Lang/eile  sieh  loser  an  die 
beiden  anderen  fügt,  die  unter  sich  sprachlich  viel  ausgeprägter  pa- 
rallel  sind   als   mit    \\t>v  dritten. 

Die  genaue  I  bereinst inimung  der  Form  kann  nicht  Zufall  sein. 
Sie  zeigt,  daß  diese  Form  in  der  alemannischen  Dichtung  des  zehnten 
Jahrhunderts  ziemlich  verbreitet  gewesen  ist,  erlaubt  aber  auch  einen 
weitergehenden  Schluß:  diese  Dichtung  bewegte  sich  überhaupt  im 
Zeilenstil—  nicht  im  Hakenstil  des  stabreimenden  Epos,  auch  nicht 
in  gebrochenen  Reimen  wie  die  mhd.  Verspaarc[ichtung,  endlich  auch 
nicht  in  den  unsymmetrisch  gegliederten,  verschwommenen  Strophen, 
die  in  der  mhd.  erzählenden  Strophendichtung  vorherrschen.  Auch 
der  Anfang  des  Notkerschen  Bruchstücks  zeigt  Zeilenstil,  und  bei 
Ekkeharl  blickl  er  auch  sonst  durch.  Damit  gesellt  sich  das  Walther- 
gedichl  zu  einer  bestimmten  literarischen  Verwandtschaft  ;  wir  können 
sie  die  volkstümliche  nennen:  ihre  zeitlich  nächste  Fundstelle  sind 
die  Strophen  des  Kürnbergers,  daran  schließen  sich  altertümliche 
Stücke  der  Nibelungen  und  anderer  strophischer  Epen,  aus  dem 
späteren  Mittelalter  die  deutschen  Volkslieder  und  die  nordischen 
Balladen.  Entfernter  verwandt  ist  Etliches  aus  der  geistlichen 
Dichtung  der  älteren  Zeit,  besonders  Petrus-  und  Georgslied  (ver- 
wischter Zeilenstil).  Von  allen  Gegenstücken  das  Merkwürdigste  aber 
ist  das  jüngere  Hildebrandslied,  denn  es  ist  als  Heldengedichl  -  ge- 
nauer als  Darstellung  einer  alten,  aus  stabreimender  Zeit  ererbten 
Heldensage   —   auch  inhaltlich   verwandt1. 

Es  gibl  auch  stabreimenden  Zeilenstil:  in  altertümlichen  Edda- 
liedern darunter  das  Hunnenschlachtlied  —  ,  in  Teilen  des  Widsiö, 
in  Zaubersprüchen  und  sonst;  auch  in  den  beiden  Bruchstücken  >^\n\- 
germanischer  stabender  Heldenlieder,  Finnsburg  und  Hildebrand, 
mach.1  er  sich  deutlich  geltend,  haß  der  endreimende  Zeilenstil  die 
Fortsetzung  des  stabreimenden  ist,  liegt  auf  der  Hand.    \)fi  Zeilen- 

slil  bei  Otfrid  erscheint  mehrfach  in  denselben  Stilfiguren,  die  sich 
chon  Stabreimend  linden2.  Dasselbe  gilt  von  dem  mhd.  Zeilenstil, 
etwa  im 'Salnian  und  Morolf.  Und  die  eigentümlichen  Dreiergruppen 
bei  Notker  und  im  Walthergedichl  haben  einerseits  ein  Gegenstück 
im  Hunnenschlachtliede,  dazu  je  ein  solches  im  2.  Merseburger 
Zauberspruch  und  in  einer  vereinzelten  alt  friesischen  Versgruppe8, 
andererseits  enthalten  die  Rhetorikverse  noch  Stabreime.  Wie  es 
zu  dieser  Fortsetzung  gekommen  ist,  veranschaulicht  das  Waltfier- 
gedicht:  es  hat  offenbar  die  Figur,  in  der  Etzel  sein    anerbieten  aüs- 

i      zeigt    au  Figuren   des  Zeilenstils   2,  2.3.    11,  2.3.    17 

die  epische  Wiederholung  in  14,  r>  ^.usg.  Steinmeyer  bei  Müllenhoff- 
Sch<  i 

:  Vgl    meine  Beiträge  zur  Eddaforschung  (1908)  S.  M  ff. 

2.  18.  '.s',  I 
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spricht,  aus  dem  stabreimenden  Vorgänger  übernommen,  mit  me- 
trischer und  mindestens  teilweiser  phraseologischer  Umbildung,  aber 
ohne  stilistische.  Ebenso  ist  es  vermutlich  an  anderen  Stellen  ver- 
fahren. Ebenso  sind  andere  endreimende  Umgestaltungen  von 
Heldenliedern  verfahren,  z.  B.  die  des  Hildebrandliedes1.  Die  Zeilen- 
stilfiguren  des  Nibelungenepos,  die  aus  Liedern  stammen,  können  bis 
in  deren  stabreimende  Vorstufen  hinaufreichen.  Wenn  das  Nibe- 
lungenepos arm  an  Variationen  ist  und  dadurch  absticht  vom  Heliand 
und  Beowulf,  so  hängt  dies  damit  zusammen,  daß  auch  die  stabenden 
Lieder  im  Zeilenstil  —  ebenso  wie  die  stabenden  Sprüche  und  Rätsel  — 
nur  sehr  spärliche  Variationen  zu  zeigen  pflegen. 

Schwierig  ist  es,  über  die  Strophenform  etwas  Bestimmtes  aus- 
zusagen. —  Die  gesamte  altdeutsche  Endreimdichtung  ist  im  Grunde 
strophisch;  denn  auch  das  Reimpaar  ist  eine  Strophe,  und  auch  da, 
wo  das  Gefühl  für  die  strophische  Gliederung  durch  die  Reimbrechung 
erstorben  ist,  überlebt  im  Reimschema  der  strophische  Rahmen 
sozusagen  als  Skelett.  (Entsprechendes  gilt  von  der  Stabreimdichtung: 
selbst  bei  weitest  getriebenem  Hakenstil  zeugt  das  Schema  der  Stäbe 
noch  von  dem  Verspaar,  der  Langzeile,  der  Strophe.)  Aber  wir  finden 
von  Anfang  an  Strophen  höherer  Ordnung:  zwei,  drei  und  vier  Dop- 
pelverse oder  Langzeilen.  Diese  Strophen  höherer  Ordnung  bestehen 
in  ahd.  Zeit  ausschließlich  aus  in  sich  reimenden  Doppelversen,  aus 
Reimpaaren.  In  mhd.  Zeit  bestehen  sie  aus  miteinander  reimenden 
Doppelversen,  deren  Hälften  gewöhnlich  metrisch  mehr  oder  weniger 
gleichmäßig  differenziert  sind:  aus  Langzeilen;  die  Reimpaare  haben 
die  Strophenbildung  höherer  Ordnung  aufgegeben  infolge  der  Reim- 
brechung. Während  die  Ableitung  der  losen  mhd.  Reimpaare  aus 
den  gebundenen  althochdeutschen  keine  Schwierigkeiten  macht, 
kann  die  mhd.  Langzeile  nicht  aus  dem  ahd.  Reimpaar  entstanden 
sein,  und  da  die  mhd.  Langzeilen  ihre  Stätte  in  der  weltlichen  Literatur 
haben,  und  zwar  auf  deren  volkstümlichstem  Flügel,  dessen  stofflich- 
stilistische Wurzeln  weit  zurückreichen,  aus  ahd.  Zeit  aber  so  gut 
wie  gar  keine  weltliche  Endreimdichtung  erhalten  ist,  sondern  fast 
nur  geistliche,  so  spricht  nichts  dagegen  —  wohl  aber  vieles  dafür  — -, 
daß  die  Langzeilen  schon  in  ahd.  Zeit  vorhanden  waren,  und  zwar  als 
Form  derselben  Stoffe,  die  wir  mhd.  im  Langzeilengewande  antreffen 
(der  Heldensagen).  Nur  dürfen  wir  uns  die  ahd.  Langzeilen- 
strophen nicht  so  gleichmäßig  vierzeilig  denken  wie  die  mhd.,  sondern, 
ähnlich  wie  die  ahd.  Reimpaarstrophen,  freier  gebaut,  vielleicht 
meist  aus  zwei,  zwischendurch  aber  auch  aus  drei  oder  vier  Lang- 
zeilen. In  der  Gliederung  vieler  mhd.  Epenstrophen  wirken  diese 
kürzeren  und  freieren  Gruppen  kenntlich  nach. 


1  Dieses  veranschaulicht,  trotz  des  späten  Datums  unseres  Textes,  daß  dabei 
der  Wortlaut  teilweise  erhalten  bleiben  konnte  (Beitr.  42,  101  f.). 
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Es  sprechen  also  gute  Gründe  dafür,  uns  das  Walthergedichl 
in  frei  gruppierten  Lanir/.<-i I»ti  zu  denken;  Et /.eis  Angebot  als  drei 
Langzeilen. 

Doch  gab  es,  wie  die  Rhetorikverse  /.eigen,  Langzeilengleichlauf 
auch  bei  reimpaariger  Gestaltung.  Bestand  das  Walthergedichl  viel- 
leicht doch  aus  Reimpaaren,  wie  das  Ludwigslied  und  die  Rhetorik- 
verse ? 

Daß  es  reimpaarige  Heldenlieder  neben  langzeiligen  gegeben  hat, 
dafür  sprechen  mhd.  Heldenepen  wie  Dietrichs  Fluchl  und  Biterolf, 
ferner  die  dänischen  Balladen  in  'zweizeiligen  Strophen'  (Reimpaaren), 
endlich  auch  das  älteste  Spielmannsepos,  das  wir  haben:  der  König 
Rother  (der  sich  streckenweise  fast  frei  zeigt  von    Reimbrechung). 

Seiner  Bauart  im  großen  nach  war  das  Walthergedicht  ein  Lied, 
kem  Epos.  Daß  seine  Darstellung  kurzer,  schlanker  war  i\\<  die 
Ekkeharts,  darauf  wiesen  uns  schon  die  mancherlei  Zutaten  des 
Lateiners,  besonders  diejenigen,  die  handgreiflich  neben  einer  treu 
bewahrten  Quellenstelle  stehn;  so  die  Glosse  zu  Trogus'  Reizreden, 
Walthers  Reuegebet  nach  dem  übermütigen  Wort,  seine  bänglichen 
Gedanken  vor  dem  trotzigen  Entschluß,  die  erste  Lebensrettung 
Günthers  vor  der  zweiten,  entscheidenden.  Besonders  lehrreich  isl 
ein  Fall  wie  die  Reiterschlacht  V.  179  ff.  Diese  Episode  ist  sichtlich 
in  Anlehnung  an  antike  Muster  von  Ekkehart  frei  geschaffen.  Man 
hat  daraus  schließen  wollen,  ebenso  wie  dieses  Stück  sei  auch  alles 
übrige  des  Mönches  freie  oder  nahezu  freie  Erfindung.  Dabei  über- 
sieht man,  daß  die  Reiterschlacht  eben  eine  Episode  ist,  als  solche 
leicht  abtrennbar.  Es  ist  kein  Zufall,  daß  gerade  bei  einem  solchen 
leeren  Vußenwerk  die  Abwesenheit  der  deutschen  Quelle  sieh  zeigen 
läßl .  I  >ie  deutsche  Quelle  war  eben  ein  Lied,  in  dem  die  Reiterschlachl 
nicht  nur  wegen  ihres  ganz  antik  und  strategisch  gedachten,  dialog- 
losen Inhalts,  sondern  auch  wegen  ihres  episodischen,  episch  aus- 
weitenden Charakters  gar  nicht  denkbar  ist.  anders  steht  es  ■/..  B. 
mit  dem  Gastmahl.  Hier  nihil  nur  die  Ausmalung  von  Ekkehart 
her:  der  Kern  der  Szene,  der  für  die  Entwicklung  der  Handlung  bo 
wichtig  ist,  stammt  schon  darum,  aber  auch  wegen  der  Parallele  in 
der  Vtlakviöa,  aus  dem  deutschen  Liede,  dessen  Darstellung  der 
Mönch  zurechtgestutzt  (Hildegard  als  Schenkin!)  und  dann  muh 
seiner    \rt   ausgebaut   hat. 

Denken  wir  uns  nun  alle  Zutaten  Ekkeharts  weg  und  alle  Ände- 
rungen, die  ihm  zuzutrauen  sind,  rückgängig  gemacht,  so  erhalten 
wir  Qoch  lange  aicb.1  die  Sagenform  des  alten,  stabreimenden  Liedes 
sondern  eine  von  dieser  erheblich  abweichende,  die  jüngere,  endrei- 
mende  Sagenform,  die  zwischen  der  Urform  und  der  ekkehartschen 
Fassung  liegt.  Ihr  Vorhandensein  gehl  am  schlagendsten  hervor  aus 
solchen  Neuerungen  der  Fabel  und  der  Charaktere  bei  Ekkehart, 
zu  denen  die  jüngere  deutsch.'  I  berlieferung  Verwandtes  bietet.   Auf 
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den  Begriff  , Verwandtes'  ist  Gewicht  zu  legen.  Wo  mlid.  Quellen 
dieselben  Neuerungen  haben  wie  Ekkehart  (Günther,  bzw.  die  rhei- 
nischen Könige  heißen  ,Franken'  Hds.  75.  315),  da  könnte  man  ein- 
wenden, das  beruhe  auf  Kenntnis  des  Waltharius,  und  wenn  das, 
als  Annahme  ad  hoc,  auch  sicherlich  verkehrt  ist,  so  läßt  es  sich  doch 
nicht  klipp  und  klar  widerlegen.  Anders  steht  es  mit  der  schon  er- 
wähnten Herabdrückung  Günthers.  Diese  liegt  in  den  Brautnacht- 
szenen des  Nibelungenepos  unzweifelhaft  auch  vor,  aber  in  anderer 
Form  oder  Anwendung.  Eine  solche  Verwandschaft  der  Darstellung 
läßt  nicht  an  unmittelbare  Beeinflussung  der  einen  Quelle  durch  die 
andere  denken,  sondern  nur  an  Zusammenhang  durch  verlorene 
Mittelglieder.  Deren  wichtigstes  ist  das  Waltherlied.  Die  jüngere 
deutsche  Heldendichtung  huldigte  unter  dem  Einfluß  der  Spiel- 
leute, die  ihre  Träger  geworden  waren,  und  deren  Publikums,  hie  und 
da  einem  niedrigeren  Geschmack.  Im  Falle  Günther  weidet  sich  das 
Publikum  schadenfroh  und  lachlustig  an  der  Schwäche  und  Würde- 
losigkeit  des  Königs.  Der  gleiche  unschöne  Instinkt  äußert  sich  auch 
anderswo  in  der  Spielmannsdichtung.  König  Konstantin  im  Rother 
ist  in  allem  das  Gegenteil  von  Kraft,  Autorität  und  Vornehmheit; 
er  klagt,  fürchtet  sich,  wird  mit  Verbrennen  bedroht  und  muß  sich 
vor  dem  weniger  Vornehmen  bittend  demütigen1.  Günther  erscheint 
bei  Ekkehart  als  ein  fürstlicher  Wegelagerer.  Obgleich  auch  im  Wal- 
dere  sein  , Unrecht'  betont  wird,  ist  die  Beleuchtung  dort  doch  eine 
andere.  Das  ursprüngliche  Lied  wird,  der  Art  der  alten  Heldendich- 
tung gemäß,  den  Konflikt  ohne  moralische  Lichter  als  etwas  Natür- 
liches, sozusagen  Notwendiges  dargestellt  haben.  Günther  hatte 
ebenso  Anspruch  auf  den  Nibelungehort  wie  Wralther,  der  ihn  ent- 
führte2. In  Ekkeharts  Quelle  fehlte  dieses  Verständnis  für  Günthers 
Standpunkt;  sie  malte,  wie  die  Spielmannsdichtung  auch  sonst, 
leichtfertig  schwarz-weiß,  ohne  tiefere  Psychologie,  ohne  Ritter- 
lichkeit. 

Dieselbe  Veräußerlichimg  und  Herabziehung  nehmen  wir  bei 
Hagen  wahr.  Auch  hier  kann  Ekkehart  nicht  der  allein  Schuldige 
sein,  schon  darum  nicht,  weil  offenbar  Günther  den  Hagen  herabge- 
zogen hat:  damit  jener  seinen  Bittgang  tun  kann,  über  den  man 
hohnlacht,  wird  Hagens  Sinnesänderung  dahin  umgedichtet,  daß 
er  sich  beschwatzen  läßt;  damit  Günther  sich  als  Kämpfer  recht  aus- 
giebig blamieren  kann,  wird  der  Schlußkampf  erfunden,  bei  dem  nun 
auch   Hagen  einen  unritterlichen  Überfall  zweier  über  einen  nicht 


1  Rother  2618  f.,  vgl.  ferner  1779  ff.,  3013  ff.,  3808  ff.,  4385  ff.,  4510  f. 
Die  schlechten  Erfahrungen  der  Kreuzfahrer  mit  Kaiser  Alexius  haben  nur  den 
Anstoß  gegeben  zu  diesem  abschätzigen  Charakterbilde.  Nordische  Waräger 
haben  um  dieselbe  Zeit  den  byzantinischen  Kaiser  in  ähnlichem  Licht  geschildert, 
durchdrungen  von  der  Überlegenheit  namentlich  ihres   Haraldr  haröräöi. 

2  Vgl.  Ekkehart  V.  470  —  473,  offenbar  eine  inhaltlich  sehr  alte  Stelle. 
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um  mitmacht,  sondern,  weil  Günther  bevormundet  werden  muß,  sogar 
anrät.  Ekkeharl  sind  solche  starken  \ iul fiu ult» n  nicht  zuzutrauen, 
nichl  nur  wegen  der  großen  Freiheit  der  Phantasie,  die  in  ihnen  ent- 
halten ist,  und  die  gar  nicht  nach  einem  gelehrten  Mönch  aussieht. 
sondern  auch  weil  sein  Kunstverstand  und  seine  Bildung  ihn  einer 
solchen  Verschlechterung  als  unfähig  erscheinen  lassen.  Wo  er  ge- 
ändert hat,  meinte  er  zu  veredeln  und  hat  es  in  allerdings  begrenztem 
Sinne  auch  wirklich  getan.  Hagens  Declamatio  ist  eine  solche  (kurz- 
sichtige) Veredlung.  Aber  Hagens  Plebejisierung  nicht.  Dazu  ge- 
hören  auch  seine  Reden,  die  I  nistende  Anrede  an  Günther  V.  1098  ff. 
mit  der  Erklärung,  er  breche  nur  um  des  Herrn,  nicht  etwa  um  des  er- 
schlagenen Neffen  willen  dem  Freunde  die  Treue,  und  dann  die  Ent- 
schuldigung gegenüber  Walther  V.  1264  ff.,  wo  Hagen  diesem  zornige 
Vorwürfe  macht  wegen  des  Neffen  und  bei  so  empörender  Krän- 
kung Wergeid  von  sich  weist.  Diese  Reden  sind  wohl  von  Ekkeharl 
ausgeschmückt .  aber  nicht  sein  Werk.  Dazu  liegen  sie  von  der  Decla- 
matio  zu  weit  ab,  sind  zu  profan  gedacht,  auch  zu  dramatisch  ver- 
ankert nach  der  Art  des  germanischen  Heldensangs,  endlich  ist  auch 
der  Widerspruch  zu  handgreiflich  und  das  Wesen  des  ersl  schmei- 
chelnden, dann  sich  künstlich  und  heuchlerisch  in  Wut  redenden 
Hagen  zu  gemein.  Wir  denken  wiederum  an  Nibelungen  I:  dort  ist 
dem  tiefen  und  ergreifenden  Brünhildcharakter  *\c<.  alten  Sigurds- 
liedes  ganz  ähnlich  mitgespielt  worden  wie  hier  dem  Hagen  (wenn 
auch    mit    einem   weniger  geschlossenen  Ergebnis). 

heuten  wir  die  Herabwürdigung  namentlich  Günthers  richtig 
und  handelt  es  sich  hier  also  um  Belustigung  der  Zuhörer  durch  Ver- 
spottung der  besungenen  Helden,  so  müssen  wir  dies  in  Verbindung 
bringen  mi1  den  Spottversen  auf  vornehme  Zeitgenossen,  die  uns 
seil  dem  neunten  Jahrhundert  bezeugt  sind1.  Die  Spielleute  haben 
die  aktuelle  Satire,  die  sie  üblen,  auch  auf  die  Heldendichtung  über- 
tragen und  damit  starke  Ansätze  zum  komischen  Heldengedichl 
gemacht.  Es  werden  nur  rheinische  Spielleute  gewesen  sein,  die 
vielleicht  unter  romanischem  Einfluß  —  diesen  Ton  in  der  Helden- 
dichtung gepflegt  haben.  Anderswo.  besonders  im  Südosten,  hielt 
man  den  alten  ernsten  Stil  besser  fest;  noch  Jahrhunderte  später 
stand  man  dort  auf  all  eil  ümlicherer  Stufe.  Dieser  Unterschied  druckt 
seh  aus  in  einem  großen  Teil  (\>'\  Verschiedenheiten  /.wischen  der 
ersten  und  der  zweiten   Hälfte  t\>^  Nibelungenepos. 

her  leichte  Ton,  aus  dem  die  spöttische  Charakteristik  fließt, 
bedingl  auch  den  guten  Schluß  mit  Versöhnung,  heiteren  Zechreden 
und  dem  \usUek  auf  Hochzeil  und  dreißig  glückliche  Ehe- und 
Regierungsjahre.     Gegenstücke   dazu    bieten    Kudrun    und    jüngeres 

1    Die  Zeugnisse  bei    Koeeel   l .  208.  2,   163  ff. 
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Hildebrandslied,  auch  die  jüngere  Heldengedichte,  und  von  dem 
einen  kennen  wir  die  ältere,  tragische  Gestalt  des  Schlusses1. 

Der  heitere  Schluß  bereitet  sich  schon  vor  in  der  Art,  wie  das 
letzte  Gefecht  verläuft.  Obgleich  das  Blut  in  Strömen  fließt,  liegt 
über  dem  Ganzen  etwas  wie  Lustigkeit.  Dieser  Eindruck  rührt  nicht 
nur  her  von  den  Meisterhieben  Walthers  und  Hagens,  die  etwas 
Flottes,  Sportsmäßiges  an  sich  haben,  und  von  der  Lächerlichkeit 
Günthers;  stark  beteiligt  ist  auch  die  ausgesprochene  Übertreibung 
der  Wildheit  und  Blutigkeit  des  Kämpfens;  namentlich  Günthers 
Schenkelwunde,  die  doch  weder  Zech-  noch  Reitfähigkeit  des  Ver- 
stümmelten ernstlich  zu  beeinträchtigen  scheint,  hat  etwas  Ko- 
misches, um  so  deutlicher,  als  Günther  überhaupt  eine  komische  Figur 
ist,  deren  Demütigung  hier,  auch  in  den  Reden  der  beiden  Zech- 
genossen, ihren  Gipfel  erreicht.  Man  hat  dieses  letzte  Gefecht  und 
den  anschließenden  Versöhnungstrank  viel  gepriesen  als  klassische 
Bilder  germanischer  Reckenhaftigkeit  und  germanischen  Humors. 
Aber  weder  das  eine  noch  das  andere  ist  germanisch  in  dem  Sinne, 
daß  es  in  der  ältesten,  bodenständigen  Schicht  germanischer  Über- 
lieferung seinesgleichen  hätte  oder  dort  eine  glaubhafte  Stätte  finden 
könnte.  Unsere  alte  Heldendichtung  zumal  erwärmt  sich  nicht  für 
Fechtergewandheit  als  solche  und  schwelgt  nicht  in  unwahrschein- 
lichen Wunden  oder  ähnlichen  Hyperbeln.  Das  Vergleichbare  in 
altnordischen  Sagenquellen  gehört  nicht  zum  ältesten  Gut  und  weicht 
zum  Teil  bezeichnend  ab:  Starkad,  .  der  ähnliche  Wunden  davon- 
trägt wie  Günther,  ist  das  Urbild  altvaterischer  Kraft  und  Selbst- 
beherrschung, der  Antrieb  zu  den  blutrünstigen  Erfindungen  ist  also 
hier  ein  ganz  anderer.  Mit  vollem  Recht  dagegen  hat  man  die  Schluß- 
szene des  Waltharius  in  Verbindung  gebracht  mit  dem  'grotesken 
und  hyperbolischen  Stil  des  mhd.  Volksepos' :  sie  ist  einer  der  ältesten 
Belege  dieses  Stils.    Die  ebenso  alten  stehen  auch  bei  Ekkehart. 

Die  etwas  leichtherzige  Freude  an  Hieb  und  Stich,  an  dem  er- 
finderischen Hinmorden  eines  nach  dem  anderen  prägt  auch  schon 
die  vorangehenden  Kämpfe.  So  sicher  Ekkehart  hier  vergilisierend 
ausschmückt,  so  sicher  hat  er  keinen  dieser  Einzelkämpfer  erfunden; 
wie  seine  erfundenen  Gefechte  aussehen,  zeigt  die  Reiterschlacht, 
und  gar  manches,  was  diese  Streiter  tun  und  sagen,  auch  ihre  Namen, 
schmeckt  stark  nach  altdeutscher  Dichtung.  Andererseits  kann  die 
bunte  Szenenreihe,  die  der  Mönch  vorgefunden  und  aufgeschwellt 
hat,  dem  stabreimenden  Urliede  noch  nicht  zugetraut  werden.  Sie 
wäre    dort    ohne    Gegenstücke   und    ohne   Wahrscheinlichkeit.     Wir 


1  Heusler  bei  Hoops  3,  113  f.  erklärt  den  festlichen  Schluß  der  Kudrun  mit 
den  Heiraten  für  unvereinbar  mit  einer  germanischen  Sagendichtung  auch  nur 
des  9./10.  Jahrhunderts.  Ich  glaube,  wie  gesagt,  daß  es  damals  starke  land- 
schaftliche Unterschiede  bereits  gegeben  hat,  wie  in  anderem,  so  auch  in  der  Be- 
handlung der  Heldensage. 
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sehen  /.  B.  am  Finnsburgfragmenl  (hl  fühton  iif  dagas,  sw'a  hira  nän 
ne  feol)  und  an  der  Vtlakviöa  (siau  fu'6  Hpgni  sverdi  hvgsso^  en  inom 
ätta  kratt  kann  i  eld  heüan),  mi1  welcher  Kürze  stabreimende  Helden- 
dichter  eine  Mehrzahl  von  Waffengängen  erledigen  können.  Ganz 
so  kurz  k;nin  das  Waltherlied  oichl  gewesen  sein.  Walthers  Aus- 
dauer wollte  veranschaulicht  sein,  uml  1 1 ;il;. -n-  innerer  Kampf  mußte 
begründet,  also  die  mäge  mußten  genannt  werden.  Aber  srln.ii  weil 
dieser  innere  Kampf,  bzw.  das  innere  Verhältnis  der  getrennten 
Freunde  'las  Hauptmotiv  war,  durften  die  Einzelkämpfe  sich  nicht 
zu  breil  machen,  lange  nicht  so  breil  wie  bei  Ekkehart,  wo  sie  zu  viel 
Spannung  auf  sich  ziehen,  wo  die  Freude  an  Waffentaten  mächtiger 
geworden  ist  als  der  Sinn  für  seelisch«1  Spannungen  und  Konflikte, 
wo  das  Pathos  veräußerlich.1  ist.  Dieser  Wandel  muß  wiederum  zu- 
sammenhängen mi1  dem  jüngeren  Geschmack,  wie  er  uns  in  den 
Zeugnissen  über  Spielmannsliedei  ums  Jahr  I'»""  entgegentritt: 
man  feierte  gern  Heldentaten  einzelner,  so  jenes  (948  gestorbenen) 
Grafen  Konrad,  Sohnes  des  Eberhard,  der  u.  a.  einen  riesenmäßigen 
Slaven  erlegl  halle  (und  daneben  der  Träger  lustiger  Anekdoten 
war1),  oder  eines  gewissen  Hosed,  der  sich  unter  Markgraf  Gero  aus- 
zeichnete, oder  dieses  Gero  selber2.  Manche  stellen  sich  vor,  Helden- 
taten in  diesem  Sinne,  also  Kriegertaten,  seien  der  Inhalt  der  alt- 
germanischen  Heldenlieder  gewesen.  Quellen  und  Zeugnisse  lehren 
etwas  anderes.  Die  Helden  unserer  Heldensagen  sind  zwar  meistens 
(mit  Ausnahme  Wielands)  Krieger,  aber  was  den  alten  Heldendichter 
fesselt,  sind  nicht  ihre  kriegerischen  Leistungen,  sondern  ihre  Schick- 
sale und  Charaktere.  Dies  ließe  sich  noch  lang  ausführen.  Das  für 
uns  Wichtigste  ist,  daß  im  Mittelalter  hiermit  eine  Verschiebung  vor- 
ging. Von  der  Besingung  zeitgenössischer  Krieger  aus  drang  der 
selbständige  Geschmack  an  Fechtertaten  und  allem,  was  dazu  ge- 
hört,  Wallen.  Wunden  auch  in  die  I  berlieferung  der  Heldensagen 
ein,  die,  als  seil  alters  reichlich  auch  von  Waffentaten  handelnd,  ihm 
vielfache  Anknüpfungspunkte  boten,  bessere  als  dem  Batirischen 
und  zynischen  Geschmack,  der  anscheinend  etwa  gleichzeitig  am 
Rhein  in  sie  eingedrungen  ist.  In  wie  nah  verwandtem  Geiste  man 
im  10.  Jahrhundert  germanische  Helden  uml  zeitgenössische  Krieger 
besungen  hat,  und  daß  die  gleichen  Spielleute  beide  Stoffgebiete 
ausbeuteten,  zeigen  Figuren  wie  Osid  in  der  Thidrekssaga  und  G£re 
im  Nibelungenepos.  Von  hier  aus  erklärt  sich  die  ausgeführte  Reihe 
von  Walthers  Fechtleistungen  mit  allem  Zubehör  als  Neuerung  gegen- 
über dem  Stabreimliede  und  zugleich  als  Spielmannsdichtung,  die 
der  Mönch  vorgefunden  hat.  Beides  bestätigl  die  jüngere  I  ber- 
lieferung. Sie  bietel  uns  zwei  Parallelen  zu  Walthers  Kämpfen,  die 
vermutlich    beide   mit    dem    Waltherliede   des    10.  Jahrhunderts   zu- 

1    Ko  -  ■'.  ti 

-  Haupt,  Zur  niederdeutschen   Dietrichsage     Berlin   1914)   S.  88. 
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sammenhängen.  Die  eine  ist  der  Zug  Dietrichs  und  seiner  Recken 
gegen  König  Isung,  dargestellt  in  der  Thidrekssaga,  in  einer  verbrei- 
teten nordischen  Ballade  (De  vare  syv  og  syvsindstyve)  und  im 
mlid.  Rosengarten,  und  sicher  auf  deutscher  Spielmannsdichtung 
beruhend1.  Die  andere  ist  die  Reihe  der  Gefechte  im  zweiten  Teil 
der  Nibelungen2.  Halten  wir  neben  die  Nibelungengefechte  die 
entsprechenden  wenigen  Verse  der  Atlakviöa,  so  können  wir  uns, 
bei  Verkleinerung  des  Abstandes  allerdings,  ein  ßild  machen  von  der 
Knappheit  des  alten  Waltherliedes  in  der  Schilderung  von  Walthers 
Heldentaten. 

In  der  erwähnten  Ballade  wird  Jung  Sigfrid  an  eine  Eiche  ge- 
bunden: da  reißt  er,  sich  aufreckend,  den  Baum  mit  den  Wurzeln 
aus.  Diese  Kraftleistung  ist  bezeichnend  für  den  spielmännischen 
Geschmack.  Ähnliches  aber  findet  sich  nicht  bloß  in  Spielmanns- 
epen (die  Riesen  des  Rother),  sondern  offenbar  auch  im  Waltharius: 
Walther,  an  dessen  Schild  vier  Männer  zerren,  und  der  wie  eine  Eiche 
steht  (velut  aesculus  astitit  heros,  V.  1000;  was  folgt,  ist  gelehrter 
Schnörkel),  ist  eine  ähnliche  Kolossalfigur  wie  Jung-Sigfrid,  der  die 
Eiche  entwurzelt,  den  Amboß  in  die  Erde  schlägt  und  die  Schmiede- 
gesellen zu  Paaren  treibt,  und  wie  Asprian  oder  Widolt  mit  der 
Stangen.  Nur  daß  der  Hunger  nach  dem  Riesenhaften  und  Gewalt- 
samen im  10.  Jahrhundert  noch  genügsamer  war  als  im  12.  und  13. 
Trogus  wirft  einen  schweren  Stein  auf  den  Gegner,  und  dem  Tavast 
wird  der  Arm  ausgerissen.  Das  sind  bescheidene  Vorklänge  der  un- 
höfischen Kampfesarten,  in  deren  Erfindung  die  mhd.  Spielleute 
schwelgen. 

Wie  im  , Rother'  neben  den  Schrecken  verbreitenden  Riesen 
die  anmutige  Königstochter  steht,  neben  gewaltsamen  und  derb- 
komischen Auftritten  die  feine  Szene,  wo  die  Prinzessin  ihre  Füße 
in  Rothers  Schoß  gesetzt  hat  (V.  2359  ff.),  so  bewegt  sich  im  ,Wal- 
tharius'  Hildegard  unter  den  blutenden  und  scherzenden  Haudegen, 
und  Walther  ruht  mit  dem  Kopf  in  ihrem  Schöße  oder  zu  ihren 
Füßen  auf  seinem  Schild,  während  sie  sich  durch  Singen  wrach  hält 
(V.  503  ff;  1176  ff.).  Die  beiden  Szenen  zwischen  Mann  und  Mädchen 
sind  offenbar  artverwandt.  Es  sind  erotische  Erfindungen;  aber  die 
Erotik  ist  sozusagen  noch  knospenhaft,  besonders  im  Waltharius. 
Wie  im  Rother  der  König  seinen  getreuesten  Vasallen  und  andere 
Mannen  küßt  (V.  3331,  4927  f.),  wie  in  der  Thidrekssaga  Hagen  und 
Dietrich  einander  mit  Küssen  begrüßen  (2,278),  so  umarmt  der  dank- 
bare König  Günther  den  Hagen  und  küßt  ihn  (Wralth.  1126  f.),  und 

1  Über  diesen   Quellenkomplex  vgl.  Boer,  Arkiv  24,  103  ff.,  260  ff. 

2  Die  Ähnlichkeit  der  Nibelungenkämpfe  mit  dem  Waltharius  beleuchtete 
Roethe  a.  a.  O.  673  ff.  Einiges  hier  Erörterte  weist  auf  Beeinflussung  der  Nibe- 
lungendichtung durch  das  jüngere  Waltherlied,  von  dessen  Kenntnis  auch  die 
Anspielungen  auf  die  Walthersage  zeugen. 


286  Gustav  Neckel: 

als  die  Freunde  Walther  und  Hagen  Abschied  nahmen,  konnten  sie 
sich  kaum  einander  aus  den  Armen  reißen  (1241  f.).  In  älterer  und 
altertümlicherer  germanischer  Literatur  kommt  diese  Geste  zwischen 
Männern  oichl  vor;  auch  dem  heidnisch-germanischen  Leben  ist  sie 
oicbl  zuzutrauen.  Dazu  stimmt,  daß  die  von  Hagen  und  Günther 
ausgetauschte  Umarmun;  erst  der  jüngeren  Form  der  Walthersage 
angehören  kann;  denn  sie  bildet  den  Beschluß  der  Beschwatzung.  Als 
bildhafter  Beschluß  aber,  der  den  zuschauenden  Walther  sögleiöh 
Böses  ahnen  läßt,  ist  die  Erfindung  doch  für  einen  germanischen 
Heldendichter  stilgerecht.  Sie  wird  also  aus  dem  Liede  stammen,  und 
das  bestätigen  die  Parallelen.  Eine  andere  Frage  ist,  ob  nicht  der 
zweite  Fall  (1241  f.)  von  Ekkehart  beigesteuert  ist. 

Der  Zug,  daß  Ospirin  klüger  ist  als  ihr  Mann  und  eine  Ehe  stiften 
will  (Walth.  L23ff.),  wiederholt  sich  ebenfalls  im  Rother  (1  I  72  ff.): 
König  Konstantins  Frau  ist  klüger  als  er  und  rät  zur  Ehe.  In  beiden 
Gedieht en  ist  der  Held  bei  dem  Ehepaar  zu  Gast.  Es  handelt  sich 
um  eine  spielmännische  , Formel'. 

Gleiches  gilt  von  dem  launigen  Verse:  Sic,  sie  armillas  partiti 
sunt  avarenses  (1404).  Der  Witz  ist  gleichartig  mit  dem  von  Volkers 
Geigenstrich  und  vielen  anderen,  mhd.  beliebten1. 

Endlich  einige  typische  Zahlen:  Die  Franken,  die  gegen  Walt  her 
ausreiten,  sind  zwölf;  ebenso  die  Dietrichhelden,  die  gegen  Isung 
reiten,  die  Mannen  Rothers  (V.  749,  2631,  2681.  Thidr.  2,  75,  16), 
die  Boten  Herburts  (Thidr.  2,  55,  3).  Von  drei  Königen  erzwingt 
Etzel  Tribut;  drei  Geiseln  führt  er  heim;  dreimal  bringt  Günther 
bei  Hagen  seine  Bitte  vor;  drei  Streiter  tummeln  sich  im  letzten 
Kampf  und  sitzen  dann  zechend  beisammen;  dreimal  zehn  Jahre 
heiisehi  Wall  her  glücklich  über  sein  Land.  Auch  die  alte  Helden- 
dichtung bedient  sieh  der  formelhaften  Dreizahl,  aber  sparsamer  als 
das  Waltherlied  und  die  sonstige  Spielmannsdichtung  (z.B.  drei 
Werbungsfahrten  Rothers,  Thidr.,  seine  drei  Leiche,  er  sitzt  drei 
Tage  und  drei  Nächte  sorgenvoll  auf  dein  Stein,  dreimal  vergewaltigt 
Brünhild  den  Günther  nach  Thidr.,  drei  Proben  müssen  ihre  Freier 
bestehen,  ein  dreifaches  Gefolge  hat  die  Artustochter  Hilde,  dreimal 
zehn  Killer  und  dreimal  zehn  Knappen  verfolgen  sie  und  ihren  Ent- 
führer, wiederholt  ist  die  Rede  von  drei  Gesellen,  drei  Brüdern,  drei 
Schwestern,  vgl.  auch  Vogt,  Salman  und  Morolf  CLY).  Wenn 
dreimal  zehn  Jahre  als  lange  Frist  schon  in  der  Dietrichdichtung 
vorkommt  (Dietrichs  Landesferne,  Hildebrandslied),  so  sticht  die 
Nachahmung  bezeichnend  vom  Urbilds  ab  durch  ihren  optimistischen, 
festlichen  Inhalt  und  rückl  dadurch  der  dreifachen  Hochzeit  am  Ende 
der  Kudrun  nahe. 

Die   Verdreifachung   von    Inhalten    hängt    aufs   engste   zusammen 
1  Leo  Wolf,  Der  groteske  Stil,  S.  97  ff.  (.Standesironie'). 
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mit  der  Verdreifachung  von  Formen,  also  mit  der  Dreizahl  von  gleich- 
laufenden Langzeilen,  von  der  wir  ausgingen. 

So  rundet  sich  der  Kreis.  Wir  erblicken  in  Jeidlicher  Klarheit 
ein  Gebilde  von  ganz  bestimmtem,  eigenartigem   Stil. 

Ist  uns  dieser  Stil  einmal  aufgegangen,  so  erkennen  wir  ihn  beim 
Lesen  des  lateinischen  Epos  sozusagen  auf  Schritt  und  Tritt,  denken 
uns  unwillkürlich  die  latinisierenden  Zutaten  und  Verschiebungen 
weg  und  stellen  die  ursprünglichen  Formen  und  Farben  uns  wieder 
her.  Dies  bedeutet  zunächst  Herausschälen,  Verkleinerung  also. 
So  schrumpfen  von  'Althofs  Abenteuern'  gleich  das  erste,  die  drei- 
fache Vergeiselung,  von  rund  100  Hexametern  auf  20  bis  25  (gruppen- 
weise mit  epischer  Wiederholung  arbeitende)  Langzeilen  zusammen; 
das  zweite,  Walthers  Schlauheit  und  die  Reiterschlacht,  von  reichlich 
ebensovielen  Hexametern  auf  vielleicht  12  Langzeilen;  die  Flucht 
von  200  auf  etwa  30;  und  in  ähnlichen  Verhältnissen  geht  es  weiter, 
so  daß  insgesamt  etwa  250  Langzeilen  oder  Reimpaare  für  das  Ori- 
ginal herauskommen.  Also  ein  Lied  von  stattlicher  Erstreckung, 
länger  als  die  dänische  Große  Vise  von  Marsk  Stig  (216  Langzeilen) 
und  von  wenigen  der  erhaltenen  Balladen  an  Ausdehnung  über- 
troffen. Der  bedeutende  Umfang  entspricht  der  Vielgliedrigkeit  der 
Handlung,  die,  wie  wir  sahen,  gegenüber  der  stabreimenden  Vorstufe 
zugenommen  hat.  Solches  Anwachsen  des  Stoffes  beobachten  wir 
in  der  altisländischen  Literatur,  innerhalb  der  stabreimenden  Form- 
tradition, bei  den  Sigurd-  und  Atliliedern.  Auch  dort  fügen  jüngere 
Dichter  neue,  ihrem  veränderten  Geschmack  entsprechende  Stücke 
in  den  alten  Rahmen  ein  und  dichten  dabei  die  Handlung  teilweise 
um.  So  ändert  das  Waltherlied  den  Schlußkampf,  dichtet  Beschwat- 
zung, Überfall  mit  Zechgelage,  Nachtrast  und  vielleicht  noch  mehr 
hinzu  und  bildet  die  ersten  Kämpfe  zu  selbständigen  Bildern  aus; 
auch  die  Charaktere  schaut  es  anders  an.  Ohne  Zweifel  bedeutete 
die  Vermehrung  des  Inhalts  einen  Schritt  auf  das  Epos  zu.  Das  Lied 
wurde  epenähnlicher,  sein  Stoff  eposwürdiger,  so  daß,  wer  ein  vergi- 
lisches  Heldengedicht  machen  wollte,  angelockt  wurde. 

Was  am  stärksten  lockte,  war  aber  gewiß  etwas  anderes:  die 
dichterischen  Reize  des  Werkes;  die  Schönheit  seines  Aufbaus  und 
seiner  Szenen,  die  Lebendigkeit  der  Schilderungen,  die  hinter  Vergil 
nicht  zurückstanden,  der  Reichtum  des  Gehalts,  der  durch  geschickte 
Summierung  von  altem  und  neuem  Dichtergut  entstanden  war,  sicher- 
lich auch  der  heitere,  flotte  Ton,  der  sich  in  lateinischen  Hexametern 
nur  schwach  wiedergeben  ließ,  der  aber  doch  bei  Ekkehart  noch  wahr- 
nehmbar ist. 

Vermutlich  war  das  Waltherlied,  als  wohlgelungene  Moderni- 
sierung einer  Heldensage,  zu  seiner  Zeit  etwas  Epochemachendes 
und  Einzigartiges.  Man  darf  hoffen,  daß  es  sich  auch  für  das  Ver- 
ständnis der  älteren  deutschen  Literaturgeschichte,  für  die  Erleuch- 
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tung  des  großen  Gebietes  verschollener  mündlicher  Dichtung  wert- 
voll erweist.  Zwar  läßt  sich  im  einzelnen  manchmal  kaum  ent- 
scheiden, ob  etwas  von  Ekkehart  herrührt  oder  schon  der  Quelle  an- 
gehört hat.  Die  Frage  verquick!  sich  zuweilen  mit  der  allgemeineren, 
unendlich  wichtigen  und  noch  wenig  geklärten  nach  dem  Einfluß 
der  Kirche  und  der  Geistlichkeit  auf  die  deutsche  mittelalterliche 
Dichtung  nicht  bloß,  sondern  auf  die  Lebensformen  der  Zeit  über- 
haupt. So  stehen  denn  Dinge  wie  Hildegunds  Fußfall,  selbst  Hagens 
Thränen1  in  zweideutigem  Licht.  Fortgesetztes  Aufmerken  auf  diese 
Probleme  wird  größere  Klarheil  schaffen  können.  \I"T  schon  jetzt 
dürfen  wir  sauen:  wenn  auch  die  Loslösung  der  ekkehartschen  Haut 
von  dem  Körper,  den  sie  umkleidet,  nichl  überall  ganz  sauber  durch- 
zuführen ist,  das  Dasein  und  die  wesentlichen  Eigenschaften  dieses 
Körpers   stehen    unbestreitbar   lest. 

Trotz  der  zahlreichen  Handschriften  des  Waltharius  steht  dieser 
auf  einem  Inten  Geleise.  Mönche  haben  ihn  gelesen  und  abgeschrieben, 
weil  er  erlaubter  Ersatz  war  für  die  verbotenen  germanischen  Lieder. 
Quid  Hiniellus  cum  Christo?  schreibt  unmutig  Alcuin  (.was  hat 
Ingeld  ml!  Christus  zu  tun').  Der  fromme  Walther  brauchte  eine  solche 
Frage  nichl  zu  fürchten.  Aber  die  Laien  hatten  ihren  eigenen  Walt  her, 
und  allein  was  die  Laien  dichteten  und  sangen,  hat  für  die  Literatur 
in  altdeutscher  Sprache  soweit  sie  nicht  fremde  Stoffe  behandelte  - 
wirkliche  Hcdeut  ung  gehabt .  Nur  in  ihm  liegt  der  Kigenwert  unserei 
deutschen    l '  herlief  erung. 


25. 
Rumold. 

Von  Prof.  Dr.  E.   Ochs,  Freiburg  i.  Brsg. 

I  her  Rumolds  Hat  ist  im  letzten  Jahrzehnt  viel  Förderndes 
schrieben  worden.    Wolfram  und  Nibelungen  C*  sind  daran  beteiligt, 
aber  aufgebracht    hat   Ihn    doch  >\>'\-  Dichter   der  nibelunge   not    zu 

Beginn   Ar<,    13.    Jahrh lerts.     Dieser   hat    überhaupt    die   Gestall 

Rumolds  im  wesentlichen  geprägt;  der  Vorgeschichte  '\<'>  Stoffes, 
<\>'i  alten  Heldensage  gehör!  sie  nichl  an.  Der  hunnische  Koch 
lljalle  ist  eine  Neuerung  der  Vtlilieder,  hat  jedenfalls  mit  Rumold 
nichts  zu  tun.  \ucli  die  Thidrekssaga  weiß  nichts  von  Rumold;  ihr 
Koch  im  Kochhaus  nebst  dem  Schenken  cap.  345  wird  zwar  einiger- 
maßen alter  :  angehören  entspricht  aber  nicht  dem  Rumold 
der  deutschen  Nibelungen2,  sondern  einem  anderen,  allen  Motiv 
(Strophe  959.  964  f.)  von  dursterregender  Speise  in  Menge  bei  emp- 
findlichem  Mangel  an  Getränk. 

1   Vgl.  Wolf  S.  53  i 

sren   Dro<  ere  Zfd  Vit.  58.  «. 
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Daß  jede  heldenhafte  Gesellschaft  neben  dem  <kivo<;  den  Sziköq 
aufweist,  das  Lächerliche  neben  dem  Erhabenen,  die  Etappe  hinter 
den  Kämpfern,  ist  durchaus  organisch,  allgemein  künstlerisch. 
Trotzdem  oder  gerade  deshalb  ist  die  Frage  berechtigt,  woher  der 
Nibelungenepiker  jene  Gestalt  hat,  der  nur  ein  fruchtbarer,  bild- 
hafter Augenblick  zukommt.  Ein  großer  Erfinder  war  er  nicht,  wohl 
aber  ein  vorzüglicher  Gestalter,  selbstherrlicher  Former.  Mit  der 
neuesten  Dichtung  seiner  Tage  munter  Schritt  haltend,  übernahm 
er  aus  stoffremden  Sagenkreisen  da  einen  schmückenden  Zug,  da 
ein  paralleles  Motiv,  dort  eine  verwandte  Situation,  um  sie  alsbald 
mit  feuriger  Kraft  in  sein  Werk  einzuschmelzen.  In  dem  Rumold- 
auftritt  hat  R.  C.  Boer  (Untersuchungen  II  53)  ein  burleskes  Spiel- 
mannsmotiv von  mäßigem  Alter  gewittert.  Der  Fall  liegt  viel  ein- 
facher. 

In  Hartmanns  Iwein  wird  das  einleitende  Gespräch  erlesener 
Helden  an  König  Artus'  Hof  Anlaß  für  Iwein  zu  erklären,  er  werde 
das  gefährliche,  fast  übermenschliche  Abenteuer  wagen;  darauf  gibt 
ihm  der  bequeme  Truchseß  Keii  den  ironischen,  klugen,  aber  erfolg- 
losen Rat  815-836: 

,,ez  schinet  wol,  wizze  Krist, 

daz  disiu  rede  nach  ezzen  ist. 

irn  vastet  niht,  daz  hoer  ich  wol. 

wines  ein  becher  vol 

der  git,  daz  si  iu  geseit, 

mere  rede  und  manheit 

dan  vierzec  unde  viere 

mit  wazzer  ode  mit  biere. 

so  diu  katze  vrizzet  vil, 

zehant  so  hevet  si  ir  spil: 

herre  Iwein,  also  tuot  ir. 

rät  ich  iu  wol,  so  volget  mir. 

iu  ist  mit  der  rede  ze  gäch : 

släft  ein  lützel  dernäch. 

troume  iu  danne  iht  swäre, 

so  sult  irs  iu  zwäre 

nemen  eine  mäze. 

ode  vart  iuwer^sträze 

mit  guotem  heile, 

und  gebt  mir  niht  ze  teile 

swaz  iu  da  eren  geschürt, 

und  enzelt  mir  halben  schaden  niht." 
An  König  Günthers  Hof  geht  der  Entschluß  der  Fürsten  wider 
alle  Vorsicht  dahin,  in  den  offenen  Rachen  im  Osten  hineinzureiten; 
darauf  gibt  der  unkriegerische   Hofküchenmeister   Rumold  den  ge- 
mütlichen, klugen,  aber  erfolglosen  Rat  Strophe  1465  —  1469: 

GRM.IX.  19 


!•;.  Orhs: 


„der  fremden  mil  <I<t  künden     möhl  ir  wol  heizen  pflegen 
nach  iuwer  selbes  willen:  wand  ir  habl   vollen  rät. 

ich  waene  nilit  daz  Ilagene  iuch  noch  vergiselel   hat. 


Well    ir  nilil   volgen  Hagenen, 
wand  ich  in   bin  mit   triuwen 
daz  ir  sult  hie  beliben 
mil   läl   dm  künec   Etzel 


in  ratet  Rümolt, 

vil  dienestlichen  holt, 

durch  den  willen  min, 

dort  bi  Kriemhilde  sin. 


Wie  künde  iu  in  der  werlde 
ir  muget  vor  iuwern  vmden 
ir  sult  mit  guoten  kleidern 
trinkel   win  den  besten 

Dar  zuo  git  man  in  spise 
in  der  werlte  künec  deheiner. 
ir  soldet  noch  beliben 
e  ir  so  kinl liehe 

Des  rät  ich  iu  beliben. 
man  mac  iu  baz  erlcesen 
danne  da  zen   Hinnen. 
ir  sult  beliben,  herre: 


immer  baz  gewesen  .' 
harte  wol  genesen. 
zieren  wol  den  lip: 
unt  minnel   waetlichiu  wlp. 

die  besten  di  ie  gewan 
ob  des  niht  möhte  ergän, 
durch  iuwer  scheene  wip, 
soldet  wägen  den  lip. 

rieh  sint  iuwer  lant: 
hie  heime  diu  pfant 
wer  weiz  wiez  da  gestät  ? 
daz  ist  der  Rümoldes  rät. 


Ich  behaupte:  hier  hat  der  Nibelungendichter  von  Hartmanns 
Iwein1  in  eigenartiger  Weise  entlehnt.  Er  übernahm  von  dort  die 
Situation  und  ein  paar  Anklänge;  aber  er  übernahm  nicht,  wie  kurz 
nachher  andere  Zeitgenossen,  aus  dem  Artuskreis  den  im  wesentlichen 
fertigen  Typus  KLeii,  sondern  er  gab  ihm  einen  guten  altdeutschen 
Manien  und  eigene  Gesichtszüge.  Keii  ist  ein  tapferer  Ritter,  aber 
ohne  vollendete  Sitten,  ein  Störenfried,  berüchtigt  durch  seine  freche 
Zunge.  Auch  Rumold  ist  ein  Ritter,  aber  dieser  Ritter  stammt  aus 
einem  anderen  Schlage,  etwas  bäuerisch,  altfränkisch,  wohl  auch 
an  Jahren  alter,  dabei  rüstig  und  klug,  männlichen  Humores  voll  und 
leise  humoristisch  wirkend,  ein  Mann  aus  dem  Lebenskreis  des  Küren- 
und  auch  Volkers,  zu  dem  er  ein  Gegenstück  bildet.  Ks  gibt 
übrigens  mittelhochdeutsche  Fassungen  von  K.eiis  Charakter,  die 
unserm  Rumold  näher  stehen  als  die  1 1 artmannsche.  Wie  sehr  eine 
Gleichsetzung    oder     Vergleicliung    der     verschiedenen     Sei,, ■schalle, 

Truch n.   Küchenmeister  im   Geschmack  der  Zeil   lag,  /.eigt  die 

bekannte  Stelle  Parzival  206,  28 ff  (Keie  und   Kingrün). 

Daß  der  Nibelungenepiker  Hartmann  zur  Voraussetzung  bat, 
wird  allgemein  anerkannt;  ob  auch  den  Iwein.  darüber  herrscht  seit 


1      \n  einen  anderen  deutschen  [wein    oder  an  das  französische  Werk  eu 
denken,  liegt  in  unserm  Falle  kein  Grund  vor. 
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Lachmann  scharfer  Streit.  Die  zeitliche  Folge  macht  keine  Schwie- 
rigkeiten. Der  Iwein  entstand  vor  1203;  die  Nibelungen  vor  1202 
zu  setzen  fehlt  jeder  triftige  Grund,  ich  glaube  daß  sie  1203  fertig 
wurden.  Ihr  Dichter  ließ  Neuerscheinungen  nicht  lange  ablagern, 
sondern  griff  sofort,  wie  zu  Dingen  aus  dem  Anfang  des  Parzival, 
nach  einigen  Iwein-Elcmenten.  Als  solche  hat  Heusler  jüngst  zu- 
sammengestellt die  Bahrprobe  und  Rüdigers  Gewissensnot  (Nibe- 
lungensage und  Nibelungenlied,  1921,  S.  122;  nach  Kettner,  der 
in  seiner  österreichischen  Nibelungcndichtung  der  I weinfrage  be- 
sonders eifrig  nachging).  Meine  Herleitung  des  Rumold  aus  Keii 
ist  ein  wichtiges  Glied  in  dieser  Gedankenkette  und  lehrt  auch  für 
deren  andere  Glieder,  was  sich  beim  Nibelungenepiker  aufzeigen 
läßt  und  was  nicht:  keine  bequeme  Übernahme  von  Sätzen,  keine 
philologischen  Zitate,  sondern  ein  mehr  spielmannsartiges,  gedächt- 
nismäßiges Verfahren,  seelische  Assoziationen,  Anschießen  neuer 
Motive  an  den  alten  Sagenkern.  (Damit  dürften  die  Einwendungen 
fallen,  die  man  gegen  Ableitung  des  Bahrrechts  aus  dem  Iwein  ge- 
macht hat). 

Hartmanns  Iwein  hat  bekanntlich  das  deutsche  Schrifttum 
stark  und  lange  beeinflußt.  Und  zwar  setzt  diese  Wirkung  sehr  rasch 
ein.  Spätestens  1203  spielt  Wolfram  darauf  an,  bald  sind  der  Erac- 
lius  und  der  Wigalois,  dann  Albrecht  v.  Halberstadt  und  die  Klage 
von  Iwein  abhängig,  der  1215  vom  Welschen  Gast  schon  bekämpft 
wird;  die  späteren  Nachklänge  im  Meier  Helmbrecht,  in  Ulrichs 
Frauendienst,  Mai  und  Beaflor  usw.  brauche  ich  nicht  alle  aufzu- 
zählen. Zum  frühesten  Nachhall,  den  Hartmanns  Iwein  fand,  stellt 
sich  nun  auch  der  Nibelunge  Not1. 

Besonders  bekannt  und  nachgeahmt  am  Iwein  war  sein  Ein- 
gang, wozu  im  weiteren  Sinne  auch  das  große  Gespräch  gehört,  das 
den  Ausritt  auf  das  gefährliche  Abenteuer  veranlaßt.  Außer  den 
eben  angeführten  Werken  hat  in  der  Heldendichtung  besonders  der 
Laurin  von  dieser  Szene  gezehrt  und  wohl  auch  der  Ecke.  Gerade 
dieser  geschauten  Situation  zuliebe  wird  man  auch  den  Rumold- 
auftritt  mit  Recht  auf  den  Iwein  zurückführen  und  nicht  einwenden, 
auch  die  vorderen  Teile  des  Parzival  hätten  die  Gestalt  des  Keii 
liefern  können.  Wolfram  aber  hat  dazu  beigetragen,  diesen  Truch- 
seß  als  Typus  im  deutschen  Schrifttum  weitbekannt  zu  machen; 
durchaus  als  Typus  gilt  er  bei  Thomasin  1059  ff. 

Nach  Heuslers  Vermutung  S.  88  enthielt  schon  die  alte  Nibe- 
lunge Not  des  12.  Jahrhunderts  einen  letzten  Warner  und  Land- 
pfleger bei  der  Ausfahrt  der  Burgundern    Dann  wäre  der  Rumold 

1  Ich  wage  als  Reihenfolge  des  Erscheinens:  Parzival  III,  IV,  Iwein,  Par- 
zival V,  Nibelungen,  Parzival  VI — IX,  Gottfrieds  Tristan,  Eraclius,  Albrecht 
von  Halberstadt. 
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um  L203  entstanden  aus  nicht  völlig  durchgeführter  Verschmelzung 
dieses  alten  Warners  (Strophe  L517  f.)  und  eines  verdeutschten 
Keii  (Strophe  L465  ff.)- 


26. 

Charlotte  Williams  Wynn  in  ihren  Beziehungen  zu  Varnhagen 
von  Ense  und  Richard  Monckton  Milnes. 

Von  Dr.   Walther  Fischer,  Privatdozent  der  englischen  Philologie  an  der 
Universität  Würzburg. 

In  den  lleihen  derjenigen  Kngländerinnen,  die  um  die  Mitte 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  deutschen  Dingen  ein  starkes  Interesse 
entgegenbrachten,  ist  neben  den  bekannten  Namen  der  fleißigen 
Übersetzerinnen  Sarah  Austin  und  ihrer  ebenso  eifrigen  Tochter 
Lady  Duff  Gordon  oder  der  gebildeten  Gattin  des  Geschichtsschrei- 
bers George  Grote  auch  die  weniger  bekannte  Charlotte  Williams 
\\  viin  zu  nennen.  Von  ihr  wissen  die  Nachschlagewerke  im  all- 
gemeinen nur  anzugeben,  daß  sie  mit  Varnhagen  von  Ense  in  herz- 
licher Freundschaft  verbunden  war  und  mit  ihm  in  regem  Brief- 
wechsel stand.  Eine  genauere  Darstellung  ihrer  Beziehungen  zu 
dem  deutschen  Publizisten,  die  viel  inniger  waren  als  jene  Angaben 
vermuten  lassen,  ist  bisher  jedoch  noch  nicht  versucht  worden.  Und 
doch  verlohnt  sich  ein  solcher  Versuch;  einmal  um  der  neuen  Tat- 
sachen willen,  die  damit  für  Varnhagens  Biographie  gewonnen 
weiden,  dann  aber  auch,  weil  dadurch  auf  jene  andere  Freundschaft, 
die  Varnhagen  mit  dem  englischen  Dichter  und  Parlamentarier, 
Richard  Monckton  Milnes,  ersten  Baron  Houghton  (1809  — 1885), 
unterhielt,  manch  aufklärendes  Licht  fallt,  heim  Charlotte  Wynn 
war  es.  die  diese  für  den  englischen  wie  für  den  deutschen  Schrift- 
steller gleich  fruchtbare  und  anregende  Bekanntschaft  vermittelte1. 
hie  nachfolgenden  Ausführungen  bezwecken  daher,  einerseits  den 
äußeren  Verlauf  der  Beziehungen  zwischen  Charlotte  und  Varn- 
hagen im  Umriß  zu  skizzieren,  andererseits  ihr  Verhältnis  zu  Milnes, 
BOweil  es  sich  ans  ihren  brieflichen  Mitteilungen  au  Varnhagen  ergibt, 
kurz  darzulegen. 

\n  gedruckten   Quellen  hierfür  liegen  außer  den  dürftigen    An- 
deutungen   d»T    Varnhagenschen    Tagebücher    nur    die    von    ihrer 


1   Vgl.    meine    Habilitationsschrift    ../'/'■  persönlichen    Beziehungen    Richard 
Monckton   Milm  n  Barons  Houghton,  zu   Deutschland  unter  besonderer  Be- 

rücksichtigung seiner  Freundschaft  mit    Varnhagen   von    Ense",   Würzburg   1918. 
Demnächsl  werden  erscheinen;  „Die  Bi  •  <■  R    1/    Milnes1  an  Varnhagen  von  Ense 
/s//     1884)"  inii   Einleitung  und    Anmerkungen  hg.  von  W.  Fischer,  Heidel- 
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Schwester  herausgegebenen  Briefe  Charlottens  vor1.  Dagegen  ent- 
hält das  Faszikel  Wynn  der  Varnhagenschen  Handschriftensammlung 
zu  Berlin  dreißig  ungedruckte  Briefe  Charlottens  an  Varnhagen  aus 
den  Jahren  1836  bis  1839,  sowie  die  Abschriften  von  zwölf  Briefen, 
die  der  deutsche  Schriftsteller  in  späteren  Jahren  (1839—53)  an 
sie  richtete2. 

I. 

Charlotte  Williams  Wynn  (1807-69)  war  die  älteste  Tochter 
von  Charles  Watkin  Williams  Wynn  (1775  —  1850),  einem  verdienten 
wallisischen  Parlamentarier,  der  von  1797  bis  zu  seinem  Tode  als 
Abgeordneter  für  Old  Sarum  und  dann  für  Montgomeryshire  un- 
unterbrochen dem  Unterhaus  angehörte  und  schließlich  als  der 
"father  of  the  House  of  Commons"  betrachtet  wurde3.  Er  hatte  vier 
Töchter.  Charlotte,  die  älteste,  blieb  unvermählt.  Von  den  jüngeren 
heiratete  Harriot  einen  Herrn  Lindesay,  dessen  Identität  ich  nicht 
weiter  feststellen  konnte,  Mary  einen  Vetter  und  Schulkameraden  von 
Richard  Monckton  Milnes,  namens  James  Milnes  Gaskell4,  während 
die  jüngste,  Sidney,  sich  (1844)  mit  Sir  Francis  Doyle  (1810—88) 
vermählte,  dem  späteren  Nachfolger  Matthew  Arnolds  auf  dem  Lehr- 
stuhl der  Poesie  zu  Oxford5  (1867). 

Es  war  ein  Zufall,  der  des  romantischen  Reizes  nicht  entbehrte, 
durch  den  Varnhagen  die  Familie  Wynn  kennen  lernte.  Im  Sommer 
1836  unternahm  der  alte  Wynn  in  Begleitung  seiner  Töchter  eine 
Rheinreise.  Varnhagen,  der  wie  alle  Jahre  zur  Erholung  ins  Bad 
ging,  befand  sich  auf  dem  gleichen  Dampfer,  und  Charlotte  ließ  sich 


1  Memorials  of  Charlotte  Williams  Winn,  edited  by  her  sister  [Harriot 
H.  Lindesay],  2.  Aufl.  London  1878.  Hier  werden  etwa  achtzig  Briefe  an  Varn- 
hagen aus  den  Jahren  1839  —  58  vollständig  oder  im  Auszug  mitgeteilt.  Als 
Korrespondenten  erscheinen  ferner  noch  die  drei  Schwestern  Charlottens,  Frau 
von  Bimsen,  der  französische  Kunsthistoriker  Rio  und  der  christlich-soziale 
Theologe  F.  D.  Maurice. 

2  L.  Stern,  Die  Varnhagen  von  Ensesche  Sammlung  der  Kgl.  Bibliothek  zu 
Berlin,  Berlin  1911,  S.  904.  —  Wie  aus  der  Korrespondenz  Charlottens  mit  Varn- 
hagens  Nichte,  Ludmilla  Assing  (33  Briefe,  1852  —  65;  bes.  Brief  vom  21.  April 
1861),  und  den  „Memorials'1  (S.  274;  Brief  vom  23.  April  1860)  hervorgeht, 
glaubte  Miß  Wynn,  die  die  Veröffentlichung  der  Varnhagenschen  Tagebücher 
durch  Ludmilla  aufs  schärfste  mißbilligte,  alle  ihre  Briefe  an  Varnhagen  von  Lud- 
milla zurückerhalten  zu  haben.  Wie  es  kommt,  daß  gerade  die  allervertrau- 
lichsten  Briefe  aus  der  ersten  Zeit  der  Freundschaft  nicht  ihren  Weg  nach  Eng- 
land zurückfanden,  vermag  ich  nicht  zu  erklären. 

3  Vgl.  Dictionary  of  National  Biography,  Art.  "Wynn"    Bd.  21,   S,  1169  f, 

4  Über  ihn  vgl.  T.  W.  Reid,  Life,  Letters  and  Friendships  of  B.  M.  Milnes, 
London  1891   (3.  Aufl.)  Bd.  I,  S.  57  und  passim. 

5  Vgl.  Dict.  of  Nat.   Biogr.,  Supplement. 
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-_Mn/  von  ungefähr  mi1  ihm  ins  Gespräch  ein1.  Varnhagen  war  dank- 
bar, in  der  klugen  Engländerin  eine  angenehme  Reisegefährtin  kennen 
zu  lernen,  und  am  die  Zeil  zu  kürzen,  half  er  ihr  bei  ihren  deutschen 
Studien  und  las  Unland  mit  ihr8. 

Charlotte  zählte  damals  29  Jahre  und  halle  Bich  viel  mit  Lite- 
ratur und  Philosophie  beschäftigt.  Voll  tiefer,  echter  Religiosität, 
lebte  sie  in  der  Gedankenwelt  eines  von  Vorurteilen  oich.1  immer 
freien  Puritanismus.  Zu  Varnhagen,  dem  über  20  Jahre  älteren, 
blickte  sie  mit  Verehrung  empor,  und  es  erfüllte  sie  mil  freudigem 
Stolze,  daß  der  al  teeklarte,  welterfahrene  Lebensgefährte  einer 
Rahe!  Levin  sie  seines  Vertrauens  würdigte.  Aus  Ems,  aus  Wies- 
baden und  später  aus  der  wallisischen  Heimat  sandte  sie  ihm  viele 
Seiten  lange  Briefe,  oft  mit  sinnigen  Blumen-  und  Bildereinlagen  ge- 
ziert, und  Varnhagen  antwortete  mit  derselben  hingebenden  Aus- 
führlichkeit.  Im  August  1839  feierten  sie  ein  herzliches  Wieder- 
sehen in  Wiesbaden.  Ein  paar  Wochen  später  hielt  Varnhagen 
brieflich  in  aller  Form  um  ihre  Hand  an3.  Charlotte  gestand,  daß 
auch  sie  ihm  aufrichtig  zugetan  sei.  Trotzdem  aber  lehnte  sie  seinen 
Antrag  ab,  einmal  wegen  der  Verschiedenheit  des  religiösen  Bekennt- 
nisses4, vor  allem  aber  weil  ihr  kränklicher  Vater,  der  auf  ihre  Pflege 
angewiesen  sei,  es  nur  ungern  sähe,  wenn  sie  für  immer  in  Deutsch- 
land lebte.  Auch  sei  sie  sehr.  arm.  Ein  paar  Tage  später  sandte 
Mary  Wynn,  die  nachmalige  Mr.-.  Maines  Gaskell,  an  Varnhagen  ein 
paar  Zeilen,  worin  sie  ihm  mitteilt,  was  das  Zartgefühl  <\*iv  Schwester 
kaum  angedeutet  hatte,  daß  nämlich  der  Vater  besonders  im  Hin- 
blick auf  Varnhagens  unsichere  finanzielle  Lage  und  Ungewisse 
Lebensstellung  seine  Einwilligung  zur  Heirat  wohl  niemals  geben 
wurde:    ..\\  liv  luive  you  no  title,  no  governmenl   positionl"8. 

Varnhagens  herzliche  Freundschaft  und  sein  eifriger  Briefwechsel 

1  In  einem  ihrer  ersten  Briefe  an  Varnhagen,  Wiesbaden,  o.  Oktober  1836, 
klagt  Charlotte  sich  halb  scherzend  an  ob  dieser  "extraordinary  indiscretion  in 
talking  as  I  did  to  a  stranger"  und  Ereul  sich,  daß  sie  diesmal  belohnt  wurde. 
\u-  einem  Briefe  an  Ludmilla  Assing  (Homburg,  5.  Juni  [1861?])  erfahren  wir 
ferner,  daß  des  Fürsten  Pückler-Muskau  Reisebriefe  als  Anknüpfungspunkt 
dienten;  "[Fürst  Pückler]  was  the  cause  of  my  making  your  uncle's  acquain- 
tance  in  the  steamboal  going  to  Ems.  We  began  by  talking  of  his  1 k  on  Eng- 
land and  disagreed  so  entirely  about  it  that  we  became  verj  good  friends  I"  ;  Beides 
handschriftlich,  Fasz.  Wynn]. 

Charlotte  an  Varnhagen,  Wiesbaden,   13.  Sept.   1836;   Fasz.  Wynn. 
an  Charlotte,  Wiesbaden,  12.  Sept.   i  :.  Wynn. 

1  Varnhagen  war  katholisch.    In  einem  späteren  Briefe  (1.  Nov.  1842 
stehl  er  Charlotte  ein,  daß  er  , .durch  Geburt  katholisch,  aber  im  Grunde  zu 
protestantisch  daß  ihm  von  allen  bestehenden  protestantischen    Kon 

•nen  eine  |  tuch  zu  keiner  übertreten  könne"    Fasz.  Wynn  . 

Er  ließ  sich  übrigens  auf  dem  protestantischen  Dreifaltigkeitskirchhof  zu  Berlin 
ben :  vgl.  <  >.  Walze!  in  der   Ülg.  I  >tsch.   B 

•  \\  iesbad»  i  Wynn. 
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mit  Charlotte  wurde  jedoch  durch  diese  Abweisung  nicht  berührt. 
Bis  an  sein  Lebensende  fuhr  er  fort,  Eindrücke  und  Meinungen  mit 
ihr  auszutauschen  in  einer  ganz  offenen,  vertraulichen  Art,  von  der 
die  Auszüge  in  den  „Memorials1'''  nur  ein  unvollkommenes  Bild  geben, 
da  hier  das  persönliche  Moment  der  innigen  Zuneigung  gegenüber 
allgemeineren,  besonders  religiösen  Fragen  ziemlich  zurücktritt. 

Beide  hegten  den  lebhaften  Wunsch,  sich  von  Zeit  zu  Zeit  wieder- 
zusehen. So  wurde  für  den  Sommer  1846  ein  solches  Wiedersehen 
in  Deutschland  ernstlich  geplant1.  Aber  der  Plan  kam  nicht  zur  Aus- 
führung, wahrscheinlich  vereitelt  durch  die  zunehmende  Krankheit 
des  alten  Wynn,  der  erst  am  2.  September  1850,  treulich  gepflegt 
von  seiner  ältesten  Tochter,  von  seinem  Leiden  erlöst  wurde.  Nach 
des  Vaters  Tod  trafen  sich  der  Freund  und  die  Freundin,  wie  es 
scheint,  nunmehr  einmal  flüchtig  im  Herbste  des  Jahres  1852,  als 
Charlotte  sich  mit  einer  ihrer  Schwestern  kurze  Zeit  in  Berlin  aufhielt; 
aber  die  Gefühle,  die  die  Erinnerung  an  Vergangenes  in  ihnen  wecken 
mußte,  wurde  keiner  gedruckten  Seite  anvertraut2.  Wie  hoch  aber 
Varnhagen  die  englische  Freundin  immer  schätzte,  geht  aus  den 
wenigen  Stellen,  die  in  den  Tagebü  hern  gedruckt  vorliegen,  mit 
sympathischer  Deutlichkeit  hervor.  So  heißt  es  unter  dem  22.  Mai 
1854  (Tgb.  XI,  77  —  78):  „Ich  werde  jetzt  öfters  zu  der  Betrachtung 
geführt,  wie  selten  mir  Menschen  eigentlich  noch  gefallen.  Nur  we- 
nige Personen  weiß  ich  und  find'  ich,  deren  Umgang  mich  wah  haft 
erfreut  und  erhebt;  und  es  ist  keine  Täuschung,  wenn  ich  sage,  daß 
die  Welt  in  diesem  Betreff  ärmer  geworden  ist,  nicht  ich!"  Aus 
diesem  engen  Kreis  erfreulicher  Bekanntschaften  erwähnt  er  mit 
Namen  nur  seine  Nichte  Ludmilla,  Henriette  Solmar,  Bettina  von 
Arnim  (mit  Einschränkung)  und  „die  edle  Freundin  Charlotte  Wynn". 
Und  noch  ein  Jahr  vor  seinem  Tode  findet  sich  diese  Aufzeichnung: 
„Brief  aus  Luzern,  von  Charlotte  Williams  Wynn,  sehr  liebevoll, 
anregend,  gut.  Der  Brief  ist  mir  wahrhaft  wohlthätig  und  stellt  mir 
die  edle  Freundin  lebhaft  vor  Augen  und  Seele,  und  ihr  Charakter,  so 
lieblich  und  fest,  so  hochherzig  und  einfach,  erfreut  mich  im  Inner- 
sten."-  (Tgb.  X,  77;  14.  Sept.  1857). 

Charlotte  war  ihm  in  der  Tat  eine  treue  Freundin,  noch  übers 
Grab  hinaus.  Unmittelbar  nach  Varnhagens  Tod  (f  10.  Oktober 
1858)  beeilte  sie  sich,  seiner  Nichte  ihr  herzliches  Beileid  in  Worten 
auszudrücken,  die  in  ihrer  Uberschwenglichkeit  von  der  Tiefe  ihrer 
Gefühle  zeugen:  "It  seems  to  me  I  have  a  right  [to  write  to  you  in  the 

1  Vgl.  Milnes  an  Varnhagen  vom  6.  Jan.  1846,  Postskript  (Handschriftl. 
Fasz.  Milnes;  vgl.  Brief  VII  meiner  Ausgabe). 

2  In  den  Tagebüchern  Varnhagens  wird  über  den  Besuch  nichts  mitgeteilt; 
flüchtig  erwähnt  ist  er  in  Varnhagens  „Briefe  an  eine  Freundin",  (Hamburg  1860) 
Brief  vom  3.  Dez.  1852,  S.  281 ;  „Daß  wir  auch  Fräulein  Wynn  und  ihre  Schwester 
hier  kurze  Zeit  als  angenehme  Gäste  gesehen,  werden  Sie  wohl  wissen.  Beide 
haben  bei  allen  Menschen  die  vorteilhaftesten  Eindrücke  hinterlassen." 
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firsl  moments  of  your  bitter  grief],  when  I  share  that  grief  so  truly! 
.  .  .  .  Uthougb  of  late  years  we  seldom  met,  and  nur  letters  were  few 
and  l'ar  hclween,  —  iny  Kaith  in  him  never  altered.  I  looked  up  to 
Imiii  ;is  the  type  of  all  that  is  most  true  and  noble.  His  aspirations 
were  great  and  heavenward,  and  less  tinged  by  petty  aims,  and  self- 
seeking  than  those  of  any  other  who  lived  like  bim  in  theworld. 
How  niiicli  I  owe  him  I  will  no1  now  dw.el]  lipon!"1  Und  ein  paar 
Monate  später  versucht  sie  selbst  sich  Rechenschaft  über  das  eigen- 
artige  Verhältnis  abzulegen,  das  zwischen  ihr  und  Varnhagen  bestand. 
Es  steigen  ihr  Zweifel  auf,  ob  sie  sich  selbst  irgend  ein  Verdienst  an 
jener  starken  Zuneigung,  die  der  ältere  Mann  ihr  bezeugte,  zuschreiben 
dürfe,  und  sie  hält  sich  gleichsam  für  die  zufällige  Empfängerin  der 
Bekenntnisse  eines  überquellenden  Seelenlebens:  "I  always  feit 
the  deep  affection  which  I  believe  he  bore  me  at  onetime  to  be  so 
wonderful  an  aeeident,  so  extraordinary  an  evenl  t hat  I  ever 
looked  upon  his  correspondence  as  a  revelation  of  himself  of  which 
I  happened  by  fortuitous  circumstances  to  be  the  depositary,  rather 
than  as  having  myself  any  share  in  bringing  it  forth."2 

II. 

Richard  Monckton  Milnes  stand  mit  dem  durch  seinen  Vetter 
Milnes  Gaskell  ihm  verschwägerten  Hause  Wynn  in  fortgesetzt  em 
Verkehr  und  war  in  die  meisten  Familiengeheimnisse  eingeweiht. 
Sogar  über  die  zarten  Bande,  die  Charlotte  und  Varnhagen  ver- 
knüpften, zeigt  er  sich  unterrichtet,  wenn  er  am  30.  Mai  1843,  also 
dreieinhalb  Jahre  nach  jenem  ersten  Antrag  Varnhagens,  an  seinen 
Freund,  MacCarthy  schreibt:  "There  seems  to  be  no  more  chance 
of  her  |  Miss  Wynn's]  becoming  Madame  von  Ense."3).  Aber  trotz 
dieses  wenigstens  äußerlich  ziemlich  regen  Verkehrs  mi1  der  Familie 
Wynn.  bestand  zwischen  Milnes  und  Charlotte  ein  gewisser  inner- 
licher \lislaiiil.  der  sich  unschwer  ans  ihrer  so  verschiedenartigen 
Veranlagung  erklärt.  Charlotte  war  ernst,  von  puritanischer  Reli- 
giosität, geneigt,  auch  die  alltäglichen  Dinge  des  Lebens  gefühlsmäßig 
und  schwer  zu  nehmen.  Milnes  besaß  eine  heitere  Natur,  zeigte  ge- 
legentlich  Hinneigungen  zum  Katholizismus  und  barg  seine  Gefühls- 

ngen  gerne  hinter  dem  Schein  befremdlicher  Äußerlichkeiten. 
In  Fernerstehenden  mochte  er  so  manchmal  den  Eindruck  der  Ober- 
flächlichkeil erwecken,  wenn  er  es  doch  nur  verschmähte,  das  zu 
offenbaren,  was  ihn  innerlich  bewegte.  Charlotte  hatte  /war  ein 
feines  Gefühl  für  diese  in  Milnes  verborgenen  Werte;  aber  daß  er 
auch  ihr  gegenüber  jenes  frivole  Wesen  solange  v\w  Schau  trug,  das 
kränkte  sie.    Die  Stellen  aus  ihren   Briefen  an  Varnhagen,  die  sich 

1   Brie!  vom  L8.  l  »kt.   i  Fasz    Wynn. 

Brief  an  Ludmilla,  vom  20.  Januar  1859;   Fasz.  Wynn. 
Reid   I 
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mit  dem  Charakter  Milnes  befassen,  setzen  sich  so  zu  einem  leben- 
digen Bilde  zusammen,  bei  dem  keinerlei  Verschönerungskünste  an- 
gewandt wurden. 

Am  4.  August  1843,  also  geraume  Zeit  vor  Milnes'  erstem  Berliner 
Aufenthalt  (Dezember  1844—  Januar  1845)  berichtet  sie,  ziemlich 
von  oben  herab  urteilend,  über  die  neue  Partei  "Young  England", 
die  nur  aus  fünf  Mitgliedern  bestehe,  deren  „größtes"  ihr  Schwager 
Milnes  sei:  "The  pulling-down  of  authorities  both  in  literature  and 
elsewhere  is  a  somewhat  dangerous  work,  and  one  that  is  supposed 
to  belong  specially  to  what  is  called  "Young  England".  Are  you 
aware  we  possess  such  a  Party?  It.  is  composed  of  five  members 
to  whom  the  name  was  given  by  Hume1,  and  they  are  rather  proud 
of  the  title.  The  first  is  Lord  John  Manners,  a  well-meaning,  excellent 
man,  I  believe;  with  very  little  ability,  in  my  opinion,  but  others 
think  otherwise;  then  comes  Mr.  Cochrane,  an  old  friend  of  mine,  and 
a  very  absurd  one,  but  with  talent.  .  .  Two  of  the  menbers  I  do  not 
know,  but  the  greatest  is  Mr.  Milnes.  These  men  are  all  young,  and  all 
calling  themselves  Conservatives,  but  voting  incessantly  against  the 
Government  whenever  they  fancy  it  is  not  eager  enough  in  favour 
of  the  Church,  or  the  Roman  Catholics;  —  all  of  them  are  what  is 
termed  Puseyites,  and  all  eager  for  liberty  in  everything  but  reli- 
gious  matters.  It  is  a  stränge  medley,  for  they  would  with  one  hand 
brush  away  all  prejudices,  cant,  and  ancient  rule,  while  with  the 
other  they  are  trying  to  preserve  as  much  religious  dust  as  they  can 
get  together."2 

Im  gleichen  Brief  heißt  es  dann  weiter  über  Charlottens  per- 
sönliches Verhältnis  zu  Milnes:  "Mr.  Milnes  and  I  had  a  mutual 
distaste  to  each  other,  but  I  fancy  Mr.  Rio  has  insisted  on  his  changing 


1  Der  radikale  Politiker  Joseph  Hume  (1777  —  1855). 

2  Fasz.  Wynn,  in  Varnhagens  Abschrift.  —  Reid  (I,  206  und  315)  lehnt  es 
entschieden  ab,  Milnes  mit  den  Bestrebungen  jener  Toryreformer  zu  identi- 
fizieren, die  sich  schon  Ende  der  dreißiger  Jahre  schüchtern  regten,  die  aber  erst 
während  Peels  zweitem  Ministerium  (1841  —  46)  unter  Disraelis  und  Lord  John 
Manners  Führung  an  Bedeutung  gewannen.  Nach  Reid  eröffnete  allerdings  die 
Leitung  der  "Young  England"-Partei  Verhandlungen  mit  Milnes  (etwa  Oktober 
1843),  sie  zerschlugen  sich  aber  infolge  wesentlicher  Meinungsverschiedenheiten. 
Milnes'  Besprechung  von  Disraelis  "Coningsby"  in  "Hood's  Magazine"  für  Juni 
1844  [Sonderabzug  in  der  Varnhagenschen  Sammlung]  zeigt  in  der  Tat,  daß 
Milnes  damals  den  Standpunkt  von  "Young  England"  nicht  teilte,  denn  er 
unterzeichnete  den  Artikel  in  bewußtem  Gegensatz  mit  dem  Pseudonym  "Real 
England".  Außerdem  geht  aus  seinem  Briefe  an  Mac  Garthy  vom  14.  Okt.  1844 
(Reid  I,  339)  gleichfalls  deutlich  hervor,  daß  jene  Bestrebungen  für  ihn  damals 
nur  platonisches  Interesse  besaßen.  Es  ist  daher  doppelt  bemerkenswert,  daß 
Milnes  von  einer  Person,  die  ihm  so  nahe  stand  wie  Charlotte  Wynn,  im  August 
1843  geradezu  als  Mitbegründer  der  "Young  England"- Partei  bezeichnet  wird. 
Über  Disraelis  Führerrolle  in  der  Partei  vgl.  L.  Kellner,  Die  engl.  Lit.  etc.,  Leip- 
zig 1909,  S.  183  (2.  Aufl.  S.  113). 
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opinion,  for  since  he  bas  been  in  ItaJy  with  Mr.  Rio,  he  is  much 
altered"1. 

In  einem  undatierten  Briefe  der  „Memorials",  der  dem  Zu- 
sammenhang  nach  ebenfalls  in  die  Zeit  vor  Milnes  Berliner  Besuch 
vmi  iS'iA  zu  setzen  ist,  erzählt  Charlotte  wiederum  des  längeren  von 
ihren]  ungleichen  Verwandten2: 

"Mr.  M[ilnes]  has  just  written  to  say  he  intends  to  publish  bis 
Review  in  Lhe  next  Edinburgh,  and  that  the  hopes  it  may  meet  your 
approbation.  He  has  really  great  gilt  and  high  powcrs,  and  a  temper 
such  as  Inever  saw  before,  butthere  is  a  want  of  earnestness  and  a 
love  of  paradox  in  bis  conversation  which  vexes  me,  for  I  see  that 
there  is  something  behind,  if  he  would  but  give  it  me.  He  is  also  one 
of  the  kindest-hearted  men  I  ever  met,  and  the  best  and  wärmest 
friend  to  those  whom  .he  really  likes.  He  is  just  now  wild  on  the 
idea  of  founding  an  Institution  of  Sisters  of  Mercy  like  your  Prussian 
one8,  and  was  civil  enough  to  say  that  he  thought  I  was  particularly 
suited  to  be  one;  and  I  shocked  hime  by  at  once  declaring  that  I  had 
no  idea  of  joining  it,  that  I  thought  the  only  way  to  found  such  a 
•  haiitv  would  be  that  there  should  be  first  an  order  of  Brothers  of 
Mercy.  Let  them  show  us  the  example,  and  we  will  follow  it;  but 
women  have  quite  enough  to  do  as  it  is,  and  it  puts  me  out  of  patience 
to  find  men  pluming  themselves  and  thinking  they  are  doing  awork 
of  charity,  entirely  at  ourexpense.  'We  are  all  soselfish  in  these  days; 
liiere  is  such  a  want  of  self-devotion',  was  his  speech.  'Quite  true; 
and  therefore  do  you  give  up  your  dinners  and  all  that  ministers 
your  vanity,  and  devote  yourselves.  I  have  quite  as  many  oppor- 
tunities  for  self-devotion  as  I  need,  and  therefore  find  in  myself  no 
craving  for  more'4." 

\ 1 1 ' - 1 1  über  Milnes  große  Gesellschaften,  bei  denen  oft  so  sonder- 
bare Elemente  vereinigt  waren,  berichtet  Charlotte  nicht  ohne  leisen 
Spott  an  Varnhagen.  Etwa  zehn  Monate  nach  Milnes  Vermählung 
schreibt  sie: 

1  Milnes  war  sc! zu    Anfang  des  Jahres  1832  in  Rom  mit  Rio  bekannl 

"Im  und  hatte  ihn  bei  seiner  Rückkehr  aus  dem  Orienl  im  Frühjahr  1843 
wieder  aufgesucht;  vgl.   l«''i<l  1,  L24   u.   192. 

Vnli  der  Einreihung  der  Herausgeberin  wäre  das  Datum  etwa  Frühjahr 
eine  Zeil  also,  da  Milnes  noch  auf  seiner  Orientreise  war.  Da  il"  i 
Milnes  als  in  England  befindlich  gesprochen  w  ird,  werden  wir  das  Frühjahr  1844 
als  richtiges  Datum  ansetzen  dürfen,  um  so  mehr,  als  damit  auch  der  im  Briefe 
erwähnte  Artikel  der  Edinb.  Rev.  identifiziert  ist,  nämlich  Milnes'  Aufsatz  "The 
Marquis  de  i  ustine's  Russia"  (vol.  79,  April  1844),  der  Varnhagen    als  guten 

Kenner  russischer  Verhältniss     Des lers  interessieren  mußte.    Vgl.  Die  persönl, 

\f.    '/.■/*<.  s,  i  h\.  s.  24   und  Anm.  I. 
;    \n'  li  in  seinem  Vufsatz  „Political  Statcvf  Prussia",  Edinb.  Rev.  83  (Jan. 
227,  erwähnt    Milnes  die  Verdii  drich  Wilhelms  IV.  tun  die 

Diakonissinen;  D  riehungen.  R.  M.  Münes\  etc.    S.30f. 

Memorials,  8.  27.       Es  heißl  nur  "Mr.  M.";  aber  die  Beziehung  auf  Milnes 
isl   in  'li'1  Augen  springend. 
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"London,  May  1852.  —  .  .  I  have  had  little  inclination  for 
socioty,  indeed,  have  been  nowhere  but  to  the  M[ilnes]'s,  who  give 
incessant  dinners  and  parties  containing  the  funniest  mixture  of 
opinions  and  classes  which  it  is  possible  to  conceive.  People  look 
rather  astonished  at  the  society  they  find  themselves  in,  but  he  is 
so  truly  liked  that  he  can  do  anything.  The  other  evening  I  was 
sitting  very  comfortably  at  his  house  when  he  ruslied  up,  'Will  you 
be  introduced  to  the  Bishof  of  Oxford?'  'No,  thank  you,  not  now; 
I  have  nothing  to  say  to  him.'  'Well  then,  to  Cobden  ?'  and  as  it 
was  to  be  one  or  the  other,  I  chose  the  latter,  and  found  him  a  poe- 
tical,  imaginative  man,  talking  with  the  greatest  delight  of  Egypt, 
where  he  has  just  been"1. 

*  * 

In  späteren  Jahren  scheint  zwischen  Charlotte  Wynn  und  Milnes 
(seit  1863  Lord  Houghton)  nur  wenig  Fühlung  bestanden  zu  haben. 
Nach  dem  Tode  des  Vaters  verbrachte  Charlotte  ihrer  zarten  Ge- 
sundheit wegen  den  größten  Teil  des  Jahres  in  den  wärmeren  Ländern 
des  Kontinents  und  verschied  am  26.  April  1869  zu  Arcachon  (un- 
weit Bordeaux)  fromm  und  gottergeben,  in  ihrem  62.  Lebensjahre. 
In  dem  preußisch-österreichischen  Konflikt  des  Jahres  1866,  dem 
letzten  größeren  politischen  Ereignis,  das  in  den  "Memorials" 
einen  Widerhall  gefunden  hat,  nahm  sie  eine  entschieden  preußen- 
feindliche Stellung  ein  und  machte  aus  ihrer  Abneigung  gegen  Preu- 
ßens ,, Verrat  und  Habgier"  keinen  Hehl.  Zum  letzten  Male  befand  sie 
sich  so  im  ausgesprochenen  Gegensatze  zu  Lord  Houghton,  der  sich 
damals  wegen  seiner  konsequenten  Preußenfreundlichkeit  in  der 
Londoner  Gesellschaft  wie  „geächtet"  vorkam2. 


27. 
Studien  zur  französischen  Aufklärungsliteratur.  II. 

Von  Dr.  Fritz  Neubert,  Privatdozent  der  romanischen  Philologie  an  der  Univer- 
sität Leipzig. 

Eine  Untersuchung  über  die  Auswirkung  von  B.  de  Maillets 
Weltsystem  (dem  Telliamed)  gewährt  einen  vortrefflichen  Einblick 
in  die  Sturm-  und  Drangzeit  der  Aufklärung  überhaupt.  Es  muß 
zunächst  auffallen,  daß  die  große,  von  Maillet  zum  ersten  Male 
systematisch  durchgeführte  Idee  der  Evolution  aller  Lebewesen, 
der  Deszendenz  aller  Organismen,  scheinbar  ohne  jede  Verbreitung 
blieb.  Wohl  ist  dieses  Grundprinzip  seither  nicht  wieder  gänzlich 
verstummt,  aber  es  wurde  fürs  erste  lediglich  von  der  das  alte  stür- 

1  Memorials,  S.  170;  die  Gleichsetzung  des  Anfangsbuchstaben  mit  Milnes 
ist  wiederum  unzweifelhaft. 

2  Vgl.  Memorials,  S.  319,  340—41,  345—46  und  Reid  II,  154. 
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zenden  und  neue  Lebenswege  anbahnenden  \  u  f  klärungs-Phi- 
I o so j> h i e  übernommen  und  ausgemünzt,  während  eine  wesentliche 
Befruchtung  der  .\'a1  urwissenschaften  s.-lhst  zunächst  nicht 
erfolgte.  Denn  die  gewaltige  Revolution  der  Geister,  welche  liier 
die  Theorie  der  Evolution  nach  sich  ziehen  sollte,  vollzog  sich  ja 
ersl  im  L9.  Jahrhundert.  Man  ist  leicht  geneigt,  die  Schuld  an  dem 
geringen  Krfolge  vor  allem  auf  Rechnung  des  allzu  phant astisch- 
kraus  wirkenden  Beiwerkes  der  Meermenschen,  homines  caudati,  mon- 
stres  usw.  zu  setzen,  auf  welches  M.  nicht  wenig  Weit  Legt,  um  damit 
Bein  System  zu  stützen.  Aber  ich  möchte  diesem  Argument  nichl 
allzuviel  Wert  beimessen,  denn  wenn  sich  auch  manche  zeitgenös- 
sischen Kritiker  deshalb  über  den  Telliamed  lustig  machten,  so  darf 
man  nicht  vergessen,  daß  gerade  ernsthafte  Männer  des  Zeitalters 
.|<t  Aufklärung,  darunter  vor  allem  Naturforscher,  noch  reichlich 
veraltet  und  lächerlich  erscheinenden  Traditionen  huldigten,  dal.1,  z.  \\. 
Leute  wie  Rousseau,  Linnne,  Buffon,  Robinet,  selbst  ein  Huxley 
noch  an  allerhand  fabelhafte  Reiseberichte  glaubten,  wie  sie  damals 
im  Schwunde  waren.  Meines  Erachtens  kommen  andere  Gründe  in 
Betracht,  so  vor  allem  die  überragende  Bedeutung  Buffons.  In- 
wieweit dieser  geniale  Geist  von  Maillet  Beeinflussung  erfahren  hat, 
ist  aber  ein  Problem,  das  weder  bisher  genügend  untersucht  worden 
noch  überhaupt  leicht  zu  lösen  ist;  zitiert  hat  ihn  der  Verfasser  der 
Histoire  naturelle  jedenfalls  niemals,  mit  Ausnahme  einer  bedeutungs- 
losen Stelle  aus  späteren  Jahren  (Suppl.  IV,  1777).  Tatsache  ist  es 
nun  aber,  daß  Buffon  in  der  wichtigen  Frage  des  Zusammenhanges 
>\^\-  Lebensformen,  der  Veränderlichkeit  oder  Unveränderlichkeit 
der  \rien  eine  völlig  schwankende,  sich  widersprechende  und  un- 
einheitliche Haltung  eingenommen  hat.  Das  eine  Mal  erweist  er  sich 
als  Anhänger  der  Stufenleiter-Theorie  der  Leibniz  und  Bonnet, 
ein  andermal  wieder  scheint  er  mehr  dem  Prinzip  der  Transformation 
zuzuneigen;  aber  freilich  hatten  die  Konstanzdogmatiker  ein  größeres 
Recht,  ihn  für  sich  zu  beanspruchen,  da  er  in  seinen  ersten  wie 
letzten  Werken  mehr  auf  ihrer  Seite  stand.  Mit  Ernsl  Kjause,  der 
sich  allein  in  neuerer  Zeil  mit  Maillet  und  Buffon,  wenn  auch  nur 
kurz  befaßl  bat1,  dürfen  wir  annehmen,  daß  der  Vusgang  der 
evolutionistisch    anmutenden   Ideen    m    Buffons  Werke    bei    Maillet 

zu  suchen  ist2,  daß  er  diese  aber,  weil  sie  nicht  seil igenen,  sondern 

ihm  fremd  waren,  nicht  mit  der  Konsequenz  verfolgl  hat.  wie  sie  dem 
<  >riginaldenker  und   l  frheber  eigen  ist. 

Dazu  kommt  aber  mich  ein  Moment:  der  relativ  überhaupt 
aoeh  niedrige  Stand  der  Naturwissenschaften.  Eis  fehlten 
noch    völlig   die   eben    erst    später   gemachten    wichtigen    wahrhaft 

1   Erasmua  Darwin  u.  s.  Stellung  in  der  Geschichte  der  Deszendenz- Theorie. 
Darwinist.  Schriften  Nr.  6.    Leipzig  1880.    p.  107  ff. 
1  p.  117. 
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wissenschaftlichen  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der  Paläontologie, 
Morphologie,  Biologie,  Chemie  usw.,  die  kombiniert  eine  Nach- 
prüfung, Berichtigung  und  Erweiterung  von  Maillets  kühnen  Hypo- 
thesen ermöglicht  hätten.  So  blieb  es  erst  einer  um  ein  Jahrhundert 
späteren  Zeit  vorbehalten,  diese  zu  festen  Thesen  umzugestalten. 
Es  verdient  aber  erwähnt  zu  werden  —  schon  weil  es  das  gute  An- 
denken an  Maillet  in  gewissen  Kreisen  bezeugt  -  daß  die  Zeit- 
genossen Lamarcks  in  diesem  einen  Maillet  redivivus  und  in  den 
Anhängern  der  Deszendenztheorie  die  seetateurs  de  Maillet  erblickten! 

Frühzeitig  scheint  jedoch  Maillets  eigentliche  wissenschaftliche 
Tätigkeit,  d.  h.  seine  geologischen  Untersuchungen  zu  ähnlichen 
Forschungen  angeregt,  zum  mindestens  zu  wechselseitigenBeziehungen 
zwischen  ihm  und  anderen  Naturwissenschaftlern  geführt  zu  haben, 
die  sich  fruchtbringend  für  die  Wissenschaft  gestalten  sollten.  Wenn 
man  sich  vergegenwärUgt,  daß  der  Grundstock  des  Telliamed  bereits 
während  seines  Aufenthaltes  in  Ägypten,  also  noch  vor  1708,  ent- 
standen ist,  den  er  in  den  folgenden  Jahren  durch  Sammlung  wei- 
teren Beweismaterials  ausbaute,  daß  nach  mehrfach  überlieferter 
Nachricht  sein  Manuskript,  oder  besser  Kopieen  davon,  im  Umlauf 
waren1;  daß  dies  Manuskript  berühmt  war,  daß  M.  in  eifrigstem  Ge- 
dankenaustausch mit  einer  Reihe  anderer  hommes-savants,  unter 
ihnen  z.  B.  auch  Fontenelle,  stand,  so  wird  sich  die  Vermutung  schwer 
von  der  Hand  weisen  lassen,  daß  die  seit  dem  ersten  Drittel  des 
18.  Jahrhunderts  in  Frankreich  stärker  sich  fühlbar  machenden  Be- 
strebungen zu  empirischer  Forschung  auf  dem  Gebiete  der  Geologie 
letzten  Endes  auf  Maillet  zurückzuführen  sind,  zumal  seine  eigenen 
geologischen  Beobachtungen  nicht  allein  alles  Frühere  durch  die 
Fülle  des  Materials  in  den  Schatten  stellten,  sondern  auch  ,,zu  dem 
Besten  gehören,  was  jene  Zeit  in  dieser  Richtung  zutage  gefördert 
hat"2.  So  enthält  z.  B.  bereits  1716  die  Histoire  de  V  Academie  Royale 
des  Sciences  einen  Bericht  über  Nachforschungen  de  la  Hires  in  den 
Pariser  Steinbrüchen,  der  als  Resultat  schon  den  bezeichnenden 
Satz  enthält:  riLaMer  couvroit  donc  toute  la  terre,  et  de  la  vient  que  tous 
les  bancs  ou  las  de  Pierres  qui  sont  dans  les  plaines  sont  horisontaux  et 
paralleles  entre  eux.  Les  Poissons  auront  ete  les  plus  anciens  habitans 
du  Globe  quine  pouvoit  encore  ai'oir  ni  Animaux  terrestres,  niOiseaux.u 
Aus  etwas  späterer  Zeit  (1743)  sind  vor  allem  die  Untersuchungen 
bekannt,  die  Celsius  in  seinem  Heimatgebiet  anstellte,  und  die 
ihm  zu  absolut  identischen  Resultaten  über  die  Verminderung  des 
Meeres  und  deren  Ursachen  führten  wie  Maillet.    Die  weiteren  Aus- 


1  Lamoignan  de  Malesherbes,  Observations  sur  l'histoire  naturelle  generale 
et  particuliere  de  Buffon  (ca.  1750);  I  p.  224.  Ferner  Vorwort  der  französ. 
Übersetzung  des  „Anti-Lucrez"  des  Kardinals  Polignac  (1749);  Le  Mascrier, 
Preface  zur  ed.   Telliamed  1755.  p.  15. 

2  E.  Krause,  Darwinist.   Schriften  Bd.  6  p.  109. 
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Wirkungen  von  dessen  Theorien  hier  zu  verfolgen,  ist  nicht  möglich; 
die  große  Bedeutung,  die  später  der  Nep1  unismus  in  der  Geologie 
spielen  sollte,  sowie  die  Tatsache,  daß  sich  ein  Lamarck  nicht  nur 
in  seiner  Deszendenztheorie,  sondern  auch  in  seiner  Hydrogeologie 
eng  an  M.  angeschlossen  hat,  legen  genügend  Zeugnis  datür  ab. 

Was  Buffon  endlich  wieder  betrifft,  so  ist  es,  wie  ich  schon 
betonte,  außerordentlich  schwierig,  sich  ein  absolut  sicheres  Bild 
von  seinem  Verhältnis  zu  M.  zu  machen.  Lamoignon  de  Malesherbes 
z.  B.  tadelt  in  seinen  -.hon  genannten  „Observations"  Buffon  scharf1, 
da!.'»  er  Maillets  Arbeit  nicht  zu  kennen  scheine.  An  dieser  Kritik 
ist  natürlich  die  Nichtzitierung  Maillets  schuld.  Wie  sehr  sonst  aber 
Buffon  bei  seinen  Zeitgenossen  als  Epigone  Maillets  galt,  beweist 
noch.  Voltaires  Urteil  in  seiner  1778  erschienenen  Dialoglies  d'Euhemere. 
In  neuester  Zeit  urteilt  II.  Schmidl  in  seiner  „Geschichte  de.-  Ent- 
wicklungslehre" niehl  anders  (p.  185):  ..Von  De  Maillel  wurde  Buffon 
angeregt,  eine  „Theorie  der  Erde"  zu  schreiben"  usw.  Das  im  Gegen- 
satz dazu  ablehnende  Urteil  in  meiner  Habil.  Schrift  (Rom.  Stud.  19. 
p.  120/1)  kann  ich  heute,  nach  nochmaliger  Prüfung,  in  seiner  scharfen 
Formulierung  nicht  mehr  aufrecht  halten.  Allerdings  lehrt  Buffon, 
wie  schon  das  als  Motto  seiner  ,,  Theorie  de  la  Terre"  vorausgesetzte 
Ovid-Zitat,  daß  er  dem  schon  von  den  Alten  aufgestellten  Prinzip 
eines  wechselseitigen  Ausgleichs  zwischen  Meer  und  Land  zuneigt. 
Aber  andererseits  schließt  sich  gerade  der  erste  Band  seiner  Theorie 
nicht  nur  in  konkreten  Einzelheiten,  sondern  auch  in  der  allgemeinen 
Hypothese,  daß  im  Uranfang  wenigstens  das  Meer  die  ganze  Erde 
bedeckt  habe,  so  eng  an  M.  an,  daß  ein  Zweifel  an  seine  Beeinflussung 
durch  dieses  als  widersinnig  erscheint.  Als  Beispiel  von  vielen  ähn- 
lich klingenden  Fundamentalsätzen,  die  sich  aus  seinen,  M.s'  For- 
schungen  analogen,  Beobachtungen  ergaben,  sei  mir  *\r\-  eine  Satz 
zilieri  :  .<>//  ne  peutdouter  que  leseaux  de  la  mer  rCayent  sejourni  sur 
la  surface  de  la  terre  que  nous  habitons,  et  que  par consequent  cettememe 
surface  de  notre contineni  n'ait  itr  pendant quelque  temps  le  fonds  d'une 
/nrr"  usw.  Ist  also  wenigstens  eine  starke  Anregung  von  M.'s  Werke 
erfolgt,  so  muß  diese  von  einer  Handschrift  des  Telliamed  aus- 
ingen  sein,  da  zwar  die  ersten  drei  Bände  der  Histoire  naturelle 
knapp  ein  Jahr  nach  dessen  Erstausgabe  erschienen,  aber  doch  auf 
zehnjähriger  Vorarbeit  beruhen.  Gegen  diese  Annahme  spricht 
nichts;  es  hieße  einen  voreiligen  Schluß  ziehen,  aus  dem  \  erschweigen 
handschriftlicher  Quellen,  die  gerade  in  der  ersten  Haltte  des  L8.  Jahr- 
hunderts   liehen  den  Druckwerken    Sil  l'eich  flössen,    ZU    folgem   daß   sich 

Buffon  überhaupl   nicht   auf  solche  gestützt   hätte. 

Sit  ergibt   sich   im  großen   und  ganzen  als   Resultat,  daß   M.'s 
!"•    l'.ij.  bnisse    Anreiz   in   reichem    Maße  zu   weiteren   For- 

1  .i.  a.  O. 
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schungen  geboten  haben,  während  seine  biologischen  Hypothesen 
erst  im  19.  Jahrhundert  eine  Auferstehung  erleben  sollten.  Seine 
Zeit  war  eben  noch  nicht  reif  genug  für  diese  weltumstürzenden 
Ideen,  und  der  einzige  Mann,  der  berufen  gewesen  wäre,  sie  in  groß- 
zügiger Weise  weiterzuführen,  Buffon,  stand  ihnen  als  halber  Zweifler 
gegenüber.  Um  so  bedeutsamer  ist  die  Rolle,  die  der  Telliamed  für 
die  nicht  rein  f achwissenschaf tliche  Literatur  der  Auf- 
klärung spielen  sollte.  Bietet  er  doch  geradezu  ein  Musterbeispiel 
für  die  „unterirdisch"  wirkenden  courants  d '  incredules  vor  dem  ab 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts  erfolgenden  vulkanischen  Ausbruch, 
deren  Kenntnis  noch  völlig  im  Dunkel  liegt,  für  deren  Erforschung 
aber  Lanson  so  Warm  eintritt,  weil  wir  sonst  weiterhin  eine  falsche 
oder  wenigstens  unvollständige  Vorstellung  von  der  Aufklärung 
beibehalten  würden.  Da  die  Masse  dieser  meist  anonymen  „Ver- 
gessenen" zunächst  längere  Zeit  nur  in  handschriftlicher  Form  ver- 
breitet war,  blieb  ihre  Auswirkung  vorab  nur  auf  einen  kleinen  Kreis 
Interessierter  beschränkt.  Aber  schon  die  kleine  Übersicht,  die 
Lanson  bietet,  hat  mir  gezeigt,  daß  hier  in  der  Tat  verschüttete 
Quellen  liegen,  aus  denen  die  Lebensarbeit  der  großen  Aufklärer,  wie 
Voltaire,  Le  Mettrie,  Diderot  usw.  in  viel  stärkerem  Maßstabe  ge- 
speist worden  ist,  als  man  bisher  ahnt.  Unter  ihnen  nimmt  Maillets 
Telliamed,  den  Lanson  in  seiner  Aufzählung  noch  nicht  einmal  be- 
rücksichtigt, insofern  eine  besonders  wichtige  Stellung  ein,  als  in 
ihm  bereits  eine  Reihe  gefährlicher  Punkte  behandelt  werden,  auf 
denen  die  ganze  Phalanx  der  revolutionären  Geisteskämpfer  bis  zu 
Holbach  herauf  immer  von  neuem  fußen  sollten.  Bei  ihm  ist  es  nun 
auch  durchaus  möglich,  daß  man  auch  später  noch  aus  den  gedruckten 
Ausgaben  des  Telliamed  schöpfte,  da  trotz  aller  Abschwächungen 
Le  Mascriers  die  kühnen  Grundgedanken  seiner  Weltanschauung  sich 
nicht  allzuschwer  aus  den  Verhüllungen  des  Herausgebers  heraus- 
schälen ließen.  Für  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  legt  das  Geschrei 
Zeugnis  ab,  das  sich  sofort  bei  der  Publikation  des  Telliamed  aus  dem 
klerikalen  Lager  gegen  ihn  erhob.  Es  unterliegt  freilich  keinem  Zweifel, 
daß  der  Streit  noch  viel  leidenschaftlicher  geworden  wäre,  hätte  das 
Buch  in  seiner  ursprünglichen,  unverfälschten  Form,  wie  sie  die 
Manuskripte  aufweisen,  vorgelegen,  in  denen  eine  in  der  Natur  einzig 
und  allein  begründete  Entwicklungsgeschichte  des  Kosmos  wie  der 
Organismen,  ohne  die  geringsten  teleologischen  und  andere 
Nebenabsichten  proklamiert  wird.  Aber  auch  so  erfolgten  alsbald 
heftige  Angriffe,  von  Seiten  der  Jesuiten  durch  La  Porte  1752,  durch 
den  französischen  Übersetzer  der  Anti-Lucrez,  und  1755  muß  Le 
Mascrier  in  seiner  Preface  zur  Ausgabe  Haag  offen  zugeben,  daß  der 
indische  Philosoph  (Telliamed)  als  impie,  athee,  abominable  verschrien 
galt.  Auch  Grimm  bespricht  das  Werk  ausführlich  —  natürlich  ohne 
solche  Polemik  —  1755  in  seiner  Correspondance  litteraire  und  weiß 
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■    im.  Ii  eine,  freilich  völlig  unkontrollierbare  tolle  Legende  über 
Maillel  und  ein  anderes  seltsames  Werk  von  ihm  in  nur  Handschrift- 
icher  Form  zu  berichten,  das  nie  gedruckt   worden  ist. 

Man  begreift  allerdings  die  von  überlegenem  Spott  bis  zu  Wut- 
ausbrüchen sich  steigende  Abneigung  vieler,  besonders  der  Gläu- 
bigen,  gegen  den  Teüiamed.  Denn  wenn  auch,  wiegesagt,  LeMascrier 
mit  geradezu  verzweifelter  Knust  versucht  hat,  den  revolutionären 
Ideen  M.'s  die  gefährliche  Spitze  abzubrechen,  wo  er  konnte;  wenn 
auch  der  indische  Philosoph  (d.  h.  Maillet  seihst)  von  Anfang  an 
religiöse  Fragen  anzuschneiden  sich  hüten  will,  so  ließ  es  sich  doch 
eben  nicht  vermeiden,  daß  er  sich  mit  gewissen,  vom  christlichen 
Dogma  geforderten  Vorstellungen  auseinandersetzte,  da  sein  Prinzip 
der  Entwicklung  dem  biblisch-christlichen  von  der  Schöpfung  dia- 
metral entgegengesetzt  war.  Es  handelt  sich  dabei  immer  nur  um 
drei  lus  vier  Probleme,  aber  gerade  sie  wurden  von  der  Aufklärung 
immer  von  neuem  wieder  mit  besonderer  Vorliebe  ins  Treffen  geführt, 
weil  es  die  Eckpfeiler  sind,  auf  denen  das  christliche  Dogma  beruht, 
und  weil  mit  deren  Zerstörung  die  Grundfesten  des  gewaltigen  Ge- 
bäudes  erschüttert  werden  mußten.  Wie  ich  schon  früher  kurz  aus- 
geführt  habe,  stehen  im  Vordergrunde  der  Betrachtung  1)  das  Pro- 
blem  'li'v  Weltschöpf ung  bez.  Ewigkeit  der  Materie,  2)  die 
Sin  Mint,  3)  die  Abstammung  aller  Menschen  von  Noah, 
4)  die  biblische  Altersbestimmung  des  Menschengeschlechtes. 
—  alles  Probleme,  die  sich  aus  dem  Gegensatz  zwischen  den  beiden 
großen  Prinzipien  hier  Schöpfung  —  dort  Entwicklung  und  Ewig- 
keit ergehen.  Von  selbst  mußte  M.  durch  seine  auf  rein  natürlicher 
Itasis  heruhende  Weltanschauung,  die  sich  ihm  aus  seinen  natur- 
wissenschaftlichen Forschungen  herausgearbeitet  hatte,  zu  einer 
total  anderen  Auffassung  kommen',  als  das  Dogma  verlangte,  in  dem 
durch  den  Genesisberichl  die  drei  großen  Welträtsel:  (das  ;istro-, 
geo-,  ontogenetische)  lest  verankert  waren.  Daß  er  sich  wohl  bewußl 
war.  in  welche  gefährliche  Lage  er  ßich  damit  bringen  konnte,  lehren 
die  gelegentlichen,  schon  im  l'rtexl  zu  verzeichnenden  Bestrebungen, 
eine  Harmonie  zwischen  Dogma  und  seinem  System  zu  schaffen. 
Wie  diese  in  den  Manuskripten  auf  Kosten  des  Dogmas,  in  den  Drucken 
«link  Le  Mascriers  Umarbeitung  auf  Kosten  des  eigentlichen  Textes 
Maillets  vollzogen  wurden,  habe  ich  ausführlich  in  meiner  Habil.- 
Schrifl  zu  zeigen  versucht.  Während  M.  dem  Dogma  nicht  die  ge- 
ringsten Konzessionen  macht,  sondern  im  Gegenteil  dem  eigentlichen 
Sinn  der  Bibel  einen  ihm  fremden  substituiert,  fälsch!  Le  M.  den  ur- 
sprünglichen Texl  durch  eine  Unmenge  Abänderungen,  wobei  er  eine 
intensive  Annäherung  des  Systems  an  christliche  Auffassung  vor 
allem  durch  ausgibige  teleologische  Hinweise  zu  erzielen  Bucht. 
Dieser  Le  Mascrier  gehört  zu  der  Gruppe  Geistlicher  aus  dem  An- 
fange  des  18.  Jahrhunderts,  die  bereits  muh  esprit    philosophique 
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der  Zeit  angekränkelt,  und  deren  zahmster  Vertreter  der  P.  Buffier, 
der  extremste  der  berüchtigte  Jean  Meslier  waren.  Aber  Le  M.  ist 
kein  Meslier,  der  in  Wahrheit  der  radikalste  Atheist,  Anarchist  und 
Kommunist  des  Jahrhunderts  war,  nicht  nur  der  Geist,  wie  ihn  Vol- 
taire durch  Auslassung  eines  großen  Teiles  seines  „Testament"  dar- 
zustellen beliebt  hat,  er  scheint  mir  eher  in  die  Nachbarschaft  des 
Pierre  Cuppee  zu  gehören,  von  dem  Lanson  sagt:  //  tirait  lareligion 
au  deisme,  au  rationalisme.  Er  erscheint  somit  fast  als  ein  Geistes- 
verwandter Voltaires,  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  eine  geradezu 
überschwängliche  Begeisterung  für  die  Gottheit,  die  intelligence 
supreme,  die  alles  so  wunderbarlich  und  zu  einem  höheren  Zweck 
und  Ziel  erschaffen  hätte,  der  alles  überragende  Zug  seines  Wesens 
ist.  Von  seinen  unermüdlichen  Bestrebungen,  Gott  die  Rolle  des 
Urhebers  und  Leiters  des  Weltalls  zuzuweisen,  finden  wir  im  Urtext 
nicht  die  Spur,  kaum  daß  überhaupt  einmal  Wort  und  Begriff  ,,Dieu" 
zutage  treten.  Nur  der  astronomische  Teil  enthält  als  Abschluß  des 
großartigen,  von  M.  aufgerollten  Bildes  seines  Kosmos,  ein  paar  selt- 
same und  auffällige  Hinweise  auf  die  grande  circulation  im  Weltall, 
die  Dauer  im  Wechsel  aller  Dinge,  der  von  der  äme  universelle  du 
monde  unterhalten  werde.  Dieses  in  seiner  poetischen  Form  wie 
ein  Hymnus  anmutende  pantheistische  Glaubensbekenntnis  mit 
dem  Prinzip  einer  allbelebenden  W'eltseele,  einer  fast  mystischen 
Gleichsetzung  von  Natur  und  Gottheit  gibt  dem  Ganzen  ein  neues 
eigenartiges  Gepräge:  Spinozas  Geist  scheint  auch  dem  Telliamed 
nicht  gänzlich  fremd  gewesen  zu  sein,  und  dieser  wäre  damit  in  die 
Gruppe  der  Werke  einzureihen,  die  nach  Lanson  unter  Spinozas 
Einfluß  gestanden  und  die  atheistische  Strömung  der  Aufklärung 
in  bisher  ungeahnt  starkem  Maße  vorbereitet  haben.  Ein  weiteres 
Eingehen  auf  diese  bedeutungsvolle  Frage  muß  ich  mir  hier  versagen; 
wohl  aber  möchte  ich  darauf  hinweisen,  wie  innig  mit  dem  gekenn- 
zeichneten spinozistischen  Geisteshauch  jene  andere  Tendenz  in 
Maillets  Werke  harmoniert,  von  der  wir  ausgegangen  waren:  die 
bibel kritische.  Ihr  Fortleben  in  der  französischen  Aufklärungs- 
literatur  zu  verfolgen,  ist  keine  undankbare  Aufgabe. 

Einer  der  interessantesten  Fälle,  der  zugleich  den  Gegensatz 
zwischen  M.  und  Le  Mascrier  widerspiegelt,  ist  gleich  die  am  Anfang 
stehende  Frage  der  Welt  Schöpfung.  Hier  macht  M.  den  Versuch, 
dem  Sinn  der  Schöpfungsgeschichte  umzubiegen  (in  Genesis  I  1), 
eine  absolute  Präexistenz  der  Materie  als  ureigentlichen  Sinn  des 
mosaischen  Berichtes  und  damit  die  Ewigkeit  der  Materie  zu  postu- 
lieren und  der  Gottheit  die  sekundäre,  bedeutungslose  Rolle  eines 
Weltbildners-,  nicht  Erschaffers  zuzuweisen,  wobei  er  sich  auf  die  be- 
kannten Bibelkommentatoren  Grotius  und  Vatable  beruft.  Mag 
auch  dieses  kühne  Wagnis,  die  Bibel  als  Kronzeugen  für  seine  eigene 
antidogmatische    Auffassung    anzurufen,    auf    freireligiöse    Schriften 
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(Burnet,  Archaeologiae  l'hilosophiue)  zurückgehen,  so  bildel  doch 
der  Telliamed  den  Ausgang  /u  weiterer  Verwertung  dieses  willkom-* 
menen  Gedankens  für  die  französische  Aufklärung.  Wie  ich  nach- 
weisen  kann,  ist  er  z.  15.  zunächst  in  den  einen  Aufsatz  der  L740 
publizierten  anonymen  JJissertations  melees  sur  divers  sujets  impor- 
ttmi.s  ct.  curicnx  idiergegan^en,  eines  jener  ziemlich  häufigen,  noch 
viel  zu  wenig  beachteten  anonymen  Sammelwerke,  in  denen  in  mehr 
oder  minder  versteckter  Form  für  die  Aufklärung  des  Publikums 
gearbeitet  wird,  von  da  in  eine  II.  verbesserte,  von  Le  Mascrier 
besorgte  und  mit  stark  polemischen  Noten  versehene  Auflage,  die  als 
selbständiges  Werk  unter  dem  Titel  „Le  Monde,  son  origine  et  von 
antiquite"  1751  zu  Londres  ebenfalls  anonym  erschien  und  J.  B. 
Mirabaud,  secretaire  perpetuel  de  l'Academie1  zum  Verfasser  hat. 
Und  von  da  ist  er  schließlich  in  d' Holbachs  Systeme  de  la  Nature 
(Bd.  I.  cap.  II  Anm.  7)  übergegangen.  Ich  lasse  die  Frage  offen,  ob 
Holbach  nicht  doch  vielleicht  infolge  seiner  intimen  Vertrautheit  mit 
dem  Werke  des  inzwischen  verstorbenen  Mirabaud  veranlaßt  worden 
ist,  ihm  zur  eigenen  Sicherheit  die  Autorschaft  an  seinem  eigenen 
gefährlichen  Werke  zuzueignen. 

Wer  sich  im  übrigen  einen  Begriff  machen  will  von  der  Bedeutung 
und  Kompliziertheit  des  Kampfes,  der  sich  um  die  Begriffe  Ewigkeit, 
Präexistenz  der  Materie  oder  Schöpfung  im  18.  Jahrhundert  anschloß, 
möge  das  einleitende  Kapitel  der  Epoques  de  la  Nature  (1779)  lesen, 
in  dem  Buffon  in  höchst  gewundener  Darstellung,  eingedenk  des 
scharfen  Monitums  der  Sorbonne,  einen  Einklang  zwischen  seiner 
Kosmogonie  und  der  Bibel  herzustellen  sucht,  wobei  er  sich  genau 
derselben  Argumente  wie  Maillet  bedient  (das  hebräische  Wort  bara 
=  former,  nicht  creer  erklärt,  sowie  die  sechs  Schöpfungstage  sechs 
sukzessiven  Naturepochen  gleichgesetzt),  nur  daß  er,  im  Gegensat/e 
zu  M..  der  Kirche  mehr  entgegenkommt,  indem  er  an  den  Anfang 
die  Erschaffung  der  Materie  durch  Gott  setzt.  Dadurch  stimmt 
er  mit  den  Drucken  <\<-^  Telliamed  iiberein,  in  denen  LeMascrier  den 
ursprünglichen  Text  durch  den  wichtigen  Zusatz  gefälscht  halte: 
la  mauere.  .  .  que  Dien  a  mise  en  oeuvre  detouteSterniti  {'<\ :  L748  11  61 ). 
Fas1  noch  größere  Bedeutung  kommt  der  entschiedenen  und 
nellen  Lösung  i\^>  Sintflut -Problems  zu.  Ks  war  eine  Tat, 
in  der  Herrschaft  des  Diluvianismus  die  biblische  Flui  als  ein  par- 
tielles, lokales  Naturereignis  zu  erklären.  Die  Gründe,  mit  denen  M. 
hier  Beine  ßibelkritik  stützt,  waren  teils  rationalistische  l  ber- 
legungen:  es  fehl!  für  die  biblische  Sintflut  jedwedes  beweisende 
profangeschichtliche  Zeugnis;  ein  Bolch  ungeheures  Ereignis  hätte 
niemals  völlig  aus  dem  Gedächtnis  der  Menschheil  schwinden  können 

'  1 1 1 1 1  i  LT-  •  wenige  Notizen  über  handschriftlich  verbreitete  wie  gedruckte 
Schriften  Mirabauds  bring!  wiederum  Lanson  in  der  Revue  d'hist.  litt.  1912, 
p.  304  lt. 
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—  teils  physikalisch-geologische  Bedenken:  ein  40  tägiger  Regen 
konnte  nicht  die  ganze  Erde  bis  zu  den  höchsten  Bergesgipfeln  mit 
Wasser  bedecken;  auch  spricht  die  Schichtenbildung  sowie  Lage 
und  Gestalt  der  Fossilien  gegen  ein  derartiges  Kataclysma.  All  diese 
Argumente  wie  auch  der  ausgezeichnete,  moderner,  relativ  urteilender 
Geschichtskritik  entsprechende  Gedanke,  daß  die  Annahme  Noahs 
von  der  Überschwemmung  der  ganzen  Erde  lediglich  aus  dem  be- 
schränkten Gesichtsfeld  des  angeblichen  Stammvaters  der  Mensch- 
heit und  seiner  nächsten  Nachbarn  zu  bewerten  sei  (wozu  M.  noch 
die  Geschichte  von  Loth  und  seinen  Töchtern  heranzieht),  wurden  in 
der  späteren  Aufklärung  mehr  oder  minder  begierig  aufgenommen 
und  im  Kampfe  um  die  Wahrheit  mit  besonderer  Vorliebe  verwertet, 
so  von  Voltaire  an  zahlreichen  Stellen,  von  Buffon  bereits  in  seiner 
Theorie  de  la  Terre,  von  Mirabeaud  in  Le  Monde,  Friedrich  d.  Gr.  in 
seiner  Kritik  an  Holbach  und  anderen. 

Im  engsten  Zusammenhang  damit  stand  natürlich  der  dritte 
Punkt:  die  These  von  der  Abstammung  aller  Menschen  von 
Noah.  Auch  in  dieser  Frage  ist  M.'s  Polemik  wieder  von  rationa- 
listischen, teils  von  empirisch-wissenschaftlichen  Rücksichten  diktiert; 
auch  hier  wurden  seine  Hauptgegengründe,  wie  die  Unmöglichkeit 
einer  so  riesigen,  durch  die  Geschichte  aber  doch  dokumentierten  Be- 
völkerung nur  kurze  Zeit  nach  der  Sintflut  auf  Erden,  die  insgesamt 
von  Noah  ihren  Ursprung  herleiten  Sollte,  oder  die  durch  die  Entdek- 
kungsreisen  der  letzten  Jahrhunderte  bewiesene  Auffindung  von  zahl- 
reichen Völkerschaften,  die  nicht  im  geringsten  mit  den  Juden  zu- 
sammenhingen, ebenfalls  von  den  späteren  Aufklärern,  insbesondere 
von  Voltaire  in  seinem  Plaidoyer  gegen  das  Christentum  gern  ver- 
wendet. Eine  zweifelhafte  und  noch  nicht  geklärte  Haltung  nimmt 
dagegen  die  Encyclopädie  in  all  diesen  Fragen  ein.  Der  Artikel 
Creation  z.  B.  verwirft  die  Annahme  eines  deluge  oder  embrasement 
general,  auch  im  Artikel  Terre  wird  das  deluge  als  Ursache  der  Schicht - 
anbildung  der  Erde  ziemlich  scharf  als  une  idee  tres  chimerique  ab- 
gefertigt. Aber  der  Artikel  Deluge  selbst  schwimmt  ganz  im  Fahr- 
wasser der  Histoire  du  Ciel  des  abbe  Pluche,  aus  dem  seitenlange  Zitate 
angeführt  werden.  Voltaire,  der  in  solchen  Fragen  keinen  Spaß  ver- 
stand, verurteilt  dieses  doppelzüngige  Verfahren  hier  wie  auch  sonst 
öfter.  Die  sattsam  bekannte,  von  Bayle  übernommene  Taktik  der 
Encyclopädie,  die  eigentliche,  wahre  Meinung  ihrer  Autoren  an 
Stellen  auszusprechen,  wo  man  sie  nicht  vermutet,  dürfte  auch 
hierbei  eine  gewichtige  Rolle  spielen.  Auch  dieses  Hauptwerk  der 
Aufklärung  birgt  in  seinem  Schöße  noch  soviel  Unklares  und  Un- 
erforschtes, daß  eine  genauere  Untersuchung,  zu  der  ich  in  abseh- 
barer Zeit  zu  kommen  hoffe,  dringend  geboten  erscheint'.  Wie  raf- 
finiert und  geschickt  man  hier  zu  Werke  ging,  beweist  z.  B.  noch 
der  wichtige  Artikel  Chaos  aus  Diderots  Feder,  in  dem  unter  anderen 

20* 


308        Fritz  Neubert:  Studien  zur  französischen  Aufklärungsliteratur.   II. 

Postulaten  der  bereits  in  Spinozas  Theolog.  politischem  Traktat 
erstmalig  aufgestellte,  von  Maillei  auch  vertretene  Satz  von  der 
Verschiedenheil  der  Endziele  wie  Grundlagen  von  Glaube  und  Theo- 
logie  einerseits,  Philosophie  und  Wissenschafl  andererseits  folgender- 
maßen formuliert  erscheint:  Que  les  sainh-  ßcritures,  miaut  ete  faites 
non  pour  nous  ins/nun-  des  sciences  profanes  de  lapkysique,  mais  des 
viriles  de  foi  que  mms  devons  croire,  et  des  vertus  que  nous  devons  pra- 
tiquer,  iL  n'y  aaucundanger  ä  se  montrer indulgeni  sur  le  reste,surtout 
lorsqu'on    ne   contredit    point    la    revelation." 

Was  Diderot  selbst  im  übrigen  betrifft,  so  darf  man  Hettner- 
Morf  beistimmen  in  der  Ansicht,  daß  der  große  Wandel  in  Diderots 
Weltanschauung  mit  der  stetig  fortschreitenden   Entwicklung  zum 
Materialismus   und   Atheismus  in   erster   Linie  auf  La    Mettrie's 
Einfluß    zurückzuführen    ist.     Dieser    vielgeschmähte    Vorkämpfer 
des  Materialismus  nun,  der  zum  ersten  Male,  auf  Grund  eigener  medi- 
zinischen Forschungen,  die  Stellung  des  Menschen  in  der  Natur  auf 
lein  physischer  Grundlage  zu  begründen  sucht,  an  eine  natürliche 
Entwicklung  des  Naturganzen  glaubt,  schließl  sich  in  seinem  Systeme 
d'Epiciire  ( 1 750)  offen  und  unzweideutig  an  Maillet  an,  dessen  Werk 
er  als  Basis  seiner  Kosmologie  nimmt.    Inwieweit  von  hier  aus,  d.  h. 
uiil  dem  Umweg  über  La  Mettrie,  die  weitere  Einwirkung  des  Telli- 
amed,  neben  der  direkten,  vor  sich  gegangen  ist,  bleibt  noch  zu  unter- 
suchen. Diderot  z.  B.  kann  auch  in  mein  neu  Kardinalpunkten  seiner 
Naturauffassung,  wie  in  seiner  Ansicht  über  den  ewigen  Kreislauf 
der  Welt,  die  Evolution  der  Organismen,  der  Tier-  und  Menschen- 
geschlechter im  Laufe  von  Jahrmillionen,  die  unaufhörliche  Variation 
der  Arten  -     ein  Gedanke,  der  endlich  auch  noch  stark  in   Holbachs 
Systeme  de  la  Nature  auskling       -   die  Bildung  neuer  Allen  durch 
Anpassung    an    veränderte    Lebensbedingungen    usw.,    recht     wohl 
durch   die    Lektüre  des    Telliamed-  seihst    angeregl    worden   sein.     Fa- 
guel  wenigstens  in  seinem  „Dixkuittime  stiele"  nimmt  Maillets  Ein- 
fluß aeben  dem  Bonnets  und  Robinets  an.   Aber  wenn  er  Diderol  als 
ersten    Vorkämpfer   der   evolutionistischen    hier    (nach    der   Inter- 
pretation de  la  Nature  und  dem  R&ve  de  d'Alembert)  hinstellt    und. 
wie  andere  Kritiker,  ihm  den  Ruhm  der  definitiven  Formel  >\>-^  Trans- 
formismus   zuerteilt,   nach  seinem   Satze  „les  organes  produiseni  les 
besoins,  et  rieiproquemeni  les  besoins  produiseni  les  organes",  so  bildel 
diese  Formel  in  Wahrheil  eben  doch  nur  die  Präzisierung  von  Theo- 
rien, die  M.ulht  vor  ihm  ausführlich  an  Beispielen  dargelegl  hatte. 
IL"  I is t    charakteristisch    ist    endlich    die    Haltung    Voltaires 
gegenüber  dem  Telliamed.   Alles  was  er  in  M.'s  Ausführungen  für  sein 
Plaidoyer    gegen    das    Christentum    verweilen    kann,    akzeptiert    er 
gern  und  verwertel  es.     Vber  darüber  hinaus  vermag  er  dem  Autor 
des  Telliamed  nichl  zu  folgen.    Die  großen  Grundgedanken  der  Evo- 
lution leimt  er.  der  äußerst  skeptische  Gegner  aller  Systeme,  zumeisl 
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in  spöttisch-höhnischer  Form  ab,  so  z.  B.  in  Les  Cabales  und  Les 
Systemes.  Es  ist  sehr  interessant  zu  beobachten,  wie  der  große  Spötter 
in  seiner  Abneigung  gegen  die  himmelstürmenden  Theorien  M.'s 
mehrfach  Hypothesen  über  die  auf  hohen  Bergen  gefundenen  Muscheln 
vortrug,  durch  die  er  sich  unsterblich  blamiert  hat.  Es  ist  indes  nicht 
die  skeptische  Vorsicht  allein,  die  Voltaires  Haltung  bestimmt; 
dahinter  lauert,  was  schon  D.  Fr.  Strauß  leise  andeutet,  noch  etwas 
anderes:  die  Angst  des  Deisten  und  Teleolcgen  vor  den  Konsequenzen 
einer  Weltanschauung,  welche  die  Natur  ohne  von  außen  in  sie  hin- 
eingeschaffene Zwecke  zu  erklären  sucht.  Mögen  Voltaires  Ansichten 
und  Vorstellungen  über  den  Gottesbegriff  im  einzelnen  noch  so 
schwankend  und  durch  Gefühls-  wie  Stimmungswerte  beeinflußt 
gewesen  sein;  die  Tatsache  bleibt  doch  bestehen,  daß  er  bis  zuletzt 
eine  teleologisch-dualistische  Philosophie  gelehrt  und  die  Existenz 
einer  höchsten  Intelligenz,  die  alles  wunderbarlich  gestaltet,  befür- 
wortet hat.  Aus  dieser  Stellung  heraus  ist  sein  unablässiger  Kampf 
gegen  Holbachs  Systeme  de  la  Naiure,  gegen  Needhams  Generatio  aequi- 
voca  der  Weizenälchen  zu  erklären,  wie  auch  seine  Ablehnung  von 
Maillets  Systeme  du  Monde.  Es  spricht  für  seinen  Scharfsinn,  daß  er 
dessen  wahren  Kern  durch  Le  Mascrie/'S  Verhüllungen  hindurch 
erkannte. 

Und  er  hat  Recht  behalten.  Die  Saat,  die  der  in  Vergessenheit 
geratene  Konsul  Maillet  in  seinem  Werk  ausgestreut  hatte,  ist  auf- 
gegangen und  hat  Frucht  getragen.  Seitdem  er  Anfang  des  18.  Jahr- 
hunderts den  großen  Gedanken  der  Transformation  und  Evolution 
der  Lebewesen,  mit  Einschluß  des  Menschen,  systematisch  durch- 
geführt hatte,  ist  er  nicht  wieder  verstummt.  Vom  Telliamed  führt 
eine  gerade  Linie  aufwärts  über  La  Mettrie  durch  die  französische 
Aufklärung  hindurch  zu  den  Meistern  der  Evolutionstheorie,  zu 
Lamarck,  Darwin  und  weiter.  In  Maillets,  des  ersten  bedeutenden 
Deszendenztheoretikers  Werk  ist  noch  vieles  reine  Hypothese  und 
kühne  Phantasie.  Aber  sowohl  durch  seine  mutige  negative,  veraltete 
Traditionen  stürzende  Kritik  wie  auch  durch  seine  positive,  eine 
Umwälzung  des  Geistes  anbahnende  Theorien  hat  er  sich  das  ge- 
sichert, was  er  glühend  ersehnte:  eine  hervorragende  Stellung 
in  der  Geschichte  der  menschlichen  Idee. 


Kleine  Beiträge. 

Ein  Faustproblem. 

Von  den  Rätseln  der  Faustdichtung  harrt  noch  immer  der  Lösung  die  Frage 
nach  der  Herkunft  Mephistos,  seiner  Beziehung  zum  Erdgeist,  die  Frage  nach 
dem  inhaltlichen  Zusammenhang  der  Szenen:  Erscheinung  im  Eingangsmonolog, 
Trüber  Tag,  Feld,  Wald  und  Höhle. 

Die  eindringende  Formanalyse  Roethes  in  seiner  Studie  über  die  Entstehung 
des    Urfaust    (Sitz.  Ber.  d.  Preuß.  Akad.  d.  Wiss.,    Jhrg.    1920   p.  642—678)   hat 
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auch  diese  Frage  der  Beantwortung  näher  geführt,  dadurch,  daß  er  in  der  Be- 
schwörungsszene  Lucifer  tnil   dem   Erdgeisl  in  Verbindung  bringt. 

Die  Kosmogonie,  die  Goethe  am  Schlüsse  des  8,  Buches  von  Dichtung  und 
Wahrheil  als  Anschauung  seiner  Frankfurter  Zeit  uns  vorführt,  läßl  die  Iden- 
tification Beid  r  ohne  Schwierigkeil  begreiflich  erscheinen.  Wie  sich  Lucifer- 
Erdgeisi  in  der  Erscheinungsszene  darstellt,  ist  er  im  Gegensatz  zum  allbi 
lenden  Makrokosmos  der  Geis!  der  Erde.  Mit  Ironie  behandell  er  Faust.  Dieser 
aber  schätzt  ihn  geringer  ein  denn  die  Gottheit.  Als  er  hören  muß,  daß  er,  der 
sich  für  das  „Ebenbild  der  Gottheit"  gehalten,  „nicht  einmal"  ihm  gleiche, 
bricht  er  zusammen.    Diese  Erscheinungsszene  verläuft  also  ergebnislos. 

In  der  Szene  Trüber  Tag  Feld,  die  bereits  Scherer  als  zu  den  frühesten  Be- 
standteilen  der  Dichtung  gehörig  erkannte,  heißl  es  nun:  „Groser  herrlicher 
Geist,  der  du  mir  zu  erscheinen  würdigtest,  der  du  mein  Herz  kennst  und  meine 
Seele,  warum  mußtest  du  mich  an  den  Schandgesellen  schmieden,  der  sich  am 
Schadt'ii  weidet  und  am  Verderben  sieh  letzt."  Die  Bezeichnung  großer  herr- 
licher Geist  isl  für  Lucifer-Erdgeisi  nicht  unpassend,  dem  nach  Goethe  ,,die 
ganze  Schöpfungskraft  übertragen  war"  und  dem  auch  nach  dem  Abfall  alles 
das  entsprang,  „was  wir  unter  der  Gestall  der  Materie  gewahr  werden."  Aber 
seine  Erscheinung  hal  zu  keinem  Ergebnis  geführt,  das  Anschmieden  Fausts  an 
den  Schandgesellen,  unter  dem  nur  -Mephisto  gemeint  sein  kann,  muß  sieh  daher 
auf  eine  andere  Gelegenheil  beziehen.  Da  eine  solche  im  Urfaust  nicht  enthalten 
ist,  so  muß  der  Hinweis  sich  entweder  auf  eine  Szene  beziehen,  die  Goethe  wohl 
im  Kopf  konzipiert,  aber  noch  nicht  niedergeschrieben  hatte,  oder  auf  eine  Nieder- 
schrift, die  Frl.  von  Göchhausen  aus  irgendwelchen  Gründen,  vielleicht  weil 
ihr  überhaupt  nicht  vorlag,  nicht  abgeschrieben  hat. 

Im  Fragment  von  1790  ist  dann  die  neue  Szene  „Wald  und  Höhle"  auf- 
genommen, die  den  besprochenen  Hinweis  von  Trüber  Tag  Feld  inhaltlich  auf- 
greift, aber  zugleich  viel  deutlicher  und  ausführlicher  sich  auf  die  |>seheinungs- 
szene  des  Eingangsmonologs  beziehen  läßt.  Auch  in  ..Wald  und  Höhle"  läßt 
sich  ohne  Schwierigkeil  der  angelaufene  erhabene  Geist  mit  Lucifer-Erdgeisi 
identifizieren.  Die  Beziehung  von  „Wald  und  Hohle"  zu  dem  Eingangsmonolog 
in  der  vorliegenden  Form  wollte  sich  aber  bisher  keiner  Erklärung  restlos  fügen. 
Ich  biete  nun  einen  neuen  Versuch.  Geleitet  von  Roethe  stelle  ich  den  Eingangs- 
monolog um,  ohne  mir  allerdings  Roethes  Anordnung  anzueignen.  Ich  las» 
folgen  auf  die  szenarische  Bemerkung  „Er  schlägt  das  Buch  auf  und  erblickt 
das  Zeichen  des  \i j ik ro |< i >s 1 1 1 ii s ' '  Vers  '.»'i— 106:  „Wie  alles  sich  zum  Ganzen 
webt"  usw.  I»is  „Ihr  quellt,  ihr  tränekt,  und  schmacht  ich  so  vergebens!";  darauf 
die  szenarische  Bemerkung  „Er  schlägt  unwillig  das  Buch  um  und  erblickl  das 
Zeichen  des  Erdgeistes",  daran  anschließend  Vers  77 — 93:  „Hai  welche  Wonne 
fließl  in  diesem  Blick"  usw.  bis  „Die  irdische  Brust  im  Morgenroth",  dann  die 
szenarische  Bemerkung  „Er  beschaut  das  Zeichen"  und  darauf  Vers  107  ff.: 
„Wie  anders  würekt  dies  Zeichen  auf  mich  ein!"  usw.  Im  ganzen  schlage  ich 
also  nur  eine  I  mstellung  vor. 

In  welcher  chronologischen  Reihenfolge  auch  die  einzelnen  stucke  des 
i  rfaust  entstanden  sind,  zum  Zwecke  der  Vorlesung  hat  sie  Goethe  in  eine  durch 
den  Inhalt  bestimmte  Ordnung  bringen  müssen.  In  jenen  drei  bis  vier  Jahren 
der  Entstehung  itti  177.".  konnte  Goethe  kaum  den  einzelnen  Stücken,  wenn 
sie  auch  zeitlich  ganz  auseinanderfielen,  inhaltlich  so  fremd  geworden  sein,  daß 

er  nicht  die  i rlich  geplante  sinngemäße  Aufeinanderfolge  hätte  treffen  müssen. 

Da  Frl.  von  Göchhausen  sein  eigenes  Manuskript  abschrieb  und  durch  seine  vor- 
ausgegangene Vorlesung  beim  ü>schreiben  wenigstens  die  ungefähre  Entwick- 
lung noch  im  Gedächtnis  haben  mußte,  so  muß  die  vorliegende  Ordnung  des 
i  rfaust  Goethes  U>sichten  im  allgemeinen  entsprechen.  Bei  der  von  Goethe 
selbst  bekundeten  Tatsache,  daß  sein  Manuskript  aus  losen  Blättern  bestand, 
■  -  ja  möglh  h,  daß  die  ÜJschreiberin  ungewolll  ein  Einzelblatl  an  die  falsche 
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Stelle  gebracht  hätte  —  um  so  mehr,  wenn  es  sich  um  aufeinanderfolgende,  un- 
gefähr gleich  große,  durch  ähnlieh  lautende  szenische  Bemerkungen  eingerahmte 
Stellen  handelte  —  aber  nimmermehr  der  Verfasser  selbst.  Ganz  anders  liegt 
der  Fall  fünfzehn  Jahre  später  bei  der  Vorbereitung  des  Fragment  drucks,  wenn 
der  Dichter  seinen  Jugendproduktionen  beträchtlich  fremder  gegenübersteht 
und  daher  wohl  eine  ohne  sein  Wissen  von  der  Kopistin  vorgenommene  Um- 
stellung leicht  übersehen  kann,  besonders  da  es  sich  um  keine  auffälligen  Inhalts- 
widersprüche handelt.  Aber  diese  Umstellung  selbst  setzt  doch  mindestens  eine 
räumlich  abgeschlossene  Szene  wie  in  meiner  Annahme  voraus,  sonst  hätte  sie 
weder  der  Abschreiberin  noch  später  dem  Dichter  entgehen  können. 

Man  neigt  von  vornherein  dazu,  die  Wortgleichheit  im  Eingangsmonolog 
von  Vers  87  ,,Ich  schau  in  diesen  reinen  Zügen"  und  Vers  101  „Welch  Schau- 
spiel! aber  ach  ein  Schauspiel  nur"  als  Inhaltsgleichheit  anzunehmen,  dann  wäre 
allerdings  meine  Umstellung  nicht  zu  vertreten.  Die  Szene  „Wald  und  Höhle" 
zeigt  aber,  daß  Goethe  in  entsprechender  Seelen-  und  Stimmungsanalyse  Fausts 
zwei  verschiedene  Arten  des  Schauens  unterscheidet.  Hier  folgt  auf  Vers  „Nicht 
kalt  staunenden  Besuch  erlaubst  du  nur",  sofort  Vers  „Vergönnest  mir,  in  ihre 
tiefe  Brust,  Wie  in  den  Busen  eines  Freunds,  zu  schauen."  „Nicht  kalt  stau- 
nenden Besuch  erlaubst  du  nur"  entspricht  im  Eingangsmonolog  dem  resi- 
gnierenden: „Welch  Schauspiel!  aber  ach  ein  Schauspiel  nur!"  Dagegen  bäumt 
sich  Faust  auf,  in  stärkstem  Erlebnisdrang  schlägt  er  unwillig  das  Buch  um 
und  erblickt  das  Zeichen  des  Erdgeists  und  bricht  aus:  „Ha!  welche  Wonne 
fließt  in  diesem  Blick."  Das  innere  Toben  scheint  ihm  gestillt.  „Ich  schau  in 
diesen  reinen  Zügen  die  würckende  Natur  vor  meiner  Seele  liegen."  Dies  ist 
ein  anderes  Schauen  wie  jenes  Schauspiel,  es  entspricht  genau  dem  in  „Wald 
und  Höhle"  ausgeführten  Gegensatz  zu  dem  kalt  staunenden  Besuch:  „Gabst 
mir  die  herrliche  Natur  zum  Königreich,  Kraft,  sie  zu  fühlen,  zu  genießen." 
Deshalb  formen  sich  ihm  die  Worte:  „Bin  ich  ein  Gott?  mir  wird  so  licht!" 
Künstlerisch  um  so  stärker  wirkt  dann  der  Gegensatz,  wenn  der  Titan,  von  der 
Zeichenbetrachtung  zur  Beschwörung  weiter  schreitend,  des  in  Flammen  er- 
scheinenden Erdgeist-  Lucifer  „schröckliches  Gesicht"  nicht  ertragen  kann  und 
zum  Schluß  in  tragischer  Ironie  jenes  Gottgleichheitsgefühls  bekennen  muß: 
„Ich  Ebenbild  der  Gottheit!  Und  nicht  einmal  dir!"  Alles  Drängen,  alles  Wün- 
schen ist  gescheitert. 

Da  zeigt  nun  der  I.  Teil  von  „Wald  und  Höhle",  daß  ihm  doch  noch  Er- 
füllung wurde:  „Erhabner  Geist,  du  gabst  mir,  gabst  mir  alles,  Warum  ich  bat. 
Du  hast  mir  nicht  umsonst  Dein  Angesicht  im  Feuer  zugewendet".  Die  Worte 
hier:  „Vergönnest  mir  in  ihre  tiefe  Brust,  Wie  in  den  Busen  eines  Freunds  zu 
schauen"  sind  die  befriedigte  Antwort  auf  sein  Drängen  im  Eingangsmonolog: 
„Wo  faß  ich  dich  unendliche  Natur!  Euch  Brüste  wo!"  Der  zweite  Teil  Vers 
3240—3250  zeigt  den  Stimmungsumschlag:  „O  daß  dem  Menschen  nichts  voll- 
kommnes  wird,  Empfind  ich  nun.  Du  gabst  zu  dieser  Wonne,  die  mich  den 
Göttern  nah  und  näher  bringt,  Mir  den  Gefährten"  usw.  Dieser  erniedrigende 
Gefährte  ist  der  Schandgeselle  von  Szene  Trüber  Tag  Feld,  ist  Mephisto.  Wie 
dort  haben  wir  also  auch  in  „Wald  und  Höhle"  die  Bezugnahme  auf  eine  Szene, 
die  nicht  vorhanden  ist,  eine  Szene,  in  der  offenbar  Lucifer- Erdgeist  Faust  zum 
zweiten  Male  erscheint  und  mit  ihm  einen  Pakt  schließt,  der  Faust  Natur  und 
Ich  genießen,  beherrschen  läßt,  aber  ihm  zugleich  Mephisto  zugeteilt.  Diese 
zweite  Erscheinungsszene  war  um  so  notwendiger,  als  die  erste  durchaus  ergebnis- 
los verlief.  Eine  Parallelerscheinung  zu  dem  zweimaligen  Hinweis  auf  eine  nicht 
vorliegende  Szene  liegt  im  Urfaust  vor:  zweimal,  in  Szene  Trüber  Tag  Feld  und 
in  der  Kerkerszene,  wird  auf  die  Tötung  Valentins  durch  Faust  hingewiesen, 
ohne  daß  die  Zweikampfszene  bereits  vorhanden  wäre. 

Warum  Goethe  diese  konzipierte  zweite  Erscheinungsszene  nicht  ebenso 
wie  die  Valentinszene  ausgeführt  hat,  welche  künstlerische   Überlegungen  ihn 
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davon   abgehalten   und  zu  der  jetzigen    Einführungsweise   Mephistos  gebrachl 

.  entzieh!  sirh  unserer  Kenntnis.   Aber  wenigstens  teilweise  scheinl  er  doch 

die  ursprünglich  geplante  Szene  schon  in  der  Frankfurter  Zeit  niedergeschrieben 

zu  haben.    Wenigstens  bin  ich  geneigt,  mil  Roethe  die  Fragmentszene,, 

Und  was  der  ganzen  Menschheil  zugetheiH  isl  usw."  bereits  dorthin  zurück- 
zuverlegen.  Diese  Szene  halte  ich  tür  das  Ende  der  _j •  | >  1 . 1 1 j i  ■  ■  1 1  Beschwörungs- 
szene,  worin  mil  dem  von  seinem  Unterdämon  Mephisto  begleiteten  Lucifer- 
Erdgeist  der  Pakt  geschlossen  wird. 

Die  Verse  L780  84:  „Glaub  unser  einem,  dieses  Ganze  Isl  nur  für  einen 
< ro1 1  gemachl ;  Er  findel  sich  in  einem  ewgen  < rlanze,  I  ns  hal  er  in  die  Finsternis 
gebracht,  Und  euch  taugl  einzig  Tag  und  Nacht,"  die  Roethe  widersprechend 
und  wenig  passend  für  Mephisto  erscheinen,  enthalten,  wenn  sie  von  Lucifer  ge- 
sprochen werden,  für  mich  keinen  Widerspruch.  Sie  drücken  das  Thema  der 
Dichtung  ans,  das  Goethe  später  im  Himmelsvorspiel  weiter  ausführt.  Die  Hand- 
lung spielt  zwischen  dem  Reich  des  Lichts  und  dem  der  Finsternis:  der  Mensch 
stehl  zwischen  beiden.  Ich  möchte  daher  gerade  darin  eine  indirekte  Stütze 
für  meine  Hypothese  sehen,  daß  ursprünglich  die  Fragmentszene,  wenigs 
in  ihrem  vorliegenden  Anfang,  zwischen  Lucifer  und  Fausl  spielte,  wobei  Lucifer 
seinen  Diener  Mephisto  mitgebracht  hatte,  und  daß  erst  später  Lucifer  und 
Mephisto  in  eins  verschmolzen  wurden.  Jedenfalls  entsprechen  die  Mephisto- 
1. ueit'er  in  den  Miiml  gelegten  Verse  1780 — 84  durchaus  den  angeführten  kosmo- 
gonischen  Vorstellungen  der  Frankfurter  Zeit  (Dichtung  und  Wahrheit  8.  Buch 
Ende).  Eigentlich  wäre  ja  auch  im  Himmelsvorspiel  der  gegebene  Gegenspieler 
zu  Gotl  nicht  Mephisto,  sondern  Lucifer.  Aber  ganz  abgesehen  davon,  daß  es 
dem  Dichter  auf.die  rationale  Verknüpfung  des!  rral  ionalen  gar  nicht  ankommt,  — 
dabei  könnte  das  Übersinnliche  ja  nur  Schaden  leiden  — ,  als  Goethe  dies  Vor- 
spiel schrieb,  wohl  kaum  vor  1797,  da  hatte  schon  langst  die  Gestalt  des  Unter- 
dämonen Mephisto  den  Oberherrn  Lucifer  verdrängt.  Damit  wäre  das  Vorspiel 
im  Himmel  der  Abschluß  der  Entwicklung,  die  in  der  Dichtung  den  dienenden 

i   der  Faustsage  allmählich  zur  Selbständigkeil   führt. 

Schon  in  den  Jahren  der  Urfaustentstehung  ist  die  Gestalt  des  Mephisto 
innerlich  immer  mehr  gewachsen.  Roethe  hat  uns  überzeugend  gezeigt,  wie  aus 
dem  ursprünglichen  bösen  Teufel  der  Sage  zunächst  ein  weltkluger,  witzig-bos- 
hafter Skeptiker  wird,  der  sich  schließlich  „zur  kaustischen  Größe  der  Welt- 
und  Menschenkenntnis  und  -Verachtung"  steigert.  Je  mehr  Goethe  mit  fort- 
schreitenden Jahren  die  Faust  dicht  ung  zur  symbolischen  eigenen  Lebensspie- 
gelung  macht,  um  so  mehr  erst  rebt  er  das  künstlerische  Ziel,  Faust  und  Mephisto. 
Spieler  und  <  Gegenspieler  ebenbürtig  zu  gestalten.  Es  ergab  sich  dalier  für  Goethe 
mit  der  fortschreitenden  Vertief  ung  seiner  Dichtung  von  seihst .  daß  der  ursprüng- 
liche I  nlei  teilte]  an  innerer  Größe  seinem  ( )berherrn  gleich  wurde,  daß  die  von 
der  Fausl  rgl.  auch  Marlowe)  getrennt  überlieferten  Lucifer  und  Mephisto 

schließlich  in  eins  zerflossen.  Bei  der  Druckvorbereitung  des  Fragments  nach 
der  italienischen  Reise  und  Reife  vermag  er  daher  ihre  Trennung  nicht  mehr 
durchzuführen.  Dadurch  wird  natürlich  der  I  bergang  zur  Schülerszene  sehr 
erleichl  ert. 

Aus  einer  Textänderung  des  Fragments  gegenüber  dem  1  rfausl  lese  ich 
eine  Bestätigung  meiner  Ansicht.  Am  Ende  des  Gesprächs  Faust- Mephistopheles, 
nachdem  eben  die  erste  Begegnung  mil  Gretchen  stattgefunden  hat  — derein- 
zigen   steile,  wo   Lucifer  überhaupt  namentlich  erwähnt   wird  erklärt  ihn 

Mephisto  dem  sinne  nach  deutlich  als  seinen  Oberherrn:  „Er  thut,  als  war  er 
ein  Fürsten  Sohn.  Hätt  Luzifer  so  ein  Duzzend  Prinzen,  Die  sollten  ihm  schon 
was  vermünzen;  Am  Fiele  kriegt'  er  eine  Commission",  Im  Fragment  ist  diese 
Schlußrede  Mephistos,  während  das  Vorausgehende  stehen  bleibt,  abgeändert 
und  lautel :  „Gleich  s<  henken?  Das  isl  bra^  I  Da  wird  er  reüssiren.  —  Ich  kenne 
manchen  schonen   Platz   I  ml  manchen  all   vergrabnen    Schatz,    Ich    muß  ein 
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Bißchen  revidiren."  Wir  sehen  daraus,  daß  1790  Mephisto  Selbständigkeit  er- 
langt hatte.  Sein  Untertanenverhältnis  zu  Lucifer,  das  mindestens  bis  1775,  ja 
weiter  bis  zur  Abfassung  der  Szene  „Wald  und  Höhle"  bestanden  hatte,  wurde 
jetzt  ausgemerzt.  Wenn  der  Dichter  trotzdem  noch  bis  an  sein  Lebensende 
Reminiszensen  an  ein  ursprünglich  geplantes  Verhältnis  bestehen  läßt,  so  zeigt 
er  nur,  wie  wenig  ihm  an  einer  lückenlosen  pedantisch-rationalistischen  Ver- 
knüpfungskette  gelegen  war.  Diese  künstlerische  Unbekümmertheil  wird  daher 
auch  stets  allen  rein  logischen  Deutungsversuchen  im  Wege  stehen.  Schließlich 
kommt  es  bei  der  Dichtung  eben  doch  mehr  aufs  Fühlen,  denn  aufs  fcrjagen  an. 
(Zum  Schlüsse  noch  ein,  wenn  auch  schwaches  Indicium.  Der  Anfang  der 
Szene  „Wald  und  Höhle"  zeigt  nach  meiner  Annahme  Faust  als  Teufelsbündler. 
Für  den  Fragmentdruck  nahm  Goethe  dazu  einen  Abschnitt  Vers  3342 — 3369, 
der  bereits  1775  entstanden  war  und  im  Urfaust  enthalten  ist.  Diese  Zusammen- 
setzung war  erleichtert  durch  die  inhaltliche  Entsprechung  der  zeitlich  ver- 
schiedenen  Teile,   denn   auch   der  ältere  Teil  zeigt   Faust   als   Teufelsbündler.) 

Karlsruhe.  Karl    Holl. 


Joseph  Ludwig  Stoll. 

Joseph  Ludwig  Stoll,  dessen  Name  nur  gelegentlich  im  Anhange  einer  Goethe- 
Biographie  gefunden  wird,  geschieht  Unrecht,  wenn  man  ihn  allein  den  Per- 
sönlichkeiten zuzählt,  die  durch  ihre  Beziehungen  zu  Weimar  erwähnt  werden 
und  nicht  aus  eigenem  Verdienst  sich  einen  Platz  in  der  Literaturgeschichte  ge- 
sichert haben.  Schon  die  Urteile  der  Zeitgenossen  hätten  ihn  vor  dieser  Ver- 
gessenheit bewahren  sollen,  Goethe  hat  seiner  Zeitschrift  „Prometheus"  das 
Manuskript  von  „Pandoras  Wiederkunft"  überlassen,  Schiller  ihn  mit  Achtung 
erwähnt,  Unland  hat  ihn  besungen  (An  einen  verhungerten  Dichter),  Kerner 
sich  seiner  WTerke  erfreut,  Lenau  sein  Schaffen  über  das  Hölderlins  gestellt.  Zu 
Stolls  Wiener  Freundeskreise  gehörten  Joseph  Collin,  Zacharias  Werner,  August 
Wilhelm  und  Friedrich  Schlegel,  der  Musiker  Reichardt  und  Beethoven.  Varn- 
hagen  von  Ense  spendet  seinem  Dichten  Lob.  Napoleon  I.  bezahlte  ihm  von 
1809  bis  zu  seinem  Sturze  eine  Pension.  Trotzdem  ist  Stoll  so  unbekannt  ge- 
blieben, daß  die  Allgemeine  Deutsche  Biographie  nicht  einmal  seine  Vornamen 
richtig  anzugeben  im  Stande  ist,  Goedekes  Grundriß  nur  kümmerlich  über 
seine  Dichtungen  unterrichtet  und  selbst  Wurzbachs  österreichisches  Lexikon 
ihn  nur  im  Anschluß  an  seinen  Vater,  den  berühmten  Wiener  Arzt  Maximilian 
Stoll1  erwähnt. 

Joseph  Ludwig  Stoll  wurde  im  Jahre  1778  —  der  Geburtstag  ist  nicht  be- 
kannt —  zu  Wien  geboren.  Sein  Vater  Maximilian  Stoll  bekleidete  damals  die 
Professur  der  praktischen  Heilkunde  an  der  Universität2,  starb  jedoch  schon, 
als  Joseph  Ludwig  noch  nicht  zehn  Jahre  alt  war.  Seiner  Witwe  hinterließ  er 
ein  großes  Vermögen,  nach  Wurzbach  200  000  fl  ,  sodaß  die  Erziehung  des  Sohnes 
gesichert  war.  Von  der  Mutter,  einer  geborenen  v.  Mühlfeld,  wissen  wir  nur, 
daß  sie  eine  streng  kirchlich  gesinnte  Frau  war,  dem  Sohne  gab  sie  einen  Abbe, 
einen  Emigranten  namens  Staß  zum  Erzieher.  Sie  muß  ebenfalls  sehr  früh  ge- 
storben sein3,  der  Erzieher  fügte  sich  völlig  den  Launen  seines  Zöglings,  und 
Stoll,  der  auf  unaufgeklärte  Weise  noch  als  Minderjähriger  in  den  uneinge- 
schränkten Besitz  seines  Vermögens  gelangte,  ging  mit  ihm  auf  Reisen.  Die 
Reise,  über  die  nähere  Angaben  fehlen,  erstreckte  sich  zunächst  über  Italien, 


1  Vgl.  über  diesen  Wurzbach  39,  S.  161  ff. 

2  Stolls  Bedeutung  in  der  Medizin  und  als  Schriftsteller  ist  gewürdigt  von 
Victor  Fessel,   Studien  zur   Geschichte  der  Medizin,   Stuttgart  1909,   S.  153  ff. 

3  Vgl.  die  dritte  Strophe    des  LJhland'schen  Gedichts   „An   einen   verhun- 
gerten Dichter." 
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Frankreich  und  Belgien.  Dann  kehrte  Sh.ll  -  ohne  seinen  Lehrer?  nach 
Deutschland  zurück,  um  sich  mit  philosophischen  Studien  zu  beschäftigen.  In 
Berlin  hörte  er  Fichte,  dessen  Freundschafj  er  sich  zu  erwerben  wußte.  Ob, 
wann  und  wo  si. .11  den  Doktorgrad  erworben,  isl  nichl  bekannt,  er  wird  meist, 
auch  in  Goethes  Tagebuch,  als  Dr.  Stoll  bezeichnet.  Von  Berlin  begab  er  sich 
nach  London,  wo  er  viel  in  Schauspielerkreisen  verkehrte.  AI-  er  sein  Vermögen 
schwinden  sah,  gab  er  seine  Lebensführung  auf  und  machte  sich  auf  die  Veran- 
lassung von  Johann  Falk  in  Weimar  a/isässig.  Er  dürfte  dorl  im  Laufe  des 
Jahres    !  troffen   sein. 

In  Weimar  tral  er  dem  Dichterkreise  nahe.  Mit  Schiller  /..  B.  unternahm 
it  mehrere  kleine  Reisen.  Am  LI.  Mai  1803  sah  er  das  erste  Erzeugnis  seiner 
dichterischen  Begabung,  das  Lustspiel  in  Versen  „Scherz  und  Ernst"  auf  der 
Weimarer  Bühne,  zusammen  mit  Schillers  .  Wallensteins  Lager"1.  Das  anspruchs- 
los heitere  Stückchen  verschaffte  Stoll  viele  Anerkennung,  obwohl  es  noch  keine 
selbständige  Leistung  war,  s lern  nur  eine  freie  Übertragung  eines  franzö- 
sischen Lustspiels  von  Dieulafoy,  „Defiance  et  Malice".  In  Weimar  undLauch- 
städl  allein  wurde  es  19  mal  aufgeführt.  Durch  Schiller  tral  er  auch  mit  Iffland 
in  Verbindung  und  begab  sich  im  Augusl  1803  nach  Berlin,  um  die  Aufführung 
von  „Scherz  und  Ernst"  auch  dorl  zu  betreiben,  kehrte  jedoch  bald  wieder  nach 
Weimar  zuftick2.  Dort  versuchte  er  einen  ..Zirkel  von  jungen  talentvollen 
Köpfen"  um  sieh  zu  vereinigen;  inwieweit  ihm  dies  gelang,  ist  nicht  mein-  fest- 
zustellen, sein  Freund  und  Mitarbeiter  der  späteren  Jahre,  Leo  v.  Seckendorff, 
den  er  -  •  wahrscheinlich  schon  1801  —  in  Weimar  kennen  gelernt  hatte,  war  nicht 
unter  diesen8.  Goethe,  den  er  persönlich  kannte,  ohne  ihm  nähergetreten  zu 
sein,  erwähnl  Stoll  erst  am  13.  Januar  1806  in  seinem  Tagebuche.  „Zu  Tisch 
Dr.  Stoll.  Stolls  kleines  Stück."  Damil  isl  wohl  nicht  von  „Scherz  und  Ernst", 
sondern  „Streil  und  Liebe"  die  Rede,  einem  sich  in  ähnlicher  Manier  bewegenden, 
aber  von  Stoll  frei  erfundenen  Stoffe,  den  Goethe  bei  der  Erstaufführung  am 
19.  Mar/.  1806  mit  seiner  ..banne  des  Verliebten"  zusammenstellte1.  Die  daraus 
entstehende  nähere  Bekanntschaft  verschaffte  Stoll  einen  Empfehlungsbrief 
Goethes  an  den  Direktor  der  k.  k.  Hoftheater  in  Wien.  Peter  Freiherrn  von 
Braun,  sowie  einen  an  den  Wiener  Bücherrevisor,  Freiherrn  Joseph  Friedrich 
von  Retzer5.  Anfang  Mai  1806  reiste  Stoll  nach  Wien  ab.  Über  seine  Versuche, 
am  Hoftheater  eine  stelle  zu  erhalten,  berichtet  er  in  einem  Schreiben  an  Christi- 
aue vom  19.  Mai6,  in  dem  er  auch  „die  kleine  Brand,  der  ich  mit  großer  Iffektion 
-  zugethan"  grüßen  läßt.  Dem.  Brand  war  von  Oktober  1803  bis  Ostern  1807 
in  Weimar  engagiert,  bestimmte  l  nterlagen  irgendwelcher  Beziehungen  zwischen 
ihr  und  Sb.ll  fehlen  indessen.  Da  die  Verhandlungen  in  Wien  sich  in  die  Länge 
'i  reiste  Stoll  nach  Manchen7;  vielleicht  in  Begleitung  des  Romanschrift- 
stellers W.  Fr.  Meyern,  der  sich  aber  schon  in  Salzburg  von  ihm  trennte8.  Nach 
seiner  Rückkehr  nach  Wien  wurde  Stoll  endlich  durch  den  Grafen  Palffy,  dei 
der  Vereinigung  von  Cavalieren  angehörte,  die  nach  Brauns  Ausscheiden  die  Di« 
rektion  des    Hoftheaters  übernommen   hatten,  als  Theäterregisseur  angestellt. 

1  C.  VII.     Burkhardt,   l»as   Repertoire  des  Weimarischen  Theaters  unter 
Goethes  Leitung     Theatergeschichtliche  Forschungen.    I.  s.  17  u.   143. 

1  l     i  rlichs,    Briefe   an    Schiller.    Stuttgart   1877    S.  535,    sowie   Schillers 
Briefe,  ed.  Jonas     VII.    s.  57  u.   L27. 

G.  Scheide!,  Leo  v.  Seckendorff  in  -einen  literarischen   Beziehungen 
usw.   Nürnberg  1885     -   20. 

1  Burkhardt,  a.  a.  O    - 

■  Goethe  in  Ostreich,  Schriften  der  Goethe- Gesellschaf!    18.    S.  21    u.   22 

8  A.  a.  O     18     - 

"        \      ...    «•  |  - 

w    Fi    Meyern,   Kleine  Schriften.  Wien  L842    -    will. 
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.  Stolls  Ruf  verbreitete  sich  in  Wien  rasch,  namentlich  durch  seine  inzwischen 
verfaßte,  noch  nicht  gedruckte  Schnecken- Komödie  und  die  in  Seckendorffs 
Musenalmanach  veröffentlichten  Gedichte1.  Sein 'und  Leo  v.  Seckendorffs 
Plan,  zur  Verbreitung  ihrer  Kunstanschauungen  eine  Zeitschrift  zu  gründen, 
fand  die  Unterstützung  der  Hoftheaterdirektion,  die  ihm  auch  einen  Reiseurlaub 
gewährte,  um  mit  einer  Reihe  von  Schriftstellern  in  Verbindung  zu  treten.  Im 
Oktober  1807  erschien  er  wieder  in  Weimar,  von  Goethe  aufs  freundlichste  auf- 
genommen, der  sowohl  ihn  wie  seinen  Freund  Seckendorff  wiederholt  zu  sich 
einlud  und  sie  seines  Beistandes  versicherte.  Ende  Dezember  waren  beide  wieder 
in  Wien,  nachdem  sie  noch  Leipzig  und  Dresden  aufgesucht  und  mit  Apel,  Wag- 
ner, Adam  Müller  und  Schubert  Beziehungen  angeknüpft  hatten1.  Auch  Stolls 
eigene  Produktion  stockte  nicht,  am  16.  November,  am  Tage  vor  seiner  Abreise 
ging  in  Weimar  die  kleine  Studie  „Amors  Bild"  in  Szene,  der  Goethe  die  liebens- 
würdige Aufmerksamkeit  erwies,  sie  mit  einem  seiner  Stücke  —  der  „Laune  des 
Verliebten"  zusammenzustellen2. 

Die  neue  Zeitschrift  erschien  zu  Beginn  des  Jahres  1808.  Prometheus.  Eine. 
Zeitschrift.  Herausgegeben  von  Leo  v.  Seckendorff  und  Jos.  Lud.  Stoll.  Wien, 
in  Geistingers  Buchhandlung  war  der  Titel  des  neuen  Unternehmens,  das  auf 
jahrlich  zwölf  Hefte  berechnet  und  dem  noch  ein  „Anzeiger  für  Litteratur  Kunst 
und  Theater"  angegliedert  war.  Der  Inhalt  des  ersten  Heftes  zeigt  die  guten 
Verbindungen  der  Herausgeber.  Nach  einer  etwas  hochtrabenden,  übrigens 
durchaus  kein  reines  Romantiker-Programm  darstellenden  Einleitung  von 
Stoll  folgt  Goethes  Beitrag,  Pandoras  Wiederkunft,  der  eigens  Stoll  und 
Seckendorff  zuliebe  geschaffen  worden  ist  (vgl.  Annalen  1807),  ein  Aufsatz  von 
Meyer  über  Handzeichnungen,  Der  Versuch  einer  Allegorie  über  den  Homer 
von  Wezel,  Lieder  von  Wieland,  Erichson,  Friedrich  und  August  Wilhelm  von 
Schlegel,  der  auch  einen  Aufsatz  über  die  deutschen  Mundarten  beigesteuert  hat, 
Gedichte  von  Falk,  sowie  als  Beilage  das  Lied  „Rastlose  Liebe  von  Goethe,  in 
der   Komposition  von  Reichardt.    Stoll  selbst  hat  „Amors  Bild"   zugegeben3. 

Die  neue  Zeitschrift  wurde  indessen  bald  lebhaft  angefeindet,  ohne  auf  die 
Anwürfe  der  Gegner  zu  erwidern4.  Stoll  war  zu  dieser  Zeit  krank,  auch  seine 
pekuniäre  Lage  besserte  sich  nicht.  Aus  eigenem  gab  Stoll  in  der  Folge  dem  „Pro- 
metheus" nur  noch  das  kleine  Lied  „Liebe  hast  du  mich  verlassen",  sowie  sein 
zweiaktiges  Lustspiel  „Streit  und  Liebe"  unter  dem  Titel  „Das  Duell,  eine 
dramatische  Maske"  bei.  Mit  Seckendorff  überwarf  er  sich  bald  gänzlich  und  trat 
von  der  Leitung  des  „Prometheus"  zurück,  schloß  sich  dafür  mehr  an  Friedrich 
Schlegel  an5.  Seckendorff  brachte  allein  nur  noch  das  Doppelheft  5/6  heraus, 
weitere  Hefte  erschienen  nicht,  Stoll  vereinigte  die  vorhandenen  in  Buchform 
unter  dem  Titel:  Prometheus.  Eine  Sammlung  deutscher  Originalaufsätze  be- 
rühmter Gelehrter.  Damit  hatte  das  mit  so  großen  Hoffnungen  begonnene  Werk 
ein  Ende. 

Zur  Wiederherstellung  seiner  Gesundheit  reiste  Stoll  im  August  1808  nach 
Carlsbad,  wo  er  abermals  mit  Goethe  zusammentraf,  bei  seiner  Rückkehr  nach 
Wien  fand  er  sich  neuen  Geldschwierigkeiten  gegenüber.  Ursprünglich  hatte  er 
am  Judenplatze  gewohnt,  nun  zog  er  in  eine  entfernte  Vorstadt,  von  da  in  das 
sog.  Bürgerspital,  eines  der  größten  Häuser  Wiens6.    Er  verkehrte  nur  mit  we- 

1  J.  F.  Castelli,  Memoiren  meines  Lebens,  I.  Wien  u.  Prag.  1861.  S.  140. 

2  A.  a.  O.  18.  S.  51. 

3  Burkhardt.  S.  65. 

4  Über  diese  Zeitschrift  vgl.  das  Bibliographische  Repertorium  L,  Zeit- 
schriften der  Romantik,  sowie  J.  Roberth,  Die  Zeitschriften  der  Romantik. 
Leipzig  1911.    S.  140  ff. 

5  Karl  Wagner,  Der  Einzug  der  Romantiker  in  Wien  und  die  Wiener  Presse. 
Die  Kultur.   J.  S.  922  ff. 

6  A.  a.  O.  18.  S.  57  ff.  Stoll  an  Goethe,  Wien  30.  Juni  1808. 
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Freunden,  vor  allem  mil  Retzer,  Collin  und  dem  Buchhändler  Hertel1; 
aber  auch  im  Salon  der  Fanny  Arnstein  (der  Frau  von  Pereira)  war  er  zu  treffen8. 

In  dieser  Zeil  versuchte  L.  v.  Beethoven  sinii  zu  Hilfe  zu  kommen.  Dieser, 
der  in  der  Folge  au<  h  ein  Lied  Stolls  „An  die  Geliebte"  komponierte8,  hall'-  sich 
schon  1807  mil  ihm  in  Verbindung gesetzl  und  das  dritte  Heft  des  „Prometheus" 
brachte  als  Beilage  seine  Komposition  der  Goetheschen  „Sehnsucht".  In  einem 
Schreiben  an  den  berühmten  Orientalisten  Hammer-Purgstall  bittel  er  Stoll 
eine  Professur  in  dem  neuen  Königreich  Westfalen  zu  verschaffen.  Diese  Be- 
mühungen wurden  durch  den  Krieg  von  1809  vereitelt.  Stoll  nahm  an  den 
Kämpfen,  in  denen  sein  ehemaliger  Freund Seckendorff  den  Tod  fand,  nicht  teil, 
er  blieb  in  W  ien,  auch  nach  dem  Einzüge  der  Franzosen.  Aus  furchtbar»  m  Elend 
rettete  ihn  sein  Name.  Der  Leibarzl  Napoleons,  Jean  Nicolas  Corvisart-1  »emarets, 
forschte  nach  den  Hinterbliebenen  des  großen  Maximilian  Stoll,  von  dem  er  ein 
Werk  Aphorismen  zur  Erkenntnis  und  Behandlung  des  Fiebers  ins  Fran- 
zösische übersetzl  hatte.  Zur  selben  Zeil  verkehrte  auch  Kerner  mit  ihm,  der 
uns  Stolls  traurige  äußere  '  mstände  beschreibt4.  Stoll  gab  unter  'lfm  Einfluß 
des  neuen   Freunds  das    .Taschenbuch  auf  das  Jahr   1810   Neoterpe  (gedruckl 

in  Leipzig)  heraus,  das  seine  Schneckenkomödie  enthielt,  die  auch        bes lers 

durch  die  Bilder  \"ii  Grüner  Aufsehen  erregte  und  namentlich  den  Offizieren 
der  französischen  Garnison  gefiel.  Außer  dem  Stücke  befinden  sich  noch  einige 
Gedichte  von  Stoll  in  dem   Buch. 

Die  Vermählung  Napoleons  mit  Maria  Louise  feierte  Stoll  in  der  *  »'1'-  „Die 
Verklärung  des  Genius",  die  ihm  freilich  nach  Napoleons  Abzug  aus  Wien  viele 
I  nannehmlichkeiten  verschaffte.  Durch  Kerners  Vermittlung  erhielt  Stoll  von 
(hin  Verleger  Gottlieb  Braun  in  Heidelberg  70U  II.  für  seine  gesammelten  Wirke 
und  reiste  sofort  nach  Ludwigsburg,  dem  Aufenthaltsorte  Kerners  ab.  Von  dort 
eilte  er  inieh  Paris,  wo  sich  seine  kühnsten  Wünsche  verwirklichten,  Napoleon 
setzte  ihm  rili  .1 , ii ) resgeh ;i 1 1  ,uis  und  Corvisart,  durch  dessen  Vermittlung  die 
erwähnte  Ode  in  >\r<^  Kaisers  Hände  gelang!  war.  erwirkte  ihm  noch  ein  Geschenk 
von  3000  Franks6.  In  Paris  traf  Stoll  auch  mit  Unland  zusammen6;  dann  kehrte 
er  über  Ludwigsburg  nach  Wien  zurück.  In  Stuttgarl  besuchte  er  Schelling. 
Im  Jahre  1811  erschien  bei  Braun  der  erste  Teil  der  „Poetischen  Schriften", 
von  Stoll  ziemlich  wahllos  und  unordentlich  zusammengestellt.  Für  den  zweiten 
Band  hatte  er  u.  a.  das  dramatische  spiel  ,,Der  Socher  und  der  Pocher"  fertig 
(seil    1809),  doch  raffte  er  sieh  zu  dessen   Herausgabe  nichl  auf. 

t  berhaupi  gehl  es  nun  mit  Stoll  abwärts,  1812  erscheint,  veranlaßt  durch 
die  Versuche  des  Mechanikers  Jakob  Degen,  eine  Flugmaschine  zu  konstruieren, 
mit  der  jener  im  November  1808  zwei  größere  Versuche  im  Prater  unternahm, 

Gedichl  „Jakob  Degen"  in  Friedrich  Schlegels  Deutschem  Museum,  sowie 
ein  Bruchteil  des  wohl  zu  derselben  Zeit  verfaßten  Lustspiels  „Die  Kunst  zu 
fliegen"  in  J.  Erichsons  „Neuer  Thalia",  worin  auch  ein  Teil  des  „Socher  und 
Pocher"  zum  Abdruck  kam.  Mit  Beethoven  stand  er  noch  in  Verkehr7,  dagegen 
fangen  die  anderen  Freunde  an  sich  von  Stoll  zurückzuziehen.  Ein  Plan  zur 
Herausgabe  einer  neuen   Zeitschrift    wird    von    Goethe  anscheinend   kühl   auf- 

mmen  und  die  Leipziger  Schlachl  wird  Stolls  l  ntergang.  Sein  Jahresgehalt 
bleibt  ans  und  in  der  Literatur  isl  für  den  Günstling  Napoleons  kerne  Aussieht 

1   Frl.  Fr.  Reichardt,  Reise  nach  Wien.  Amsterdam  1810.  I.  S.  380.  1 1.  s.  109. 

Varnhagen,  Denkwürdigkeiten.   II.  *. -i^o. 
■   \..  W.  Thayer,  Ludwig  von  Beethovens  Leben.    Leipzig  1911.    III.    S.  286 
ii.  S.  190. 

1  Emma   Niendorf    Lenau  in  Schwaben.    Leipzig  1844.    S.  134  f. 

I  ii  nkwürdigkeiten.    III    S   22 

i  hlands   Briefwechsi  l    L  Nr 
7  Vgl.  Thayer,  a.  a.  O.   Ml.  S.  312  r. 
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mehr.  In  seiner  Not  scheint  Stoll  zunächst  daran  gedachl  zu  haben,  das  Studium 
der  Medizin  wieder  aufzunehmen1.  Stoll  bewohnte  damals  im  erzbischöflichen 
Gebäude  auf  dem  Ueidensehuß  eine  ärmliche  Stube  und  scheint  auch  seelisch 
nerabgekommen  zu  sein.    Eine  ihm  von  dem  Verleger  Franz  Gräffer  übertragene 

Biographie  Schillers  führte  er  nichl  aus,  ebensowenig  eine  solche  von  Kotzebue2; 
Kerner  war  noch  der  einzige,  (\<t  daran  glaubte,  daß  Stoll  wieder  aufzuhelfen  sei. 
Doch  starb  er  am  22.  Juni  1815,  wie  Gräffer  angibt,  an  allzuhäufigen  Kaffee- 
genuß, da  er  schon  jahrelang  den  ganzen  Tag  hindurch  sich  schwarzen  Kaffee 
kochte,  der  fast  seine  einzige  Nahrung  bildete.  Die  Mittel  für  ein  anständiges 
liegräbnis  brachte  Friedrich  Schlegels  Frau  auf,  die  auch  schon  vorher  manches 
für  Stoll  getan  hatte3. 

Über  Stolls  Aussehen  berichtet  Wurzbach,  daß  er  in  der  Jugend  von  schwäch- 
licher Konstitution  gewesen  und  sorgsamer  Pflege  bedurft  hätte,  aus  dem  Jahre 
1808  erhalten  wir  ein  Urteil  von  Gräffer:  „Ein  hübscher,  schlanker  Mann,  blond 
und  blaß."  Reiehardt  beschreibt  ihn  ein  Jahr  später  als  einen  „jungen  blonden 
Mann  mit  krausen  Haaren,  hellen  blauen  Augen  und  etwas  wüstem  poetischen 
Aussehen."  Nach  den  Charakterschilderungen  der  Zeitgenossen  muß  sein  ganzes 
Wesen  einen  zerfahrenen,  ungefestigten  Eindruck  gemacht  haben.  Zu  keinem 
Berufe  hatte  er  nur  die  notdürftigsten  Grundlagen4;  Planmäßiges  Arbeiten  hat 
er  nie  kennen  gelernt.  Immerhin  gibt  Varnhagen  von  Ense  zu,  daß  er  ein  „kräf- 
tiges und  reiches"  Talent  besaß,  Reiehardt  preist  seinen  kindlich  heiteren  Cha- 
rakter, die  Freiheit  und  Behaglichkeit  seines  Gemüts,  Kerner  erzählt  noch  im 
August  1842  zu  Weinsberg  Lenau  von  Stolls  Gutmütigkeit,  von  seinem  Witz, 
seinem  klassischen  Genie5. 

Stolls  dichterisches  Schaffen,  das  mit  einer  Übersetzung  beginnt,  zeigt  ihn 
gleich  zu  Anfang  als  geschickten  Handhaber  des  Verses,  wenn  auch  noch  ganz 
im  Banne  der  Schäferdichtung.  Sein  erstes  selbständiges  Stück  übertrifft  die 
Arbeit  des  Franzosen  in  der  Anlage  der  Charaktere,  die  Verse  sind  glatt  und 
fließend6,  wenn  auch  nicht  ohne  gelegentliche  Unbeholfenheiten  und  Heran- 
ziehen eines  Fremdworts  zur  Herstellung  des  Reims.  In  „Amors  Bild"  ist  Stoll 
im  Versbau  bereits  selbständig7,  wir  finden  durchgängig  vierfüßige,  wahllos 
jambische  und  trochäische  Verse  und  regellos  wechselnden  Reim,  z.  B.  a,  b,  b, 
c,  b,  d,  e  e,  f,  d,  f,  d. 

Den  Rahmen  der  kleinen  harmlosen  Schäferspiele  überschreitet  Stoll  erst- 
mals in  den  „Schnecken",  einer  stellenweise  recht  bitteren  Satire,  eine  Abwehr 
der  gegen  ihn  in  der  Wiener  Presse  erhobenen  Vorwürfe.  Das  Stück  behandelt 
ein  altes  Thema,  den  betrogenen  Ehemann,  jedoch  in  überaus  hübscher  Ein- 
kleidung. Schon  bei  den  Zeitgenossen  berühmt  war  der  von  ungewöhnlicher 
Beherrschung  des  Reimes  Zeugnis  ablegende  „Chor  der  Schnecken".  Das  Spiel 
zeigt  zum  ersten  Male  bei  Stoll  romantischen  Einfluß,  es  ist  ohne  Rücksicht  auf 
die  Bühne  entworfen,  Gott  und  Teufel,  Mensch  und  Tier  wirbeln  durcheinander, 

1  Vgl.  K.  L.  v.  Woltmann,  Sämtliche  Werke.  Sechste  Lieferung.  Leipzig 
1821.    S.  242. 

2  Franz  Gräffer,  Kleine  Wiener  Memoiren.    V.  Wien  1846.    S.  171. 

3  Karl  Mayer,  Ludwig  Unland.  Stuttgart  1887  I.  S.  40  aus  einem  Brief 
Varnhagens  an  Kerner. 

4  Vgl.  Zeitgenossen.  Biographien  und  Charakteristiken  IL  Bd.  IL  Abt. 
S.  180  ff.  Leipzig  1818. 

5  E.  Niendorf,  a.  a.  O.  S.  134. 

6  Selbst  der  „Freimüthige"  N.  84.  1808,  der  das  Stück  nicht  günstig  be- 
spricht, gibt  zu,  „daß  Herr  Stoll  allerdings  poetisches  Talent  und  einige  Fertigkeit 
im  Technischen  besitzt." 

7  Stellenweise  abhängig  von  der  „Braut  von  Messina",  worauf  der  „Frei- 
mütige" 1808  No.  67,  S.  266  hinweist,  vgl.  auch  das  Urteil  des  Journals  des 
Luxus  und  der  Moden,  April  1808.    S.  287. 
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trotz  aller  Bitterkeil  zeigl  es  unbefangenen  Frohsinn,  der  über  die  ernste  Grund- 
stimmung, alles  im  Leben  is1  Betrug  und  Selbsttäuschung  in  genialer  Weise 
hinwegtollt. 

Von  dem  zeitlich  folgenden  ,,Der  Socher  und  der  Pocher"  sind  nur  die  in 
Erichsons  „Neuer  Thalia"  S.  97  ff.  erhaltenen  Bruchstücke  bekannt.  Der  Gang 
der  Handlung  läßl  sich  nicht  nach  den  vorhandenen  Resten,  vielleichl  nach  der 
Kernerschen  Mitteilung  (bei  Emma  Niendorf)  erraten,  wonach  darin  «las  Sprich- 
wort vom  Socher  und  Pocher  ganz  klassisch  durchgeführt  war.  Nach  dem  Sprich- 
wort überlebl  der  Socher  (ein  kränkelnder  Mensch!  den  Pocher  der  auf  seine 
Gesundheil  pocht).  Bei  Simrock  heißl  es  freilich;  Hüte  Dich  vor  dem  Pocher, 
Dir  schadel  nie  der  Socher,  was  aber  wohl  eine  Verwechslung  ist.  Vgl.  Grimm 
7.  Sp.  1961.)  Audi  die  Bruchstücke  des  an  derselben  stelle  S.  67  lt.  veröffent- 
lichten Lustspiels  „Die  Kunst  zu  fliegen"  lassen  den  Gang  der  Handlung  nicht 
erkennen,  geben  aber  sehrviel  Persönliches,  sodaß  wir  daraus  ein  Bild  des  trau- 
Lebens  Stolls  während  seiner  letzten  Jahre  gewinnen  können. 

luden  lyrischen  Erzeugnissen  Stolls  spiegeln  sich  zwei  Richtungen,  Einflüsse 
der  A na k Politik,  wie  der  Romantik.  Sie  sind  reichlich  persönlich  gehalten,  die 
späteren  bemerkenswert  durch  Wortmalereien  wie  „Säuselflug"  „Vergelterblitz", 
„Purpurstufen"  usw.,  um  nur  einige  Beispiele  zu  geben. 

Stolls  Werke  durch  einen  Neudruck  einem  größeren  Publikum  zugänglich 
zu  machen,  ist  unter  den  augenblicklichen  Verhältnissen  nicht  möglich,  soll 
jedoch  sobald  als  möglich  geschehen.  Man  würde  damit  der  Literatur  einen 
Dichter  zurückgewinnen,  den  Woltmann  grüßt  als  „in  sich  zufriedene  Sinnlich- 
keit, welche  schon  liebt,  in  die  Spiele  der  Phantasie  überzugehen;  ein  keineswegs 
possenhaftes  Gemüth,  doch  ein  solches,  das  an  der  Ernsthaftigkeit  des  Menschen  - 
werks  nicht  die  Behaglichkeit  der  menschlichen  Natur  verliert,  ein  stilles,  doch 
ergreifendes  Auffassen  fremder  Eigentümlichkeiten,  nicht  um  sie  nachzuahmen, 
nicht  nm  sie  zu  bewundern,  sondern  mit  der  begnügten  Freude,  etwas  Eigen- 
thümliches  aufzufassen  und  andern  bemerklich  zu  machen."  Stoll  war  kein 
Hahnbrecher  und  Neuerer,  aber  ein  Dichter,  der  auch  nichts  anderes  sein  wollte, 
der  nichts  suchte  als  die  „Empfindsamkeit,  die  an  sich  selbst    genügt." 

stolls  Dichtungen  >  A)  Dramatische  Spiele:  Scherz  und  Ernst,  ein 
Spiel  in  Versen.  'Merlin  bei  l'nger  1804.  Nachdruck  Wien  1808.  Poetische 
Schriften  S.  109  ff.)  Das  Duell  (Streit  und  lach,,  eine  dramatische  Maske. 
(Pro theus.2.  S.  21  ff.  4.  S.  3  ff.),  \mors  Bild,  Ein  Spiel  in  einem  Akt.  (Pro- 
metheus I.  S.  19  ff.  Wien  tsos  für  die  k.  k.  Hoftheater;  P.  Seh.  S.  9  ff.  Hand- 
schrift in  der  k  k.  Hofbibliothek).  Die  Schnecken.  Ein  Hochzeitsspiel  Neo- 
terpe.  Auf  das  Jahr  1810.  P.  Seh.  9 ff.),  her  Socher  und  der  Pocher, 
Lustspiel  (Fragment  in  J.  Erichson's  Neuer  Thalia  1812.  S.  97  ff.).  Die  Kunst 
zu  fliegen,  Lustspiel  (Fragment  in  J.  Erichson's  Neuer  Thalia  1812.  S.  67  ff  i. 
her  wandernd,.  Fatalist,  Lustspiel  (unbekannt,  erwähnt  in  dem  Briefe 
Stolls  an  Goethe  vom  27.  Oktober  ist2.  Schriften  der  Goethe- Gesellschaft 
18.  S.  67  ff.). 

B    Gedichte:   Enthalten  in   L.  v.  Seckendorffs  Musenalmanach  für   1808. 
S.17:     i         P.  Sehr.  S.  3);  Neoterpe.    Anhang  S.  14.  (P.  Sehr.  S.  187).  Prome- 
theus 2,  S.  50;  Neoterpe  Anhang  S.  3.  (P.  Sehr.  S.  105);  Neoterpe  Anhang  S.  6 
Neoterpe  Anhang  S    9;  P.  Sehr.  S.  6;  P.  Sehr.  S.  84;  P.  Sehr. 
-    i"      !■  ls  Deutsches  Museum.  1812.  I.  S.  358;  Jon.  Erichsons  Musen- 

almanach für  1814,  ferner:  Franz  Schuberts  Werke,  Krit.  Gesamt-Ausgabe 
Si  ri<    20,     N    1 19  u.   150. 

Literatur   über   .\  <><.  Ludwig   Stoll:   Allgemeine  Deutsche  Biographie 

-  104;  Brummer,  IV.  Deutsches  Dichter-Lexikon.  II.  Bd.  1877.  S.  398. 
Goedeke,  K.  Grundriß  der  deutschen  Dichtung  VI  S.  112  u.  11'.-.  Kehrein,  .1 . 
Biographisch  literarisches  Lexikon  der  katholischen  deutschen  I  lichter,  II.  S.  183; 
Meusel,  Gelehrtes  Deutschland.  L8.  S.  11 '..  23.  S.  233;  Woin   1 1  |..  B  Enzyklopädie 
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der  deutschen  Nationalliteratur.  7.  S.  245;  Wurzbach,  Biographisches  Lexikon 
des  Kaisertums  Ostreich.  39.  S.  157.  ff. ;  Zeitgenossen,  Biographien  und  Cha- 
rakteristiken. 1818.  S.  180  IT.  (Vgl.  K.  L.v.  Weltmann,  Sämtliche  Werke,  Sechste 
Lieferung.  1821.  S.  240  IT.). 

Einzelheiten  über  S toll:  Castelli,  J.  F.  Memoiren  meines  Lebens. 
Wien  u.  Prag.  1861.  I.  S.  140;  Gräffer,  Franz.  Kleine  Wiener  Memoiren.  2. 
S.  239.  5.  S.  173;  Kerners  Briefwechsel  mit  seinen  Freunden.  Stuttgart  u.  Leipzig 
1897.  I.  S.  91  u.  442;  Lenaus  samtliche  Werke,  herausg.  v.  E.  Castle  (Insel-Ver- 
lag) III.  S.  138;  Mayer,  Kall,  Ludwig  Unland,  Stuttgart  1867.  I.  S.  31,  41.  Meyern 
W.  Fr.  Hinterlassene  kleine  Schriften.  Wien  1842.  I.  S.  XXIII;  Niendorf,  E., 
Lenau  in  Schwaben,  Leipzig  1855.  S.  134;  Pichler,  Caroline,  Denkwürdigkeiten 
aus  meinem  Leben,  Wien  1844.  IL  S.  108;  Prometheus  Heft  1.  Anzeiger.  S.  27. 
Sendschreiben  von  Johannes  Falk;  Reichardt,  Fr.  Vertraute  Briefe,  Amsterdam 
1810.  I.  S.  380.  IL  S.  107  u.  109;  Schriften  der  Goethe- Gesellschaft  18.  S.  21  ff. 
(wo  ein  großer  Teil  der  einschlägigen  Literatur  verzeichnet  ist);  Sonntagsblatt, 
herausgegeben  von  Thomas  West.  Wien,  Carmesina.  1807,  I,  2.  S.  285  ff.,  II, 
1.  S.  77  f.,  II,  3.  S.  26  Lit.  Anz.;  Tagebücher  Goethes  (Sophienausgabe)  III. 
S.  114,  122,  127,  139,  266,  287,  288,  290,  293,  337,  347,  379;  Thayer,  A.  W., 
L.  v.  Beethovens  Leben,  Leipzig  1911.  III.  S.  189  ff.  u.  ö.;  Unlands  Briefwechsel, 
Veröffentlichungen  des  Schwäbischen  Schillervereins  4.  S.  301 ;  Urlichs,  L. 
Briefe  von  Schiller,  Stuttgart  1877.  S.  535;  Varnhagen  von  Ense,  Denkwür- 
digkeiten des  eigenen  Lebens.    Leipzig  1871,  IL  S.  270,  III.  S.  16. 

Frankfurt  a.  M.  Eberhard    Sauer. 


Raimunds  „geflügelte  Wurst". 

(Zu  Seite  117  f.  dieses  Jahrgangs). 

Der  bei  Raimund  vorkommende  „Wurstwagen"  war  keine  Wiener  Eigen- 
tümlichkeit, sondern  auch  in  anderen  Gegenden  Deutschlands  bekannt.  Eichen- 
dorff  in  seiner  Darstellung  des  deutschen  Adelslebens  vor  der  Revolution  schildert 
die  Fahrten  des  Landadels  zu  den  Jahrmärkten,  vorauf  die  Damen  in  altmo- 
dischen Karossen,  „die  Herren  folgten  auf  einer  sogenannten  , Wurst',  einein 
langen  gepolsterten  Koffer,  auf  welchem  diese  Haimonskinder  dicht  hinter- 
einander und  einer  dem  anderen  auf  dem  Zopf  sehend,  rittlings  balanzierten" 
(Werke  hg.  Kosch  X  386).  Auch  in  Brentanos  „Gustav  Wasa"  kommt  dieser 
Wagen  vor:  „Sie  können  sich  alle  auf  meinen  Jagdwagen  setzen.  —  Auf  die  Wurst  ? 
—  Ja"  (Literaturdenkmale  XV  12).  Ebenfalls  bei  P.  T.  A.  Hoffmann  im  „Kater 
Murr"  (Werke  hg.  Griesebach  X  144). 

Münster  i.  W.  Paul    Kluckhohn. 


Selbstanzeigen. 

Forderungen  und  Wege  für  den  neuen  Deutschunterricht.    Herausg.  von  Studien- 
rat Dr.  Walther    Hofstaetter.     (17.   Ergänzungsheft  der  Zeitschrift  für 
Deutschkunde).     Geh.   M.    16.  —  .    Verlag   von   B.  G.  Teubner,    Leipzig  und 
Berlin  1921. 
Das  Buch  enthält  praktische  Vorschläge  und  Anweisungen,  wie  die  neuesten 
an  den   Deutschunterricht  gestellten   Forderungen   zu   verwirklichen   sind,   daß 
er  der  Deutschkunde   dienen,  für  das  Leben   und  das  Verständnis    der 
Gegenwart   erziehen  und  dem  Arbeitsgedanken  Rechnung  tragen  soll. 

W.  H.  (Jena). 

Aronstein,  Ph.,  Professor  Dr.,  Methodik  des  neusprachlichen  Unterichts;  1.  Bd.: 
Die  Grundlagen.    Geh.  M.  17.  —  .   Verlag  von  B.  G.  Teubner,  Leipzig  u.  Ber- 
lin 1921. 
Dieser  erste  die  allgemeinen  methodischen  Grundlagen  des  neusprachlichen 
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i  nterrichts  behandelnde  Band  sucht  die  zum  Verständnis  der  schwierigen  Pro- 
bleme  desselben  notwendige  feste  theoretische  Basis  zu  gewinnen,  aus  dem  Wesen 
der  Sprache  als  menschliches  Ausdrucksmittel,  dem  psychologischen  Verhält- 
nisse der  Fremdsprache  zur  Muttersprache,  den  Aufgaben  des  neusprachlichen 
i  nterrichts  an  der  Bildungsschule  und  der  Psychologie  der  lernenden  Jugend. 
Weitere  Bände  sollen  auf  dieser  Grundlage  dann  zunächsl  «las  Englische 
und   Französische  als  Gegenstand  des  Schulunterrichts  behandeln.  I'li.  A. 

Sommer,  Ferdinand,  Vergleichende  Syntax  der  Schulsprachen  (Deutsch,  Englisch, 
Französisch,  Griechisch,  Lateinisch)  mil  besonderer  Berücksichtigung  des 
Deutschen.    Verlag  und   Druck  von   B.  G.  Teubner,   Leipzig  u.   Berlin    1921 

8°.  126  S.  Pivis  geh.  M.  8.-  120Proz.  Zuschlag. 
Dieser  auf  modernen  sprachwissenschaftlichen  Grundsätzen  aufgebaute 
vergleichende  Abriß  der  Syntax  des  Deutschen,  Englischen,  Französischen, 
Griechischen  und  Lateinischen,  wobei  das  Deutsche  unter  Berücksichtigung  der 
geschichtlichen  Entwicklung  im  Mittelpunkl  sieht,  will  dazu  helfen,  daß  der 
Sprachunterricht  in  der  höheren  Schule  wirklich  bildenden  Werl  gewinne.  Er 
faßl  das  Material  der  im  l  nterricht  getrennl  behandelten  fünf  Schulsprachen 
zu  einem  Gesamtbild  zusammen,  das  Gemeinsames  ebenso  zur  Anschauung 
bringt,  wie  charakteristische  Züge  der  Einzelsprachen,  um  so  das  Verständnis 
für  die  in  der  Sprachgestaltung  treibenden  Kräfte  zu  wecken  als  dergrundh  Beenden 
un     in  gewissem  Sinne  höchsten  geistigen  Leistung  des  menschlichen  Geistes. 

F.  S.  (Jena). 

Polack,  Paul.  Aus  deutscher  Dichtung.  Bd.  III;  Dichtungen  in  Poesie  und  Prosa 
für  die  Oberstufe.   9.  Auflage.    L.  Teil.    Geh.  M.  7.-,  geh.  M.  n.  Teu- 

erungszuschlag des  Verlages  120  Proz..  Verlag  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig 
und  Berlin  1921. 
Mit  der  Neubearbeitung  des  1.  Teiles  des  in.  Bandes  wird  eine  Neugestaltung 
der  Erläuterungen  von  Dichtungen  der  Unter-,  Mittel-,  Oberstufe  eingeleitet. 
In  ihr  ist  eine  I  leihe  veralteter  Gedichte  ausgeschieden,  neue  sind  aufgenommen, 
die  Behandlung  ist  entsprechend  neueren  Anschauungen  und  unter  stärkerer 
Berücksichtigung  der  Eigenart  jedes  Gedichtes  freier  gestaltet  worden.         P.P. 
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28. 

Hyperkorrekte  Formen  vortoniger  Silben  im  Deutschen  und 

Niederländischen1. 

Von  Dr.  Heinrich  Schröder,  Kiel. 

Unbetonte  Vokale,  sogar  die  Stammvokale  zweiter  Glieder  von 
Zusammensetzungen  sind  im  Deutschen  in  weitem  Umfange  zu  e(a) 
geworden,  vielfach  auch  ganz  geschwunden.  So  schon  mhd.  mänöt  > 
mönöt  >  mönet;  arzät  >  arzet,  ferner  mhd.  gruonmät  >  Grummet  > 
Grumt,  Handvoll  >  Hampfl,  Mundvoll  >  Mumpfl,  Armvoll  >Arfl,  nd. 
buckh(o)se  >  bucks(d)  „Hose  von  Bocksleder",  nd.  lederhose>  leerh(o)se 
>  leerse  >  lers(d);  urteil  >  urtl,  kirch-wihe  schon  mhd.  >  kirwe,  kirbd 
und  weiter  zu  kirb,  kerb;  kirch-messe  >  kirmesse  und  heute  über 
kirnidS  >  kirms,  kerms,  mnd.  bar-vöt  >  barft,  bar-vötes>barftes  über 
bar(f)tes  >  bar(t)s,  heute  lauenbg.  bäs  usw.  In  der  Übergangszeit  nun, 
als  man  zwar  schon  grummet,  arzet  sprach,  daneben  aber  noch  grummat, 
arzat  in  Gebrauch  waren  und  als  die  korrekteren,  sorgfältigeren,  ge- 
bildeteren Formen  galten,  da  sprach,  wer  sich  einen  gebildeten  An- 
strich geben  wollte,  in  zweifelhaften  Fällen  lieber  das  gebildete  a  als 
das  vulgäre  e(a),  und  manche  dieser  übergebildeten  Formen  haben 
sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  der  Schriftsprache  gehalten,  wie 
Heimat  für  Heimet  (mhd.  heimuot,  heimüete),  Monat  für  mhd.  mönet 
(>  mönöt,  mänöt),  Eidam  (mhd.  eidem),  weiland  (mhd.  wilen)  usw. 
So  auch  in  manchen  Personennamen:  Seifart  für  Seifert  (mhd.  Sivrit  > 
Sivrt),  Schubart  für  Schubert  (mhd.  schuochwürhte)  usw.2 

Genau  so  erklärt  sich  auch  das  vortonige  a  in  Fremdworten 
für  andern  Vokal.  Auch  in  Vortonsilben  werden  alle  Vokale  unter- 
schiedslos zu  e{d)  geschwächt  oder  ganz  unterdrückt.  So  heißt  es 
im  Niederdeutschen  in  der  Form  meiner  heimatlichen  Mundart,  des 
Lauenburgischen : 


1  Diese  Betrachtungen  bildeten  ursprünglich  einen  Teil  meines  in  Heft  1/2 
dieses  Jahrgangs,  S.  19  —  31  erschienenen  Aufsatzes  über  „hyperkorrekte  (umge- 
kehrte) Schreib-  und  Sprechformen,  bes.  im  Niederdeutschen";  ich  mußte  sie  aber 
zurückstellen,  um  den  für  einen  Aufsatz  zur  Verfügung  stehenden  Raum  nicht 
zu  überschreiten. 

2  So  auch  Behaghel,  Gesch.  d.  d.  Spr.4,  S.  187.  -  Anders  H.  Paul,  Deut- 
sche Gram.  1,  231,  wo  das  a  dieser  Worte  —  sicher  mit  Unrecht  —  als  „Abschwä- 
chung  aus  einem  andern  vollklingenden  Vokal"  erklärt  wird. 

GRM.  IX.  21 
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ni.'tns!.'  „Minister",  tekfo  „Likör",  balzet,  bbiet  „Billet",  nan&s  „Menage", 

ksmö,  ksmaö*  „Komi le,  kommode",  Är»mi,,Kommis  .  s.>zr  ,, Chaussee";  nuzTk 

„Musik",  balzoo,  bbzoX)  „Bouillon",  Ksrgz,  krgü  „Kurage";  besonders  häufig 
j<a:  k.'i»i  „Kapelle",  /h>s/ö->  ..Pasten".  /.•'/,/://  „Katechismus",  lotete  „Kathe- 
der", msdam  „Madam",  lolena,  klen.>  „Kalender",  barön  „Baron",  kstün  „Kat- 
tun", M9rl{kD)  „Marie(chen)",  ksdei  „Kadett",  ksmel  „Kamel",  Istgn  „Laterne", 
m.'lt>.>  „Malör",  m9zÖ9  „Major",  manSva  „Manöver",  mßSin  (.Maschine",  ksnosts, 
k/insi.'  ,,  Knaster".  h>lmk  „Tabak",  rvstÜS  „Natur",    ststüa  ..Stalin"  USW. 

Von  zwei  Vortonsilben  bat  die  erste  einen  Nebenhin:  ihr  Vokal 
bleibt  daher  erhalten;  die  zweite,  die  Zwischentonsilbe,  ist  ganz  un- 
betont: ihr  Vokal  wird  daher  zu  .>  geschwächt  und  schwinde!  z.  T. 
auch  ganz: 

LaiieiiliM-.  nr.mdt  „Granate",  aber  gr^nadla  „Grenadier";  .>läm„  Allarm", 
aber  atemlan  „allarmieren";  mazlk  ...Musik",  aber  muskanl  ..Musikant",  gslop 
„Galopp",  aber  gatepisn  „galoppieren".  Schon  mhd.  findet  sich  e  (wohl  =  9)  füi 
indem  Vokal  in  Fremdworten:  blesenieren,  blasenieren  „ein  Wappen  ausmalend 
schmücken,  es  auslegen"  •  frz.  blasonner;  ballekln,  baldekin,  bellekln  frz. 
baldaquin;  auch  mnd.  revere  neben  rivere  -  fz.  riviere;  spetäl,  spettäl  ..Spital": 
teppet  „Tapete",  rrrasch  neben  ar rasch  <  arracium,  nlid.  Hasch  „Gewebe  aus 
\n.is":    keimin  „Galmei"  <   calamina  us\\ r. 

Leute  von  höherer  Bildung,  mit  besserer  Kenntnis  der  fremden 
Sprachen,  bes.  des  Lateinischen  und  des  Französischen  sprachen 
natürlich  nicht  e(d),  sondern  den  „richtigen"  Vokal,  und  da  dieser  in 
weitaus  den  meisten  Fällen  ein  a  war,  so  glaubten  weniger  Gebildete, 
wo  das  ..gemeine"  Volk  ein  e(d)  spräche  in  Fremdworten,  da  müsse 
man  besser  a  sprechen.  Dieser  Grundsalz  herrscht  auch  heute  noch. 
S<>  erklärt  sich  das  vortonige  und  das  zwischentonige a  in  zahlreichen 
Fremdworten,  wo  es  nicht  in  regelrechter  Lautentwicklung  (die  zu 
6,  9  hätte  führen  müssen  und  in  der  Mundart  auch  geführt  hat)  ent- 
standen  sein   kann. 

Sn  schon  mhd.   Karalle  ..Koralle",  parille,  barille  neben  berille,  brille  „ein 
Edelstein;    Brille"  •     lat.  beryllus;    pardris  rieben  perdrts        fz.  perdrix  „Reb- 
huhn";   parzivant  neben  persevant  „Unterherold"  •     frz.  poursuivant;   polieren 
neben  polieren       lat.  polire;  basüne  neben  busüne,  bustne  „Posaune"       frz.  bui- 
ine,  lat.  buccina;  tarräz  neben  terraz  „Wall,  Bastei;   erhöhter  freier  Platz  usw." 

frz.  Imucr.  mit.  Irrraliu-;    lakeritze  neben  lekerize  ..  I  .akri  I  /!■"         Hill.  In/u  iritni  : 

lamparür  neben  lemperür  „Kaiser*  frz.  Vempereur;  pagament  neben  pagemen.t% 
pagiment  „Zahlungsart"  ndl.  pagimentum;  parlament  frz.  parlement;  koka- 
drille „Krokodil"  mit.  cocodrillus.  Ebenso  schon  mnd.  balliün,  baliun  „Münze, 
f.old.  Silber  von  zu  geringem  Feingehalt"  <  frz.  billon;  paüiren  neben  polleren 
„polieren",  prassüne  neben  pressüne  „Gefängnis"  •  frz.  prison;  pravant  Indien 
provant  „Proviant";  pardür-werk  bordürm //... Bordürwerk,  Saumstickerei" : 
kabebe  neben  kobebe  „cubebe,  crut  also  peper";  kaveni  neben  kovent  „die  ge- 
samten Bewohnereines  Klosters;  Kofent,  Nachbier,  Dünnbier  (für  die  gewöhn- 
lichen  Klosterbrüder  und  das  Gesinde)";    kapelle  „Kapelle,    Schmelztiegel"  < 

1  Die  Tilde  bezeichne!  hier  nichl  Nasalvokal,  sondern  zweigipflige  (zirkum- 
flektierte,  schleiftonige)  l  ,an| 

l.    1  1  also  nichl  nötig,  mil  tiolthausen  PBBtr.  16,  146  für  tarraz  •    terraz 
leichung  des  vortonigen  Vokals  an  den  betonten"  anzunehmen.    Solche  Er- 
klarun  I  l"'i  barille,  pardris,  polieren,  basüne  usw. 


Hyperkorrekte  Formen  vortoniger  Silben  im  Deutschen  u.  Niederländischen.     323 

frz.  roupelle:  kanin  „Kaninchen"  neben  knnim-kcn  (ml.  k.minku)  afz.  ranin ; 
kardel  neben  kordel  „Seil,  Bindseil"  ■  afrz.  cordel(s),  nfrz.  cordeaw;  kastüm 
rieben  kgstüm  „Zolleinnahme;  Kostüm"  vgl.  engl,  costums;  marceile  neben 
morselle  „Morselle"'  <  mlat.  morsellus;  lackeritze  <  mit.  liquiritium;  barille  neben 
berille,  brille  <  lt.  berxjllus;  bardun  „Tenor  (im  (Vsang);  l'anlannc,  Rourdone" 
a.  d.  Rom.;  frz.  bourdon  „Baß",  it.  bordone  „Brummbaß'  ;  barasien  neben  berasen, 
borrasen  „borrago  off."  usw. 

Heute  gibt  es  kaum  ein  Fremdwort,  für  das  im  Niederdeutschen 
neben  der  ungekünstelten  Form  mit  vortonigem  9  nicht  eine  „feinere" 
mit  a  im  Gebrauch  ist1. 

Zahlreiche  Beispiele  bietet  Fritz  Reuter:  hannür  „Honneur",  kamedi  neben 
kemedi  „Komödie",  karjqs  „kurios",  kranelin  „Krinoline",  krapiren  „krepieren", 
lakür  „Likör",  rakrut  „Rekrut",  schaniren  neben  scheniren  „genieren",  spandiren 
„spendieren".  --  Mi  Wb.  d.  meekl.-vorpomm.  Ma.  hat  u.  a.  folgende  Fälle: 
bradullje,  bradullg  „Verwirrung,  Unordnung"  <  frz.  bredouille;  bramburium  „Um- 
schweife, Windbeutelei"  =  Brimborium;  kalür,  klür  <  frz.  couleur;  maschuker 
=  meschugge;  rajalsch  „königlich;  groß  gewachsen"  <  frz.,  royal;  ramuren  < 
rumoren;  schalleh  <  gelee.  Ganz  gewöhnlich  ist  diese  Erscheinung  auch  im  Preu- 
ßischen. So  finden  sich  in  Frischbiers  Preuß.  Wb.  u.  a.  gramasse  <  Grimasse  (mit 
Beleg  aus  Sophiens  Reise),  kaier  <  couleur;  kalfonje,  kalfönjum  <  Kolophonium ; 
lascher,  lazer  <  frz.  leger;    marakel  <  Mirakel;   schaneren  <  genieren;   stadjosus 

<  Studiosus;  fanerisch  <  venerisch  usw.  Berlinisch  ist  z.  B.  lakal  „Lokal", 
schassee  „Chaussee",  schanieren  „genieren",  schalee  „Gelee"  (s.  Hans  Meyer,  Der 
richtige  Berliner).  —  Westfäl.  (s.  Schönhoff  GRM.  1,  365 f.)  schanillje  „Falbel" 

<  frz.  chenille;  janever  <  nl.  genever  <  frz.  genievre.  Wibbelt  Hus  Dahlen,  Erz. 
in  Münsterländer  Ma.  (Essen  1903)  S.  89  plaseer  „Pläsier";  schamiesken  „Chemi- 
sette", schaneerlichkeit  „Genierlichkeit".  Landois  Frans  Essink  V2  S.  89  u.  ö. 
vanninig  „giftig  erregt"  (:  venenum),  S.  15  schamiesken;  S.  30  u.  ö.  schaneeren, 
schaneerlich,  S.  129.  Bd.  29  S.  108  schalee  „Gelee"  usw.  Ebenso  im  Mitteldeut- 
schen: Leipzig  (Albrecht  Leipziger  Ma.)  §30  gramassen  „Grimassen";  garlande, 
galande  „Guirlande" ;  galfunichen  „Kolophonium";  §  31  saldate  ,, Soldat";  schas- 
see „Chaussee";  karschett  „Korsett";  §  38  kalör  „Kulör";  nul  awer  „Null  ouvert"; 
Lawise  sak  de  stadenten  mit  masike  gumm  „Luise  sah  die  Studenten  mit  Musik 
kommen";  Thür.  (Hertel)  fandansche<. frz.  fontahge;  schanierlich  „genierlich"; 
badesdchen  „Podestchen"  usw.  —  Auch  im  Oberdeutschen:  Eis.  (Martin-Lien- 
hart)  flaret  „Florett";  Kranowl  „Grenoble";  kaliander  „Koriander";  kaliatzen 
„frühstücken"  (<  kollatzen) ;  lafkoje  „Levkoje";  kharater  „Kurator";  saldat 
„Soldat",  malesten  „Molesten",  palitisch  „politisch",  pamat  „Pomade";  spalunke 
„Spelunke"  usw.  Steir.  (Unger-Khull)  antifi  „Endiviensalat".  —  Wien  (Hügel) 
Balfider  „Belvedere";  karsettl  (auch  tirol.)  „Korsett";  kamasol  „Kamisol"; 
solide  „solide" ;  natral  „neutral";  sadutt  „Überrock"  <  fz.  surtout;  schakoniren 
„schikanieren"  usw. 


1  So  erklärt  es  sich  auch,  daß  als  Infixvokal  der  Streckformen,  die  ja  wegen 
ihrer  (scheinbar)  undeutschen  Betonung  den  Eindruck  von  Fremdworten  machen 
und  früher  zumeist  auch  für  Fremdworte  gehalten  wurden,  fast  Regelmäßig  a 
erscheint:  „Das  a  überwiegt  in  den  Infixen  der  Streckformen  in  einem  Maße, 
daß  wir  das  a  geradezu  als  den  Streckvokal  bezeichnen  können."  Sieh  meine 
„Streckformen".  Ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Wortentstehung  und  der  germ. 
Wortbetonung.  Heidelberg  1906,  S.  240ff.  Vgl.  z.  B.  kl(ab)autermann,  sl(aw)itsen, 
sl(af)itjen,  schm(ar)otzen,  p(am)uchel,  kl(ab)astern,  k(ar)nüffeln,  h(al)unke, 
kl(am)üsern,   kl(am)üstern,  kl(ab)usterbeeren,  schl(ar)affe,   khad)atsch(en)   usw. 

21* 
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Wie  Lehnworte  aus  fremden  Sprachen  werden  auch  die  aus  der 
hochdeutschen  Schriftsprache  in  die  Volkssprache  übernommenen 
Worte  behandelt,  die  wegen  ihrer  verkümmerten  Entwicklung,  ihrer 
erstarrten,  altertümlichen  Gestall  den  Eindruck  von  Fremdworten 
machen. 

Dahingehört  /..  B.  mhd.  Ubendec,  das  in  regelrechter  Entwicklung  zu  Idbqdic 
>  lebmdic  >  lemdic  >  lendig  schon  in  nihil.  Zeil  geworden  ist,  woneben  sich  in 
der  Schrill  aber  die  alte  erstarrte  Form  läbendig  gehalten  hat,  die  dann  natürlich 
lebendig  gelesen  wurde  und  mit  dieser  Betonung  in  die  Volkssprache  drang,  dort 
nichl  verstanden,  als  Fremdwort  aufgefaßl  wurde  und  nun  auch  in  der  Vorton- 
silbe wie  Fremdworte  aus  anderen  Sprächen  ein  a  tür  e,  ■>  erhielt :  tliür.  (Herten 
lawendig;  leipz.  (Albrecht)  labendig,  westf.  labennig,  labendig1,  berl.  sogar  labundig 
usw.  Audi  in  nl.  Mundarten  (Tongeren,  Veluwe)  labendig,  groning.  umgestaltet 
zu  lieUbendig  (s.  Molema  Gron.  \\'l>.:  Crootaaers  Het.  dial.  van  Tongeren,  Leu- 
vensche  Bijdragen  9,  146).  Ebenso  erklärt  sich  das«  in  Wachhölder  für  wächelder 
(mhd.  wächolter)2.  —  So  ist  auch  Geländer,  Kollektiv  von  Lander,  mhd.  landet 
„Stangenzaun,  Zaunstange",  weil  «las  Grundwort  in  den  meisten  Gegenden  ver- 
loren gegangen  ist,  als  Fremdwort  aufgefaßl  und  in  galander  „verfeinert"  wurden, 
wie  in  Leipzig  und  im  Ndl.  Wie  die  törichte  Schreibung  entzwei  (statt  tnzwei, 
inzwei,  mhd.  in  zwei,  ml.  intwai)  beweist,  is1  da-  Wort  selbst  von  den  Kchrift- 
gelehrten  nicht  mein'  verstanden  wurden:  in  Leipzig  spricht  man  daher  anzwa 
Mnd.  /"  kere  gän  „Sich  wenden  und  drehen"  (wunderliken  /<<  kere  u<u>  „sich 
wunderlich  benehmen")  ist  in  Schleswig-Holstein,  Lauenburg  usw.  noch  ganz 
lebendig:  /•'  ker  ggn  „sich  aufregen,  toben,  weinen,  lamentieren".  In  Preußen, 
WO  es  nicht  mehr  verstanden  winde,  ist  es.  als  Fremdwort  aufgefaßt,  zu  iol;rr 
geworden.  Frischbier  verzeichnet:  taker  „adv.  der  Quere  nach",  takif  gerne  „in 
die  Quere  gehen,  auch  weinen,  lamentieren".  Selbdritt  ist  mnd.  sulf  drüdde, 
woraus  mit  Schwund  des  vorkonsonantischen  /  in  unbetonter  Silbe8  und.  sufdrütt, 
ssfdrütt  auch  tsuf-,  tsaf-  [so  in  Lauenburg),  in  Mecklenburg  zu  zaft  drüdd  geworden. 
Weltzien  im  Wörterverzeichnis  zu  J.  Brinckmanns  Werken  (Hessesche  Ausg.) 
gibt:  zaft  „zu:  in  Zusammensetzungen  wie:  zu  zweien  usw."  Ebenso  hat  <\.>> 
Elsäßische  (Martin-Lienhart)  neben  selbander  auch  salbandet*. 

Begreiflicherweise  haben  nur  wenige  Worte  mit  hyperkorrektem 
vortonigen  a  schriftsprachliche  Geltung  erlangi  oder  richtiger:  be- 
wahrt6.     Dahin    gehören    Kaninchen    (s.  oben);    Kapelle    „Schmelz- 

1   l  ad  auch  mit  hyperkorrekter  Nasalierung  lambendig,  s.  unten  S.  329. 

-  Zu  lebendig,  Wacholder  vgl.  meinen  Aufsatz  „Zur  Betonung  von  uhd. 
Holunder,  Wacholder  usw.".  PBBtr.  L906  Bd.  32,  L20  128,  sowie  hig  Geb- 
hardt  Zfdmaa.  Jg.  1907,  S.  L55ff. 

Vgl  nd.  weken  mnd.  welk  in  ..welch  ein";  wik  ■  wil  ik  „will  ich", 
sah        sal  ik  .  soll  ich";   wis  ■     wilst;  sas  ■     salst  usw. 

1  Vgl.  auch  bayr.  (Schmeller-Frommann  Bayer.  Wb.  I.  I zewan»,  woraus 

mit  hyperkorrektem  Nasal  semwana,  zumbannert  „selbander";    hennebg.  (Spieß 

sumbannei  ad\  „zu  zweien,  paarweise:  wir  gehen  zum  bänner  auf  den  Jahr- 
markt     ßie  gehen  zum  banner  zum  heiligen  Abendmahl." 

Hierzu  bemerkl  Paul  D.  Gr.  1,  S.240:  „In  den  vortonigen  Silben  der 
Fremdwörter  Bind  im  allgemeinen  die  Vokale  der  Grundsprache  beibehalten. 
Auffallenderweise  aber  erscheint   in  einigen  Verwandlung  eines  andern  Vokals 

in  ii,  die  ähnlich  wie  in  Ableitungssilben  l  zweiten  Kompositionsgliedern  (vgl. 

12,  112)  /ii  beurteilen  sein  wird."    Paul  nimmt  also,  wie  aus  dem  Hinweis 
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tiegel"  (s.  oben);  Kaitun  fz.  coton;  lavieren  <  nd.  nl.  laveeren  < 
afz.  loveer  (nfz.  lom'oyer);  Lakritze  (s.  o.);  Rakete  <  it.  rocchetta; 
staffieren  <  mnd.  stafferen,  stofferen  <  afz.  estofer;  Wacholder  (s.o.); 
Karnies  ,, Kranzleiste"  <  frz.  corniche,  it.  cornice,  span.  cornisa  (nl. 
kornis);  Kardeel  „Teil  der  Trosse"  <  mnd.  kardel,  kordel  <  afrz. 
cordel(s)  nfz.  cordeau;  Latierbaum  „in  Pferdeställen  zwischen  zwei 
Pferden  wagerecht  schwebende  Latte",  auch  nl.  latierboom  <  frz. 
litiere  (s.  Franck-  van  Wijk  und  Vercoullie).  Im  Früh-Nhd.  tritt  das 
hyperkorrekte  vortonige  a  in  der  Literatur  viel  häufiger  auf:  bagine 
,,Begine"  (Götze  frnhd.  Glossar);  kareile  neben  kor  eile  „Koralle" 
(DW),  so  noch  heute  am  .Mittelrhein  (s.  Kehrein  Nass.  Wb.);  palasir 
„Pläsier"  (Götze);  armadei  „Armutei,  Armut"  (Götze);  arsanal  „Ar- 
senal" (Götze);  pankatiern  „bankettieren"  (Götze)  usw.  So  erklärt 
sich  auch  der  noch  heute  im  Aargau  erzählte  Volksscherz,  der  sich 
schon  in  Fischarts  Bienenkorb  findet:  „wie  dem  bauren  schier  geschehen 
war  (nämlich:  zu  ersticken),  der  ein  calender  für  (vom  Arzt  verordneten) 
coriander  fraß''  (s.  DW  unter  kolander):  coriandrum  war  durch  Dissi- 
milation von  r—r  >  l—r  zu  kolicmder  (so  noch  heute  z.  B.  elsässisch; 
vgl.  auch  ae.  ce(l)lendre)  geworden,  weiter  zu  kolander  und  dann  mit 
Ersatz  des  vortonigen  o  durch  das  „gebildetere"  a  zu  kaiander,  somit 
gleichlautend  mit  kaiander,  Nebenform  von  kalender  (s.  DW  unter 
kaiander,  kalender). 

Auch  im  Niederländischen  findet  sich  in  zahlreichen  Fremdworten  a 
für  andern  Vokal:  japon  „Frauenkleid"  <  frz.  jupon;  lamoen  neben  lemoen 
„Gabeldeichsel  am  Einspännerwagen";  latierboom  „Latierbaum"  <  frz.  litiere 
(s.oben);  lakooi  „Levkoje"  <  lat.  leucoium;  kardeel  „Kardeel"  (s.  oben)  <  afz. 
cordel{s);  karbeel  „Kammersparren"  <  afz.  corbel(s)  nfz.  corbeau.  Auch  in  nl. 
Volksmundarten  sind  vortonige  Vokale  zu  e  (a)  geworden.  Wir  werden  daher 
auch  hier  die  Formen  mit  a  als  hyperkorrekt  ansehen  müssen.  — 

In  einem  großen  Teile  Deutschlands  ist  r  vor  Konsonant  verstummt, 
besonders  in  vor-  und  zwischentoniger  Silbe.  Heute  ist  fd  für  ver-  in 
Schleswig-Holstein,  den  Hansestädten,  Mecklenburg  usw.  auch  die 
hochdeutsche  Aussprache  der  Gebildeten.  Besonders  aber  ist  hier  in 
Fremdworten  das  vorkonsonantische  r  geschwunden;  man  spricht 
hier  also  auch  hochdeutsch  masidti  (nid-)  „marschieren",  pate  (pa-) 
„Parterre",  gadröbd  (gs-),  quatäl  „Quartal",  qatld  (qua-)  „Quartier"1, 
natsisd  (na-)  „Narzisse",  paket  (pd-)  „Parket",  ame  „Armee":  temln(ta-) 
„Termin",    tötüa    „Tortur",   nömäl   „normal",   bügunda   „Burgunder" 


auf  die  §§102,  112  hervorgeht,  auch  hier  für  das  vortonige  a  „Abschwächung  aus 
einem  andern  vollklingenden  Vokal",  also  rein  lautliche  Entwicklung,  an:  sicher 
mit  Lmrecht.  Daß  in  den  vortonigen  Silben  der  Fremdwörter  „im  allgemeinen 
die  Vokale  der  Grundsprache  beibehalten  sind",  gilt  auch  nur  für  die  Sprache 
der  Papierdeutsch  Redenden,  nicht  für  die  wirkliche,  lebendige  Sprache  der 
Volksmundarten. 

1  Quater  schon  mnd.;    auch  in   der  älteren  nhd.  Lit.  ist  Quatier  nicht  un- 
gewöhnlich, s.  D.W. 


326  II.  Schröder: 

im  dei  Mundart  mdswn,  pdt$,  gddröv,  quaüd,  nd(t)sis,  pdkef,  ame;  terrün 
und  ir.imlir.  tdtäd  und  trdtüd,  ndmdl;  bdgund)1.  Natürlich  wird  das  in 
der  Schult'  nicht  geduldet;  da  wird  verbessert:  ,,Es  heißt  verrgessen, 
nicht  vdgessen\  verrsuchen,  nicht  i>dsuchen;  Quarrtal,  nicht Quätal;  garr- 
derobe,  nicht  Gadrobe  usw."  Und  das  Kind  folgerl  dann  ganz  natür- 
lich: „Es  heißt  Kartun,  nicht  Kutan.  Kdtun;   verleicht,  nicht  vitteicht, 

Vdleicht2."     So  ist    denn  verleickt  für  vielleicht  in   Norddeutschland  weil 

verbreitet,  uach  Albreehl  auch  in  Leipzig  ganz  gewöhnlich,  in  Berlin 
va{r)leicht,  henneb.  (Spiel.!)  verlechts  usw. 

So  erklärl  sich  auch  für  pmös  <  famös:  fermös,  fermösi  in  Schleswig- 
Holstein,  Hamburg,  Mecklenburg,  Thüringen,  Schwälm  (s.  Zfdmaa  Jg.  1906 
-  77)  usw.;  westf.  (GRM.  I.  358)  ferssün  <  frz.  jacon;  (1,  363)  verlainig  <  frz. 
vilain;  (Woeste)  ^rnln  „Gift,  Zorn"  <  venenum;  verriinig  ,giftig,  zornig"*; 
groning.  (Molema  S.  9)  fermilie  „Familie"4;  ml.  (Eilsdorf  b.  Halberstadt,  \<1.  Jb. 
18)  scharsei  [sarze1  „Chaussee";  schwälmisch  (Zfdmaa  1906  S.  84)  vergand 
„vakant",  hess.  (ebda.  S.  »41  karnatje  ..Kanaille",  dsarlindsr  „Zilinder";  QaSS. 
(Kehrein']  kurnalje  „Kanaille",  leipz.  (Albreehl  §147)  scharlottenzwiebel  ..Scha- 
lottenzwiebel", kartun  „Kattun",  kartholisch  „katholisch",  karnaille,  kurnaille 
„Kanaille",  berlin.  (Meyer,  Her  richtige  Berliner)  schattieren  und  Scharnieren 
nieren",  arlj ander  „Oleander";  preuß.  (Frischbier)  karschtäniel  ..Kastanie",  kar- 
tempergeld  „Quatember-",  karlun  , .Kattun":  ineckl.  karninken  ..Kaninchen". 
karnickel,  das  in  die  Schriftsprache  übernommen  ist;  eis.  (Martin-Lienhart)  fer- 
kanz  „Vakanz",  arzint  „Hyazinthe",  lorzern,  lurzern  ..Luzerne",  barzient  ..Patient". 
kalitzel  und  kanlitzel  und  mit  Dissimilation  des  l—l  >  n  —  t:  kanitzel  und  karnitzel 
„Galitzel;  Kupfervitriol,  Eisenvitriol". 

I  ber  vorkonsonantisches  r  in  zwischentoniger  Silbe  sagi  Alb- 
reehl  Leibziger  Ma.  §  L22:  ...Man  sagt  richtig  der  Akkord,  aber  ver- 

1   Für  Leipzig  bezeugl  den  Schwund  des  r:    Albreehl   Die  Leipziger  Ma 
$  122:  „Inmitten  der  Wörter  fälH  raus  bei  Konsonantenhäufung,  /.  B.  in  Karzer, 
Quartier,  Quartal,    Vorderhaus;    aus   Garderobe,   Guirlande,    Scharnier,    Räucher- 
kerzchen,  Parterre,   Artillerie,  Hortensie,  Sekretär,  martern,  marschiren,  exerziren, 
Cremortartari  wird  Gaderobe  (so  zu  lesen  auf  einer  Firma),  Gerlande  oder  Galand* 
Schenier,    Raucher gätzchen,    Paderre,   Atoller ie,    Attensche,  Sekedär  oder  Seckldär, 
mattern  (auch  malkern),  maschiren,  exeziren,  Gremedadderi."        Westf.  auch  Hal- 
lähr       Herr  Lehrer  (z.  B.  Landois  Frans  Essink  l"  S.  ;;n  u.  ö.)  Marik-kestin 
Marie- Kerstine  „Maria-Christina"  (ebenda  S.  253);    akkadeeren  für  akkedeeren  < 
akkordeeren   (S.  39);    sunnenpaplü  „Sonnenparapluie"   (Bd.  29  S.  147  u.  ö.).   - 
Für  das  Oberdeutsche  vgl.  /..  B.  eis.  eSpesei  „Esparsette",  tesetiere  „desertieren" 

iere  „exerzieren".        Wien:  (Gärtner  Zfdmaa  1902  S.  184 ff.)  kanison  „Gai 
nison",  kason  „Junggeselle"       garcon;   katrop  „Garderobe",  khatofl  „Kartoffel" 
fei"  usw. 

-'  Vgl    auch  meine  „Streckformen"  (Heidelberg  1906)  S.  253f. 

;  Landois  Münsterländisch)  schwankl  zwischen  vernienig  Frans  Essink  l" 
I  i-  u.  ö  l  und  vanninig  (S.  89  u    ö.). 

1  Vor  einer  Reihe  von  Jahren  zeigte  mir  eine  Dame,  die  in  einem  Kieler 
Blatl  Pension  in  einer  gebildeten  Familie  gesuchl  hatte,  einen  Brief,  in  der  ihr 

»wünschte  Pension  in  gebildeter  FermiehlicM  angeboten  wurde.  Aus  Schles- 
wig-Holstein stammt«  dii    Brii  fschreiberin  sicher  nicht. 

■  \u.  Ii  schwed.  bei  Lind,  Schwed.-dtsch.  Wb.  (Stockholm  1749)  kartun 
neben  catun  |  wohl  aus  dem  Md. 
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ackodiren."  Genau  so  im  Niederdeutschen  (Schleswig-Holstein,  Hanse- 
städte, Mecklenburg  usw.)  äkpt  (worin  ö  als  or  aufgefaßt  wird:  auch 
hd.  Ort  lautet  hier  gl),  aber  {/'<>-)  äkddtdn.  Wer  sich  gebildet  ausdrücken 
will,  spricht  natürlich  auch  hier  das  r  und  nicht  selten  auch  da,  wo 
es   nicht    am  Platze  ist. 

So  erklären  sich  ml.  (von  Preußen  bis  in  die  Niederlande)  opslerrial{sch), 
auch  upsternat(sch) ,  leipz.  obsternal  ,, obstinat",  hamb.  (Gösch  Fock)  täterwiert 
„tätowiert",  proverjanl  (<  provßjant  ■  provijant)  „Proviant",  holst.  (Fehrs 
.Maren  S.  89)  reimertissen  „Rheumatismus",  meckl.  (F.  Reuter)  luggerdur,  luggedur 
„Louisd'or",  westf.  ramplerssant  <  frz.  remplcant;  nd.  Paslerjahn  „Bastian', 
Vi.  Jb.  37,  72);  schwälmisch  (Zfdmaa.  1906,  S.  84)  konderwit  <  kondewit  < 
frz.  conduite;  magdeb.  zitterdell  „Zitadelle"1;  leipz.  (Albrecht)  pasternake,  baster- 
nate,  schon  mhd.  paster  nack[e),  mnd.  pasternake,  ahd.  pastinac,  pastinaga  <  lat. 
pastinaco?;  nass.  (Kehrein  Nachtr.)  bankemet  neben  bankcnet  „Bajonet";  kaper- 
nieren  neben  kapenieren  ..tuten"  (hess.  bei  Pfister  kapponieren,  kapenieren  „scherz- 
hafter Ausdruck  für  etwas  entzwei  machen"),  nass.  liwerdätseh  „freundlich,  ge- 
sprächig, munter"  <  liebetätiscK  von  liebetät  (s.  DW.),  bamberg.  liebertät;  schwäb.- 
augsb.  (Birlinger  S.  369)  karhalle  „Kanaille",  karnone  >  „Kanone"  „allg.  üblich"; 
eis.  (Martin-Lienhart)  Schambertis  neben  Schambatiss,  Schambatist  „Jean-Bap- 
tiste",  gumperlastik  neben  gummelastik  „Gummi  elasticum,  Radiergummi",  wien. 
(Hügel)  repertierlich  „reputierlich",  dischpertieren  „disputieren",  dischterlieren 
„destillieren",  eis.  antertiert  neben  antetiert  „eigensinnig,  trotzig"  <  frz.  entete; 
lamertation  <  lame[n)tation ;  bamberschieren  <  bambochieren  (<  frz.  bambocher) 
„unnötig  viel  Geld  verzehren,  bes.  im  Wirtshaus";  bimpernell,  bipernell  <  pim- 
pinella,  auch  schriftsprachlich  pimpernell(e),  bibernell(e);  letztere  Form  schon 
mhd.  (man  braucht  also  nicht  mit  Hirt-Weigand  für  Bibernelle  Einfluß  von 
Biber  und  für  Pimpernelle  Entlehnung  aus  frz.  pimprenelle  anzunehmen) ;  frnhd. 
(Götze,  Frnhd.  Glossar)  salermoniak  „Salmiak"  <  sal  amoniacum  vgl.  Simpli- 
cissimus  Neudr.  S.  312  sal  armoniacum;  mhd.  (Väterbuch,  DT.  XXII,  v.  40  639) 
nummerdum  <  (en)nummedume  <  in  nomine  domini  s.  Lexer  Mhd.  Hwb.  2,  119f. 

Im  Deutschen  sind  diese  Formen  mit  vortonigem  und  zwischen- 
tonigem  hyperkorrektem  /'  nur  ganz  vereinzelt  schriftsprachlich  ge- 
worden. Von  Karnickel  und  Pimpernelle  abgesehen  handelt  es  sich 
wohl  nur  um  Fachausdrücke  (z.  B.  der  Seemannssprache),  die  aus 
den  Volksmundarten  übernommen  sind.  Viel  häufiger  ist  diese  Er- 
scheinung in  der  niederländischen  Schriftsprache: 

Z.  B.  nl.  karpoets3  neben  kapoets  <  hd.  Kapuze;  karbies  mit  unerklärtem  ie 
(s.  Franck-van  Wijk)  aus  glbd.  frz.  cabas  „Handtasche";  kersouw  „Maßliebchen", 
mnl.  kersoude,  carsoude,  korsoude  <  afz.  cassaude  <  mlat.  consolida;  kortelas 
„kurzer,  breiter  Säbel"   <   frz.  coutelas  (von  afrz.  coutel(s)   <   lt.  cultellus,  nfz. 


1  „Citadelle  --  die  Magdeburger  und  das  Militär  sprechen:  Zitterdell". 
Felix  Schnabels  Universitätsjahre,  hg.  v.  O.   J.  Bierbaum,  S.  396. 

2  Pasternake  braucht  also  durchaus  nicht,  wie  Holthausen  PBBtr.  46, 
138  vermutet,  „sein  r  nach  irgend  einem  Muster,  etwa  paster  oder  pater  noster, 
eingeschoben  zu  haben".  Auch  die  Form  mit  l:  palsternake  (>  schwed.  palster- 
nacka)  braucht  nicht,  wie  ich  in  einem  späteren  Aufsatz  zeigen  werde,  aus  einem 
parstemake  durch  Dissimilation  von  r—r  >  l—r  entstanden  zu  sein,  wie  Holt- 
hausen a.  a.  O.  annimmt. 

3  Auch  schwed.  (bei  Lind  1749)  karpus  (neben  kapus)  wohl  aus  d.  Ndd. 
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eouteau)  deutsch  kartilatz,  cardelaat1;  nl.  verzieren,  mnl.  verzieren  neben  visieren 
<  frz.  viser;  nl.  karviel  (-nagel),  woraus  nh<l.  Karvielnagel,  Koveinnagel,  nach 
Franck-van  Wijk  dunklen  Ursprungs,  aber  von  Vercoullie  Wb.  wohl  mit  Hecht 
erklärl  als  entlehnt  aus  span.  cabüla  „hölzerner  Pflock;  Spalier,  Hebebaum  am 
Steuerruder"  =  frz.  chevüle  „Pflock,  Bolzen,  Nagel;  Karvielnagel"  <  lat.  cavicla 
belegt),  init  haplologischem  Schwund  des  ersten  /  aus  clavicula  s.  Meyer-Lübke, 
dun.  et.  \\  li  \r.  l'.'T'.i  (l)as  nl.  nd.  Wort  kann  natürlich  auch  die  pikard.  Form 
vim  chevüle  sein);  nl.  seharminkel,  scherminkel  „lange,  magere  Person,  Hopfen- 
stange, lange  Latte"  <  mnl.  scheminkel,  älter  sim(m)inkel  „Affe",  Ableitung  von 
lat.  simia  ..Affe";  nl.  kampernoelie  „Champignon"  <  mndl.  kampernol  aus  der 
pikard.  Form  von  afrz.  chahipagnuol  [<  lat.  campaniolum),  woraus  mit  Suffix- 
wii  hscl   nfz.  champignon. 

Aus  den  niederl.  Mundarten  ließen  sieh  noch  zahlreiche  Formen  mit  hyper- 
korrektem r  beibringen,  z.  B.  gron.  otterdoks  „orthodox"  (wegen  der  ersten  Silbe 
vgl.  z.  1!.  gron.  odder  <  order);  verziete  visite;  karmswortel  käms-  <  kalin 
World;  aus  der  Mundart  von  Tongeren.  Leuvensche  Bijdragen  9.  Jg.  S.  l'*<» 
ftermü  „Kamille";  kerstoinfel  ..Kastanie""  (vgl.  oben  preuß.  karschtdniel) ;  ker- 
saipl,  kessaijsl,  schriftsprachlich  kazuifel  „Kasul,  ärmelloses  Meßgewand  des 
kathol.  Priesters"  <  mnl.  casüfel  (mlat.  casubula);  kemöravögJl  „Kanarienvofj 
144  kortalei  <  frz.  cotelette;  170  / 'ernain  „böses  Weib"  nl.  venijn  „Gift"  (vgl. 
westf.  vernin  .  136  terwics  <  mnl.  du-ers,  dweers,  dwars,  nl.  dwars  (wegen  ers  >  ies 
vgl.  S.  i:>7  hersenen  >  hiese);  zwischentonig  142  klgveresinel  =  klaeeeimbet 
..Klavizimbel";  vläm.  (De  Bo.  Wvl.  Wb.) :  bar-,  berlaffe,  auch  borlaffe  <  frz. 
balafre;  vernijn,  fernijn  aus  und  neben  venijn  „boosaardig  en  arglistig  mensch"; 
perkantig  aus  und  neben  pikantig  „die  eenen  pijk  of  wink  heeft  tegen  iemand."  — 

Bereits  in  der  mittleren  Periode  (mhd.,  mnd.,  mnl.)  ist  auch 
vi  ^konsonantischer  Nasal  in  unbetonter  Silbe  geschwunden:  mnd. 
apolle,  appulle  „große  Kanne"  (woraus  nd.,  berl.  pulle)  <  lat.  ampulla 
(wroraus  früher  entlehnt   mit  germ.   Akzent   nhd.  Ampel). 

Ferner  nl.  ajuin,  vi.  ajoen,  anjuen,  mnl.  onioen,  enioen,  eyuun,  ayuun  <  frz. 
oignon  <   lat.  ünionem   „Zwiebel";    nhd.  Schablone,  nd.   (lauenbg.)  schavoslün, 
mnd.  schampelün,  schampelion;   westf.  /»ackeren  ■     frz.  manquer  (GRM.  1,364  ; 
nd.  (lauenbg.)  mssisw,  emsländ.  (Schönhoff  Emsl.  Gr.   >;  136  2)  mase'sts  „Man 
schesterstoff",     labaomvnkn     „Bachstelze"    <    land-boumännken    (vgl.    „Acker- 
männchen");   eis.  schapanjer  „Champagnerwein"        lauenbg.  sspanj»;   groning. 
eventari  „Inventur";   berl.  bobong  =  lauenbg.  bibon;  lauenbg.  f&küs  .  Konkurs" 
ksplot  „Komplott",  k»poi  „Kompot",  kstant  „kontant",  totes  „Kontesse",  >■ 
Konditor",  ksjts  „Kind-Jes(us);    Weihnachtsmann.  Weihnachtsgeschenk" 
hambg.  (Gorch  Fock)  kojees,  dithm.  kikojis  (■     kinkn-       kindeken). 

Natürlich  schrieben  mnl  sprachen  die  Gebildeten  den  Nasal 
weiter,  die  Unterdrückung,  das  „Verschlucken"  des  Nasals  gall  als 
nachlässig,  als  ungebildet,  und  so  ist  es  heute  noch.  Wenn  aber 
manJären  feiner,  gebildeter  klingt  als  maJären,  konkurs  feiner  als  kokurs, 
kdkurs  warum  soll  man  dann  nicht  auch  mÖTÜären ,  konkorde  sagen 
statt  mokieren,  Kokarde?  So  linden  sieh  denn  heute  in  der  Volks- 
sprache zahlreiche  Worte  mit  sekundärer,  hyperkorrekter  Nasalie- 
rung der  vortonigen  Silbe.  Daß  es  sieh  dabei  last  ausschließlich  um 
Lehnworte  handelt,  ist   begreiflich. 

'  l;  Hildebrand  im  l>\\  5,  244  kann  sich  das  a  der  ersten  Silbe  nicht 
erklären:  „woher  aber  das  a  der  deutschen  Formen  "  Daß  es  sich  um  ein  hyper- 
korrektes a  bandelt,  ist  nach  unsem    Ausführungen  klar. 
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Z.  B.  leipz.  (Albrecht  §  146)  kunkarde,  konkarde  „Kokarde",  Zintadelle  „Zi- 
tadelle", (§  145)  lumpine  „Lupine",  bambuschen  (auch  thür.,  Hertel),  nd.  (lauenbg., 
holst.,  dithm.  usw.)  pampuschen  <  babuschen;  emsländ.  (Schönhol'f  §137,  4) 
kantaster  „Kataster",  rsnzeneian  ..räsonieren",  westf.  komför,  dithm.  kamfö» 
„Kohlenpfanne",  nl.  komfoor  aus  der  pikard.  Form  von  frz.  chauffoir;  westf. 
(Wibbelt  Hus  Dahlen  S.  7(.t  u.  ö.)  glanscehansken  „Glaceehandschuhe",  (S.  86) 
konfähr  „Briefkuvert"  (vgl.  mnd.  confer  „Behältnis"),  lambait  „müde,  entkräftet" 
<  la  bete,  auch  nass.  lambeet;  nass.  schambieren  =  schappieren  <  frz.  ichapper; 
westf.  ranseneren  „laut,  eifrig  reden"  räsonieren;  preuß.  kamperfolium  =  nl. 
kamperfoelie  <  lt.  caprifolium;  groning.  amfitsie  <  offitsie  <  officium;  pampier, 
pompier  „Papier",  früher  auch  schriftsprachl.  nl.  pampier;  nl.  spanseeren  „spa- 
zieren", vläm.  randijs  <  radijs  <  frz.  radis,  woraus  unser  ,,Radies(chen)"  ;  nl. 
konzenillje1  <  span.  cochenilla;  mnd.  Jansen  „Muster,  Form"  <  frz.  facon;  mnd. 
manschen  <  ma(ch)schen  =  nl.  misschien,  mnl.  misscien,  messcien,  masseien,  mach- 
scien,  imachscien  {het  mach  seien  „es  kann  sein"  =  frz.  (il)  peut  etre);  mnl.  lantier- 
boom,  nnl.  latierboom,  nhd.  Latierbaum  <  frz.  litiere;  mnd.  simboria  „Baldachine 
über  Fenstern"  <  lat.  eiboria;  frnhd.  (Götze)  monsiren,  mosiren,  musiren  „mit 
eingelegter  (musivischer)  Arbeit  verzieren";  schwälm.  (Zfdmaa.  1906,  S.  84) 
kandär  „Katarrh";  westf.  (Landois  Frans  Essink  lia  S.  10;  29  S.  59  u.  ö.)  lam- 
bendig  „lebendig".  — 

Von  zwei  Vortonsilben  hat  die  erste  in  der  Regel  einen  Neben- 
ton, die  zweite  ist  dann  ganz  unbetont,  sie  ist  daher  dem  Nasalschwund 
am  meisten  ausgesetzt:  schon  mhd.  wird  commendüv  (<  afrz.  coman- 
deor  <  lt.  comandatorem)  zu  kommedür,  woraus  nhd.  Komtur. 

Ebenso  erklären  sich  eis.  (Martin-Lienhart)  evejelje  „Evangelium",  invetari 
„Inventar",  karati  „Garantie",  lametat ion  „Lamentation"  (daraus  hyperkorr. 
lamertation  S.  oben);  im  Eis.  wird  gasserolle  „Kasserolle"  im  Wortspiel  mit  „Gas 
und  Rolle"  gebraucht;  schwälm.  (Zfdmaa.  1906  S.  78)  komadfen  „kommandieren", 
komadand  „Kommandant",  (S.  79)  lamadisn  „lamentieren";  preuß.  (Frischbier) 
dam edill wurzel  „radix  tormentilla" ;  leipz.  (Albrecht  §  12i)derbedin  „Terpentin", 
lammediren  „lamentieren",  gummedant  „Kommandant",  regummediren  „rekom- 
mandieren", nd.  (lauenbg.,  holst.,  meckl.  usw.)  kumsdlan,  kumadant •„komman- 
dieren, Kommandant",  westf.  (Landois  Frans  Essink  l12  S.  220)  kummedeeren 
und  kummdeeren. 

Den  Formen  mit  erhaltenem  Nasal  in  der  Sprache  der  Gebildeten 
stehen  also  die  Formen  mit  geschwundenem  Nasal  in  der  Sprache  der 
Ungebildeten  gegenüber:  der  Ungebildete  sagt  kummddant,  lamdtieren; 
das  wird  ihm  verbessert  in  Kommandant,  lamentieren.  Da  ist  es  be- 
greiflich, wenn  er  sich  nun  selbst  weiter  verbessert  und  auch  profen- 
tieren,  präsendent  spricht  für  sein  profdtieren,  präsadent. 

Daher  z.  B.  leipz.  (Albrecht  §  29)  audenter,  spedente'r,  bosendur,  diffendiren, 
proffentiren,  fissentiren,  bressendente,  bardendur,  dessentiren,  dessen* ör  für  „Audi- 
teur,  Spediteur,  Positur,  dividieren,  profitieren,  visitieren,  Präsident,  Partitur, 
desertieren,  Deserteur";  (§146)  neffschandeller,  profenzeien,  debendat,  dependation, 
repentirlich  für  Neufchateller,  profezeien,  Deputat,  Deputation,  reputierlich ; 
berlin.  (Meyer,  Der  richtige  Berliner)  deppentat  „Deputat",  neuschandeller  „Neuf- 
chateller", proffentieren  „profitieren"  (=  thür.  brofndire);  berl.  schelantine  „Gela- 
tine"; meckl.  (Brinckmann,  Hessesche  Aus.  2,  122)  palankin  „Baldachin",  (Fritz 


1  Auch  schwed.  konsjonell,  wohl  aus  dem  Ndl.  oder  Ndd. 
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Reuter)  dissrntür  ..Deserteur"1  prophenzeien  „profezeien",  präsendent  „Präsi- 
dent", fisentiren  „visitieren"  (prß.  eisentiren,  westf.  fissenteren  GRM.  1,-365); 
köln.  (Honig)  blaoentarius  neben  blaffetarius  „Schwätzer,  großmäuliger  Mensch" 
von  blaffet  „Mund,  Maul"  (nl.  blaffend  „Beller,  Schreier"  von  blaffen  „bellen, 
schreien");  nass.  (Kehrein  Nächtrag)  inventiren  „invitieren",  hambg.  Gorcfa 
Fock)  revendeeren  „revidieren",  lauenbg.  Im >lst .  passenschirv  „Passagier"  vgl.  ne. 
passenger  ;mi>  passager,  «las  ebenso  zu  erklären  ist);  groning.  Molema)  verdiffen- 
dijern  verdievertieren  (<  fz.  divertir)  „zieh  vermaken",  wozu  verdievendoatsie  = 
verdieverdoatsie  ,,tijdverdrijf" ;  schwälm.  (Zfdmaa.  1906,  S.  84)  brofsndten  „profi- 
tieren", (S.  221)  sggsnd&r  <  seg9(r)däsr  <  secretar{ius) ;  lauenbg.  markentenn» 
„Marketender"  (vgl.  auch  DW.  unter  marketender:  inarkhendender  a.  <i.  .f.  l" 
schon  mini,  galumbieren  „galoppieren"  (s.  Lexer  Hwb.  I.  730  Beleg  aus  Willen. 
v.   Österr.).   — 

In  der  natürlichen,  lebendigen  Sprache  sind  also  in  vortoniger 
Silbe  alle  Vokale,  sowie  beliebiger  Vokal-  /'  und  beliebiger  Vokal  4- 
Nasal  zusammengefallen  unter  e  (,>).  Daher  ist  z.  B.  im  Ostfriesi- 
schen  (Ndd.)  al'rz.  faQon  >  fatsun  >  fetsüii  geworden  in  natürlicher 
Entwicklung;  daneben  sprichl  man  aber  auch  hyperkorrekl  sowol 
fertsün  wie  fenisün  (ten  Doornkaal  Konlman  I,  42'.»).  Kbenso  er- 
scheint lamentieren  auch  als  lanwtieren  (natürliche  Entwicklung)  und 
als  lamertieren  (hyperkorrekt);  ebenso  Sekretär  auch  (über  sekrtär> 
sekdrtär)  als  sekdte9,  sikdted  (lauenbg.),  sekedär  (leipz.)  und  als  segen- 
däsr  (schwälm.).  Man  braucht  daher  nicht,  wie  es  in  solchen  Fällen 
üblich  ist,  für  lamertieren  aus  lamentieren  Assimilation  von  n—r>r—r 
und  für  segdnddir  aus  sekretar(ius)  umgekehrt  Dissimilation  von 
r—r  >  n—r  anzunehmen.  Als  hyperkorrekte  Formen  erklären  sich 
lamertieren  aus  lame(n)tieren  und  segdndädr  aus  segs{r)dü<>r  <$egr{e)dü9r 
ganz  angezwungen. 


29. 
Die  Brautwerbungssagen.    I. 

Von  Dr.  Jan  de  Vries,  Arnhem  (Holland). 

Ein  auffallend  großer  Teil  <\<t  mittelalterlichen  Erzählungen  in 
Prosa  und  Poesie  behandelt  die  abenteuerliche  Werbung  um  eine 
Bchöne  Jungfrau.  Sie  ist  immer  sicher  verwahrl  auf  hohem  Berge 
oder  im  väterlichen  Schloß;  alter  die  in  buntem  Wechsel  sich  häufenden 
Hemmnisse  werden  vom  Werber  in  glänzender  Weise  besiegt.  Das 
Thema  wird  unendlich  variiert,  die  Geschichte  spielt  im  halb- 
mythischen  Zwielicht  so  gut  \\i«'  am  hellen  Tag;  <\>i>  eine  Mal  siegt 
die  Gewalt,  aber  öfter  die  List;  der  kampffrohe  Held  erobert  die 
Jungfrau  im  mutigen  Wageritl  oder  verwegenen  Angriff  und  der  ver- 

1   Meckl.  dissentw  wird  von  Holthausen  PBBtr.  16,  L  42  durch  Dissimilation 
von  r    r  >  //     /  erklärt;  diese  Annahme  isl   überflüssig:  desertür  ergibt  ganz 
regelrecht  dessstür,    dissnür,   woraus  „feiner"  dissentür  wie  prohenzeien,  pro 
dent,  fisentiren  tür  propt&zeien,  prässdent,  fis9tiren. 
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schlagene  Freier  zieht   mit  dem  meistens  einverstandenen  Mädchen  in 
üächtlicher  Stille  von  dannen. 

Das  Thema  ist  so  vielgestaltig  wie  das  Leben  selbst,  und  es  ist 
deshalb  ebenso  unmöglich  es  in  lögiseh-deduzierten  Typen  zu  schema- 
tisieren. Die  Phantasie  des  mittelalterlichen  Spielmanns  hat  fast 
jede  Möglichkeit  der  Darstellung  und  der  Kombination  ausgebeutet, 
um  der  unersättlichen  Neugierde  des  Publikums  Genüge  zu  husten. 
Man  wurde  offenbar  nicht  müde  dergleichen  Erzählungen  zu  hören; 
die  Spielleute  legen  davon  ein  beredtes  Zeugnis  ab  in  ihren  vielen 
Fabeleien.  Diese  sind  oft  recht  ermüdend  durch  endlose  Wieder- 
holung, plumpe  Erfindung  und  albernes  Geschwätz;  oft  aber  auch 
reizend  durch  rührende  Naivität  oder  fesselnd  durch  gewaltiges  Pathos. 
Es  scheint  aussichtslos  in  diesen  planlosen  Motivenverkettungen 
die  unsichtbaren  Fäden  aufzudecken,  wrelche  die  verschiedenen 
Überlieferungen  mit  einander  verbinden.  Man  spürt  unmittelbar 
es  müsse  einen  gewissen  Zusammenhang  geben,  aber  dem  Forscher 
gleitet  es  durch  die  Hände  wie  trockener  Sand.  Ein  Spielmann 
hat  eine  derartige  Erzählung  von  einem  anderen  vortragen  hören 
oder  gar  aufgeschrieben  bekommen,  und  dies  hat  ihn  angeregt  ein 
Gegenstück  oder  eine  Fortsetzung  hinzuzudichten.  Neckel  hat 
vor  kurzem  noch  einmal  nachdrücklich  betont,  daß  man  nicht  länger 
sich  bequemen  solle,  mit  dem  bloßen  Hinweisen  auf  das  Motiv,  denn 
damit  sei  nicht  das  letzte,  sondern  nur  das  erste  Wort  gesagt.  Ein 
Dichter  fängt  ein  Motiv  nicht  auf  wTie  einen  auf  linden  Lüften 
sehwebenden  Schmetterling;  er  lernt  das  Motiv  gerade  in  einem 
gewissen  Zusammenhang,  in  einer  künstlerischen  Bearbeitung  kennen 
und  wird  erst  dann  veranlaßt,  es  zu  etwas  Neuem  zu  verwenden.  Wir 
möchten  nun  wissen  welche  Bearbeitung  ihm  diese  Veranlassung  ge- 
geben hat. 

Mir  scheint,  man  müsse  erst  den  ungeheuren  Sagenstoff  auf 
ein  verwertbares  Minimum  beschränken.  Sonst  gibt  es  nichts  zu 
konstatieren,  als  die  ohnehin  schon  gegebene  Tatsache,  daß  sämtliche 
Geschichten  sich  um  einen  fraubegierigen  Helden,  eine  schöne  Jung- 
frau und  ein  hemmendes  Tertium  drehen.  Damit  ist  aber  keine 
Frage  gelöst  und  keine  Einsicht  gewonnen.  Deshalb  möchte  ich 
mich  in  diesem  Aufsatze  beschränken  auf  die  Erzählungen,  die  zum 
eigentlichen  Brautwerbungstypus  gehören.  Als  Beispiel  derselben 
führe  ich  die  Rothersage  an.  Zudem  werde  ich  hauptsächlich  mittel- 
hochdeutsche Quellen  behandeln,  und  nur  gelegentlich  auch  solche 
außerdeutsche,  die  zum  Verständnis  des  Zusammenhanges  unum- 
gänglich notwendig  sind.  Zu  diesen  letzteren  rechne  ich  vorzüglich 
die  Überlieferungen  von  Chlodwigs  Werbung  um  Chrothilde. 

Ich  werde  also  in  den  Kreis  meiner  Untersuchung  nicht  die  Er- 
zählungen hineinziehen,  die  man  Rückführungssagen  zu  nennen  pflegt 
und  als  deren  typisches  Beispiel  die  Salman-Morolf sage  gelten  mag. 
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Ebensowenig  die  Sagen  vom  Hildetypus,  (»der  die  Brautraubsagen  und 
für  die  Berechtigung  meines  Verfahrens,  diese  Überlieferungen  von 
meiner  Untersuchung  auszuschließen,  weise  ich  auf  IJoers  Ausführungen 
ZfdPh.  40,  .' U)7 ff.  hin.  So  bringe  ich  das  hierhergehörige  Material 
zu  einem  erheblich  kleineren  Umfang  zurück  als  Baesecke  in  seiner 
Ausgabe  des  Münchener  Oswald  s.  266 ff.  Ich  hoffe  deshalb  auch, 
daß  es  mir  gelingen  werde  ein  etwas  mehr  befriedigendes  Resultat 
zu  erzielen  als  die  Behauptung,  daß  der  Unterschied  dieser  Erzählun- 
gen eigentlich  nur  in  der  List  besteht,  durch  welche  die  junge  Köni- 
gin gewonnen  wird.  Denn  das  ist  ein  halbes  Geständnis,  daß  es  dem 
Forscher  nicht  gelungen  ist,  die  Überlieferungen  nach  bestimmten 
Gesichtspunkten  zu  gliedern  und  zu  ordnen.  Baesecke  behandelt  ganz 
planlos  Dichtungen  vom  Salomo-  und  Hildetypus  nebeneinander; 
da  ist  es  nicht  wohl  anders  möglieh  als  daß  aus  diesem  Mischmasch 
ganz  verschiedenartiger  Überlieferungen  die  Weise,  in  der  die  List 
erzählt  wird,  als  einziges  verwertbares  Kriterium  auftaucht 

Eine  neue  Ausgabe  des  König  Rother,  welche  in  kurzem  erscheinen 
wird,  hat  mir  die  Untersuchung  dieser  Erzählungen  nahegelegt.  Ich 
wii  de  daher  nicht  eingehend  die  drei  Rotherüberlieferungen  behandeln, 
da  ich  an  angegebener  Stelle  diesenFragen  eine  ausfuhr!  icheBesprechung 
gewidmet  habe.  Ganz  im  Gegensatz  zu  Baesecke,  der  a. a. O. s.29, 
ohne  triftige  Beweisführung  behauptet,  die  Fassung  der  Piörekssaga 
sei  unursprünglicher  als  die  des  mhd.  Gedichtes,  hehr  ich  bervor, 
daß  die  Oberlieferung  der  Vilkinasaga  gerade  die  ältesl  erreichbare 
Fassung  dieser  Fabel  bietet.  Man  kann  die  allmähliche  Wandlung 
in  der  Auffassung  der  Ereignisse  deutlich  aus  den  Quellen  ablesen. 
man  sieht  den  Stoff  wachsen  und  sich  poetisch  gestalten.  Erst  Y^ 
dannV2,  zuletzt  der  Ur- Rother,  ein  kurzes  Epos  das  selbst  tiefgehende 
Bearbeitungen  hat  erdulden  müssen  bis  es  seine  gegenwärtige  Form 
bekommen  hat1.  Wenn  ich  in  solchen  subtilen  Fragen  wie  diese  einen 
einigermaßen  sicheren  Beweis  habe  erbringen  können,  so  möchte 
ich  diese  Reihe  aufstellen:    erst  ein  ein  Bächsisches  kurzes  Gedicht, 

das  inV,  para  phrasiert  ist,  dann  eine  fränkische  Variante,  die  wir  in 
V2  wiedererzählt  linden,  und  zuletzt  eine  freie  willkürlich  mit  dem 
Stolle  schaltende  [  'indicht  nng,  die  ich  Ur-Rother,  oder  weil  sie  i\t'\- 
Vilkinatradition  noch  ziemlich  nahe  steht,  Hv  nennen  will.  Die 
wichtige,  zuerst  von  Waldemar  Haupt  in  seinem  Werke  zur  nieder- 
deutschen Dietrichsage  gemachte  Entdeckung,  daß  die  historischen 
Begebenheiten  in  Süd-Italien  Einfluß  ausgeübt  haben  auf  die  Ge- 
staltung des  Rother-Epos,  habe  ich  weitergeführt.  Da  erst  ward  es 
mir  deutlich,  daß  die  von  Paulus  Diaconus  mitgeteilte  Erzählung  von 
Vutharis  romaneskem  Zug  um  seine  Braut  einmal  zu  schauen 
die  man  sogar  als  Brautwerbung  hat  bezeichnen  wollen,  wiewohl  sie 

1  s.  zuletzt  neun  \l>h. nulluni  in:  Die  Tijdschrift  voor  Nederl.  Taal  en 
Letterkunde  39,  i     74 
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mit   solchen  Erzählungen   nicht  die  entfernteste  Ähnlichkeit  hat   - 
mit   der  Osantrix- Rother- Überlieferung  nichts  zu  schaffen  hat. 

Die  Diörekssaga  hat  mehrere  derartige  Novellen;  den  zwei 
Osantrix-Varianten  folgen  unmittelbar  zwei  parallele  Erzählungen 
von  Att.ilas  Brautwerbung  um  Erka;  weiter  gehören  hierher  die  Sagen 
von  Herbort  und  Hilde  sowie  von  Samson  und  Hildisviö.  Natürlich 
auch  die  mhd.  Gedichte  von  Wolfdietrich,  Ortnit  und  Oswald.  Zu- 
dem außer  den  Chlodwigerzählungen  die  Prosa  vor  der  Helgakviöa 
Hjorvarössonar.  Wenn  wir  ein  kurzes  Schema  geben  wollten,  das 
für  sämtliche  Quellen  gültig  sein  würde,  so  könnten  wir  weiter  nichts 
aufstellen  als  folgendes:  ein  Mädchen  wird  mit  großer  Sorgfalt  bewacht, 
ein  Held  hat  von  ihrer  wunderbaren  Schönheit  gehört  und  begehrt  sie 
zur  Frau;  da  es  aber  ausgeschlossen  erscheint,  die  Einwilligung  zu 
der  Heirat  zu  erlangen,  wird  der  Versuch  gemacht,  mit  List  ihrer 
habhaft  zu  werden  oder  zuweilen  mit  einer  sonderbaren,  die  epische 
Struktur  der  Fabel  beeinträchtigenden  Mischung  von  Gewalt  und 
List.  Aber  man  sieht:  das  ist  ein  dürres  Schema,  worein  auch 
Rückführungssägen  und  Brautraubsagen  sich  hineinzwängen  ließen. 
Ja,  zur  Not  könnte  man  die  Iq-Fabel  bei  Herodot  schon  auf 
Grund  dieses  Schemas  hinzuziehen  und  somit  die.  lange  Reihe  der 
Listen  vermehren  mit  der  fruchtbaren  Kaufmannsformel1.  Oder 
man  vergegenwärtige  sich  die  Erzählung  'der  Hrölfssaga  Kraka 
e.  7 :  die  Königin  Ölof  wird  in  den  Wald  gelockt  durch  ihre 
Begierde  nach  dort  von  Helgi  verborgenen  Schätzen  und  dann 
genotzüchtigt.  Zwar  findet  man  hier  auch  einiges,  das  an  unser 
Schema  gemahnt,  aber  es  gehört  überhaupt  zu  einer  anderen  Kategorie 
von  Brautrauberzählungen.  Deshalb,  wie  gesagt,  scheint  es  uns 
geboten,  jene  andere  Art  Sagen  außer  Betracht  zu  lassen,  da  die  hier 
angewandte  List  nur  gebraucht  wird  um  die  Jungfrau  zu  rauben, 
nicht  aber  in  der  Absicht  sie  zu  werben.  Gerade  die  Io-  Fabel  zeigt 
am  deutlichsten,  wo  die  Entwicklung  der  Brautraubsagen  anfängt: 
eine  ganz  gewöhnliche  Seeräubergeschichte  wird  allmählich  durch 
Detaillierung  der  Weise,  auf  welche  das  an  der  Küste  verweilende 
Mädchen  an  Bord  gelockt  wird  zu  einer  Reihe  hübscher  Novellen. 
Aber  für  die  hier  geplante  Untersuchung  soll  es  eine  Werbung 
dazu  geben,  und  die  List  soll  dazu  dienen,  die  Werbung  zu  glücklichem 
Abschluß  zu  bringen.  Daß  oft  die  Braut  dennoch  geraubt  wird,  ist 
unumgänglich  notwendige  Konsequenz,  die  den  Abschluß  der  Hand- 
lung herbeiführt,  aber  die  gebrauchte  List  dient  nicht  dazu  den  Raub 
gelingen  zu  lassen.  Hier  ist  das  Rother-Epos  ein  deutliches  Beispiel 
denn  die  Verkettung  des  Truges  und  der  Verstellung,  welche  die  Toch- 
ter des  Königs  Konstantin  zuletzt  auf  das  Schiff  des  Königs  von  Bari 
bringt,  ist  nur  ein  letzter,  auf  freier  Erfindung  des  Dichters  beruhender 


1   Quellenangaben  gibt  Panzer,  Hilde-Gudrun  S.  268  ff. 
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Akt     der  in  seinen  großen  Linien  schon  Fertig  vorliegenden  Rotlni- 
Farce. 

Wir  werden  also  die  List  näher  definieren  müssen.  L'nd  da  ergibl 
sich,  daß  sie  zweierlei  sein  kann  und  demnach  auch  verschiedenes 
beabsichtigt.  Entweder  soll  sie  es  ermöglichen,  daß  der  Werber  uner- 
kannt an  den  Hof  des  die  Tochter  verweigernden  Vaters  gelangt, 
oder  er  soll  durch  sie  las  in  die  Gegenwart  der  scharf  bewachten 
Jungfrau  durchdringen  können.  Es  leuchtet  sofort  ein,  daß  oft  beide 
Motive  kombiniert  sind,  da  der  Werber  stufenweise  sich  den  Zugang 
zu  der  Kemenate  zu  erzwingen  hat.  Aber  ein  flüchtiger  Ulick  auf  die 
uns  vorliegenden  Überlieferungen  genügt  schon  uns  zu  überzeugen, 
daß  jede  List  auch  einzeln  auftreten  kann,  und  eine  noch  so  ober- 
flächliche Betrachtung  zeigt  sofort,  daß  dies  gerade  das  Ursprüngliche 
sein  muß. 

Erstens,  der  Held  will  unerkannt  an  den  ungastlichen  Hof  kommen.  Dazu 
gibl  er  sich  einen  anderen  Namen,  selbstverständlich;  und  er  behauptel  dazu, 
er  sei  von  seinem  Fürsten  vertrieben  worden  und  suche  nun  —  des  Vaterlandes 
vertustil!'  Aufnahme  in  ein  fremdes  Reich.  So  macht  es  Rother,  aber  auch 
Rodolf  und  Hugdietrich1.  Diese  Formel  ist  eine  überaus  einfache;  I'.eispiele  im 
Alltagsleben  lagen  sieher  nahe  genug..  Heinzel,  Ostgothische  Heldensage  S.  68, 
weist  hin  auf  die  Franken  Bossos  und  Bettos,  die  ihre  Dienste  dem  byzantinischen 
Kaiser  darbieten  und  meint  ohne  hinlänglichen  Grund,  daß  dieses  Ereignis  den 
Rother-Osantrix-Erzählungen  das  Motiv  zugeführt  habe.  Das  ist  sehr  unwahr- 
scheinlich; man  wird  fast  niemals  d.is  exakte  bistorische  Faktum  beibringen 
kennen,  das  ein  solches  Motiv  veraidal.it  hat.  in  einer  Dichtung,  oder  sogar  in 
der  Dichtung  überhaupt  aufzutreten,  aber  es  genüg)  uns  der  Nachweis,  daß  zu 
jeder  Zeil  im  Frühmittelalter  dies  geschehen  konnte. 

Zweitens,  die  Lisi  in  die  Gegenwart  des  ersehnten  Mädchens  zu  gelangen. 
Hier  entfaltet  die  Spielmannsphantasie  seine  abenteuerlichsten  und  lustigsten 
Hinten,  \lier  das  Formelhafte  vermissen  wir  auch  hier  nicht.  Eine  häufige 
Srbabluiie  ist  diese,  daß  der  Werber  sich  in  den  Dienst  des  Vaters  begibt  und 
zuletzt  so  sehr  dessen  Zutrauen  zu  gewinnen  weiß  daß  dieser  ihn  als  harmlosen 
Boten  selbsl  in  das  wohlgehütete  Gemach  des  Mädchens  schickt.  Denn  die  Er- 
zählung fordert  eine  Verabredung  >\>'f  beiden  Liebenden,  damit  sie  in  gutem  Ein- 
verständnis zusammen  ihre  Fluchl  beraten.  I  m  das  herbeizuführen  kann  auch 
eine  andere  Begegnung  dienen    zu  der  die  unbeabsichtigte  Hilfe  des  Vaters  nicht 

nötig  ist.   V ingefähr  begegnet  der  Werber  dem  Mädchen,  das  einmal  im  Jahre 

ihren  Kerker  verlassen  darf,  um  sich  öffentlich  am  Hoffest  oder  heim  Kirchen- 
dienst zu  zeigen.  Wenn  der  junge,  schöne  Held  in  etwas  romantischer  Weise  in 
die  Gegenwart  der  nicht  mit  irdischen  Genüssen  verwöhnten  Jungfrau  dun  h/.u- 
dringen  weiß,  wird  natürlich  das  empfindliche  Mädchenherz  getroffen  und  bald 
werden  Sehnsucht  und  Liebe  sie  Mittel  Finden  lassen,  den  märchenhaften  Prinzen 
in  ihre  Nahe  /n  bringen. 

Die  beulen  hier  behandelten  Motive  sind  von  gleichem  Wert,  sie 
gehören  anfangs  niemals  zusammen  und  sind  auch  ganz  gewiß  nur 
ziemlich  gleichgültige  Wandermotive,  die  gewählt  wurden,  um  der 
kleinen  Liebesnovelle  Inhalt  zu  verleihen.  Aber  wenn  wir  diese 
abstrahieren,  bleibt  von  der  ganzen  Novelle  nur  ein  dürftiges  Schema 

1   Hotlor  924;    DS  I.  63  und  II.  94;    Wolfd.  B  i2. 
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übrig,  das  gerade  erst  durch  solche  Motive  zu  einer  künstlerischen 
Leistung  wird. 

Es  gibt  aber  auch  Motive,  die  nichts  anderes  als  schablonenhaftes 
Beiwerk  sind  und  denen  wir  dennoch  in  den  eigentlich  literarischen 
Quellen  wiederholt  begegnen.  So  die  Beratung  des  Helden  mit  seinen 
Mannen,  welches  Weib  er  sich  nehmen  solle1.  Mutatis  mutandis 
findet  man  eine  gleichartige  Beratung  in  der  Bertang;ilamls  t'pr,  und 
in  den  altfranzösischen  Chanson  de  geste  von  Karls  Reise  nach 
Konstantinopel.  Inhärentes  Element  der  Brautwerbungssage  ist  es 
also  gewiß  nicht. 

Zuweilen  findet  man  neben  dem  Brautwerber  einen  anderen, 
der  ihm  die  Frau  abzugewinnen  sucht:  in  Erzählungen  dieser  Art 
ein  ganz  logischer  Zusatz.  Aber  nichtsdestoweniger  ein  Zusatz,  was 
schon  ersichtlich  ist  aus  dem  durchaus  verschiedenen  Charakter 
dieser  Episode  in  Chlodwigs  Werbung  bei  Fredegar,  in  derAttila-Erka- 
Erzählung  und  in  der  H.  Hj. 

Ein  ganz  begreifliches  Motiv  ist  noch  die  scharfe  Verwahrung  der 
Königstochter;  sie  sitzt  in  ihrer  Kemenate,  noch  häufiger  in  einem 
Turme  in  der  sorgfältigen  Obhut  ihres  Vaters.  Dieser  droht  den 
Werbern  selbst  den  Tod  an,  falls  sie  sich  ihrer  zu  bemächtigen  be- 
streben und  steckt,  um  Schrecken  einzuflößen,  die  Häupter  der  schon 
ermordeten  Helden  auf  die  Mauer.  Der  Grund  dieser  Abneigung 
gegen  die  Verheiratung  der  Tochter  ist  oft  der  Wunsch,  sie  selbst 
zum  Weib  zu  nehmen2.  Es  leuchtet  ein,  daß  die  Brautwerbungssage 
diese  Motive  in  ausgedehntem  Maße  benutzte:  fast  alle  mhd.  Quellen 
kennen  es.  Aber  dennoch  sind  es  keine  Elemente  der  Erzählung. 
Mädchen,  die  in  einen  Turm  gesperrt  worden  sind,  sind  gang  und 
gäbe,  nicht  nur  in  der  Literatur,  sondern  auch  im  Alltagsleben3. 
Das  Aufstecken  von  Menschenköpfen  auf  die  Zinnen  geht  viel- 
leicht auf  eine  arabische  Sitte  zurück  und  ist  zum  festen  Motiv 
in  den  Erzählungen  von  der  vergeblich  umworbenen  Jungfrau  gewor- 
den, nachdem  schon  in  der  antiken  Sage  König  Oenomaos  auf  diese 
Weise  die  Werber  seiner  Tochter  Hippodamia  abzuschrecken  ver- 
suchte und  besonders  unter  dem  Einfluß  des  Romans  von  Apollonius 
von  Tyrus4.  Öfters  begegnet  man  auch  in  der  Literatur  dem  Vater, 
der  seine  Tochter  heiraten  will;  für  historische  Beispiele  dieses 
incestes  weise  ich  hin  auf  Bergers  Bemerkungen  P.  B.B.XI,  448— 95. 


1  Für   genauere    Detaillierung   und    Quellennachweise   weise    ich   hin    auf 
Baesecke  a.  a.  O.  S.  266-267. 

2  Für  die  einschlägige  Literatur  weise  ich  hin  auf  Baesecke  S.  267  —  268, 
Panzer  S.  213-216,  Bolte-Polivka  I  298ff. 

3  Vgl.  E.  Rohde,  Der  griechische  Roman,  S.  194  ff. ;  Panzer  S.  213;  Ralston, 
Songs  of  the  Russian  People  S.  300,  Verf.  in  der  Zeitschrift  Edda  X,  186. 

4  Vgl.  Bolte-Polivka  III,  368;   Schneider,  Wolfdietrich  S.  269,  289  und  314. 

5  Der  Zug  begegnet  in  Oswald  und  Ortnit,  vielleicht  auch  in  der  Osantrix- 
erzählung;    vgl.  Panzer  S.  218,  Bolte-Polivka  I,  301  Anm.  5. 
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I)cin  eigentlichen  Werbungszug  gehen  ofl  vergebliche  Boten- 
fahrten voran;  sie  sind  kein  notwendiger  Teil  der  Handlung,  aber 
-nid  durchaus  begreifliche  Ausschmückung  der  an  sich  etwas  dürren 
Erzählung.  Diese  Szene  findet  man  fast  immer  in  denselben 
Schablonen,  die  man  gesammelt  und  gesichtel  finden  kann  Bae- 
secke  S.  268-9. 

Es  sei  weiter  noch  erinnert  an  selbstverständliche  Detaillierungen 
in  der  Ausrüstung  von  Schiffen  und  Heeren,  Beratungsszenen.'  Reise- 
besehreibungen u.dgl.,  die  nicht  zur  eigentlichen  Struktur  der  Er- 
zählunggehören. 

hiese  große  Zahl  nebensächlicher  Motive  genüg!  schon  zur  Er- 
klärung der  Tatsache,  daß  die  Brautwerbungssagen  so  verschieden- 
artig gestaltet  sind.  Aber  auch  in  der  Grundform  gibl  es  solche 
tiefeinschneidende  Unterschiede,  daß  man  besser  tut  von  scharf- 
gesonderte  Untertypen  zu  reden.  Wir  formulieren  einen  Typus  so: 
eine  Jungfrau  wird  scharf  bewacht,  die  Werbung  findet  statt  indem 
der  Held  sich  einen  anderen  Namen  beilegt;  die  Frau  wird  gewaltsam 
entführt.  Ich  stelle  diesen  Typus  voran,  weil  er  der  <  )santrix-Sage 
zugrunde  liegt.  Ich  habe  die  Entwicklung  der  Überlieferung  in  meiner 
Ausgabe  des  Rother-Epos  klarzulegen  versucht  und  werde  also  auf 
das  dort  gesagte  hinweisen. 

Ganz  eigentümlich  ist  die  weitere  Entwicklung  der  Schuh- 
Episode,  die  den  Charakter  einer  List  des  zweiten  Typus  bekommt. 
bli  muß  mit  Kraft  die  Erklärung  zurückweisen,  welche  Baesecke 
S.  290  I  für  die  verschiedenen  Gestaltungen  der  Schuh-Szene  gibt. 
Mir  scheint,  daß  diese  auf  einer  vorgefaßten  Meinung  über  das  Ver- 
hältnis der  Vilkina-Saga  zum  mhd.  Epos  beruht.  Ich  stimme  Rührig 
unbedingl  bei,  wenn  er  die  Schuh-Szene  in  der  Saga  aus  alten  Hoch- 
zeitsbräuchen  herleitet;  daraus  entwickelte  sich  eine  List  im  Stile 
der  Brautwerbungsgeschichten  und  im  Anschluß  an  schon  bestehende 
ausgebildete  Formen.  Frantzen  führt  Neophilologus  I,  269  die  von 
Oda  in  V2  gesprochenen  Worte  auf  ein  ursprüngliches  Verspaar  zurück, 

das  gelaul  «'I    haben   mau  : 

dal   ik   möge  strecken  minen   vo1 

also  in  koning  Oserikes  seol . 
Nun  ersl  bekomml  man  eine  Vorstellung,  die  in  ihrer  schlichten  Ein- 
fall   und  ihrem   verhaltenen   Pathos  das  Gegenteil  einer  entstellten 
Reminiszenz  an  das  Rother-Epos  ist. 

Zum  gleichen  Typus  gehoii  die  Einleitung  der  Helgakv.  Hjorv.  s. 
Nur  boII  man  imi  Boer,  ZfdPh.  40, 311  Anm.  3  ausschalten  als  zur 
Sigmund-Sage  gehörig  den  .Nebenbuhler  Hrödmarr  und  die  Rache 
von  Svavas  Sohn.  Wenn  wir  vorläufig  die  beiden  Vögel  außer  Be- 
brachl  lassen,  bleibt  eine  Erzählung  übrig,  die  so  lautet:  Hjörvarör 
Bendel  \tli  als  Boten  zu  Sigrlinns  Vater,  aber  Svafnir  weigert  sieh 
die  Tochter  herauszugeben.    So  pflegte  er  immer  zu  tun,  was  man 
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aus  dem  feindlichen  Benehmen  Hroömars  ableiten  kann.    Nun  geht 
der  König  selber  mit  einem  Heer,  also  in  der  Absicht  die  Frau  mit 
Gewalt  zu  entführen;  die  Überlieferung  meldet  nichts  von  irgendeiner 
List,  unbemerkt  an  Sväfnirs  Hof  durchzudringen.    Atli  bezieht  die 
Warte  am  Ufer  eines  Flusses,  sieht  ein  hus,  auf  dessen  Giebel  ein  Vogel 
sitzt,  den  er  erschießt.  Dieser  Vogel  war  Fränmarr,  der  die  in  diesem 
Hause  wohnende  Sigrlinn  bewachen  sollte.    Und  diese  fällt  nun  in 
die  Hände  von  Hjorvarör,  der  sie  heiratet.    Franmarrs  Tochter  AloT, 
die  bei  Sigrlinn  war,  wird  dem  Atli  zur  Frau  gegeben;  die  Rolle  dieses 
Helfers  entspricht  also  ganz  genau  der  des  Roöolfr  in  derVilkinasaga. 
Die  Erzählung  ist  nichts  weniger  als  befriedigend;    nicht  nur  ist  sie 
in  sehr  knapper  Form  dargestellt  und  teilweise  nur  in  notdürftiger 
Paraphrasierung,   wodurch   manches   Detail  verloren  gegangen  sein 
mag,    sondern    auch    die   eigentliche    Pointe   scheint    abgeschwächt. 
Beziehungen  zu  südlicheren  Erzählungen  kann  man  schon  vermuten 
wegen  der  Lokalisierung  in  Schwaben,  aber  damit  ist  noch   nicht 
klar,  auf  welche   Quellen  man  es  zurückführen  kann.      Die  beiden 
Vögel  machen  diese  Erzählung  zu  etwas,  das  sich  ganz  eigentümlich 
von  anderen  Überlieferungen  abhebt.   Bugge,  Helgedigtene  S.  268 ff. 
hat  versucht,  die  beiden  Vögel  als  identisch  zu  erklären;  der  Vogel 
der  mit  Atli  spricht  soll  derselbe  sein  als  der  zu  einem  Adler  ver- 
zauberte Jarl  Fränmarr,  den  er  wieder  herleitet  aus  der  Figur  des 
Aridius  in  der  Erzählung  von  Chlodwigs  Brautwerbung.    Eins  steht 
fest:  daß  Fränmarr  beabsichtigt  Sigrlinn  vor  den  Nachstellungen  von 
Hjorvarör  zu  schützen  und  daß  demgegenüber  der  warnende  Vogel 
im  Anfang  die  Aufmerksamkeit  des  Helden  auf  eben  diese  Jungfrau 
lenkt.    Schon  deshalb  möchte  eine  Erklärung  der  beiden  Vögel  als 
identisch  verfehlt  sein.      Baesecke  S.  294  betrachtet  den  warnenden 
Vogel   als  dämonischen  Helfer  bei  der  Werbung1  und  meint  dahin 
die  Opfergaben,  die  der  Vogel  verlangt,  deuten  zu  können.  Wenn  dem 
so  ist,  hat  er  seinen  Zweck  ganz  verfehlt,  denn  die  Überlieferung 
bewahrt  keine  Spur  davon.    Ich  deute  ihn  als  eine  Nachbildung  der 
Vögel,    die    Sigurd  in  Fäfnismäl    warnen   und  über    Brynhild    Auf- 
schluß geben,  wenn  man  nicht  gar  annehmen  könnte,  daß  hier  die 
in  Märchen  ganz  geläufige  Vorstellung  von  redenden  und  warnenden 
Vögeln  zugrunde  gelegen  habe.    Die  Opfergaben,   welche    wir  in  der 
Ballade  'Raadengaard  og  0rnen',  DgF.  Nr.  12  wieder  finden,  scheinen 
mir  eine  ins  abenteuerliche  gesteigerte  Lohnspendung  für  den  freund- 
lichen Rat2.    Genaueres  können  wir  darüber  leider  nicht  ermitteln, 
da  im  Verlauf  der  Erzählung  von  diesen  Gaben  gar  nicht  mehr  die 

1  ßugge  a.  a.  O.  272  nennt  ihn  schon  einen  Gott  in  Vogelgestalt,  der  dem 
Helden  helfen  will. 

2  Des  Näheren  s.  Bugge  a.a.O.  S.  268  — 269.  Detter  und  Heinzel  ver- 
gleichen zu  dieser  Stelle  „die  unverschämten  Forderungen  des  spielmännischen 
Raben  des  mhd.  Oswaldgedichtes". 

GRM.  IX.  22 
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Rede  ist.  Wäre  der  Vogel  zugleich  bestimm!  gewesen  zum  dämo- 
nischen Helfer,  so  hat  er  seine  Rolle  gänzlich  dem  \i  li  abtreten  müssen, 
und  dieser  wird  vom  bloßen  Zufall  zu  Sigrlinn  geführl . 

Aber  auch  der  zweite  Vogel  hat  keine  befriedigende  Stellung 
im  Kontexte  der  Erzählung.  Der  zauberkundige  Fränmarr  scheint 
zu  leicht  überlistet  worden  zu  sein,  der  schlafende  Vogel  auf  der  Firsl 
des  Hauses  ergibt  nicht  das  kleinste  retardierende  Moment  für  die 
Handlung.  Atli  schießt  ihn  einfach  tot  und  damil  isl  die  Sache  er- 
ledigt. Wir  fragen  uns,  gab  es  hier  vielleicht  (iesiehlsläuschungen, 
die  nach  Fränmarrs  Tod  aufhören  ?  Darauf  können  die  Worte: 
'Fränmarr  iarl  .  .  .  .  haföi  ....  varit  J>er  fyr  hernom  me)>  fiolkyngi' 
hinweisen.  Denn  man  kommt  nichts  weiter  mit  der  Annahme,  daß 
Fränmarr  hamhleypa  sei,  wiewohl  gerade  die  Adlergestall  für 
diese  Menschen  häufig  ist.  In  diesem  Falle  isl  seine  Verwandlung 
in  einen  \dler  nichl  als  ein  Mittel  zu  betrachten  Sigrlinn  vor  Hjor- 
varör  zu  verbergen,  denn  aus  nichts  geht  die  Zweckmäßigkeit  di< 
Gestaltenwechsels  hervor;  im  Gegenteil  nun  erst  wird  er  von  Uli 
auf  schmähliche  Weise  getötet.  Ich  wage  es  die  Vermutung  aus- 
zusprechen, es  wurde  hier  ein  Märchenzug  mit  der  Brautwerbungs- 
fabel verknüpft,  nl.  der  des  Riesen  ohne  Herz.  Der  Riese  kann  nur 
besiegt  werden,  wenn  man  seines  Herzens,  das  in  irgend  einem  I  iei 
oder  Gegenstand  verborgen  ist,  habhaft  werden  kann.  In  den  heutigen 
europäischen  Märchen  ist  es  fast  immer  ein  Ei,  das  die  Seele  enthalt  ; 
in  Osteuropa  und  namentlich  in  Indien  findet  man  die  Vorstellung, 
daß  das  Herz  sich  in  einem  Vogel  befindet.  Außerdem  ist  den  europä- 
ischen Fassungen  die  Häufung  der  Motive  eigen,  insoweit  das  Ei  aus 
einem  Vogel,  dieser  aus  einem  oder  mehreren  anderen  Tieren  geholt 
werden  soll.  Wir  haben  keine  direkten  Zeugnisse  für  eine  Form  <\<>> 
Märchens,  wo  das  Herz  ganz  einfach  nur  in  einem  Vogel  steckt  und 
—   was  viel  schwerer  wiegt        wir  wissen   nicht    zu   welcher  Zeit   dieses 

Märchen  aus  dem  Osten  in  Buropa  eingedrungen  ist  und  den  Nor- 
den erreicht  hat.  Aber  da  die  Vorstellung  von  Vögeln  als  Seelen- 
tiere sehr  allgemein  war,  ist  es  nicht  unmöglich,  daß  eine  primitivere 
Form  des  Märchens  dem  Kddaliede  zugrunde  gelegen  habe  und  das 
Wäre  noch  sicherer  gestellt,  wenn  von  Sydow1  recht  hat.  daß  auch 
in  i\ry  Hymiskviöa  eine  Reminiszenz  an  dieser  Märchengruppe  zu  fin- 
den Sei.  Nur  so  scheint  es  mir  möglich  der  Vorstellung  der  II.  Hj. 
eine  befriedigende  Erklärung  abzugewinnen;  sonst  muß  man  sich 
zufrieden  geben  mit  >\>'r  Erwägung,  daß  die  l  Überlieferung  uns  manchen 
wertvollen  Zug  vorenthalten  haben  kann. 

I  »emselben  Typus  gehört  die  Erzählung  \  on  I  >r1  nits  Brautwerbung 
an,  die  wir  Dietrichs  flucht  vs.  2109  2219  linden.  Die  Vorstellung 
ist  ganz  klar:  vorhergehende  Beratung;  das  Mädchen  Liebgart  wird 

1  s.  Danske  Studier,  1915,  S.  113     150. 
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von  ihrem  Vater  Godiän  bewacht,  alle  Werber  werden  getötet;  Ortnit 
entschließt  sich  zur  Gewaltübung,  verheert  Godiäns  Land,  wodurch 
dieser  genötigt  wird  seine  Einwilligung  zur  Heirat  zu  geben.  Audi 
hier  finden  wir  nur  einen  dürftigen  Auszug  aus  einer  breiteren  Erzäh- 
lung; und  nicht  alles  ist  bewahrt  was  zum  eigentlichen  Sagen- 
inhalt  gehört  haben  mag.  Aber  neben  diesem  knappen  Referat 
finden  wir  glücklicherweise  die  vollständige  Erzählung  im  Ortnit; 
hier  aber  wieder  mit  einem  anderen  Sagentypus  kombiniert.  Neben 
der  Werbung  durch  Gewalt  finden  wir  eine  andere  durch  List.  Der 
Inhalt  ist  folgender:  vorhergehende  Beratung;  der  König  will  seine 
Tochter  nicht  verheiraten,  er  begehrt  sie  selber  zur  Frau;  Häupter 
der  getöteten  Werber  auf  Stangen;  Ortnit  begibt  sich  mit  seinem  Hel- 
den und  Alberich  auf  die  gefährliche  Fahrt,  er  verkleidet  sich  als 
Kaufmann1;  Alberich  ist  Bote,  aber  die  Werbung  wird  abgelehnt; 
Kämpfe  vor  Montabüre,  der  Residenz  Machorels;  die  List  des  zweiten 
Typus  so  gestaltet,  daß  Alberich  unsichtbar  zur  Königstochter  gelangt 
und  ihr  mitteilt,  wie  sie  entfliehen  könne;  zum  Schluß  Entführung 
und  Verfolgung.  Wir  finden  hier  den  immer  sich  wiederholenden 
Fehler  der  Epen- Dichter;  sie  kombinieren  Motive,  aber  verarbeiten 
sie  nicht  zu  einer  einheitlichen  Erzählung.  Man  sieht  deutlich,  daß 
die  beiden  Motive  sich  nicht  vertragen;  namentlich  sind  die  Kämpfe 
vor  Montabüre  ganz  überflüssig,  weil  der  ursprünglichen  Erzählung 
am  Schluß  die  List  des  zweiten  Typus  angehängt  worden  ist.  Die 
Episode  in  Dietrichs  Flucht  stellt  dieses  außer  Zweifel;  denn  hier 
finden  wir  gerade  jene  Motive,  die  zum  Osantrix-Typus  gehören  und 
also  die  Ortnit-Fabel  ohne  die  spätere  Erweiterung.  Es  wäre  immerhin 
denkbar,  daß  in  der  Kürzung,  die  der  Dichter  von  Dietrichs  Flucht 
vorgenommen  hat,  der  letzte  Teil  fortgelassen  wäre,  aber  so  einfach 
liegt  die  Frage  doch  wohl  nicht,  da  auch  die  abweichenden  Namen 
auf  eine  unabhängige  Überlieferung  hinweisen. 

Es  ist  gewiß  kein  Zufall,  daß  die  drei  Quellen  für  diesen  Typus 
der  Werbungssage  mehr  oder  weniger  ausführliche  Paraphrasierungen 
sind.  Das  kommt  wohl  daher,  weil  die  fast  zu  einfache  Struktur  der 
Fabel  das  Interesse  nicht  zu  fesseln  vermochte  und  Dichtungen  dieser 
Art  allmählich  von  neueren  verdrängt  wurden,  die  einen  größeren  Reiz 
hatten.  Es  ist  deshalb  nicht  ohne  Interesse,  daß  trotzdem  die  Dich- 
tungen einen  ganz  verschiedenen  Charakter  haben.  In  der  Osantrix- 
Sage  herrscht  ein  weiches  Empfinden  vor,  eine  am  Schluß  stärker 
hervortretende  elegische  Stimmung.  Das  Eddagedicht  behandelt  die 
Menschen  als  Typen  oder  eher  noch  als  bloße  Namen,  es*  sucht 
seine  Kraft  im  malerischen  Beiwerk,  im  Zaubergute  der  Märchenwelt. 
Eine   Häufung  der  Motive,  wie  wir  solchen  in  den  beiden  Vögeln 

1  Das  ist  aber  durchaus  zu  einem  blinden  Motive  geworden,  zu  bloßem 
Schmuck  aus  anderen  Brautwerbungen  übernommen,  wiewohl  es  in  die  Ortnit- 
fabel  kaum  hineinpaßte  und  deshalb  weiter  unbenutzt  blieb. 

22* 
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begegneten  ist  demnach  dem  Dichter  wohl  zuzutrauen.  Und  das  mhd. 
Gedichl  von  Ortnil  is1  ein  ganz  anspruchsloses  Spielmannsgedicht, 
das   in   einer    Reihe   schablonenhafter   Auftritte   eine   ganz   einfache 

Geschieht»-  erzählt. 

So  war  der  eine  Typus.  Der  andere,  Typus  II,  Lautete  in  seiner 
einfachsten  Form  etwa  so:  ein  Mädchen  wird  bewachl  und  den  Wer- 
bern verweigert;  am  Ende  wird  sie  dennoch  erworben,  da  der  Held 
durch  eine  Lisi  bis  in  ihr  Zimmer  einzudringen  weiß  und  ihre  Zu- 
stimmung  erwirb!  ;  sie  wird  entführt  sobald  die  Gelegenheit  sich  dar- 
bietet und  natürlich  werden  die  Fliehenden  meistens  verfolgt.  Zu- 
weilen entschließt  sich  der  Vater,  wenn  er  einsieht  die  Heirat  nicht 
mehr  verhindern  zu  können,  seine  Kinwilligung  zu  geben,  so  daß 
eine  Entführung  nicht  mehr  stattfindet,  aber  daniil  ist  die  Pointe 
der  Handlung  eingebüßt  und  diese  Gestaltung  kann  keinesfalls,  als 
die  ursprünglichere  gelten.  Die  Person,  welche  die  List  auszuführen 
wagt,  ist  in  den  meisten  der  Fälle  der  Brautwerber  selber,  aber  das 
ist  nicht  absolul  notwendig;  auch  ein  Bote  kann  an  die  Siehe  des 
Mehlen  treten  und  somit  die  Heldenrolle  übernehmen.  Dieses  ist 
gerade  in  der  Erzählung  von  Chlodwigs  Brautwerbung  der  Fall. 
Wir  werden  in  chronologischer  Hinsicht  weit  zurückgeführt,  die 
Überlieferung  bei  Fredegar  (C.hronicarum  libri  IV)  datiert  aus  der 
Mitte  des  I.  Jahrhunderts;  die  andere  bekanntere  aber  etwas  ab- 
w eichende  Fassung  des  Liber  historiae  ist  vom  Anfang  des  8.  Jahr- 
hunderts. Es  gibt  noch  eine  altere  Fassung  dieser  Werbung,  nämlich 
die  in  der  Historia  Francorum  von  Gregor  von  Tours,  geschrieben 
im  letzten  Viertel  des  6.  Jahrhunderts,  und  50  Jahre  nach  dem  Tode 
des  Fürsten,  welcher  der  Held  dieser  Werbung  ist 

Pio  Ftajna  rechnet  diese  Redaktion  auch  zu  den  l  berlieferungen  der  Wer 
bungssage,  aber  das  ist  zweifelhaft.  Die  kurze  Notiz  bei  Gregor  lautet,  nach- 
dem erzählt  worden  ist,  daß  Gundobad,  der  König  der  Burgunden,  seinen  Bruder 
Chilperich  und  dessen  Frau  hal  ermorden  lassen,  so:  huius  duas  filias  exilio  con- 
demnavit;  quarum  senior  mutata  veste  Chrona  iunior  Chrotchildis  vocabatur: 
Porro  Chlodovechus  dum  legationem  in  Burgundiam  saepius  mittit,  Chrotchildis 
puella  reperitur  a  legatis  eins.  Qui  cum  eam  vidissenl  elegantem,  atque  sapientem 
ei  cognovissent,  quod  de  regio  essel  genere,  nuntiaverunl  Chlodovecho  regi.    Nee 

ratus  ille  ad  Gundobadum  legationem  mittit,  eam  sibi  in  matrimonio  petens. 

Quod  ille  recusare  mietuens,  tradidil  eam  viris;    ilüque  aeeipientes  puellam 
velotius  repraesentant.    Qua  visa,  rex  valde  gavisus,  suo  eam  coniugio  sociavit. 
i  ber  diese  anmutige   Erzählung   liegl   ein   unverkennbarer  novellistischer 
Hauch;  aber  es  isl  hier  mir  die  Frage,  ob  hier  mil  den  eigentlichen  Werbungs- 
ein Zusai mhang  da  sei.    Pio  Rajna  verteidigt  Miese  Meinung  mit  einer 

sehr  eklektischen  Beweisführung;  was  auf  Zusammenhang  deuten  kann,  wird 
von  ihm  in  diese  Richtung  interpretiert  und  die  Erzählung  kommt  dadurch  nicht 
ganz  zu  ihrem  Recht.  Es  ist  die  Rede  von  einer  Werbung,  es  gibl  auch  Boten, 
das  Mäd<  hen  ist  gut  verwahr!  aber  haben  diese  Züge  leer  einige  Beweiskraft 
Historische  Tatsache  isl  die  Heirat  des  heidnischen  Fürsten  Chlodwig  mit  der 
katholischen  Prinzessin  Chrotchilde  und  den  damaligen  Sitten  entsprechend 
di  die  Werbung  durch  Helen.  Zum  Reiche  der  Fabel  gehören  aber  ich 
weise  hier  hin  aul  \  oretzsch,  Philologische  Studien,  Festgabe  für  Sievers,  S  ssn 
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-  die  Ermordung  der  Klfern  des  Mädchens  und  die  Zusammenkunft  von  Chlodo- 
vechs  Gesandten  mit  ihr  fordern  Heiratsantrage.  Das  ist  durchaus  nicht  genügend 
etwas  zu  beweisen;  denn  das  Verhältnis  von  Gundobad  zur  Chrotchilde  mit  der 
daraus  folgenden  Ginschließung  der  Prinzessin  deutet  hier  nicht  auf  die  Werbungs- 
säge, sondern  ist  eine  logische  Konsequenz  der  historischen  Verhältnisse.  Die 
Feindschaft  zwischen  Gundobad  und  Chilperich  wurde  gesteigert,  wurde  in  der 
Erzählung  des  später  lebenden  Chronisten  aus  einer  latenten  in  eine  aktive  Phase 
gehoben;  das  erklärt  die  Ermordung  des  Chilperich.  Die  feindliche  Gesinnung 
den  unglücklichen  Töchtern  gegenüber  ist  wieder  eine  Folge  davon;  sie  wird 
schärfer  akzentuiert  durch  die  Erwägung,  daß  auch  mit  dem  späteren  Gatten 
der  Prinzessin  ihr  Onkel  Gundobad  in  Feindschaft  lebte,  welche  sogar  zu  einem 
Krieg  führte,  worin  die  Schlacht  bei  Dyon  im  Jahre  500  Chlodwig  den  Sieg  davon- 
tragen ließ.  Man  muß  diese  Data  beachten  auch  bei  der  Beurteilung  der  Bemer- 
kungen, die  Pio  Rajna  hiermit  verknüpft.  Er  weist  auf  die  Mitteilung  hin,  daß 
die  Boten  Chlodwigs  die  Braut  ,velotius'  wegführen  und  indem  er  das  mit  der 
Erzählung  von  Fredegar  in  Verbindung  setzt,  wo  auch  durch  das  Auftreten  eines 
Nebenbuhlers  von  einem  eiligen  Zuge  die  Rede  ist,  kommt  er  zu  der  sehr  gewagten 
Schlußfolgerung,  che  Gregorio  conosceva  veramente  il  racconto  in  una  forma 
analoga  a  quella  che  ci  e  riassunta  da  Fredegario1.  Ist  aber  die  Erklärung  nicht 
einfacher?  Wir  müssen  beachten,  daß  von  der  Heirat  bis  Gregor  drei  Viertel 
eines  Jahrhunderts,  von  diesem  bis  Fredegar  wieder  dieselbe  Zeit  verlaufen  ist. 
Da  ist  es  a  priori  sehr  wahrscheinlich,  daß  Gregor  der  historischen  Wahrheit 
näher  steht  als  Fredegar,  und  wir  werden  verständig  handeln,  den  ersten  nicht 
durch  den  zweiten  zu  vervollständigen.  Von  Gundobad  wird  erzählt,  daß  er  die 
Heirat  nicht  zu  verweigern  wagt  und  deshalb  ohne  Umstände  zustimmt.  Daß 
er  gern  den  Antrag  abgelehnt  hätte,  ist  durchaus  begreiflich:  die  Tochter  eines 
ermordeten  Bruders  einem  mächtigen  Fürsten  zu  verheiraten,  heißt  ihr  die  Mög- 
lichkeit zur  Vaterrache  zu  bieten.  Das  beweist  auch  die  Geschichte,  welche  von 
Chrotchilde  erzählt,  daß  sie  ihren  Onkel  mit  leidenschaftlichem  Hasse  verfolgte 
und  ihren  Gatten  zum  Rachekrieg  aufstachelte  (Weber-Baldamus2  II,  78).  Der 
Chronist  läßt  sich  also  ein  ücrrepov  repoTspov  zuschulden  kommen,  aber  das  ist 
alles.  Das  Wort  ,velocius'  folgt  unmittelbar  aus  der  Abneigung  Gundobads:  in 
der  Werbung  findet  man  noch  keine  Spur  einer  Sagenbildung.  Dennoch  nenne 
ich  es  .novellistisch';  die  Erzählung  Gregors  ist  nicht  mehr  reine  Geschichte, 
sondern  eben  eine  Erzählung.  Die  Heirat  eines  Fürsten  bot  vielfach  Anlaß  zu 
romantischer  Einkleidung;  man  vergegenwärtige  sich  nur  die  Reise  von  Authari 
nach  Bayern,  um  sich  seine  Braut  einmal  anzusehen.  Wenn  wir  Priskos  zum  Jahre 
447  erzählen  hören,  daß  Attila  unter  Androhung  von  Krieg  und  Verheerung  für 
sich  die  Prinzessin  Honoria  und  das  halbe  Kaiserreich  fordert,  so  meinen  wir  im 
reinen  Märchenlande  zu  verweilen.  In  dieselbe  Kategorie  von  Vorstellungen 
gehören  die  Einkerkerung  des  Mädchens  und  die  Berichte  der  Boten  über  ihre 
Schönheit  und  Anmut.  Das  sind  keine  unklaren  Reminiszenzen  an  Erzählungen 
des  Fredegartypus,  sondern  die  ersten  romantischen  Ausschmückungen,  die  später 
die  Verknüpfung  mit  den  Brautwerbungssagen  vermitteln  werden.  Es  sind  auch 
ganz  oberflächliche  Übereinstimmungen,  die  diese  Kontamination  herbeiführen: 
Einschließung  einer  Prinzessin;  Abneigung  des  Vaters  gegen  Verheiratung; 
Boten,  die  das  Mädchen  zu  Gesicht  bekommen  und  sie  als  Braut  heimführen; 
es  war  wenig,  aber  dennoch  genug,  um  Chlodwig  zu  einem  Romanhelden  umzu- 
bilden, oder  genauer  gesagt:  um  Chrotchilde  zur  Heldin  einer  Werbungssage 
zu  machen. 

1  Bugge,  Helgedigtene  S.  261  scheint  das  auch  zu  glauben,  wenn  er  sagt, 
daß  die  Erzählung  bei  Gregor  'Synes  at  antyde  at  han  har  kjendt  et  udforligere 
folkesagn  om  begivenheden'. 
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31. 

Die  Wort-  und  Konstruktionsmischung  im  Englischen. 

Von  Dr.  Wilhelm  Hörn,  o.Prof.  der  englischen  Philologie  an  der  Universität  Gießen. 

Die  Kontamination  oder  die  Vermischung  von  Wörtern  und 
Konstruktionen  wird  in  der  Sprachwissenschaft  schon  lange  beachtet1; 
aber  sie  spielt  im  Sprachleben  eine  viel  größere  Rolle  ;ils  häufig  an- 
genommen  wird.  H.  Paul2  erklärt  die  Kontamination  als  „den  Vor- 
gang, daß  zwei  synonyme  oder  irgendwie  verwandte  Ausdrucksformen 
sich  gleichzeitig  ins  Bewußtsein  drängen,  so  daß  keine  von  beiden 
rein  zur  Geltung  kommt,  sondern  eine  neue  Form  entsteht,  in  der 
sich    Elemente  der  einen  mit  Elementen  der  andern  mischen." 

I.  Wortmischungen. 

Operngucker  und  Fddstecher  sind  so  ziemlich  gleichbedeutend; 
da  ist  es  denn  einem  schnell  sprechenden  Mann  begegnet,  daß  er 
aus  beiden  ein  neues  Wort  gebildet  hat:  Opernstecher.  Der  Redende 
bewegte  sich  zunächst  im  ersten  Geleise:  Operngucker,  aber  nicht  bis 
zu  Ende;  mitten  im  Geleise  glitt  die  Rede  hinüber  in  das  zweite 
Geleise :  Feldstecher. 

Operngucker 
V 


IVIdstecher. 

Solche  Verschränkungen  kann  man  in  der  alltäglich*  o   Rede  häufig 

beobachten.  Da  wird  gebildet  aus:  verunstaltet  verstümmelt  —  ver- 
i/n stammelt;  Pendel  +  Perpendikel  =  Pendikel;  ein  Hesse  sagte:  Ein 
armer  Bub  hat  e  Kuh  gewid  —  geweid  (geweidet)  +  gehid  (gehütet): 
erhalten  +  kriegen  =  erkriegen.  R.  Meringer  gibt  in  seinem  Buch  'Aus 
dem  Leben  der  Sprache'  in  dein  Abschnitl  vom  'Versprechen'  eine 
Reihe  von  Beispielen8:  beinah  t  fast  —  hast:  klug  +  schlau  =  klau: 
Telegramm  Depesche  =  Telepesche;  Gasthaus  Gasthof  (i  asthau  f. 
Der  Anteil  der  beiden  vermengten  Wörter  an  dem  Ergebnis  ist  ver- 
schieden. Bald  steuert  jedes  der  beiden  Wörter  einen  wesentlichen 
Teil  bei  zur  Mischform,  wie  beim  Opernstecher  oder  der  Telepesche',  bald 
bring!  das  eine  der  beidenWörter  sich  nur  mit   wenigen  Lauten,  ja 


■im,  Diez,  Etym.  Wtbch.  der  rom.  Sprachen  (1853,  S.  L82)  wirft  die 
I  rage  auf:  „Sprach  man  grevis  [für  gravis],  um  das  Vvorl  seinem  Gegensätze  levis 
anzugleichen  ?" 

II  Paul,  Prinzipien  der  Sprachgeschichte4,  Kap.  8  (mil  Literaturnach- 
weisen), i  ber  die  Umgrenzung  der  Kontamination  gegenüber  der  Analogiebildung 
siehe  die  von  Paul  angeführte  Äußerung  von  E.  Eierzog. 

Berlin  1908,  s.  7  7  ft".  —  Besonders  bemerkenswert  ist  wegen  der  Betonung 
die  Kontamination  //-  iserüng,  die  ich  kürzlich  hörte.  Nai  h  Angabe  des  Sprechers 
schwebten  ihm  vor  Heizerei  und  Feuerung  Nachdem  <\\>'  neben-  und  schwach- 
tonigen  sillx'ii  //■  -■  r  gesprochen  waren,  blieb  nur  die  Möglichkeit,  den  Hoch  ton 
auf  -ung  zu  \  erlegen. 
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manchmal  nur  mit  einem  einzigen  Laut  zur  Geltung,  sei  es  im  Anlaut 
(hast),  sei  es  im  Auslaut  (Gasthau f).  Bei  all  diesen  Fällen  von  Verspre- 
chen geriet  der  Redende  aus  dem  ersten  Geleise  in  das  zweite.  Es 
kann  aber  auch  vorkommen,  daß  er  nachträglich  noch  einmal  in  das 
eiste  Geleise  hinübergerät:  „Von  Berlin  nach  Halle  ist  die  Gegend 
ziemlich  interessantlos.11 

interesselos 


uninteressant. 
„Er  hat  mich  beantragt  einzugreifen." 

beauftragt 

— \_ 
veranlaßt. 

Das  sind  alles  nur  gelegentliche  Verirrungen.  Aber  sie  sind  für 
uns  von  Wert.  Wenn  sich  ein  solches  Versprechen  wiederholt,  wenn 
verschiedene  Menschen  bei  demselben  Versprechen  zusammentreffen, 
so  kann  das  Gelegentliche  schließlich  allgemein  werden. 

In  vielen  Sprachen  trifft  man  „Wörterpaare,  die  bei  gleicher  Be- 
deutung eine  auffallende  Gleichheit  des  Ausgangs  aufzeigen,  viel- 
fach aufeinander  reimen"  (Bartholomae,  Z.  f.  frz.  Spr.  u.  Lit.  2i2,  152). 
Es  handelt  sich  da  gewöhnlich  um  Kontaminationen.  H.  Güntert 
hat,  von  Bartholomae  angeregt,  die  „Reim Wortbildungen"  im  Arischen 
und  Griechischen  eingehend  untersucht1  und  die  große  Wichtigkeit 
der  Klangassoziation  bei  bedeutungsverwandten  Wörtern  nachgewie- 
sen. Die  Frage  der  Reimwortbildung  verdient  auch  auf  anderen 
Sprachgebieten  ernste  Beachtung. 

Im  heutigen  Englischen  und  Amerikanischen  sind  Wortmischun- 
gen sehr  häufig.  Louise  Pound,  Blends,  Their  Relation  to  English 
Word  Formation,  Heidelberg  1914  (Anglistische  Forschungen  42) 
gibt  dafür  sehr  lehrreiche  Nachweise.  Viele  der  von  ihr  gesammelten 
Kontaminationen  sind  Augenblicksbildungen,  nur  wenige  sind  auf 
die  Dauer  in  den  allgemeinen  Gebrauch  übergegangen.  Trotzdem 
sind  die  Beobachtungen  wertvoll,  da  sie  uns  die  Sprache  in  lebendigem 
Fluß  zeigen.  Zu  den  Gelegenheitsbildungen  gehört  alcoholiday 
*a  holiday  spent  in  absorbing  intoxicating  drink'  =  alcohol  +  holiday ; 
über  diese  Stufe  hinaus  geht  schon  das  scherzhafte  anecdotage  'the 
reminiscent  period  of  old  age'  =  anecdote+  dotage  'Faselei'  (vgl.NED). 

1  H.  Güntert,  Über  Reimwortbildungen  im  Arischen  und  Altgriechischen, 
Heidelberg  1914.  —  Vgl.  über  Wortmischungen  im  Idg.  außerdem  Brugmann 
Grundriß1,  Indices  S.  169f. :  'Angleichung'  und  die  Indices  der  Zs.  f.  vgl.  Spracht, 
unter  'Kontamination',  E.  Fränkel,  Glotta  4,  31  ff. ;  im  Romanischen:  W.  Meyer- 
Lübke  GRM.  1,  635f.,  Rom.  Gr.  Index  unter  'Verschränkung'  1,  547 f.,  2,  650, 
4,  340;  Suchier  in  Gröbers  Grundriß  I,  795f.;  D.  Behrens,  Altfrz.  Gr.11  §11 
mit  Literaturnachweisen;  K.  Nyrop,  Gr.  hist.  de  la  langue  francaise  1,  392 ff.,  3 
(Index  S.  422).  —  Vgl.  auch  J.  van  Ginneken,  Principes  de  Linguistique  psycho- 
logique,  Paris  1907,  S.  248. 


344  Wilhelm   Hörn: 

Die  Kontamination  spiell  in  Unerika  oft  l>«_*i  der  Naiuengeliuno 
eine  Rolle1. 

Texico  ist  eine  Stadt  in  New  Mexico,  nahe  bei  Wesl  Texas,  Calexico  eine 
Stadt  in  California  in  der  Nahe  von  Mexico,  Mondak  eine  Stadt  in  Dakota 
nalie  bei  Montana.  Die  Tochter  eines  Addison  und  einer  Nelly  heiß!  Adnelle; 
das  isl  das  unbewußte  Wiederauflehen  der  altnemianischen  Sitte,  wonach  die 
Namen  der  Kinder  gebildet  winden,  indem  man  den  einen  Teil  vom  Namen  des 
Vaters,  den  andern  von  dem  der  Mutter  nahm2.  Auch  der  Slang  der  Politiker 
kennt  kontaminierte  Namen3:  so  nannte  ein  gewisser  Senator  Leute,  die  teils 
independent,  teils  democrat  waren,  indocrat;  oder  popocrat  wurde  genannt  dei 
Demokrat,  der  die  Anschauungen  der  Populists  vertrat. 

Die  künstliche  Zusammenschweißung  zweier  Wörter  ist  in  Eng- 
land und  Amerika  als  portmanteau  word  bekannt.  Der  Name  stammt 
aus  Lewis  Carrolls4  Kinderbuch  Thron gh  the  Looking-glass  (1872). 
Carroll  erklärt  z.  B.  das  von  ihm  geschaffene  slithy  so:  „slithy  means 
lithe.  and  slimy  .  .  .  You  see  it's  like  a  portmanteau  -  there  are  two 
meanings  packed  up  into  one  word5."  Das  NED  verzeichnet  als  von 
Carroll  geprägte  portmanteau  words,  die  andere  von  ihm  übernommen 
haben :  chortle  fexult'=  chuckle  +  snort,  und  galumph  =  gallop  +  trinmph. 

Es  isl  noch  nicht  der  Versuch  unternommen  worden,  die  Kon- 
taminationen im  gesamten  englischen  Wortschatz  zusai inzutragen 

und  zu  untersuchen.  Die  Arbeit  von  L.  Pound,  die  sich  auf  die  Sprache 
der  Gegenwart  einschränkt,  wird  ergänzt  durch  Aufsätze  von  F.  A. 
Wood  über  Misch-  und  Streckformen6.  G.  A.  Bergström  in  seinei 
beachtenswerten  Arbeit  über  die  Kontaminationen  im  Englischen  be- 
rücksichtigt  mehr  die  syntaktische  Verschränkung  als  die  Wort- 
\oi  sein  ;inkung7.  Ein  Aufsatz  von  E.  Koeppel  über  ,, Analogiewirkun- 
gen zwischen  wurzelverwandten  Zeit-,  Haupt-  und  Beiwörtern  der 
engl.  Spruche"  Asch.  im;,  28—47  bietet  wertvolle  Nachweise.  Das 
Oxforder  Wörterbuch  gibt  viele  Hinweise,  und  das  Wörterbuch  von 
Schröer  hat  auf  die  „Kreuzung"  besonders  geachtet. 

I.  Meistens  sind  es  Wörter  mit  gleicher  oder  annähernd 
gleicher   Bedeutung,   die  sich   vermengen. 


1  Pound  s.  ii'.. 

'  o.  Behaghel,  Die  deutsche  Sprache,  »1917,  S.  336. 

3  Ponii. I  s.  21,  34,  37. 

1   Schriftslellernaine  für  Charles  Lutwi.l-e  Do-son  (1832      1890).     Das  Ge 
dichl  Jabberwocky,  in  dem  es  von  portmanteau  words  wimmelt,  ist  abgedruckt  bei 

fcröm  (s.  Anni.  7),  S.  68f. 
\n.lere  Stellen  bei  Pound  S.  L21. 

•  F.  A.  Wood,  Some  English  Blends,  in:  Mod.  Language  Notes  -7.  17'.»: 
Iteratives,  Blends,  and  'Streckformen' ,  in:  Mod.  Phil.  9,  1 73 ff. ;  Kontaminations- 
bildungen und  haplologische  Mischformen,  in:  Journal  of  English  and  Germanic 
Phil.  iL  295 ff.  (hauptsächlich  deutsche,  aber  auch  einige  englische  Beispiele). 
Vgl.  auch  Woods  Besprechung  von  L.  Pounds  Arbeil  im  Journ.  of  Engl.  Ph.  14, 
585  ff. 

~  G.   \    Bergström,  On  Blendings  of  Synonyms  or  Cognatt   Expressions  in 
[.niul  1906. 
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Ein  paar  Beispiele:  blotch  'Pustel,  Hitzblattern,  Klecks'  ist  entstanden  aus 
blot+botch;  bulch  'Beule,  Buckel'  (bis  18.  Jh.)  aus  bulge  +  bunch,  botch;  chump 
'Klotz'  aus  chunk+lump,  stump,  clump;  clunch  Vb.  (17.  Jh.)  aus  clutch  + 
clench;  grasple  Vb.  (16.  Jh.)  aus  grasp+  grapple;  grispYb.  (15.  u.  16.  Jh.)  aus 
grip  +  grasp;  grudge  'murren'  aus  grutch  +  gredge  (aggrege  =  afrz.  aggregier  =  *ag- 
greviare  zu  *grecis  =  gravis);  lunch  'Gabelfrühstück'  hatte  früher  die  Bedeutung 
'a  thick  piece,  a  hunch',  es  ist  wohl  eine  Kontamination  von  lump+  hunch,  nifle 
'Kleinigkeit5  scheint  aus  lat.  nihil  (NED)  oder  nought  +  trifle  entstanden  zu  sein; 
tat  'Zelt'  =  tild+ tent  (frz.)1.  Wallisisches  cantref  ist  durch  englisches  hundred 
umgebildet  worden  zu  cantred  'Hundertschaft'.  Canto  'Gesang'  wurde  im  17.  Jh. 
erweitert  zu  canton:  it.  canto  +  it.  canzone.  In  englischen  Mundarten  ist  bathe 
'baden'  zu  bade  geworden,  wohl  durch  Kreuzung  mit.  wade2.  Aus  quench  '(Durst) 
löschen'  und  squelch  wird  in  engl.  Mundarten  squench3,  aus  fetch -\-  seek  wird  feek*, 
aus  smother  +  suffocate  wird  smothercate.  Die  beiden  mundartlichen  Demonstrativ- 
pronomina (hat  und  thik  (=  thilk)  haben  die  Kontamination  thak  ergeben5.  In 
manchen  Mundarten  werden  nach  Komparativ  tili  und  than  gleichbedeutend 
gebraucht:  he  is  taller  tili  me,  he  is  taller  than  nie;  durch  Verschränkung  sind 
zwei  neue  Formen  entstanden :  tin  und  tan6. 

2.  Die  Vermengung  geht  weiter,  sie  kann  Wörter  von  irgend- 
wie verwandter   Bedeutung  ergreifen. 

Aus  der  älteren  Sprache  wäre  darauf  hinzuweisen,  daß  sich 
nach  der  landläufigen  Ansicht  germ.  (got.)  augö  'Auge'  aus*agö  (vgl. 
lat.  ocaliis,  aslav.  oko,  lit.  akis  usw.)  umgebildet  habe  unter  dem 
Einfluß  von  ausö  'Ohr'7. 

catch  'fangen'  und  fetch  'holen'  stehen  sich  in  der  Bedeutung  nahe.  Bloom- 
field  IF  4,  70  hat  die  Meinung  ausgesprochen,  daß  ketch,  das  früher  im  Hoch- 
englischen gebräuchlich  war  und  heute  in  Mundarten  üblich  ist,  von  fetch  beein- 
flußt sei.  Die  Vermutung  wird  dadurch  gestützt,  daß  in  Mundarten  auch  cotch 
vorkommt,  das  der  alten  Nebenform  fotch  für  fetch  entspricht8.  —  Transmogrify 
'durch  Zauberei  oder  dgl.  in  eine  andere  Gestalt  oder  Person  verwandeln',  früher 
transmigrafy,  scheint  auf  transmigrate  +  inodify  zurückzugehen9.  —  champion 
in  engl.  Mundarten  ist  eine  Kontamination  aus  Champignon  und  musheron 
'mushroom'10.  —  Die  Wörter  für  'Breite',  'Höhe',  'Länge'  usw.  haben  sich  gegen- 
seitig stark  beeinflußt.  Ae.  brsedu  wird  zu  breadth  unter  dem  Einfluß  von  length. 
Mundartliches  lenth  hat  brenth  (breadth)  und  winth  (width)  nach  sich  gezogen11;  in 
Ithaca  (Amerika)  ist  width  zu  wedth  geworden  durch  breadth1*.  Durch  Kontami- 
nation mit  height  sind  in  Mundarten  bret  'breadth'  und  lent  'length'  zustande 
gekommen13. 


1  F.  Kluge  u.  F.  Lutz,  English  Etymology,  Straßburg  1898,  S.  213. 

2  J.  Wright,  A  Grammar  of  the  Dialect  of  Windhill  (Yorkshire),  London 
1892,    §308. 

3  M.  Bloomfield  IF  4,  71:  ,,I  have  been  for  many  years  conscious  of  an 
irrepressible  desire  to  assimilate  the  two  congeneric  verbs  quench  and  squelch  in 
both  directions  by  forming  squench  and  *quelch".  Vgl.  auch  Am.  Journ.  of  Phil. 
16,  411. 

4  Verf.,  Arch.  117,  143.     5  Verf.,  Arch.  119,  235.     6  Verf.,  Arch.  114,  359. 
7  Vgl.  jedoch  Weigand-Hirt.     8  Vgl.  Verf.,  ESt.  54,  76. 

9  Vgl.  NED  und  F.  Holthausen,  Etymologisches  Wörterbuch  der  engl. 
Sprache,  Leipzig  1917. 

10  Vgl.  die  Nachweise  bei  Wright,  Engl.  Dialect.  Dict.  (=  EDD).  u  Vgl.  EDD. 
12  Dialect  Notes  1,7.     13  Vgl.  EDD  u.  ED G,  Index. 


Wilhelm    Hörn: 

Man  bat  in  den  verschiedensten  Sprachen  die  Beobachtung 
machen  können,  daß  die  Verwandtschaftsnamen,  die  Bezeichnungen 
von  Körperteilen,  von  Bäumen,  von  Vögeln,  von  Farben  den  gleichen 
Wortauslaut  haben1.  M.  Bloomfield2  hat  wiederholt  auf  diese  Erschei- 
aungen  hingewiesen,  seine  Anregungen  verdienen  weiter  verfolgt  zu 
werden.  Schon  F.  Kluge,  Nominale  Stainnibildun^slrlne  der  ;iltgerin. 
Dialekte  (1886),  S.  VIII  hatte  hervorgehoben,  „daß  ein  Wort  mit 
bestimmtem  Suffix  ein  ...  hegriffsverwamltcs  ...  Wor1  nötigt,  das 
gleiche   Suffix   anzunehmen." 

Im  Bnglischen  wird  howitzer  für  howitz  aus  deutschem  Haubitz(e),  das  durch 
die  Hussitenkriege  aus  tschechischem  houfnice  eingeführt  worden  war,  an  morier. 
jetzl  mortar,  angeglichen  sein;  in  den  Belegen  des  NED  finden  wir  mortars  and 
haubitzers  wiederholl    zusammengestellt;   ein    Beleg  von  1736  erklärt  Hawbitzers 

als  Uittle  Mortars'  und  ein  Wörterbuch  von  1710  sagl :  llobits  are  a  sort  of  small 
Mortars'.  lunch  scheinl  durch  Anlehnung  an  nuncheon  Alittagsimbiß'3  zu  lun- 
cheon  erweitert  worden  zusein  (umgekehrt  hat  sich  in  Mundarten  neben  nuncheon 
eine  kürzere  Form  nunch  gestellt). 

Daß  Zahlwörter,  besonders  solche,  die  in  der  Zahlenreihe  auf- 
einander folgen,  sich  beeinflussen,  ist  eine  oft  beobachtete  Erschei- 
nung4. So  ist  in  deutschen  Mundarten  elf  durch  zwölf  zu  ölf  geworden. 

Im  Altenglischen  ist  priga  'dreimal'  aus  f>riwa  entstanden  durch  Kreuzung 
mit  Iwiga  'zweimal',  und  nie.  pnes  'einmal'  hat  sein  -es  auf  twU  'zweimal'  und 
ihrle  'dreimal'  übertragen,  daher  ne.  once,  twice,  thrice*. 

3.  Besondere  Beachtung  verdient  es,  daß  auch  Wörter  mit 
gegensätzlicher    Bedeutung    sich    beeinflussen6.       ,. Jedes    aus- 


1  Hin  Beispiel  aus  dem  Leben:  Ein  hessischer  Bauer  liat  nach  dem  Illuster 
von  der  Kiemensau,  d.  i.  Clemenceau  nach  dem  Schriftbild  gesprochen,  den  Namen 
der  Wilsau  für  Wilson  gebildet.  Die  Namen  werden  dadurch  zusammengehalten, 
daß  sie  beide  Feinde  Deutschlands  bezeichnen. 

-  \merican  Journ.  of  Phil.  12,  1  ff.,  16,  409ff.,  IF  4,  66ff.,  dazu  Meringer, 
II  An/.,  2,  14,  Fick,  Z.  t.  d.  A.  Anz.  18,  184,  P.  Persson,  Beiträge  zur  idg.  Wort- 
forschung 11,1  ppsala  U.Leipzig  1912,  S. 593 ff. und  H  Günterl    s.  s.  ::',::'  .  s.  7  f. 

:1  Zur  Erklärung  dieses  Wortes  vgl.  NED  und  Verf.,  Arch.  L38,  63. 

1  Vgl.  H.  Osthoff,  Formassoziation  bei  Zahlwörtern,  in:  Morphologische 
i  ntersuchungen  I,  92 ff. ;  J.  Baunack,  Formassoziation  bei  den  idg.  Numeralien, 
'/..  f.  vgl.  Sprachforschung  25,  225ff.;  Behrens.  Altfrz.  Gr."  §  135,  3  Anm.:  afrz. 
du  (decem)  an  Bis  (sex)  angeglichen.  —  Vgl.  auch  Reckendorf,  Orient.  Litztg. 
1901,  336. 

■  Vgl.  Verf.,  Sprachkörper  und  SprachfunUlion,  Berlin  im-ji  (Palästra 
s.   H3. 

■  Vgl.  z.  B.  Osthoff,  Morph.  I  aters.  2,  35;  Wackernagel,  Z.  f.  vgl.  Spracht. 
25,  289;  Holthausen,  Beitr.  11,  553;  L3,  567,  590;  J.  Schmidt.  Pluralbildungen 
S.  207,  212  Anm.;  Bloomfield,  Am.  Journ.  of  Phil.  12, 15;  16,431;  Meillet,  II  5, 
333;  Brugmann,  [F  15,  99  und  Grundriß1  [ndices  S.  169:  Angleichung gegen 
licher  Begriffe.  Eis  sei  hier  auch  an  die  Abhandlung  von  C.  Abel  „1  ber  den  Gegen- 
sinn der  I  rworti  "  (Sprachwi  senschaftliche  Ü>handlungen,  Leipzig  L885,  S.311ff.) 
erinnert.  Da  und  die  Meinung  vertreten,  daß  die  Wörter  der  \  reprache  zugleich 
die  Bedeutung  drückten,  daß  e.  B.  ein  und  dasselbe  Wort,  groß 
und  klein,  stark  und  schwach  bedeutete.  Abel  geht  natürlich  zu  weit  (vgl. 
v.  d.  Gabelentz,  Sprachwissenschaft1  S.  L44).    Neuerdings  hat  L.  Spitzer  in  einer 
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gesprochene  Wort  erregt  den  Gegensinn",  beißt  es  in  Ottiliens 
Tagebuch  in  Goethes  Wahlverwandtschaften  (II,  4).  Ein  bekanntes 
Beispiel  von  Kontamination  gegensätzlicher  Wörter  ist  frz.  rendre  = 
iat.  reddere,  das  mit  lat.  prendere  (prehendere)  sich  gekreuzt  hat. 

Im  Altenglischen  ist  mäst  'meist'  durch  das  Gegenteil  liest  umgebildet 
worden  zu  msest1.  —  Das  i  von  me.  yiven,  ne.  give  ist  vielleicht  vom  Gegenteil 
nimen  veranlaßt2.  —  Me.  seiden  'selten'  hat  often  'oft'  (ae.  oft)  nach  sich 
gezogen.3  —  In  heutigen  Mundarten  ist  Utile  zu  lickle  geworden  durch  Konta- 
mination mit  niickle  'groß',  behind  zu  behint,  behunt  durch  Kontamination 
mit  front*.  Die  provinzielle  Form  won  für  one,  die  im  Hochenglischen  sich  fest- 
setzte, hat  der  provinziellen  Form  nvn  für  none  zur  Herrschaft  geholfen;  und  in 
ähnlicher  Weise  ist  yea'in  der  provinziellen  Aussprache  je,  jei  gestützt  worden 
durch  «las  Gegenteil  nay6. 

Welche  Wörter  gerne  assoziiert  werden,  zeigen  beachtenswerte 
Experimente,  die  A.  Thumb  und  K.  Marbe  und,  von  ihnen  angeregt, 
andere  angestellt  haben6.  Es  wurde  den  Versuchspersonen  die  Aufgabe 
gestellt,  auf  ein  zugerufenes  Wort,  das  'Reizwort',  unmittelbar  mit 
dem  Wort  zu  antworten,  das  ihnen  zuerst  'einfiel'.  Da  ließ  sich  denn 
beobachten,  daß  viele  Reizworte  Synonyma  hervorriefen  (gehen  - 
hülfen):  daß  Zahlwörter  am  häufigsten  das  in  der  Zahlenreihe  folgende 
hervorriefen  (drei  --  vier,  elf  --  zwölf);  daß  manche  Begriffe  solche 
von  gegensätzlicher  Bedeutung  hervorriefen  (groß  —  klein,  leicht  - 
schwer,  weiß  -  -  schwarz,  nehmen  —  geben).  Manchmal  kam  es 
vor  -  -  und  das  ist  für  uns  besonders  wichtig  —  daß  sich  auf  ein 
Reizwort  hin  zwei  Wörter  ins  Bewußtsein  drängten  und  eine  Misch- 
form ergaben:  Kloster  —  Nönch,  =  Nonne  +  Mönch;  Zimmer  —  Tusch, 
=  Tisch  +  Stuhl7.  Bei  einem  Versuch,  den  ich  anstellte,  rief  das  Reiz- 
wort hier  das  Wort  dier  hervor;  das  ist  eine  Kontamination  aus 
dort  und  dem  Reizwort  selbst. 


lehrreichen  Abhandlung  dargetan,  wie  der  Gegensinn  in  der  Wortbildung  sich 
herausbildet;  er  gibt  viele  Beispiele  für  den  Übergang  von  diminutiver  zu 
augmentativer  Bedeutung;  vgl.  Biblioteca  deh"  Archivum  Romanicum,  Serie  II, 
vol.  2  (1921). 

1  Vgl.  Holthausen,  Beitr.  13,  590. 

2  K.  Luick,  Unters,  zur  engl.  Lautgeschichte,  Straßburg  1896,  S.  302  und 
Hist.  Gr.  der  engl.  Spr.  I,  §  172,  Anm.  2;  Einfluß  des  Substantivs  gift  (H.  Cor- 
nelius, Stud.  z.  engl.  Phil.  30,  26)  ist  weniger  wahrscheinlich ;  vgl.  dazu  R.  Jordan, 
ESt.  54,  402. 

3  Vgl.  Schröer,  ESt.  34,  266. 

4  Wright,  Dialect  of  Windhill,  §  305,  Verf.,  Litbl.  1903,  371. 

5  Vgl.  Koeppel,  Anglia-Beibl.  19,  335,  Jespersen,  Mod.  Engl.  Gr.  I,  S.  339. 
Vgl.  schwed.  joj  für  jo  nach  nej  IFAnz.  23,  94. 

6  Vgl.  A.  Thumb,  Experimentelle  Psychologie  und  Sprachwissenschaft, 
GRM.  3,  1  ff..  65 ff.  (mit  Literaturnachweisen). 

7  Vgl.  H.  Watt,  Experimentelle  Beiträge  zur  Theorie  des  Denkens.  Diss. 
Würzburg  1904,  S.  43.  —  P.  Menzerath,  Psychologische  Untersuchungen  über 
die  sprachlichen  Kontaminationen;  vgl.  Bericht  über  den  3.  Kongreß  für  experi- 
mentelle Psychologie  (in  Frankfurt  a.  M.),  Leipzig  1909,  S.  249  —  252. 


Wilhelm   Hörn: 

Im  Englischen  sind  die  Voraussetzungen  für  die  Ausbilduno;  von 
Mischformen  besonders  günstig.  Das  Englische  ist,  wie  ein  Gramma- 
tiker des  IS.  Jh.  sagte.  ,.eine  verwirrte  und  verdorbene  Melange"; 
der  Einfluß  fremder  Sprachen  ist  besonders  stark.  Da  kann  es  vor- 
kommen, daß  ein  germanisches  Wort  sich  mit  einem  romanischen 
oder  einem  keltischen  mischt:  z.  B.  tent,  cantred.  In  der  hoch- 
englischen Lautent wicklimg  herrscht  reges  Leben.  Da  kommt  es  vor, 
daß  neben  der  alten  Aussprache  die  fortgeschrittene  gilt,  die  vom 
Schriftbild  beeinflußte  künstliche  Aussprache  neben  der  natürlichen. 
Neben  semd  'censure'  hört  man  die  Schriftausspraehe  sensjp  und 
schließlich  spnsid,  das  aus  beiden  gemischt  ist. 

Der  Aussprachelehrer  Smart  1838  empfahl  für  nature  die  Ausspracht  net- 
siur,  eine  Kontamination  aus  konservativem  rietiur  und  fortschrittlichem,  natur- 
gemäßem net$9,  neitss.  Im  18.  Jh.  bestanden  für  daugkter  die  Aussprachen 
diefter  und  dpt.ir:  es  wird  uns  außerdem  d,~'!.>r  bezeugt,  das  als  Mischform  leicht 
zu  erkennen  ist.  In  Shakespeares  Zeit  galt  neben  veraltendem  lr/t  neues  Igü 
(light):    das  von  Aussprachelehrern  verzeichnete  leiyj  ist  eine  Kontamination1. 

Die  Lautbewegung  auf  dem  Gebiet  der  englischen  Volksmund- 
arten ist  noch  wenig  untersucht.  England  hat  eben  keinen  Sprach- 
atlas wie  Deutschland  und  Frankreich,  und  es  ist  auch  nicht  zu  er- 
warten, daß  es  einen  bekommen  wird.  Die  englische  Philologie  muß 
bei  der  Behandlung  der  wichtigsten  Fragen  der  Sprachforschung 
beiseite  stehen  und  neidisch  zusehen,  wie  die  Germanisten  und  Roma- 
nisten einen  neuen  Boden  bereiten  für  die  Erkenntnis  der  sprachlichen 
Knl wicklung.  Die  deutsche  dialektgeographische  Forschung  der 
neuesten  Zeit,  wie  sie  von  F.  Wrede,  Th.  Frings  und  ihren  Schülern 
sii  laikräftig  und  erfolgreich  betrieben  wird,  hat  gezeigt,  daß  die 
meisten  Dialekt  linien  sich  mit  historisch-politischen  Grenzen  des  I  \.  bis 
is. .flu decken2.  „Das  Schwanken  vieler  Lautunterschiede  hat  in  der 
geschichtlichen  FJnrasI  ihres  Heimatbodens  seinen  Grund8."  Keine 
Mundart  entwickelt  sich  in  stiller  Abgeschlossenheit  ganz  nach  ihren 
eigenen  Lautgesetzen.  Sehr  häufig  kommt  es  vor,  daß  nicht  einlach 
eine  von  zwei  um  den  Vorrang  ringenden  Formen  den  sieg  davonträgl . 
sondern  daß  eine  .Mischung  der  beiden   Formen  sich  durchsetzt. 

In  der  Gegend  von  Düsseldorf  und  Gleve,  \\<>  die  Formen  hann  und  hebb 
'habe9  zusammentreffen,  haben  sieh  die  Kontaminationen  kenn  und  habb  heraus- 
gebildel  \u-  ad.  he  'er'  und  hd.  er  ist  her  entstanden,  wäser  aus  wäter  und  wässer 
'Wasser',  zoults  ans  zouU  und  zälts  'Salz'*.  —  In  Gegenden  Englands,  wo  die 
Formen  eü  und  eip  für  heighi  [hehpu)  zusammentreffen,  isi  die  Kontamination 
eitp  entstanden5. 

1  Vgl.  Verl     Hist.  Ne.  Gr.  I.  §'Jto.  193,  255   \nm.  I.  251. 
Vgl.  l'   Wrede,    Zur  Entwicklungsgeschichte  der  deutschen  Mundarten- 
forschung, '/..  f.  deutsche  Maa.  l'JI'.l,  S.  :?ff. 

3  Wrede  S.  t" 

4  Vgl.  Wrede  S.  II  ff.;  weitere  Beispiele  z.  I'..  bei  M.  Hasenclever.  Her  Dia- 
lekt der  Gemeinde  Wenneiskirchen,  His>.  Marburg  1904,  B.  70    74. 

1   J.  Wright.  Engl.  Dialed  Gr.,  Index. 
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Auf  eine  Gruppe  von  Kontaminationen  in  den  heutigen  deutschen 
Mundarten  möchte  ich  besonders  aufmerksam  machen.  In  der 
Gegend,  wo  die  Formen  lepdl  und  lefdl  für  'Löffel'  zusammenstoßen, 
hat  sich  die  Kontamination  lepdl  herausgebildet1.  Da  ist  die  Mischung 
so  weit  gegangen,  daß  der  Vokal  in  der  Qualität  sich  dem  einen,  in 
der  Quantität  dem  andern  Mundartgebiet  anschließt:  e+  e  =  e.  Wenn 
wir  diese  Art  von  Mischung  in  der  lebendigen  Sprache  beobachten, 
werden  wir  kein  Bedenken  mehr  zu  haben  brauchen,  z.  B.  das  ne. 
\\'ötd  'water'  als  Mischung  aus  früh-ne.  wptdr  =  me.  water  und  wetdr  = 
nie.  wäter  zu  erklären:  o-t-e  =  p2. 

Wie  bei  den  gelegentlichen  Kontaminationen  ist  auch  bei  den 
festgewordenen  der  Anteil  der  beiden  sich  vermengenden  W örter  an 
der  Mischform  verschieden.  Die  Kontamination  wird  offenbar  erleich- 
tert bei  Wörtern,  die  sich  lautlich  nahestehen.  Das  Zustandekommmen 
der  Verschränkungen  wird  durch  die  folgende  Übersicht  verdeutlicht. 
Die  Laute,  die  die  sich  vermengenden  Wörter  gemeinsam  haben,  sind 
kursiv  gedruckt. 

kotch :  vawn :         nifle : 


ketch : 
ca.tck 


ietch 

mäest : 

mäst 

~7 

las/ 

climinish : 

dimmue 

2L 
minish 


catch 
iotch 
lickle 

little 

~\ 


mtck/e 
grün ch 

grünt 

Z_ 
grutch 


yawn : 
jene 

gQne 
drail : 

d/'ag 

"~ I 

trau 

squench : 

squeleh 

/ 
quench 


nought 

trifle 

drumble: 

rfrone 


c/umble 

luncheon: 
\unch 


\ 

nuncheon 


tin: 
tili 

than 


tan: 

tili 

_\ 

than 


transmogrify : 
transmigrate  transmigrify 


modifv 


modify. 


Die  Kontaminationen  nähern  sich  gelegentlich  denjenigen  lautlich- 
begrifflichen Wortassimilationen,  die  man  Volksetymologie  nennt. 
Das  Sprachbewußtsein  „sträubt  sich  dagegen,  daß  der  Name  leerer 
Schall  sei,  ist  vielmehr  bemüht,  einem  jeden  seine  besondere  Bedeutung 


1  Hasenclever  S.  71. 

2  Ich  habe  früher  diese  Auffassung  abgelehnt,  als  diese  Kontaminationen  in 
deutschen  Mundarten  noch  nicht  nachgewiesen  waren;  vgl.  Hist.  Ne.  Gr.  §49 
Anm.  2  und  Anglia  35,  368,  371. 
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I  eine  zweifelhafte  Verständlichkeil    zu  geben"1.     Darum  wurde 

«|;is  fremde,  imverstan<lliehe  necessity  in  Mundarten  zu  needcessity 
umgebildel . 

Eine  besondere  Art  von  Kontamination  liegl  \>>\-  in  Fällen  vom 
Typus  des  S.  344  erwähnten  indocrat  —  independent  democrat.  I>;i 
stehen  oicbl  zwei  Wörter  zur  Verfügung  für  einen  Begriff,  sondern 
der  Begriff  sr| I ist  sei  zt  sich  ans  zweien  zusammen,  \\\\*\  dem  Mischbegriff 
entspricht  das  Mischwort.  Der  indocrat  aal  in  Bedeutung  und  Form 
ein  Stück  vom  independent  und  ein  Stink  vom  democrat.  ähnlich 
ist  der  squarson  hall)  squire  und  halb  parson*,  devEurasian  ist  halb 
europäischer,  halb  asiatischer  (besonders  indischer)  Abstammung. 
Eine  Mahlzeit,  die  zugleich  breakfast  andlunch  ist.  heißl  in  der  Stu- 
dentensprache brunch*. 

Die  Triebkräfte,  die  wir  heute  im  Leben  ^\rv  Sprache  I bachten 

können,  wirkten  früher  in  gleicher  Weise.  Bei  idg.  Wörtern  mit 
gleicher  Bedeutung  und  gleichem  Wortausgang  liegt  die  Annahme 
urprachlicher  Kontamination  nahe.  Chr.  Bartholomae  hat  schon  vor 
fast  30  Jahren  die  Kontamination  bezeichnet  als  ,, einen  von  ältester 
Zeit    an    höchst    einflußreichen  Faktor  in   der    Sprachgeschichte"4. 

IL  Konstruktionsmischungen. 

Viel  größer  als  im  einzelnen  Wort  ist  die  Bedeutung  der  Kon- 
tamination in  Wortgruppen.  Das  sich  im  Bau  befindliche  Haus  ist 
häufiger  anzutreffen  als  etwa  der  Opernstecher: 

das  sich  im  Bau  befindende  //aus 


das  im  /luii  befindliche  Hans. 
Das  ist   ganz  natürlich.    Der  Fall,  daß  ein  Gedanke,  ein   Satz  aui 
verschiedene  Weise  ausgedrückt  werden  kann,  ist  eben  viel  häufiger 
als  der  Fall,  daß  für  einen  einzelnen  Hegriff  verschiedene  Wörter  zur 
Verfügung  stehen.    Zwei  Wendungen  treten  zu  gleicher  Zeil  ins  Be- 


1  Vgl.  K.  G.  Aüdresen,  Deutsche  Volksetymologie,  Leipzig*  L899,  3.2. 
.1.  Kjederqvist,  Lautlich-begriffliche  Wortassimilationen  (zur  halbhundertjährigen 
hichte  des  Begriffs  der  Volksetymologie),  Beitr.  27,  I09ff.  Über  Volks- 
etymologie im  Englischen  vgl.  A.  s.  Palmer,  Folk-Etymology,  London  1882; 
\.  Hasse,  Studien  über  englische  Volksetymologie,  I > i ss .  Straßburg  1904; 
E.  \l.  Wright,  Rustic  Speech  and  Folk-Lore,  Oxford  1913,  S.  33ff. 

- 1.  Price  Collier,  England  and  the  English,  S.  285:  Thereare still  examples 
in  England  of  parsons  who  are  only  clergymen  in  name;  man  who  wear  the 
uniform,  bul  who  not  only  turnt,  but  are  tnasters  of  packs  of  f ox-hounds  themsel- 

men  \\li<>  shoot,  and  [arm,  and  are  whal  Sydnej  Smith  described  as  half- 
countrj  squire  and  hall  parson,  under  the  name  of  "Squarsons". 

I\    Breul,  Students'  Life  in  Cambridge,  S    -'        Breakfast  and  lunch  when 
taken  together  by  late  ri  ers  becomes  brunch." 

1  Wochenschrift  f.  klass.  Phil.,  1892,  397.        Vgl.  auch  seine  Besprechung 
von  Paula  Prinzipien3  in  der  /..  i.  frz.  Spr.  u.  Lit.  21»,  I51ff. 
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wußtsein  und  vermischen  sich.  Es  gehört  eine  rege  Aufmerksamkeit 
dazu,  diese  Vermischung  beständig  zu  vermeiden. 

Nicht  in  jeder  Gattung  der  Sprache  treten  die  syntaktischen 
Kontaminationen  gleich  häufig  auf.  Man  verfällt  leichter  in  diesen 
Fehler,  wenn  man  sich  lieber  in  umständlichen  Satzgefügen  bewegt 
als  in  einfachen  Hauptsätzen,  leichter  in  gesprochener  als  in  geschrie- 
bener Sprache. 

Ungemein  häufig  sind  die  Kontaminationen  in  der  Umgangs- 
sprache. 

Ein  paar  Beispiele' :  Sie  brauchen  sich  nicht  dran  zu  genieren  (dran  zu 
stoßen  +  deswegen  zu  genieren).  —  Du  brauchst  dich  nicht  dran  zu  stören  (dran 
zu  kehren,  stoßen  +  das  braucht  dich  nicht  zu  stören).  —  Man  meint,  das  wären 
Geschwister,  so  sehen  sie  sich  aus  (so  gleichen  sie  sich,  so  sehen  sie  aus).  —  Da 
hält  die  Station  ziemlich  weit  davon  (da  hält  der  Zug  ziemlich  weit  davon,  nämlich 
vom  Dorf  4-  da  ist  die  Station  ziemlich  weit  davon).  —  Mit  denen  kommt  man 
nicht  bekannt: 

mit  denen  wird  man  nicht  bekannt 

denen  kommt  man  nicht  näher. 
Er  ist  in  der  Sommers'schen  Klinik  (Klinik  des  Professors  Sommer): 
in  der  Sommer''  sehen  Klinik 

— 7\ i — ; 

in  Sommern  Klinik. 
Ein  köstliches  Beispiel  gibt  Meringer  (S.  73):  Das  ist  des  langen  Pudels 
kurzer  Kern: 

des  Pudels  Kern 

1         ^ \       ^~ 


der  langen  Rede  kurzer  Sinn. 

Manchmal  sagt  man  gerade  das  Gegenteil  von  dem,  was  man  sagen  wollte: 
Der  Rock  ist  mir  zu  kurz  (zu  lang  +  nicht  kurz  genug). 

Besonders  gern  treten  die  Mischungen  auf  in  zwei  Fällen:  wenn  der  Geist 
zu  lebhaft  arbeitet,  und  wenn  er  müde,  abgespannt,  abwesend  ist.  Der  Lebhafte 
liefert  mehr  Kontaminationen  als  der  Ruhige.  Im  Affekt  sagt  die  Mutter  zum 
Kind:  Was  ich  sage,  wird  gehorcht!  (getan  4-  wenn  ich  .  .  .).  Ich  sitze  beschäftigt 
am  Schreibtisch;  meine  Frau  kommt  herein:  „Du,  es  sind  fast  keine  Kohlen  mehr 
da."  „Ich  habe  nicht  dran  gegessen"  ist  meine  geistesabwesende  Antwort: 
ich  habe  nicht  dran  gedacht  (Kohlen  zu  bestellen) 


ich  habe  es  vergessen. 
Noch  mehr  Fälle  von  syntaktischen  Verschränkungen  als  die 
Umgangssprache  bieten  viele  frei  gehaltene  Reden.  Da  wimmelt 
es  oft  nur  so  von  Mischungen.  Die  meisten  Redner  beseelt  eben  beim 
öffentlichen  Sprechen  nicht  dieselbe  Ruhe  wie  in  der  Unterhaltung; 
in  der  Aufregung  sind  die  geistigen  Kräfte  nicht  stark  genug,  die 
verschiedenen  Ausdrucksweisen  für  denselben  Gedanken  auseinander 
zu  halten.  Es  kommt  noch  hinzu,  daß  der  Redner  gern  auf  Stelzen 
geht,  daß  er  sich  mit  Vorliebe  in  langen  Perioden  bewegt,  während 
man  sich  in  der  Unterhaltung  mit  einfachen  Sätzen  begnügt. 


1  Andere  Beispiele  bietet  Meringer  (s.  S.  342),  S.  73  ff. 
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Köhler- Langsdorf  sagte  im  Hessischen  Landtag:  Die  antisemitische  Partei 
krankl  leider  an  l  neinigkeil  and  festem  Zusammenschluß1.  Podbielski  sagte 
im  Reichstag  so  häufig  „meines  Erachtens  nach",  daß  die  Wendung  schließlich 
mit  Heiterkeil  aufgenommen  wurde2.  —  Bismarck3  gebrauchte  die  Wendungen: 
Wenn  er  weiter  nichts  gegen  das  Gesetz  auszusetzen  hätte;  eine  Debatte,  die 
eigentlich  mir  darum  sich  handelt  (dreht-f  bei  der  es  sieh  handelt).  —  Besonders 
häufig  hört  man  in  Keilen  Sätze  von  der  Form:  Ich  habe  aoeh  einige  Bemer- 
kungen habe  ich  Doch  zuzufügen.  Ein  österreichischer  Abgeordneter  meinte: 
I  nsere  Wähler  haben  uns  hierher  gesandt,  damit  wir  hier  ihr  Wohl  und  Wehe 
fördern.  Ein  anderer  sprach  von  einem  Mann,  der  in  diesem  Hause  durch  viele 
Jahre  Sitz  und  Stimme  ausgeübt  hat4. 

Besonders  häufig  sind  in  Reden  die  Bild ervermengungefn.  Stadthagen 
sagte  im  Reichstag:  Handhaben  genug  hat  Juan  schon,  um  den  Schwindelkassen 
den   Lebensfaden  auszublasen5.  Einem   Kultusminister  wird  nachgesagt,  er 

habe  die  Universitäten  bezeichnet  als  rohe  Eier,  kaum  greife  man  sie  an,  dann 
stellten  sie  sich  auf  die  Hinterbeine  und  weinten  sich6.  Ein  Wiener  Reichsrats- 
Stenograph  hat  besonders  schöne  parlamentarische  Stilblüten  bekannl  gegeben7: 
Diesen  schweren  Stein.  (\cv  uns  allen  auf  dem  1  [erzen  liegt,  müssen  \\  ir  uns  endlich 
vom  Halse  wälzen.  Zentnerschwer  lastet  auf  unserer  Presse  das  Auge  des 
tzes.  --  Das  ist  der  springende  Punkt,  auf  dem  die  Opposition  so  gerne 
herumreitet.  Im  Königsberger  Stadtparlament  wollte  ein  Redner  „gleich  an 
die  Quelle  gehen,  die  das  Eisen  am  Feuer  hat. 

In  geschriebener  Sprache  sind  die  Konstruktionsmischungen 
nicht  so  häufig  wie  in  gesprochener  Rede.  Nicht  selten  sind  sie  in 
den  schriftlichen  Erzeugnissen,  die  unter  ähnlichen  Bedingungen 
zustande  kommen  wie  die  gesprochene  Sprach»':  in  Familienbriefen, 
in   rasch   geschriebenen   Zeitungsartikeln  u.dgl. 

Da  will  eine  Zeitung  im  We^e  de--  Rechtswegs  "veen  einen  Mißbrauch  vor- 

len.  —  Ein  anderes  Blatt  wirft  Tolstoi  vor:  Seine  Werke  leiden  an  Einheit 

und  innerer  Harmonie.  —  Der  Bad-Nauheimer  Anzeiger  wußte  zu  berichten,  daß 

ein  Comitä  die  nötigen  Schritte  zur  würdigen  Feier  des  Festes  in  die  Hand  nehme. 

-  Ernst  Eckstein,  Pariser  Leben  1,  25  (Reclam):  „Der  Bulletinier  (Leitartikel- 
schreiber) spricht  von  dem  Schlachtschwerte  einer  sprudelnden  Beredsamkeit,  von 
den  Grundlagen  der  Familienbande,  von  den  Schranken,  die  das  Gesetz  ihm 
auferlegt,  und  dergleichen  mein-.  Je  schneller  und  flüchtiger  der  Artikel  vom 
Stapel  gelassen  wird,  um  so  häufiger  linden  sich  solche  schadhafte  Stellen." 

her  Kladderadatsch  stellt  sich  in  den  Diensi  der  Sprachwissenschaft, 
wenn  er  in  seinem  Briefkasten  stilistische  Mißgeburten  verzeichnel  und  verspottet. 
Ks  sind  besonders  viele   Konstruktionsmischungen  darunter.    Einige  Beispiele: 

1911,  Nr.  15)  Darauf  betral  Bassermann,  mit  jubelndem  Beifall  begrüßt,  das 
Rednerpult.  (1911,  Nr.  2)..  .die  sich  gul  unter  dem  Weihnachtstisch  aus- 
nehmen. 1911,  \r.  I 'i  i  Früh  krümm!  sich,  was  ein  Meister  werden  will. 

1  <  rießener  Anzeiger,  ■>.  Juni  1908, 

J  Stenogr.  Berichl  30.  Nov.  1905.  Literarische  Belege  Z,  f.  deutsche  Wort- 
forschung 7,  358f.,  in  einer  Besprechung  KSt.  36,  239. 

Beihefte  der  Z.  d.  All».  D.  Sprachvereins,  Hell  17/18,  S.  278 ff. 
'  I  rießener  anzeigt  t  30.  Januar  1902. 

Der  Stenogi    Berichl  30   Januar  1906  bemerkt  dazu:  Heiterkeit. 
1   Tägl    Rundschau,  i  nterhaltungsbeilage  l.  Vpril  1911 
'  ( rießener   Vnzeiger  30.  Januar  1 902. 
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(1905,  Nr.  3)  In  einer  Betrachtung  über  den  ersten  Schneefall  heißt  es  in  der 
Dürener  Zeitung:  „Und  nicht  nur  der  Mensch,  sogar  die  Vöglein  hockten  gar 
traurig  auf  den  Mauersimsen  und  spähten  sehnsüchtig  nach  einem  trockenen 
Plätzchen."  -•  Das  Organ  des  Gastronomischen  (iehilfen-Verhandcs  schrieb: 
.'.Wenn  da  Hinz  und  Kunz  kommt  und  den  Herren  einen  Floh  ins  Ohr  setzt,  so 
wird  er  flink  zum  Elefanten  gemacht  und  auch  gleich  öffentlich  breit  getreten." 

Wippchen  hat  in  den  70er  Jahren  in  seinen  Kriegsberichten 
für  die  Berliner  „Wespen"  die  Bildervermengung  zur  Spezialität 
ausgebildet.  Seine  syntaktischen  Kontaminationen  stellen  sich 
■Carrolls  Wortkontaminatiunen  zur  Seite1. 

Vgl.  Julius  Stettenheim,  Wippchens  sämtliche  Berichte,  1.  Der  orientalische 
Krieg,  Berlin,  A.  Hofmann  u.  Co.,  1884.  F.  Maulhner,  Kritik  der  Sprache  2,  513: 
„Das  alte  Wippchen  ist,  seitdem  der  Kriegskorrespondent  eines  Witzblatts  so 
genannt  wurde,  zur  Bezeichnung  geworden  für  die  in  seinen  Berichten  beliebten 
lächerlichen  Zusammenstellungen  widersprechender  Sprachbilder."  Einige  Bei- 
spiele: Schon  auf  der  Eisenbahn  sprach  man  viel  davon,  daß  die  Würfel  gefallen 
seien  und  der  Janustempel  so  bald  nicht  wieder  in  die  Scheide  gesteckt  werden 
würde  (S.  2).  —  Wer  kann  wohl  sagen,  wann  die  Friedenspalme  unterzeichnet 
wird!  (S.  11).  —  Noch  graute  der  Hahn  nicht,  als  ich  mir  Morpheus'  Arme  gewalt- 
sam aus  den  Augen  rieb  .  .  .  (S.  12).  —  ...  in  Charons  Nachen  beißen  (S.  13), 
Geld  wie  Heu  am  Meere  (S.  14),  billig  wie  Brombeeren  am  Meere  (S.  68). 

Bildervermengungen  finden  wir  auch  bei  Dichtern,  häufig  sogar 
bei  den  größten.  Ihre  lebendige  Phantasie  bringt  ihnen  ein  zweites 
Bild,  das  das  erste  durchkreuzt,  ein  drittes,  das  dem  zweiten  in  die 
Quere  kommt.  Diese  Bildervermengung  ist  nur  einem  scharfen  Auge 
erkennbar;    von  ihr  soll  hier  nicht  weiter  die  Rede  sein. 

Viele  Fehler  in  Schüleraufsätzen  erklären  sich  als  Konstruk- 
tionsmischungen. Das  ist  eine  Tatsache,  die  die  Schule  beachten 
sollte:  nur  wenn  man  die  Quelle  des  Fehlers  auffindet,  wird  man 
den  Fehler  selbst  einschränken  können.  Manches  von  dem.  was  in 
Büchern  über  Sprachfehler,  Sprachschäden,  Sprachdummheiten  ge- 
tadelt wird,  gehört  hierher. 

Die  Erscheinung  greift  weiter.  Nicht  nur  im  Eifer  des  Gesprächs, 
im  Feuer  der  Rede,  in  der  Hast  der  Zeitungsberichterstattung  werden 
Konstruktionsmischungen  geschaffen.  Auch  überlegte,  scharf  denkende 
Schriftsteller  haben  den  Fehler  nicht  vermeiden  können.  Eine  Fülle 
von  Konstruktionsmischungen  aus  dem  nhd.  Schrifttum,  besonders 
dem  älter-nhd.,  verzeichnet   H.  Paul,   Die   Kontamination  auf  syn- 


1  Ein  Seitenstück  zu  diesen  literarischen  Verwendungen  der  Kontamination 
ist  die  literarische  Verwendung  der  Analogiebildung  bei  dem  Amerikaner  A.  W. 
Bellow.    Die  erste  Strophe  der  Conjugal  Conjugations  lautet: 

Dear  maid,  let  me  speak 

What  I  never  yet  spoke: 
You  have  made  ray  heart  squeak, 

As  it  never  yet  squoke, 
And  for  sight  of  you  both  my  eyes  ache  as  they  ne'er  before.  oak. 

GRM.  IX.  23 
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taktisrhcni   (it'ltirt,   Sitzungsbericht»*  der   l *;i y ■  i  i s<  h »  r i   Akademie  der 
\\  issenschaiteii,  Phil-hist.  Kl.  1919,  2.  Abhandlung1. 

\ul'  englischem  Sprachgebiet  haben  wir  so  ausgedehnte,  plan- 
mäßige Sammlungen  nicht  wie  auf  deutschem8.  In  den  Büchern  über 
Sprachfehler  und  Sprachdummheiten  sind  zahlreiche  syntaktische 
Kontaminationen  verzeichnet,  wenn  sie  auch  nicht  als  solch»'  erkannt 
sind.  Diese  Bücher  enthalten  überhaupt  höchst  werl  volle  Sammlungen 
zur  Syntax  der  lebenden  Sprache3.  Wenn  auch  die  Auffassung  dieser 
Sprachmeister  oft  falsch  ist,  so  sind  doch  ihre  Beobachtungen  von 
großem  Wert.  Diese  Bücher  bieten  viele  gelegentliche  Konstruk- 
i  ionsmischungen  in  der  Literatur.  Wir  greifen  einige  Gruppen  heraus. 

Besonders  häufig  sind  die  Konstruktionsmischungen  bei  Vergleichungen. 

St.  Paul's  is  the  ^reatest  <>!'  all  the  other  London  churches    HodgsoD  8.  72): 

the   erratest    i»f   all    churches 


greater  than  all  the  other  churches. 
Milton    \  orrede  zu  Samson  Agonistes:  Tragedy  .  .  .  liath  been  ever  held  the 
gravestj  moralest,  and  most  profitable  of  all  other  Poems.   Auch  in  anderen  Spra- 
chen begegnei    »las  sog.   pleonastische  'ander',   vgl.   Einenkel,    Engl.   Syntax1. 
S.  156,   Anh.   114,  365.    When  I  so  greatly  prefer  hearing  you  than  speaking 

1  Vgl.  außerdem  Behaghel,  /.  f.  d.  Wortforschung  LI,  26,  Z.  f.  d.  Unter- 
richt 32,  41.  In  seiner  Syntax  des  Heliand,  S.  368  — 37'.  stellt  Behaghel  die 
zahlreichen  Konstruktionsmischungen  im  Heliand  zusammen.  Das   Beispiel 

verdiente  Nachahmung  für  andere  Sprachdenkmäler.  Es  wird  aber  keinen  For- 
scher geben,  der  die  Syntax  eines  Sprachwerks  so  bis  in  alle  Einzelheiten  hinein 
kennt  wie  Behaghel  die  Syntax  des  Heliand.  —  Schopenhauer,  Parerga  und  Parali- 
pomena,  hrsg.  von  II.  Hirt  II,  510  (in  »lern  Aufsatz  „Über  Schriftstellerei  und 
Stil"):  „für  nöthig  linden,  erachten"  findet  man  ausnahmslos  in  allen  Büchern 
und  Blattern  der  letzten  in  Jahre,  ist  aber  ein  Schnitzer,  den  in  meiner  Jugend 
kein  Primaner  sich  hatte  zu  Schulden  kommen  lassen,  da  es  auf  deutsch  heißt 
„nöthig  erachten"  hingegen  für  nöthig  halten.  I  ber  syntaktische  Konta- 
minationen im  [dg.  vgl.  K.  Brugmann,  Kurze  vergleichende  Gr.  der  idg.  Spr., 
S.  702  705.  -  B.  Delbrück.  Yergl.  Syntax  <\rv  idg.  Spr.  3,  255-259  hat  nur 
einen  kurzen  Abschnitt;  die  S.  137  behandelte  „angebliche  Ellipse  von  lat.  quam" 
isl  als  Kontamination  zu  betrachten,  vgl.  Verf.,  II'.  17.  100,  und  Anglia  29,  L30l. 
Kontaminationen  bei  Homer  weisen  nach  K.Witte,  Glotta  1.  140  und  M.  Nieder- 
mann, Glotta  2.  22  2f>.  Mischkonstruktionen  im  Lat.  J.  II.  Schmal/.  Glotta  5, 
209ff  Für  das  Romanische  vgl.  Meyer-Lübke,  Rom.  <ir.  IV.  340,  Suchier  in 
Grob»  ps  Grundriß  I,  820     822. 

:  V  gl.  die  \rb'it  von  Bergströro  (s.  S.  3447),  die  wenig  bekannt  zu  sein  seheint. 

Voran  en  sind  ihr  folgende   üshandlüngen  und  Aufsätze:    \.  Malmstedt, 

Studi»     in  English  Grammar,  Stockholm  1898,  da/u  C.  Stoffel,  ESt.  31,  I08ff. 

G    Krüger,  Die  (  bertragung  im  sprachlichen  Leben,  Dresden  u.  Leipzig  1900.  - 

Verf.,  Zur  englischen  Syntax,    \nh    114,  358ff.  und  Anglia-Beibl.  16,  133     136. 

Vgl    Litbl.  1906,  Sp  9  und  Arch.  114,  367.    Am  wertvollsten  ist  William 

B   Hodgson    Errors  in  the  i  se  of  English,  Bdinburg1  1881,  »1906  [gibl  eine  Fülle 

von  Belegen  mit  genauen  Quellenangaben;   S.  I\  werden  ältere  engl.  Antibarbari 

angeführt]      außerdem  seien  genannt:  The   King*s  English,  Oxford,  Clarendon 

i  eitdem  neue   Auflagen;  davon  eine   ausgab»'    Abrid^ed  b>r  Sch»»»>l 

1        1908.        T.  Williams,  Grammatical  Errors  of  the  Educated,  London  1883. 

Vlfred  G.  Corop.ton    Some  common  Errors  of  Speech,  \eu   York  1902. 
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myself  (S.  125)  =  prefer  .  .  to  +  like  better  .  .  than.  Vgl.  ich  ziehe  es  vor  mich 
mit  den  Verfassern  als  mit  ihren  Büchern  zu  beschäftigen,  Paul,  Kontamination 
S.  6.  —  .  .  a  picture  of  a  very  different  kind  than  what  Homer  intended  (S.  114). 

Oft  ist  eine  Konstruktion  kontaminiert  mil  einer  andern,  die  das  Gegen- 
teil bezeichnet,  differ  wird  von  Haus  aus  mit  front  verbunden,  daneben  auch 
mit  with  unter  dem  Einfluß  des  Gegenteils  agree.  'He  was  the  only  one  who  ven- 
tured  to  differ  with  that  great  minister  on  importanl  questions'  (S.  113);  »las 
NED  hat  Belege  vom  Anfang  des  18.  ,lhs.  an.  M.  Bloomfield,  der  mich  gelegent- 
lich auf  diese  Erscheinung  hinwies,  machte  dazu  die  Bemerkung:  differ  from  is 
universal,  or  at  least  may  be  so;  differ  with  refers  to  opinion  only  (also  nicht 
differ  in  form,  in  character  u.  dgl.);  dazu  stimmt  die  Angabe  von  Ilodgson  S.  113; 
when  in  opinion  or  the  like  is  expressed  or  understood,  und  von  Compton  S.  50. 
-  Ähnlich  Addison  1710:  I  dissent  with  the  Examiner  (NED:  dissent,  2),  was 
rder  Verfasser  der  Introduction  to  English  Grammar  1794,  S.  136  tadelt  {from  statt 
with).  —  Das  gewöhnliche  disagree  with  ist  gleichfalls  von  agree  with  beeinflußt. 
Daneben  stand  und  steht  gelegentlich  noch  disagree  to  oder  from.  Hodgson 
S.  113  teilt  einen  Brief  aus  der  Times  mit,  in  dem  darauf  hingewiesen  wird,  daß 
Gladstone  das  eine  Mal  disagree  from,  das  andere  Mal  with  schrieb,  während  Dis- 
raeli  to  gebrauchte. 

Obgleich  die  Verneinung  schon  in  einem  Wort  steckt,  wird  sie  noch  einmal 
an  anderer  Stelle  angebracht:  Shakespeare,  Winter's  Tale  3,  2,  56:  I  ne'er  heard 
yet  that  any  of  these  bolder  vices  wanted  less  impudence  to  gainsay  what  they 
did  than  to  perform  it  first  (wanted  more  +  had  less).  —  Froude  schrieb  einmal 
(Hodgson  S.  197):  miss  the  absence  (miss  the  presence 4-  mark  the  absence).  Im 
Anglia-Beibl.  4,  260  vermißt  ein  Kritiker  in  den  Literaturangaben  manche  Lücke. 

Hauptsatz-  und  Nebensatzkonstruktion  werden  vermengt.  I  be- 
moan  Lord  C,  for  whom,  although  I  have  never  seen  him,  and  he  may  never  have 
heard  of  me,  I  have  a  sort  of  personal  liking  for  him  (S.  74). 

Auf  dem  Gebiet  der  Kongruenz  sind  Kontaminationen  sehr  häufig.  With 
selfish  people,  the  frequency  of  imposture,  togethe"  with  the  inefficaey  of  all  present 
arrangements,  serve  as  an  excuse  for  not  giving  at  all  (S.  141).  —  The  danger  of 
seditions  and  insurrections  have  been  talked  of  (S.  132).  —  these  kind  of  books, 
those  kind  of  schemes  (S.  156): 

these  books 


this  kind  of  books. 
Das  sind  gelegentliche  Mischungen.  Gelegentliche  Spracherschei- 
nungen können  ständig,  üblich  werden.  Ich  möchte  von  der 
Sprache  sagen,  indem  ich  ein  Wort  Hamlets  umändere:  „An  sich 
ist  nichts  weder  gut  noch  böse,  der  Usus  macht  es  erst  dazu."  /  differ 
with  ist  schon  nicht  mehr  als  „Sprachfehler"  zu  betrachten.  Auch 
nicht  das  von  vielen  getadelte  /  intended  to  have  written1.  Und  schließ- 
lich in  I  am  friends  with  him  ist  die  Kontamination  längst  festgeworden. 
Ebenso  in  /  had  rather  go\  älter  ist  die  Wendung  /  would  rather  go, 
und  sie  ist  vermischt  mit  /  had  liever  go;  die  ältere  Sprache  gebrauchte 
noch  eine  andere  Mischung  aus  beiden  Sätzen:  /  would  liever  so2. 


1  Ähnliches  in  anderen  Sprachen,  vgl.  Verf.,  Arch.  114,  366ff. ;  auch  im 
Deutschen:  ich  wollte  dich  gestern  besucht  haben  (Behaghel,  Z.  für  deutschen  Unter- 
richt, 1905,  786).  Vgl.  auch  G.  Krüger,  Vermischte  Beiträge  zur  Syntax,  Dresden 
und  Leipzig  1919,  S.  43  ff. 

2  Vgl.  W.  van  der  Gaaf,  The  Transition  from  the  Impersonal  to  the  Personal 
Construction  in  Middle  English,  Heidelberg  1904  (Anglist.  Forschungen  14). 
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Auch  die  durch  «'ine  Konjunktion  eingeleitete  Partizipialkonstruk- 
tion  ist  eine  festgewordene  Kontamination:  the  man,  because  drunk 
(tml  unruly,  was  put  out  ist  gemischt  aus:  the  man,  drunk  and  unruly,  . . 

+  the  man.  hccause  he  was  drunk  and  unruly.  .  .*.  —  In  der  älteren  Spra- 
che,  /..  B.  in  der  Sprache  Shakespeares,  war  die  doppelte  Steigerung 
more  fairer,  most  fairest  ganz  üblich: 

more  fair 

fairer. 
Vgl.  im  Lal.  magis  dulcior  magis  dulcis  +  dulcior'2.  Es  liegt  kein 
\nl;il.'i  vor  zu  glauben,  daß  di<'  doppelte  Steigerung  ursprünglich  dem 
Zweck  „nachdrücklicher  Hervorhebung"8  gedient  habe.  Die  moderne 
Sprache  hat  die  „unlogische"  Konstruktion  wieder  beseitigt.  Schon 
der  Shakespeare- Herausgeber  Pope  ( 172.")),  der  die  Sprache  des  18.  Jh. 
in  Shakespeares  Dramen  durchzuführen  suchte,  entfernte  vielfach  die 
doppelten  Komparative  und  Superlative:  er  schrieb  z.  B.  für  more 
fairer  im  Vers  much  fairer  und  yet  sharper  für  more  sharper4. 

In  more  fairer  werden  die  beiden  Steigerungsarten  nebeneinander 
gebraucht.  In  Shakespeares  Sprache  kommt  es  auch  gelegentlich  vor, 
daß  die  beiden  Bezeichnungen  des  Genitivs  zusammengeschweißt 
werden:  Sir  Roberts  his  ..  =  Sir  Roberfs+  Sir  Robert  his;  vgl.  im 
älteren  Nhd.  des  Diogenes  sein  Faß5. 

Eine  Mischung  liegt  auch  vor.  wenn  der  Engländer  sagt.  /  forget 
für  'ich  habe  es  vergessen':  /  forget  whal  I  was  going  to  obseroe.  Aber 
hier  handelt  es  sich  nicht  um  Vermischung  von  zwei  Konstruktionen. 
Der  Ausdruck  für  'ich  habe  vergessen'  wird  präsentisch  gefaßt,  weil 
die  Vorstellung  hereinspielt:  'ich  weiß  es  jetzt    nicht'6. 

Die  Kontamination  ist  nicht  etwas  Vereinzeltes, 
nicht  ein  gelegentlicher  Kehler,  sie  gehört  zum  Wesen 
der  lebendigen  Sprache.  Sie  ist  häufiger  in  der  freien,  angehemm- 
ten Sprache  als  in  der  stärker  von  der  Logik  beherrschten  Schrift- 
sprache. Aber  auch  die  Schriftsprache  kann  sich  der  Konstruktions- 
mischungen  nicht   erwehren. 

Lessing  schrieb  in  der  Emilia  (ialotli  IL  iL  ,,Wie  wild  er  (der 
Vater)  schon  war.  als  er  cur  horte,  daß  der  Prinz  dich  jüngst  nicht 

1  <  >.  P.  Rhyne,  Conjunction  Plus  Participle  Group  in  English,  in:  Studies 
in  Philologe  publ.  bj  the  Philological  Club  of  the  Universitj  of  North  Carolina, 
Vol    '.    Chapel  Hill  L910. 

-  Iw.ni  Müllers  Handbuch  der  klass.   Utertumswissenschafl  II.  2,  615. 
W.  Franz,    Shakespeare- Gr. a  §217.  W.  Borst,  Gradadverbien  im  Engl. 
(Angl.  Forsch.  I  dazu  il.  Knüpfer,  ESI    55,  380. 

1  Vgl  II. ms  Schmidt,  Popes  Shakespeare»Ausgabe,  Gießener  Diss.  1912, 
Seiti 

Vgl     üiglia  Bi  ibl   16,  i 

'■  Inders  \\  Franz,  /..  f.  frz.  u.  engl,  i  aterrichl  6,  254.  Über  ähnliche 
Mischungen  vgl.  Verf.,    \o  h    1 1  \    365fl     Vgl    auch  Krüger,  Syntax  *4,  §  2377. 


Die  Wort-   und    Konslruktionsmischung   im   Englischen.  357 

ohne  Mißfallen  gesehen."  So  sagt  Claudia  zu  ihrer  Tochter  Emilia. 
Kurz  vorher  erfahren  wir,  daß  der  Prinz  von  Emilia  bezaubert  ist. 
Lessing  schrieb  das  Gegenteil    von  dem,    was    er  schreiben  wollte: 

nicht  ohne  Wohlgefallen 

1 

nicht  mit  Mißt  allen. 
A.  Fürst  und  A.  Moszkowski  haben  in  ihrem  „Buch  der  KHK)  Wunder" 
diese  „falsche  Stelle"  in  die  Reihe  der  Weltwunder  versetzt1. 

Die  Herausgeber  von  literarischen  Werken  haben  manchmal  An- 
stoß genommen  an  unlogischen  Konstruktionsmischungen,  sie  haben 
sich  berechtigt  gefühlt,  den  Wortlaut  zu  ändern.  Die  Lessingsche 
Stelle  ist  in  einer  Schulausgabe  umgeändert  in  „nicht  ohne  Wohl- 
gefallen"2. Horst  Kohl,  der  Herausgeber  von  Bismarcks  Reden,  hat 
häufig  Kontaminationen  beseitigt,  obwohl  sie  zum  Wesen  gerade 
der  gesprochenen  Sprache  gehören3.  Im  Beowulf  V.  69  ff.  liegt  eine 
Konstruktionsmischung  vor:  Hirn  on  mod  bearn,  |  pset  heal-reced 
hätan  wolde,  |  medo-sern  micel  men  gewyrcean,  |  f>one  yldo  bearn 
äefre  gefrünon.  „Er  wollte  ein  großes  Methaus  bauen,  als  die  Menschen 
je  gesehen".  Wenn  wir  bedenken,  daß  gerade  bei  Vergleichungen  sich 
Kontaminationen  so  leicht  einstellen4,  werden  wir  alle  Abänderungs- 
versuche ablehnen5.  -  Homer-Erklärer  haben  einzelne  Stellen  ge- 
ändert, ohne  zu  beachten,  daß  Kontaminationen  vorliegen6.  —  Horaz 
Epod.  1,5:  quid  nos,  quibus  te  vita  si  superstite  [  iucunda,  si  contra, 
gravis  ?  te  superstite  ist  gekreuzt  mit  si  tu  superstes  eris.  Auch  hier 
hat  man  geändert:  die  Herausgeber  lesen  seit  Aldus  vielfach  sit 
für  si7. 


1  München,  A.  Langen,  o.  J.  [16.-20.  Tausend,  1916],  S.  378:  ,,ln  der  land- 
läufigen Geschichte  der  Entdeckungen  fehlt  ein  Ereignis,  das  hier  festgehalten 

werden  soll Und  mit  diesem  sinnentstellenden  Ausdruck  hat  Lessing  die 

Stelle  aufgeschrieben,  so  wurde  sie  rund  hundert  Jahre  gedruckt,  tausendmal 
aufgeführt,  von  Millionen  gelesen.  Und  niemand  hat  es  bemerkt,  niemand  stutzte 
bei  der  kuriosen  Mitteilung,  daß  die  liebliche  Emilia  just  dem  Prinzen  anti- 
pathisch  gewesen  ist.  Bis  dann  doch  Irgendwer  eines  Tages  über  das  verjährte 
„Nicht  ohne"  stolperte  und  dabei  jene  erstaunliche  Entdeckung  machte." 

2  Ausgabe  von  E.  R.  Gast,  Gotha  (Perthes)  1886;  vgl.  Z.  f.  deutschen 
Unterricht  20,  250. 

3  Vgl.  Behaghel,  Zum  Wortlaut  der  politischen  Reden  Bismarcks,  Beihefte 
zur  Z.  des  Allg.  Deutschen  Sprachvereins  17/18,  S.  278ff. 

4  Vgl.  oben  S.  354.  Behaghel,  Syntax  des  Heliand,  S.  374,  stellt  fest,  daß 
unter  102  Belegen  von  Konstruktionsmischung  im  Heliand  sich  39  Belege  befin- 
den, in  denen  es  sich  um  Gleichstellung  oderVergleichung  zweier  Größen  handelt. 
Middleton,  An  Essay  on  Analogy  in  Syntax,  London  1892,  S.  28:  .  .  in  no  depart- 
ment  does  greater  syntactical  contamination  appear  than  when  words  signifying 
comparison  are  involved. 

5  Schönbach,  dem  sich  Holthausen  anschloß,  änderte  micel  in  märe  um, 
Trautmann  men  in  mä,  Harrison-Sharp  schreiben  für  micel  men  miete  mä  (falsch 
mit  Adverb),  Bright  miete  märe,  Holthausen4  miete  märre  (=  ws.  m&rre). 

6  Vgl.  oben  S.  3541. 

7  Die  Horazstelle  verdanke  ich  der  Freundlichkeit  von  (3.  Immisch. 
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Die  Erklärer  und  Herausgeber  werden  gu1  tun,  den  Konstruktions- 
mischungen  ihre  Aufmerksamkeil  zuzuwenden.  Es  wird  vielleicht 
noch  manche  schwierige  Stelle  als  Kontamination  ihre  einfache  Er- 
klärung finden  und  wird  dadurch  der  Verbesserungssucht  der  Text- 
kritiker  entzogen  werden. 


31. 
Shakespeares  Begriff  des  Gentleman. 

Vortrag  in  der    anglistischen  Sektion  der  53.  Versammlung  deutscher  Philologen 

und  Schulmänner  in  Jena,  von  Dr.  Albert  Eichler,  o.  ö.  Professor  der  englischen 

Philologie  an  der  Universität  Graz1. 

Mit  Ausnahme  des  Volkes  in  Massenszenen  und  der  spärlichen 
Einzelfiguren  der  Bürger,  Diener,  Clowns,  Narren,  Bauern,  Schäfer, 
Soldaten,  Matrosen  und  Kuppler  sind  alle  Männer  bei  Shakespeare 
Gentlemen:  ihr  Schicksal  ist  Stoff,  ihre  Lebensweise  Stil  seiner 
Dramen.  Eine  Erörterung  über  den  Gentleman-Begriff  bei  ihm  käme 
also  einer  Vnthropomorphologie  seiner  Kunst  gleich.  Dennoch  lohnt 
es  sich,  alle  Stellen  auch  jetzt  schon  im  großen  deskriptiv  zu  ordnen 
und  knapp  kritisch  zu  beleuchten,  an  denen  Wert  und  Begriff  in 
Prägnanz   auftauchen. 

Schon  für  die  Ursprungsbedeutung  des  rein  Standesgemäßen 
versagen  gegenüber  der  beim  Dramatiker  wie  in  der  sonstigen  zeit- 
genössischen  Literatur  überreichen  Buntheit  der  Anwendung  unsre 
beiden  vornehmsten  lexikalischen  Hilfsmittel,  das  Oxf.  E.  D.  und 
Schmidts  Shakespeare- Lexikon.  Gerade  die  als  historisch  bezeich- 
nete Wortdefinition  des  O.E.  D.  M  man  of  gentle  birth,  or  häving 
the  same  heraldic  Status  as  those  of  gentle  birth'  weisl  auf  das  Vdjektiv 
'gentle';  und  da  finden  wir  nun  unter  \  I  'belonging  to  a  family  of 
position\  feiner  Khaving  the  rank  or  Status  of  a  gentleman'  und  unter 
\  2  bezüglich  auf  'birth,  blood,  family'  die  vage  Vngabe  'honourable, 
distinguished  by  descent  or  position'.  Aus  diesem  circulus  vitiosus  hilft 
auch  \.  Schmidt  nicht  heraus:  'a  man  of  birth,  though  not  a  noblemari 
bieiet  eine  schiel'  verallgemeinernde  l'mgrenzung,  welcher  seine  erste 
Definition  unter  gentle  'well-born,  well  descended,  noble  in  der  letzten 
Schatl lern iili'  grell  widerspricht.  Nicht  einmal  Bradleys  heraldische 
Definition  'properly  one  who  is  entitled  to  bear  arms,  though  not  ranking 
among  the  nobility'  (auf  die  er  sich  bei  gentle  bezieht),  kann  für  histo- 
risch genau  umgrenzl  genommen  werden.  Sir  George  \.  Sit  well  hat 
in  der  Zeitschrift  'The  Ancestor'  1  (1902),  p.  58ff.  in  sehr  fachmänni- 
scher Weise  Wappenfähigkeil  und  Wappenvorrechl  des  'Gentleman' 

1  Mit  teilweiser  Benützung  ein«  Aufsatzes  ..her  Gentleman  in  der  engli- 
s<  le  n  Literatur",  /Nein.  I.  d.  deutschösterreichischen  Gymnasien,  1919,  S.  257 ff. 
und  inii  den  beim  Vortrag  notgedrungen  weggelassenen  Stellennachweisen. 
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fürs  L4.  und  15.  Jahrhundert  entschieden  bestritten  und  'gentle'  ledig- 
lich als  „freigeboren"  festgelegt.  Nicht  ganz  klar  stellt  sich  auch  im 
O.  E.  D.  bei  'gentle'  derartiges  ein,  wenn  es  heißt  'originally  used 
synonymously  wiih  noble,  but  afterwards  distinguished  from  it,  either 
as  a  wider  term,  or  as  designating  a  lower  degree  oj  rank'.  Dagegen 
läßt  sich  nämlich  noch  in  Shakespeares  Frühzeil  aus  gelehrten  Autoren 
erweisen,  daß  'gentle  und  'gentleman*  die  von  Haus  aus  weiteren 
Begriffe  waren,  und  daß  der  Rangunterschied  gegen  'noble'  nur  durch 
die  fürstliche  Adelung  im  strengsten  Wortsinn  herbeigeführt  wurde. 
Diese  fügte  der  Sphäre  von  'gentle'  gewaltsam  äußere  Verleihungen 
hinzu,  welche  dieser  nicht  eigen  waren  und  nie  eigen  sein  konnten, 
da  'gentilesse'  und  'gentleness'  aus  sich  selbst  heraus  gültig  war.  Aus 
Harrisons  Description  oj  England'  (1577—87)  läßt  sich  der  im  späten 
lö.Jhdt.  gültige  wissenschaftliche  Standpunkt  klar  erkennen:  'Oj 
gentlemen  the  first  and  cheefe  (next  the  king)  be  the  prince,  dukes,  mar- 
quesses,  earls,  viscounts,'  and  barons:  and  these  are  called  gentlemen 
of  the  greater  sort,  or  (as  our  common  vsage  oj  speech  is)  lords  and  noblemen 
and  next  vnto  them  be  knights,  esquiers,  and  öj  all  they  that  are  simplie 
called  gentlemen;  so  that  in  effect  our  gentlemen  are  diuided  into  their 
conditions,  whereoj  in  ihis  chapter  I  will  make  particular  rehearsall.' 
(II.  Buch,  Kap.  V,  p.  105).  Selbst  in  dieser  auf  Rangeinteilung  hinaus- 
laufenden Stelle  ergibt  sich  schon  aus  dem  Komparativ  'gentlemen  of 
the  greater  sort'  das  höhere  Alter  des  Gentleman-Begriffes  gegenüber 
"noble' .  Freilich  hat  das  höfische  System  und  Zeremoniell  der  Tudor- 
zeit  in  der  allgemeinen  Anschauung  und  somit  auch  in  der  schönen 
Literatur  eine  höhere  Bewertung  der  'nobility  angebahnt,  welche  mit 
derWappensucht  verschiedener  Kreise  zusammenfiel  und  somit  im  aus- 
gehenden 16.  Jhdt.  die  populäre,  wenn  auch  unzutreffende  Auffassung 
zeitigte,  'gentleman'  sei  ein  rangsmäßig  abgestufter  heraldischer  Be- 
griff. Daß  Shakespeare  diese  landläufige,  wie  man  sieht  auch  bis 
heute  festgehaltene  Bedeutung  kannte,  beweist  das  Wortspiel  mit 
"arms'  vom  ersten  Gentleman  Adam  (Hamlet  V,  1,  33 ff.1);  daß  er  sie 
menschlich  würdigte,  darf  man  aus  der  Bemühung  seines  Vaters  um 
die  Verleihung  des  bekannten  Wappens  wohl  sicher  schließen;  daß  er 
sich  nicht  nur  in  Rechtsangelegenheiten  als  Gentleman  bekannte, 
kann  vermutet  werden  und  zwar  auf  Grund  seiner  Darstellung  der 
Gentlemen- Idealisierungen. 

Immerhin  ist  auch  bei  seinem  dramatischen  Lebenswerk,  das  ich 
hier  als  Gesamtheit  ohne  autorschaftsmäßige  Analyse  betrachte,  von 
der  Standesbezeichnung  auszugehen.  Über  450  Mal  wird  das 
Wort  'Gentleman  ausgesprochen  und  davon  ist  es  an  316  Stellen  ganz 
sicher  nur  als  Titel,  vielfach  zu  milieuverstärkenden  Zwecken 
angewendet.  Und  die  Reihe  der  so  bezeichneten  Personen  ist  bunt 
genug:  Könige,  Fürsten,  Prinzen,  Herzöge,  Marquise,  Grafen,  Mark- 

1  Zitate  nach  der  Globe-Edition. 
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L'i.il'i'ii.  Barone  iiml  Hitler1.  Vielfach  liegl  dabei  die  Absicht  zutage, 
aufzuputzen,  feinste  Umgangsformen  nachzuahmen,  somit  den  von 
\\  .  Keller  so  glücklich  im  54.  Bd.  des  Shakespeare-  Jahrbuchs  charak- 
terisierten höfischen  Ton  zu  treffen,  der  ein  Merkmal  von  Shakespeares 
Stoffwahl  und  Stil  ausmacht.  Ein  Merkmal,  denn  er  ha1  nirgends 
die  reiche  Cortegiano-Literatm  so  ernstlich  dialogisiert  wie  Lily  u.  a. 
akademisch  hofische  Dichter,  er  hat  das  Formelle  --  außer  in  paro- 
distischen  Szenen  —  weit  hinter  sich  gelassen  und  diese  zahlreiche 
Klasse  seiner  'gentlemen  of  great  sort',  wie  auch  er  sie  einmal  kl 
fixiert-,  gerne  mit  steigernden  Beiwörtern  innerhalb  dieses  ihres 
Standes  oder  sogar  schon  darüber  hinaus  charakterisiert:  valiant, 
worthy,  courteous,  lovely,  sweet,  honest,  lusty,  kind,  loyal,  brave,  good, 
gallant,  bald,  actwe,  valorous,  honourable,  of  brave  mettle  u.  a.  m.  mag 
man  hieher  zählen  in  ihrer  von  blasser  Formel  zur  heraushebenden 
Linie  führenden  Kurve.  Diese  Attribute  kommen  jedoch  auch  den 
'gentlemen  of  the  lesser  sorf  zu,  deren  gute  Familie  ohne  besonderen 
Rangtitel  anerkannl  wird.  Wir  finden  sie  in  Aufzählungen  wie  {great) 
lords  and  genüemeh;  one  lord,  one  gentlemen;  {lords),  knights  and  gentle- 
men; dukes,  earls,  lords,  gentlemen;  kind  lords  and  gentlemen;  knights, 
esquires,  and  gallant  gentlemen.  usw.,  aber  bemerkenswerterweise  fast 
lediglich  in  den  historischen  Stücken,  während  Komödien  und  Tra- 
gödien sich  mit  dem  Freigeborenen  oder,  wenn  man  so  will,  Wappen- 
fähigen begnügen.  Und  als  hätte  Shakespeare  uns  zurufen  wollen: 
„das  sind  keine  Talmikavaliere,  wie  ich  sie  Euch  so  oft  unzweideutig 
vorgeführt  habe"',  betont  er  in  nicht  wenigen  Stücken  mit  der  Frei 
bürtigkeit  noch  ausdrücklich  auch  die  innere  Unabhängigkeit  in  Kup- 
pelungen wie:  'a  true-born  gentleman;  nanu-  and.  port  of  gentlemen; 
a  gentleman  of  blood;  since  every-Jack  became  a  gentleman;  a  gentleman 
nf  thr  very  first  house;  man//  a  gentleman  of  //nur  house;  a  genleman 
well  bred  and  <>j  good  name;  a  gentleman  born;  as  good  a  gentleman 
as  the  devü;  gentlemen  of  blood  and  quality;  no  ancieni  gentleman;  <i  gent- 
tleman  of  blood  und  breeding;  all  gentlemen  born;  our  gentlemen,  the  com- 
mon file  (beißend-ironisch),  u.a.m.  \n  Rangssteigerungen  fehlt  es 
allerdings  auch  nicht:  mindestens  dreimal  wird  'noble  gentleman'  ledig- 
lich im  zeremoniösen  Stil  angewendet8,  während  es  Bonsl  doch  noch 
andere,  ethische  Werte  birgt.  Die  Selbstberufung  auf  den  Gentleman- 
stand  ist  häufig,  kann  alter  kaum  von  dessen  moralischen  Gebunden- 
heiten getrennl  werden,  ist  daher  später  zu  erörtern. 

1  So  Richard  II.    III.  i.  9),  Hereford  (B.  Henry  IV.,  IV,  1,  132;  vgl    V,  2, 
16  .  Exeter,  Northumberland,  i  trej    Henrj  \     II,  2,  71),  Kenl  (Lear  III.  l.  10  . 
die  -  Prinzen  in  Cymbeline  (V,  5,  328  u.  6  |;   Surrey,  Buckingham  (Henrj  \  Ml. 
l\i.  10  ii    [,  2    111)  in  britischen  Stü<  ken,  der  Dauphin  (Henrj  \  .  IM.  7,  L05 
oder  '  »thello    l\    2   95    u    v.  a.  m. 

■   II-  in  ■   \      l\     7,  \  '.I 
Jhrew,  tntrod.,  i.  75;    IV.  5,  67  und  Cymbeline  I.  6,  10. 
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Die  meisten  standesherrlichen  Gentleinen  hei  Shakespeare  sind 
in  standesgemäßer  Lebenslage  vorgeführt,  so  wenig  Mühe  sich 
der  Dichter  auch  zu  geben  brauchte,  diese  Lage  scharf  zu  umreißen, 
da  ja  die  eindeutige  Kostümierung  auf  der  Bühne  für  Wohlhabenheit 
und  Selbständigkeit  genug  sagte.  Doch  gab  es  auch  zahlreiche  Gent- 
lemen, hinter  deren  Wappenschild  das  nackte  Elend  hervorgrinste. 
Zwiespalt  zwischen  Stellung  und  Vermögen  schildern  Chronisten, 
Dichter  und  Literaten  aller  Art  in  beweglichen  Worten1;  Landflucht, 
Verarmung,  Übergang  in  erwerbende  Stände  werden  massenhaft  be- 
zeugt. So  wimmeln  denn  auch  die  zeitgenössischen  Komödien  von 
armen  gentlemen,  die  bei  Verwandten,  bei  mächtigen  und  reichen 
Gönnern  Unterschlupf  suchen  mußten,  wobei  sie  in  die  demütigende 
Stellung  eines  Hausbeamten  oder  günstigsten  Falles  in  die  eines 
geduldeten  unnützen  Essers  einrückten.  Ein  solcher  verkommener 
Gentleman  ist  Sir  Toby  Belch,  dem  sein  Gegenspieler  und  sein 
Opfer  Malvolio  an  guter  Familie  nicht  nachsteht;  ein  solcher  ver- 
armter Sproß  eines  besseren  Hauses  ist  schließlieh  auch  Falstaff, 
der  sich  dann  eben  —  jenseits  von  gut  und  böse  —  durchs  Leben  hin- 
durchfrißt und  -säuft  und  am  Ende  doch  vom  ehemaligen  Genossen 
seiner  tollen  Gelage,  vom  jungen  König,  auf  den  er  alle  Hoffnungen 
gesetzt  hatte,  in  die  moralische  wie  materielle  Unsicherheit  seines 
bisherigen  Wandels  zurückgestoßen  wird.  Solcher  armer,  als  Hof- 
beamte, Kammerherren,  Hausoffizianten  dienender  Gentlemen,  'sworrt 
servant  heißt  einer  in  K.Henry  VIII  (1,2,191)  einmal,  begegnen 
uns  aber  auch  im  ernsten  Drama  nicht  wenige,  in  allen  Stücken  über 
dreißig  nach  meiner  Zählung:  die  Leichenwächter  von  Annas  Gatten 
in  K.  Richard  III.;  der  'riotous  gentleman  lately  attendant  on  the  Duke 
of  Norfolk'  (ebd.);  der  Flunkerer  Parolles,  'a  gentleman  that  serves  the 
count';  der  Haushofmeister  Oswald  'my  gentleman,  'her  gentleman', 
dessen  Züchtigung  Goneril  als  ihrem  Hause  angetan  zu  empfinden 
vorgibt;  der  langjährige  treue  Verwalter  Timons  'this  gentleman  of 
mine\  usw.  usw.  Nur  unscharfe,  z.  T.  aus  unseren  verwaschenden 
Übersetzungen  herzuleitende  Auffassung  übersieht,  daß  Malvolio  zu 
diesen  richtigen,  aber  armen  Gentlemen  gehört,  jedoch  nicht  ein  nied- 
rig-denkender und  sonst  tiefstehender  Kerl  ist,  als  den  ihn  die  Schau- 
spieler gerne  possenreißerisch  geben.  Viola  stellt  sein  Dienstverhältnis 
objektiv  genug  dar:  'a  gentleman  and  follower  of  my  lady's  (V,  1,  284); 
diese  Herrin  selber  bedauert  (V,  1,287)  sein  Mißgeschick  im  Ausruf 
' poor  gentleman  und  er  selber  pocht  (IV,  2,  88)  auf  seine  Freibürtigkeit 
las  I  am  a  gentleman  .  Namentlich  an  jugendlichen  Gentlemen 
dieser  Kategorie  herrschte  im  damaligen  Gesellschaftsleben  kein 
Mangel:  zumeist  wollten'sie  feine  Zucht  an  Höfen  lernen  oder  ver  voll  - 

1  'Utopia'  p.  87  (ed.  Collins) ;  cEuphues'  p.  192  (ed.  Bond);  'Anatomie  of 
Abuses'  II.  p.  29  (ed.  Furnivall) ;  rEvery  Man  Out  &c.'  I,  1.  p.  73  (ed.  Gunning- 
ham);  Th.  Deloney,p.  213  (ed.  Mann);  Greene/Groatsworth  of  Wit  &c.\  u.v.a.  m. 
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kommnen  und  fristeten  dabei  ein  of1  nur  vorübergehendes,  aber 
keineswegs  beneidenswertes  hasein,  da  Ihenstherr  oder  -herrin  ihre 
Gewall  stark  hervorzukehren  pflegten.  Zu  diesen  lUirsehchen  zählt 
auch  Viola  in  ihrer  Verkleidung  als  'the  young  gentleman  of  the  Couni 
Orsino's\  als  'my  gentleman'  im  Munde  des  Herzogs  selbst. 

Vergessen  wir  auch  nicht,  daß  sich  ans  diesen  dienenden  Gent- 
Lernen  oder  Bolchen,  die  es  werden  wollten,  gelegentlich  die  Schurken 
rekrutieren:  einen  'mean-born  gentleman',  wie  er  sich  abschätzig  aus- 
drückt, snchi  Richard  III.  zur  degradierenden  Verheiratung  seiner 
Nichte,  und  den  ' discontented  gentleman'  Tyrrel  dingt  er  zum  Prinzen- 
mord. 'Gentlemen  of  the  shade',  um  Pallstaffs  seihst  ironisierende  Spitz- 
marke für  sich  und  seine  Spießgesellen  anzuwenden,  sind  wohl  auch, 
ohzwar  niehi  ausdrücklich,  als  solche  bezeichnet,  die  Mörder  Banquos 
nach  der  Art.  wie  Macbeth  mit  ihnen  vorverhandelt. 

Je  weniger  solche  arme  Schlucker  mit  ihrem  Wappen  dem 
Namen  'gentleman'  beim  wohlhabenden  Bürger  und  beim  niedrigen 
Volk  Achtung  verschaffen  konnten,  je  mehr  die  aus  der  humanistisch 
gefärbten  Knigge-Literatur  der  Italiener  stammende  Idee  des  ' m Messe 
oblige'  das  englische  Leben  und  Schrifttum  durchsetzte,  desto  mehr 
hat  sich  nicht  nur  'noble' ,  wie  unser  'adelig'  zu  'edel',  sondern  auch  in 
einer  entschieden  stärkeren  Demokratisierung  'gentle,  gentleman'  und 
me.  'gentilesse  erweitert.  Schon  Ghaucer  hatte  die  Ritterlichkeil 
auf  Tüchtigkeit  gestellt  -  im  Bo'ece  (III.,  Prosa  6)  und  besonders  in 
der  fast  christlich-sozialen  Standrede  der  Tuchfabrikantin  aus  Bath, 
die  des  Dichters  Standpunkt  im  bekannten  Spruch  formuliert:  'Thal 
he  is  gentil,  (hat  doih  gentil  dedis*.  Diese  freilich  bloß  von  unten  ge- 
sehene Ritterhaftigkeil  wird  dann  im  15.  Jhdt.  besonders  vom  sehr 
bürgerlichen  Sir  Thomas  Malory  noch  mehr  ins  Philiströse  gewendet. 
\ I mc  sie  hat  literarisch  doch  im  feudalen  Sinn  noch  länger  gelebt: 
Spenser  konnte  ihr  noch  einen  unverspotteten  Schwanengesang 
äingen  und  sie  schimmerl   gewiß  ab  und  zu  selbst    bei   Shakespeare 

durch.  So  etwa,  wenn  Helena  dem  Lysander,  von  dem  sie  sich  ver- 
höhn! glaubt,  vorwirft:  '/  thought  you  lord  of  murr  true  genüeness* 
(Mids.  [1,2,  132);  vielleicht  auch  in  der  vom  bösen  Bruder  dem  Or- 
lando vorenthaltenen  'gentility'  (As  I.  L,  22;  vgl.  dessen  ' gentlemanlike 
quaHties'  ebd.  L,  72)  oder  in  der  höfischeren  'genüeness*,  zu  der  sich 
(\>t  ungestüme  Orlando  bei  den  Verbannten  im  Walde  rasch  bekehrt 

(II,  7.  I  IS  ii.   L24).     Dieses  Nachklingen  des  lÜllert  ums  mag  man  auch 

manchmal  muh  in  einigen  <\<'i  früher  zitierten,  ;ms  chronistischen 
und  anderen  Quellen  geschöpften  Epitheta  ornantia  hören,  me  bold, 
brave,  valiant,  vahrous,  gallant  u.  dgl.  m. 

Selbstverständlich  leichl   übertrug  sich  'gentleman'  aus  ritterlich 

bewegter  spinne  als  offizieller  Titel  auf  den  Offizier:  'captains, 

[lernen    and    soldiers'  (Henry  VI.,  V,   i,  104)    oder    K..  Henry  V. 
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als  'a  gentleman  of  a  Company'  (IV,  I,  139)  ergeben  sich  somit  wie 
viele  andere  Phrasen  als  rein  etikettmäßige  Titulaturen. 

Während  der  uns  heute  so  geläufige  Begriff  'gentry  niederer 
Landadel'  eben  erst  in  seine  soziale  Umgrenzung  hineinwächst,  wird 
'gentleman3  schon  als  Amtstitel  von  anderen  Ständen  heiß  begehrt, 
aber  ihnen  von  eifersüchtigen  Standespersonen  oft  genug  noch  ver- 
weigert. Richtern  und  Gelehrten  wurde  er  im  16.  Jhdt.  von  den  Hof-  und 
\delszuchten  bereits  freigebig  zuerkannt,  waren  doch  diese  Akade- 
miker, wie  so  oft  die  Offiziere,  der  Gentry  entsprossen:  Portia  als 
weiser  Daniel  wird  also  stilgerecht  vom  Dogen  und  von  Bassanio  so 
apostrophiert  (IV,  1,  406  und  408),  ebenso  Dr.  Caius  (Wives  III,  1,  52). 
Dem  nicht  öffentlich  beamteten  Scholar  und  Teacher  hingegen  ver- 
sagten Heraldiker  und  öffentliche  Meinung  solche  Ehrung  noch  oft. 
Shakespeare  bewährt  also  seine  Fortschrittlichkeit,  wenn  er  trotz 
seiner  nicht  geringen  Rücksichtnahme  auf  den  höfisch  gestimmten 
Teil  seiner  Zuhörerschaft  wiederholt  dem  Lehrer,  ja  selbst  dem  Mu- 
siker in  Baptistas  Haus  diese  Anrede  zubilligt  —  freilich  waren  es  ja 
hier  verkleidete  richtige  Gentlemen(ShrewII,  1,41 ;  111,1, 16;  11,1,109). 
Nicht  erkennbar  ist  der  Charakter  der  von  Thurio  fürs  Ständchen  ge- 
wonnenen 'gentlemen  skilled  in  music'  (Two  G.  III,  2,  92):  sie  mögen 
Dilettanten  oder  Berufsmusikanten  sein,  in  letzterem  Falle  sind  Thu- 
rios  und  Silvias  Anreden  'gmtlemen'  (IV,  2,  24  und  86)  eben  nur  Höf- 
lichkeitsbezeichnungen, aber  eben  sehr  weitgehende.  Um  deren  Aus- 
dehnung wogte  z.  T.  erbitterter  Meinungsstreit,  wie  nicht  minder  um 
*master\  das  z.  B.  Stubbes  den  Handwerkern  noch  nicht  gönnte1  und 
das  bei  Shakespeare  diesen  schon  gezollt  wird,  wie  er  es  auch  Unbe- 
kannten, Soldaten,  Bürgern,  aber  auch  Lehrern,  Musikern  und  un- 
zweifelhaften Gentlemen  gegenüber  in  der  Anrede  erteilt. 

Man  würde  indessen  irren,  wenn  man  Shakespeare  bloß  die  Ten- 
denz zuschriebe,  den  Gentleman-Stand  nach  unten  zu  strecken, 
ob  zwar  das  bei  einem  'gentleman  of  thefirst  head\  bei  einem  'mushroom 
gentleman  und  wie  die  bösen  Nachreden  für  einen  Emporkömmling, 
als  der  er  wohl  vielen  galt,  lauten  mochten,  so  nahe  gelegen  wäre.  Als 
praktischer  Mann  vorsichtig,  gab  er  vor  der  an  seinen  Vater  und  damit 
auch  an  ihn  selber  erfolgten  Wappenverleihung  den  Kaufherren  seines 
Landes  noch  nicht  den  geneideten  Gentlemantitel,  sondern  nur  dem 
königlichen  Kaufmann  Venedigs.  Gerade  in  diesem  Falle  bricht  aber 
das  Bestreben  so  unverkennbar  durch,  den  alten  Standeswert  desWortes 
mit  neuem  zeitgemäßen  Inhalt  zu  erfüllen.  Hier  hat  er  der  freien 
Persönlichkeit  alle  die  hohen  ethischen  und  damit  sozialen  Werte 
aufgeprägt,  die  von  Castiglione  und  von  anderen  seiner  literarischen 
Landsleute  und  englischen  Nachläufer  als  'virtue',  als  Tüchtigkeit  in 
humanistischem    Lichte,    und    zwar   in    selbständiger,    maßgebender 


1   Anatomie  of  Abuses,  p.  123  f.  (ed.  Furnivall). 
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Konkurrenz  mit  der  freien  Abkunft  erforderl  und  gepriesen  worden 
waren:  <l;is  Edle  im  Auftreten,  in  der  Eindruckswirkung  wie  im 
Handeln  und  im  Innenleben,  freilich  noch  verknüpft  mit  Standesehre 
Wohlhabenheit  und  moralischer  Unabhängigkeit,  aber  stets  auf  diese 
Gaben  zurückwirkend. 

Diese  in  der  Shakespeare-Epoche  unaufhaltsam  empordrängende 
Vorstellung  muß  ihm  früh  teuer  geworden  sein.  Schon  der  Über- 
mut igen  K;ih'  legi  er  im  Wortspiel  mit  dem  kühn  werbenden  Peinn-hio 
die  Litotes  '//  you  strikeme,  you  are  no  gentleman'  in  den  Mund  und 
damit  ärgste  Herabsetzung  des  Ideals  (II,  1,223).  Ließe  sieh  dies 
Beispiel  noch  aus  der  Sphäre  ritterlich-mittelalterlicher  Galant»  -rie 
allein  heraus  erklären,  so  führen  Betrachtungen  über  die" gentleman- 
like  qualities'  nicht  nur  Orlandos  (I,  I,  72),  sondern  aller  echten  Gent- 
lemen  höheren  Sinnes  bei  Shakespeare  doch  erheblich  weiter. 

Die  Königsdramen  mit  ihren  blaublütigen   Kraftmenschen  odei 

erbärmlich  hohlen  Adelspuppen  weisen  nur  wenige  Lichtgestalten 
auf,  die  selbsl  ihrer  erbosten  und  tückischen  Umgebung  diese  an- 
erkennende Bezeichnung  abringen  —  sicherlich  des  I  >i<  h t » rs  eigenstes 
Weit  urteil  im   Munde  \\i'v   Rollenträger! 

Da  ist  der  wackere  alte  Haudegen  und  knorrige  Feldherr  Talbol 
(A.Henry  VI.,  IV,  3,  26  u.  4,  24),  der  selbstlos  glühende  Patriot  Herzog 
Humphrey,  dessen  Selbstzucht  inmitten  der  politischen  Gemeinheit 
auf  die  härteste  Probe  gestellt  wird  (B.  Henry  VI..  I.  I.  L84);  da  ist 
der  mutige,  gerade,  ehrliche  Kämpfer  Montague,  des  verschlagenen 
und  skrupellosen  Warwick  edlerer  Bruder  (C.  Henry  VI.,  11,3,22) 
sie  alle  sterben  mannhaft  für  ihre  Grundsätze  und  alle  lobende  Nach- 
rede auf  sie  faßt  das  Wort  'noble  gentleman'  bündig  zusammen,  das 
auch/..  B.  als  bescheidener  Ehrenname  dem  siegreich  aus  dem  Goten- 
feldzug heimkehrenden,  alles,  selbst  des  Sohnes  Leben,  für  seinen  Staat 

opfernden  Titus  ^.ndronicus  genügen  muß  (I.  I,  i25).  Jugendkraft, 
Tapferkeit,  Klugheit,  königlichen  Sinn  rühmt  sogar  der  tückische 
Gloucester  dem  von  ihm  erschlagenen  Prinzen  von  Wales  im  Monolog 
nach  :  ' n  sweeter  (ukI  (i  lovelier  gentleman  .  . .  The  spacious  world  cannot 
afford"  (1,2,  243ff.)  -  also  keine  heuchlerische  Nekrologsfloskel,  son- 
dern das.  was  Schücking „mißverständliche Charakterspiegelung"  im 
t  rtei]  des  Schurken  über  den  Melden  nennt1,  uns  daher  als  idealisieren- 
des    Dichterworl     hier    gerade    wertvoll.       \linlhhe    Psyche    schildert, 

allerdings  ohne  Gegnerschaft,  der  alte  York  vom  jungverstorbenen 
Vater  des  haltlosen  Richard  II.:  Löwenmut  im  Kriege,  lammsfromme 
Milde.  Jugendfülle,  fürstliches  Wesen  im  Frieden  (II.  I.  I73ff.).  I  &d 
das  Frische,  Durchschlagskräftige,  Draufgängerische  im  Bastard  Faul- 
conbridge,  dessen  Gentlemanschafl  auch  sonst  füglich  betont  erscheint, 
entlockt  dem  Konin  John  die  knappe  Belobung   'Spoke  like  a  spright- 

1   Die  i  harakterprobleme  bei  Shakespeare,  S.  56 
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ful  noble  gentleman  (IV,  2,  177).  Des  Bischofs  Gardiners  aus  patrio- 
tischer Gesinnung  fließende  captatio  benevolentiae  für  Sir  Thomas 
Lovell: ' you're  a  gentleman  of  nunc  own  way;  I  know  you  wise,  religious' 
(K.  Henry  VIII. ,  V,  I,  27)  geht  ebenfalls  über  subjektive  Rollen- 
eharakteristik  weit  hinaus,  ist  nicht  mehr  realistisch,  sondern  ideali- 
sierend  und  unterstreicht  jenen  christlichen  Zug  im  Bilde  des 
Gentleman,  der  von  Shakespeare  nicht  oft  erwähnt  wird,  ihm  aber 
wie  allen  seinen  Zeitgenossen  wohl  als  selbstverständlich  galt,  im 
Grunde  ja  schon  der  mittelalterlichen  'gentilesse'   innewohnte. 

Gegen  das  Eigenlob  einiger  Figuren  der  Historien  müssen  wir 
nach  deren  sonstigen  Äußerungen  und  Betätigungen  mißtrauisch  sein. 
Wo  aber  schlaue  und  schlechte  Menschen  sich  auf  die  Lauterkeit 
ihres  Vorgehens  besonders  wirksam  berufen,  da  spielen  sie  ihren 
höchsten  Trumpf  zur  Überlistung  der  Mitwelt  aus,  indem  sie  sich 
stnlz  auf  die  Brust  schlagen  und  sich  einen  Gentleman  nennen: 
Mowbray  stellt  sich  zweimal  als  solches  Ideal,  als  'loyal,  just  and 
upright  gentleman  hin  (Rieh.  IL,  1,3,87;  vgl.  1,1, 148);  Northumber- 
land  vertritt  als  des  Usurpators  Parteimann  dessen  heuchlerische 
Friedensbereitschaft  großsprecherisch  vor  seinem  König:  'And  as  I 
am  a  gentleman  I  credit  hiin  (111,3,  120).  Nicht  so  bitter  ironisch, 
nur  kräftig  erheiternd  muten  uns  des  Schlemmers  und  Windbeutels 
Falstaff  Beteuerungen  an : '/  was  as  virtuously  given  as  a  gentleman  need 
to  be'  (A.  Henry  IV.,  III,  3,  16f.),  wenn  dann  ein  mächtiges  Sünden- 
register aufgeführt  wird,  oder  'as  I  am  a  gentleman  (B.  Henry  IV., 
II,  1,  148 ff.)  als  sichtlicher  Meineid  zur  Beschwichtigung  der  geld- 
heischenden Wirtin;  hiezu  erwähnen  wir  gleich  seine  unsaubern  Han- 
del deckende  Prahlrede  (Wives,  II,  2,  264),  die  durch  des  verkleideten 
Ford  überfließendes  Lob  'you  are  a  gentleman  of  excellent  breeding' 
nur  an  Schärfe  gewinnt.  --  Ganz  ernstgemeint  sind  dagegen  Fentons 
(Wives  IV,  6,  4)  und  Antonios  (Much  V,  1,85)  Schwüre  'as  I  am  a 
gentleman',  Bürgschaften  ihres  lauteren  und  sieghaften  Wesens. 

Von  den  Lustspielen,  in  deren  Bannkreis  wir  nun  schon  ein- 
getreten sind,  zeigen  vornehmlich  die  mehr  schauspielmäßigen  solche 
tief  angelegte  Gentlemen.  Der  wackere,  grundehrliche  Valentin  emp- 
fiehlt seinen  Proteus  nach  Andeutung  aller  möglichen  guten  Eigen- 
schaften dem  Herzog  schließlich  wärmstens  so:  'And  in  a  word  .... 
He  is  complete  in  feature  and  in  mind  With  all  good  grace  to  grace  a 
gentleman'  (Two  gentlemen,  II,  4,  71  ff.).  Und  als  eben  diesem  Ideal- 
freund, der  schwachmütig  geworden  und  auf  Abwege  geraten  ist, 
das  Gewissen  schlägt,  da  er  den  von  ihm  um  seine  Liebe  betrogenen 
Freund  nun  auch  noch  verleumden  soll,  da  ruft  er  unmutig  aus: 
'''Tis  an  ill  office  for  a  gentleman  (111,2,40)  —eine  im  Sinne  des 
Bekehrungsschlusses  gelegene  keimkräftige  Selbsterkenntnis,  die  bei 
dem  jugendlichen  Dichter  einer  euphuistisch  so  stark  belasteten  Über- 
raschungskomödie keine  geringfügige  Charakterstudie  bedeutet.   Über 
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den  Hofkomödientyp  hinausführend,  ist  hier  auch  der  Silvia  so  treu 
ergeben»1  alte  Sir  Kglamonr  in  ihren  nicht  voreingenommen  blicken- 
den Augen  'a  gentleman  ....  valiant,  wise,  remorseful,  well  accom- 
plished?  (IV, 3,  LI).  Dem  stoisch  duldenden  anpraktischen  Kaufmann 
von  Venedig  sagt  Salarino  nach:  'a  kinder  genüeman  treads  not  the 
earth'  (11,8,35)  und  Lorenzo  weiß  dessen  flotten  Freund  Bassanio 
bei  der  Braut  Portia  nicht  besser  zu  preisen  als  durch  die  \  ersicherung 
'how  Irin-  a  gentleman'  (III,  i, 6). 

Wenn  Shakespeare  den  hämischen  Feigling  und  Manteldreher 
Parolles  die  niederträchtige  Auffassung  von  der  Art  'as  a  genüeman 
loves  a  woman'  in  »Ii»'  Worte  fassen  läßt  'He  loved  her,  sir,  and  he  lovtd 
her  not  und  dann  in  gemeinen  Ausmalungen  ergehen  läßt  (Alls,  V, 
3,245ff.),  so  erzielt  er  damit  negative  Charakteristik  Bertrams  und 
des  Sprechers  mit  einem  Schlage.  Wie  viel  erschütternder  preßt 
sich,  die  Tragik  der  Kignr  Malvolios  in  den  Schwur  zusammen  'as  I  am 
a  geiitlcimui.  I  will  live  to  he  thankfuV  (Twelfth  IV.  2,  SS),  als  er  den 
Narren  zu  bewegen  sucht,  ihn  ans  unverdienter  Haft  zu  erlösen 
bis  ins  Mark  hinein  ein  'poor  gentleman    (V,  1,287)! 

Des  redlichen  Escalus  über  den  abwesend  vermeinten  Herzog 
Vincentio  und  dessen  Freunden  gefälltes  Urteil  gipfelt  in  der  Sentenz: 
'Rather  rejoicing  to  see  another  merry  than  merry  at  any  thing  which 
projessed  to  make  htm  rejoice  a  gentleman  of  all  temper  ance\  (Measure, 
111,2,251).  Wenn  wir  heute  auch  wohl  alle  davon  überzeugt  sind, 
»laß  darin  ein  Lob  Jakobs  I.  steckt,  so  ändert  dies  nichts  an  dem  Ge- 
winn an  Idealzügen,  den  Shakespeare  dieser  wie  anderen  Bühnen- 
figuren zugeteill  hat.  Das  trifft  auch  für  die  offenkundige  Beziehung 
auf  die  gelehrten  Neigungen  König  Jakobs  zn,  die  man  aus  der  An- 
erkennung  des  hilfreichen  Camillo  durch  den  vom  Gastfreund  so  grund- 
los verdächtigten  Polixenes  herauslesen  darf:  'as  you  are  certainly  a 
gentleman,  thereto  Clerklike  experienced  which  n<>  less  adornsOur  gentry 
than  out  parentsz  noble  names,  In  whose  success  we  are  genüe1  (Winter'a 
Tale,  [,2,391)  das  sind  höh»  Vorstellungen,  die  sonsl  mir  Akade- 
miker wie  Ascham1,  Marlowe2  oder  Lily8  so  iiberzeugungsvoll,  weil 
'pro  domo',  verkündel   halten. 

Die  großen  Tragödien  nennen  den  wahren  Gentleman  sparsamer 
heim  rechten  Namen.    Hamlet  wird  zwar  so  ausgezeichnet  (111,  I,  11). 

aber  der   Sprecher   ist    Rosencrantz   und   sein    Hinweis  ergeht    mir  auf 

i  Umgangsformen,  also  eine  belanglose  ( lharakteristik,  zu  der  die  zweite 

in  diesem  Stuck  dann  freilich  Bchärfstens  kontrastiert   ist.    Laertes, 

bisher  nurVertreter  wallenklirrenden  Rittertums,  unterliegt  den  schur- 
kischen Zumutungen  Claudios  und  willigl  in  die  unedelste  Racl in; 

1  'Scholemaster',  p,  60  (ed.  Arber). 
Edward   II. '.  p   198  (ed.  Dyce). 
Letters  ol  Buphues',  passim;   'Euphues',  p   1 1  *    ed    Landmann). 
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da,  als  er  eben  für  uns  alles  Edelmännischen  verlustig  gegangen  ist, 
spendet  ihm  der  König  das  gleißnerische  Lob:  cNow  you  speak  Like 
a  good  child  and  a  trne  gentleman'  (IV,  5,  147f.)  —  der  Dichter  legi  es 
aber  auch  darauf  an,  Hamlet  gegenüber  die  Fiktion  von  Laertes' 
korrekter  Ritterlichkeit  aufrecht  zu  erhalten;  dies  besorgt  —  wieder 
in  dramatischer  Ironie  —  der  Formenmensch  Osrick,  für  dvn  er  noch 
immer  der  'absolute  gentleman'  bleibt,  dessen  Vorzüge  ihn  ein  wahres 
Preislied  anstimmen  lassen  (V,  2,  LlOff.),  während  wir  nun  nicht  ein- 
mal elementarste  passive  Anständigkeit  mehr  in  Laertes  antreffen. 
Und  mit  höchster  dramatischer  Ironie  läßt  Shakespeare  dann  seinen 
Hamlet  selbst  sich  an  Laertes'  Großmut  und  Offenheit  wenden,  wenn 
er,  selbst  echter  Gentleman,  seine  Übereilung  bei  ihm  zu  entschul- 
digen versteht:  'But  pardon  H  as  you  are  a  gentleman  (V,  2,  238)  - 
im  Augenblick,  wo  Laertes  die  scharfe,  vergiftete  Waffe  zum  Stoß 
bereit  hält.  Es  ist  mehr  als  banale  poetische  Gerechtigkeit,  wenn 
dieser  Mann,  der  seine  Seele  verkauft  hat,  in  den  Strudel  des  rächen- 
den Untergangs  mitbineingerissen  wird. 

In  der  Tragödie  des  Menschenhassers  ist  es  wieder  nur  'mouth- 
honouf  und  Selbstbrandmarkung  der  Prasser  und  Schmarotzer  Lu- 
cullus  und  Lucius  -  Lords  dem  Namen  nach  -  wenn  sie  Timon 
als  'honourable,  complete,  jree-hearted  gentleman  usw.  rühmen,  solange 
sie  eben  von  seiner  freigebigen  Hand  Vorteil  zu  ziehen  wähnen  (III 
I,  lOff. ;  2,  2ff.).  Immerhin  unterstreichen  doch  auch  solche  unauf- 
richtige Anerkennungen  hier  wie  in  anderen  Stücken  den  Ruf  des 
Helden  bei  seiner  Umwelt  und  bei  uns. 

Aus  allen  mittelbaren  und  unmittelbaren  Äußerungen  Shake- 
speares über  seine  wahren  Gentleman-Charaktere  --  und  als  Haupt- 
kriterium gilt  das  Kennwort  'gentleman  -  ergibt  sich  uns,  daß  er 
mit  vielen  seiner  Mitdramatiker  nicht  lediglich  körperliche  und  ge- 
sellschaftliche Vorzüge  und  die  aktiven  Tugenden  des  Mutes,  der 
Tapferkeit,  des  Freimutes,  der  Gefolgschaftstreue,  der  Kindesliebe, 
der  Frömmigkeit,  des  Frauen dienstes,  der  furchtlosen  Todesbereit- 
schaft —  also  insgesamt  der  Ritterlichkeit  im  weiteren  Sinne  als 
unerläßlich  für  diesen  Typus  erachtete,  sondern  auch,  daneben  oder 
sogar  darüber,  ein  schlichteres  Heldentum  von  höherer  ethischer  Kraft, 
nämlich  entsagungsfähiger)  Edelmut,  Selbstbeherrschung,  billige  Rück- 
sichtnahme auf  andere  (ob  Freund,  ob  Feind),  Maßhalten,  Gelassen- 
heit und  Besonnenheit  im  Alltagsverkehr  wie  an  den  Wendepunkten 
des  Geschickes,  Gleichmut  in  allen  Widerwärtigkeiten  des  Lebens, 
kurz  eine  in  Tat  umgesetzte  innere  Würde.  Diese  Gemütsdisposi- 
tion nährt  sich  aus  dem  alten  ritterlichen  Verantwortungsgefühl  der 
bewußt  gewordenen  Freibürtigkeit  wie  aus  humanistisch-stoischer, 
seltener  christlicher  Persönlichkeitskultur;  und  diese  Kultur  muß  für 
Shakespeare  höher  gegolten  haben  als  Geburtsvorrechte  oder  -anrechte, 
auch  solche  moralischer  Zielrichtung.    Weit  entfernt  vom  modischen 
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Blasierten-  und  Melancholikertyp1,  den  ich  hier  ebenso  wie  den  Kava- 
liertyp  überhaupt  übergehen  muß  —  Ben  Jonsons  und  anderer  Sitten- 
stücke  sieben  da  ein  weil  umfänglicheres  Beobachtungsfeld  ab  —  bildet 
gerade  die  stolze  Selbstbesinnung,  die  Bescheidenheil  des  gleichmäßig 
ruhigen,  nur  scheinbar  kühlen  Auftretens,  das  von  den  besten  Ab- 
sichten für  den  Nächsten  erfüllt  ist  und  dem  besiegten  Gegner  ehrlich 
Loh  zollt,  die  anziehendste  Eigenschaft  der  Ideal-Gentlemen  Shake- 
speares,  ob  sie  nun  Helden  im  dramatischen  Sinn  sind  oder  nicht,  ob 
sie  den  Ehrentitel  Gentlemen  im  Texte  fuhren  oder  nicht.  Rück- 
sichten auf  Stoff  und  Handlung  formten  eine  l'nmenge  von  Abarten 
dieses  LJrtypus,  aber  alle  sind  durchweg  menschlich-möglich  und  daher 
bühnen-  wie  lebensfähige  Schöpfungen:  so  Pater  Lorenzo,  Gratiano, 
Benedick,  Orlando,  Orsino  und  sein  Gegner,  der  hilfsbereite  Kapitän 
\ntonio,  Brutus,  K.  Henry  \ ".,  Troilus,  H  oratio,  Edgar,  Banquo, 
Prospero. 

Denkt  man  bei  diesem  unter  tiefem  Undank  abgeklärt  duldenden 
Meister  seines  Innenlebens  wie  seiner  Umwell  unwillkürlich  an  das 
Bild,  das  sich  Shakespeare  von  seinem  Monarchen  gemachl  haben 
mag  und  das  diesem  besser  gerecht  geworden  zu  sein  scheint  als  das 
in  den  Köpfen  der  meisten  Engländer  von  damals*,  so  drängt  sieh 
doch  bei  Betrachtung  dieser  Fülle  von  ideal-gesinnten  Gentlemen 
auch  die  Annahme  einer  ursächlichen  Genese  Prosperos  und  anderer 
Figuren  aus  des  Dichters  eigenstem  Menschentum  auf.  Nennen  ihn 
doch  gerade  aächststehende  Freunde  'gentle  Shakespeare',  den  „edel- 
liebenswürdigen",  wie  ich  zu  übersetzen  wa^e,  oder  'friendly 
Shakespeare3. 

Die  dramatische  Ausgestaltung  dieses  wohl  unbewußl  vom 
Dichter  auf  nicht  wenige  seiner  Figuren  übertragenen,  obzwar  auch 
der  sonstigen  Zeitkultur  Englands  oich.1  fremden  Zuges  des  stoischen 
Menschenfreundes  mit  seiner  aus  der  Lebensführung,  nicht  aus  Stan- 
desbewuI.Usein  allein  erwachsenen  Würde'1,  ist  eine  der  wesentlichsten 
und  fr ncht  barsten  Bereicherungen  des  Gentleman-Ideals  durch  Shake- 
speare. Welch  sittliche  Kluft  öffnet  sich  da  Z.B.  zwischen  dem 
Me\\   of  Malta'  und  dem  Wlerchanl   of  Yenice'  :  Spieler  und   Held  doli 

wird  /.um  Gegenspieler  und  Unhelden  hier,  der  grimmigste  Seelen- 
mörder dort  dramatisch  und  menschlich  abgelöst  durch  den  auf- 
opferungsmutigen  Gentleman  hier) 

\ I oi-  im  stoischen  blieb  Shakespeare  ebensowenig  stecken  wie 
im  Höfischen.    Es  gibl  zu  denken,  daß  in  den  späteren  Römertragödien 

1  Vgl.  G.  A.  Bieber,  Der  Melanchofikertypus  Shakespeares  und  ^-in  l  r- 
sprung    1913    -   27  und  GRM    l.  Jahrg.,  S.  333fl 

:  \\    is.  iL  r.  .i  a,  i ». 

3  Vgl.  Ben  Jonson  und  Heminge  und  Condell  in  der  i.  Folio,  1623,  und 
Daiphantus*,  1604. 

1  \  gl.  die  unermüdlii  hen  Erörterungen  der  italienischen  Autoren  des  16.  Jhd.s 
hierüber   bequem  in  E.  Einstein's  'The  (talian  Renaissance  in  England1  greifbar. 


Shakespeares   Bogriff  des  Gentleman.  360 

Name  und  Art  des  Gentleman  immer  schütterer  werden,  obwohl 
North's  Plutareh  eine  erkleckliche  Schar  von  römischen  'gentlemen' 
aufführt.  In  'Anthony  and  Cleopatra'  kommt  das  Wort  'gentleman 
überhaupt  nicht  vor.  Ist  ein  derartiger  Umschwung  nur  technischen 
Überlegungen  zuzuschreiben,  da  solche  stoische  Gentlemen,  solange 
sie  dieses  Ideal  eben  bewähren,  kaum  zu  eigentlich  tragischen  Helden 
emporsteigen  können  ? 

Erwägt  man,  daß  kein  geringes  Häuflein  der  mit  dem  Namen 
eines  echten  Gentleman  begabten  Rollenträger  in  den  Szenen  der 
Haupthandlung,  ja  sogar  an  führender  Stelle  stehen,  so  fragt  man 
doch:  was  mehr  oder  was  sonst  liegt  hier  zugrunde? 

An  e  i  n  e  in  Beispiel  nur,  das  bezeichnenderweise  der  reifsten 
Tragödienkunst  entnommen  ist,  versuche  ich  darauf  kurz  zu  ant- 
worten. Es  macht  weder  den  ganzen  inneren,  noch  den  ganzen 
dramatischen  Menschen  aus,  der  uns  in  Hamlet  mitreißt,  wras  die 
schrankenlos,  wenn  auch  verständnisbar  liebende  Weibesseele  am 
Geliebten  bewundert: 

„The  courtier's,  soldier's,  scholafs  eye,  tongue,  sword, 
The  expectancy  and  use  of  the  fair  State, 
The  glass  of  fashion  and  the  mould  of  form, 
The  observed  of  all  observers".  (III,  1,  159ff.) 

Alle  Neigungen,  Fähigkeiten  und  Fertigkeiten  Hamlets  sind  nur 
Einzelausflüsse  seines  komplizierten  Seelenlebens,  sind  Spiegelungen 
der  bunten  Außenwelt,  die  auf  das  ihr  am  Helden  zufällig  Leuchtende 
so  unvollkommen  reagiert.  Und  wie  heute  noch  jeder  echte  Gent- 
leman sein  tüchtig  Teil  eines  Originals,  seinen  'spieen'  mit  sich  trägt, 
so  sind  alle  Vertreter  des  Idealbegriffes  bei  Shakespeare  ganz  hervor- 
ragend ' '  unconventionaV ,  innerlich  keine  Dutzendmenschen,  wie  sie 
äußerlich  weder  schablonenhaft  nach  der  aristokratischen,  noch  nach 
der  demokratischen  Seite  hin  hingeworfen  sind.  Deshalb  bilden  sie 
auch  dem  Durchschnittsmimen  herbste  Qual,  dem  gottbegnadeten 
Künstler  hingegen  unvergänglichen  Anreiz  und  Genuß.  So  kann 
Hamlet  widerspruchsvoll  von  Claudio,  dem  etwas  aus  der  Rolle  fallen- 
den Mordgesellen  'most  generous  and  free  from  all  contrwing'  (IV,  7, 
136)  genannt  werden,  sich  selber  jedoch  'very  proud,  revengeful,  am- 
bitious'  usw.  (III,  1,26 ff.),  ja  (crueV  (111,2,413;  4,178)  nennen. 
Wo  liegt  da  die  Wahrheit  ? 

'There  is  nothing  either  good  or  bad,  but  thinking  makes  it  so' 
(II.  2,  255 ff.)  gibt  uns  den  Schlüssel.  DieAnwrendung  alles  dessen, 
was  im  Menschen  schlummert,  die  Lebenskunst  nicht  eines  egoisti- 
schen Strebers,  sondern  eines  Dieners  an  höchstem  Ehrgefühl  ist  das 
Entscheidende  für  den  Gentlemantyp,  der  innere  Sieg  über  alles 
Materielle  im  eigenen,  wie  im  umgebenden  Sein.  Nicht  eine  purita- 
nische, passive  Abkehr  von  dieser  Welt  jedoch  ist  solche  entwicklungs- 
gemäße Charakterausbildung  des  Ideal- Gentleman     -   so  viele  zeit- 

GRM.  IX.  24 


370  Giovanni  Yitturio  Amoretti : 

gebundene  Melancholikerzüge  Hamlet  und  andere  Gentlemen  Shake- 
speares auch  wesenhaft  tragen  mögen  —  sondern  teuerst  erkaufte- 
Selbsterkenntnis,  Selbstdemütigung,  Selbstaufraffung  unter  dem  Not- 
j.'l.i.t  einer  idealistisch  geschauten  Einordnung  des  schwachen  [ch 
in  die  treibenden  Kräfte  der  Weltseele.  'The  motive  and  the  cue  for 
passion',  ist  das  allgemein  Menschliche,  das  alle  Helden  Shakespeares 
auf  die  Feuerprobe  stellt,  auch  die  des  wahren  Gentlemantyps.  Eben 
diese  aber  dringen  auf  dunklen  und  wüsten  Umwegen  des  Kampfes 
um  die  Behauptung  ihres  Ich  doch  bis  zu  dem  Punkte  vor,  den  wir 
mit  Deutschbein1  die  Überwindung  des  Renaissancemenschen  nennen 
dürfen.  Sie  erringen  jene  hochgespannte  Geistes-  und  Seelengegenwai  i . 
die  der  eine  vielleicht  umfassendste  Gentleman  Shakespeares,  Hamlet,, 
der  edelstem  Zwecke  lange  mit  selbst  als  unzulänglich  erkannten, 
furchtbaren,  nie  jedoch  ehrlosen  Mitteln  zu-rstreU  hat,  sterbend 
erkennt  und  zu  spät  für  sein  Leibliches,  aber  noch  rechtzeitig  für 
seine  Erlösung  in  die  viel  mißdeutete  Formel  faßt:   ' Readiness  is  aU\ 
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Alfieris  Saul  und  der  Wendepunkt  der  alfierischen  Tragödie-. 

Von  Dr.  Giovanni  Vittorio  Amoretti,  Bonn. 

In  diesen  Vorlesungen  sollen  wir  den  „Saul"  betrachten.  Die 
Tragödie  wurde  im  Jahre  1780  geschrieben  und  durchlief  innerhalb 
weniger  Monate  die  drei  aufeinanderfolgenden  Stadien  in  denen  die 
alfierischen  Dramen  geformt  wurden:  Gedanke,  Entwurf,  Ausführung3. 

Hier  schöpfte  Alfieri  seinen  Stoff  aus  der  Bibel,  so  wie  er  für 
andere  Werke  ihn  aus  Livius,  der  Legende  oder  der  Geschichte  ent- 
nommen hatte. 

1  ..hie  Mfiien-ii  Sjiraclii'n".  23.  Bd.,  S.  9 ff.;  vgl.  auch Mai-Rodegg,  Hamlet- 
Entdeckungen  eines  Schauspielers,  2.  Aufl..  1917,  insbes.  S.  88ff. 

2  Aus  den  Vorlesungen,  gehalten  an  der  I  niversitäl  in  Bonn:  Winter- 
semester 1920—1921. 

3  „Vita"  ediz.  Bertana,  Perella  [Napoli  1909),  Seite  279.  Epoea  quarta, 
capitolo  nono. 

Von  und  über  Alfieri:  Vittorio  AJfieri,  Opere  complete,  Torino  1903;  Vifc- 
i  ..ii..  \lii.-ii.  Tnigrdii"  seile  c  anno  täte  da  Ugo  Brilli-Firerize  1889;  Vittorio 
Ufieri,  Tragi  die  3celte  e  annotate  da  Michele  Scherillo,  Milano  1912;  F.  Bertana, 
Vittorio  Ufieri,  ätudiato  nella  vita,  oel  pensiero  e  nell'arte,  Torino  1902;  M.  Po- 
i.  ii. i.  Vittorio  Alfieri  e  La  tragedia,  Milan.»  1904.  Dazu  die  Bibliographie  von 
i  im    A  ii.i '■  (s.  oben)  prefazione,  Seite  XXI 

Eine  neue  Auswahl  der  Tragödie  wurde  neuüch  von  A.  Farinelli  (Turin 
herausgegeben  mit  einer  Einleitung,  die  ejne  sehr  feine  CharaM^ristik 
Ufieris  darstellt.  Von  Saul,  folgende  ausgaben:  V.  Alfieri,  Saal,  annotato  da 
l  Trevisan,  Verona  L895;  V  Ufieri,  Saul,  annotate  da  O.  Delli,  1915.  Sehr  gul 
isl  die  von  Mtilio  Momigliano  mii  Einleitung  und  ausführlichen  Anmerkungen, 
Catania  1921. 
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Wir  haben  schon  zusammen  das  Schematische,  Konstruierte 
einiger  Tragödien  von  Alfieri  gesehen,  besonders  in  der  „Virginia", 
die  wie  in  geometrischen  Linien  eingeschlossen  ist,  getaucht  in  eine 
Atmosphäre  der  Politik  in  der  alles  erstickt.  Virginia,  Virginio,  Icilio 
sind  keine  Menschen,  sondern  Ausdruck  einer  politischen  Idee,  die  in 
ihnen  jedes  andere  Gefühl  ertötet. 

Sie  geben  uns  die  Gedankenwelt  des  jüngeren  Alfieri,  des  un- 
erschütterlichen, fanatischen  Apostels,  der  mit  eiserner  Festigkeit 
ein  politisches  Ideal  verkündigt,  ohne  Empfindung  für  die  Stimme 
des  Lebens,  eingeschlossen  in  wirklichkeitsfremde  Theorien,  der  in 
in  sich  Vorstellungen  von  Menschen  trägt,  die  gebildet  und  geformt 
sind  nach  einer  Idee,  nach  einem  grausamen  „Muß",  dessen  Härte 
ihnen  kein  anderes  Dasein  gestattet  als  dasjenige,  das  ihnen  die 
absoluten  Gesetze  ihrer  politischen  Umgebung  aufdrängen. 

Diese  Konstruiertheit  der  alfierischen  Gestalten,  die  mehr 
Symbole  sind  als  Menschen,  mehr  feste  und  starre  Typen,  als  Geister 
die  der  mannigfaltigen  Flut  des  wirklichen  Lebens  geöffnet  sind,  in 
denen  Rebell  und  Sklave  einander  ablösen  und  ineinander  übergehen 
ohne  Regel  und  ohne  Maß,  in  derselben  Person,  erinnert  uns  an  einen 
der  modernen  deutschen  Dramatiker,  Georg  Kaiser,  auch  er  ent- 
schieden ein  geistiger  Architekt,  noch  mehr  gebunden  an  den  Typus, 
das"  Symbol,  den  Menschen,  nicht  in  seiner  Totalität,  sondern  als 
lebenden  Seelenzustand, Geistesrichtung,  verkörperten  Gedankengang. 

Aber  in  Alfieri  lockert  sich  diese  Starrheit  nach  und  nach. 

Von  der  „Virginia"  zum  „Filippo"  beobachten  wir  schon  eine 
Entwicklung.  Die  Gestalten  der  „Virginia",  im  Grunde  gleich,  sind 
alle  aus  einem  Stück  geformt.  Auf  der  einen  Seite  der  starre  und 
unbeugsame  Staatsbürger,  beseelt  nur  durch  seine  Liebe  zur  Freiheit 
und  zu  Rom,  auf  der  anderen  Seite  der  Tyrann  mit  seinen  Schergen. 
Gegensätzliche  Geister,  die  aufeinander  stoßen,  aber  deren  Entwick- 
lung sich  auf  einer  Linie  vollzieht.  Ein  Tyrann  der  an  die  Karikatur 
streift,  Empörer  die  bis  zur  Grenze  des  Absurden  gehen.  Unbeab- 
sichtigte Karikatur,  Alfieri  lächelt  niemals.  Niemals  hätte  er  einen 
Prusias  gestaltet1. 

Virginia  selbst,  die  doch  ganz  Weib  sein  sollte,  findet  keinen  Ton 
wahrer  Liebe,  sie  spürt  keine  Qualen,  keine  Zweifel,  sie  hegt  keine 
Hoffnung,  nichts  Menschliches,  nichts  Weibliches  hat  sie  an  sich, 
auch  sie  redet  wie  ein  Tribun. 

Dem  politischen  Imperativ  des  Dichters  geopfert,  liebt  sie  in 
Icilio  nicht  den  Menschen,  sondern  die  Freiheit  Roms,  sie  haßt  nicht 
Appio,  sie  haßt  den  Tyrannen.  Man  spürt  den  Mangel  an  Herz  in  der 
Entwicklung  dieser  Tragödie.  Der  Dichter  steht  seinen  Gestalten 
zu  nahe,  ohne  in  sie  eingegangen  zu  sein.    Er  haßt  Appio,  und  mit 


1  Grabbe,  Hannibal.  Tragödie. 
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willkürlicher  tyrannischer  Disziplin  führl  er  die  anderen  gegen  ihn 
ohne  ihnenZeil  zu  Lassen,  zu  lieben  und  zu  leiden.  Menschen  zu  sein. 
Er  machl  sie  zu  Marionetten  in  seiner  Hand. 

Im  ,.Filij)|»i*"  isl  der  \hgruml  zwischen  Tyrann  und  Mensch 
iiichi  mehr  so  genau  mechanisch  gegraben.  Der  Dichter  isl  elastischer. 
die  verschiedenen  Gegensätze  ha1  er  erreicht,  ohne  zu  Anfang  auf 
verschiedene  Gemütszustände  zurück  zu  greifen,  die  gleichförmig 
fasl  ohne  Entwicklung  bleuten,  deren  Ausdruck  ein  Deklamieren 
und  Explodieren  ist  ohne  logische  und  menschliche  Entfaltung  zur 
Katastrophe  hin.  Im  Filippo  zeig!  sich  eine  größere  Annäherung 
an  die  Wirklichkeit,  ist  mehr  gelebtes  Leben.  Zwischen  Carlo  und 
Philippo  steht  [sabella,  zwischen  Gomez,  Filippo  und  Carlo  steht 
Perez.  Das  Drama  ist  mich  auf  politischer  Grundlage  aufgebaut, 
in  ihm  wirkt  mich  die  alle  alfierische  Vorstellung  von  Tyrannen  als 
tödlichem  Verhängnis  für  die  Menschen;  mich  linden  wir  das  Glück 
durchkreuzt,  gestört  durch  den  widernatürlichen  Willen  eines  einzel- 
nen, anglückliche  Liehe.  Opfer  und  Geopferte^  Tragödie  ohne  Ende. 
Kanin  hat  er  eine  Lntat  begangen,  so  droht  der  Tyrann,  um  sich 
selber  zu  retten,  mit  einem  neuen  Verbrechen: 

<  romez,  si  asconda 

L'atroce  caso  a  ogni  uomo  .  .  .    A  me  In  fama 
\   te,  sc  il  taci,  salverai  la  vita. 

filippo.  At  t'o  V.  Scena  tV. 

In  dieser  Tragödie,  wie  im„Oreste"  und  der  „Virginia",  lotet  t\fi 
Tyrann,  oder  wird  er  getötet.  Es  gibt  keine  Versöhnung  zwischen 
den  zwei  Wellen:  es  trennt  sie  ewiger  Haß. 

Die  alfierischen  Tyrannen  waren  keine  .Menschen,  Appio,  Filippo, 
Egisto  sind  I  ungeheuer,  sie  liehen  nichts  als  sieh  selbst.  Dieser  Geistes- 
zustand machl  die  Tragödien  unweigerlich  ZU  einer  starren  Halbheit. 
Mit  dem  Sau!  erweitert  der  Dichter  seine  bragische'Welt.  Auch  der 
Tyrann,  der  vorher  über  den  anderen  Menschen  thront,  gleich  einem 

Monstrum,    dem    die    Fähigkeil     zur    Liehe    fehlt,     Tyrann    und    doch 

Sklave  seiner  selbst,  ohne  jemals  seine  eingebildete  Gottheil  zu  ver- 
gessen, auch  «t  wird   zum   Mens«  heu. 

So  sind  wir  nunmehr  beim  Sani  angelangt;  In  ihm  ist  nicht 
alles  „ragion  di  Stato"  wie  bei  Egisto,  i\<'f  den  beschlossenen  Tod 
der  Elektra  mit  den  Worten  rechtfertigt: 

di  pace 

\mi;i  spirar  finche  costei  d'intorno 
t.i  sta,  nol  potrem  aoi;    ch'ella  s'ueeida 
Gran  terapo  ä  giä.,  ragion  stato  il  vuole 
l .  mio  riposo  e  il  tuo 

i  >reste     Vtto  l    Scena  l\ 

Sau!    lieht    seine    Kinder;    er    sil/t     an    ihrer    Seite,    er    lauschet     ihren 

Gesängen,  er  ist    Mensch. 
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Der  Gegenstand  des  Said  ist  neu  in  der  Tragödie1,  wenn  schon 
die  französischen  Tragiker,  von  Racine  bis  Voltaire,  sich  in  Werken 
mit  biblischem  Charakter  versuch!  hallen.  Nach  Ml'ieri  wies  Byron2 
auf  das  Motiv  des  Saul  hin,  und  auch  Lamartine  wollte  eineTragödie 
über  dieses  Thema  schreiben*.  Die  Grundsteinstellung  der  Tragödie 
Alfieris  ist  vollständig  verschieden  von  der  seiner  früheren  Werke. 
NimmSaul  die  innere  Unruhe,  beruhige  seine  Zweifel, und  er  ist  gerettet, 
die  Wolken  verziehen  sich.,  idyllische  Zärtlichkeil  herrscht  um  ihn. 
Dies  wäre  nicht  möglich  bei  einem  Appio,  einem  Filippo,  einem 
Egisto,  die  in  sich  keinen  Weg  zur  Rettung  haben.  Der  Mensch, 
den  sie  unterdrücken,  gewährt  ihnen  niemals  Frieden,  er  ist  dazu 
bestimmt,  sie  auf'  immer  zu  bekämpfen.  Saul  hat  keine  Feinde. 
David,  Gionata,  Micol  lieben  ihn;  Abner  ist  ihm  ein  treuer  Diener, 
kein  heimtückischer  Feigling  wie  ein  Marco  oder  ein  Gomez.  Was 
fehlt  Saul  ?  Er  hat  nicht  nötig  zu  kämpfen.  Alle  weichen  vor  ihm 
zurück.  Sie  öffnen  den  Weg  vor  seiner  Macht;  er  ist  der  König,  der 
anerkannte   König. 

Aber  im  Herzen  Saids  herrscht  ein  Wirbelsturm.  Gott  hat  den 
alten  König  verlassen.  Der  Dichter  hatte  nicht  nötig  auf  diese 
Einzelheit  so  nachdrücklich  hinzuweisen.  Heute  brauchten  wir  für 
das  Verständnis  der  Tragödie  Saids  und  Mirras  nicht  mehr  das  Hilfs- 
mittel eines  übernatürlichen  Einflusses,  der,  um  beide  zu  strafen, 
in  jenem  die  Verwirrung  und  in  dieser  als  indirekte  Rache,  eine 
unglückliche  Leidenschaft  erregt.  Daß  Judith  sich  selber  wiederfindet, 
daß  sie  sich  empört,  ist  uns  verständlich,  verständlich  ist  uns  der 
Selbstmord  Claras  in  den  Tragödien  Hebbels,  logisch  die  bestimmte 
Entwicklung  zur  Aktion  und  zum  Kampf  des  Kleistschen  Prinzen 
von  Homburg.  Der  Mensch  ist  sich  selber  Gott,  aus  seiner  inneren 
Qual  schafft  er  sich  die  Gesetze  seines  Lebens,  und  erfüllt  er  auf  der 
Erde  seine  ewige  Bestimmung.  Alfieri  war  die  philosophische  Re- 
volution Kants  unbekannt,  und  wie  sehr  individualistisch  und  anar- 
chistisch er  auch  gerichtet  sein  möchte,  so  hatten  die  allgemeinen 
Gesetze,  die  gewohnheitsmäßigen  Anschauungen,  die  geistigen  Bande 


1  Nur  als  literarische  Kuriosität  sei  an  die  Komödie  erinnert,  welche  Giovan 
Maria  Cecchi  (1518  —  1589)  im  Jahre  1559  schrieb  und  betitelte:  „Morte  del 
re  Acab". 

2  The  Works  of  Lord  Byron,  London  1900,  Bd.  III,  S.  392-394:  Hebrew 
Melodies:  I.  Saul;  II.  Song  of  Saul  Betöre  his  last  battle.  Beide  im  Jahre  1815 
geschrieben. 

3  Alphonse  de  Lamartine,  Saul,  tragedie  precedee  d'une  notice  par  C.  A. 
Sainte-Beure  (Levy,  Paris  1879).  Die  Tragödie  wurde  im  Jahre  1818  geschrieben. 
Lamartine  widmete  Alfieri  die  kleine  Ode:  „L'ombre  de  Victor  Alfieri,  Stances 
a  Cesare  Alfieri"  im  „Poesies  inedites  de  Lamartine",  Paris,  Hachette,  1873, 
S.  207.  Zu  merken  auch:  Francesco  Colagrosso,  Studi  di  letteratura  italiana, 
Verona  1892;  II  vSaul  dell' Alfieri  e  quello  del  Lamartine,  und  Emma  Cenzatti, 
,,Alfonso  de  Lamartine  e  l'Italia",  Livorno  1903. 
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der  I  berlieferung  einen  allzu  großen  Einfluß  auf  ihn,  als  daß  er  das 
Individuum  in  den  Mittelpunkt  des  Universums  stellen  könnte.  Er 
ist  näher  verwandt  mit  den  Stürmern  und  Drängern  als  mit  den  oben 
Genannten1. 

Im  Saul  jedoch  verspüren  wir  etwas  wie  einen  Kinfluß  seiner 
Lektüre  Shakespeares,  obgleich  er  sagte:  ,,ma  quanto  piü  mi  andava 
;i  Bangue  quell'autore  (di  cui  perö  benissimo  distinguevo  tutti  i  difetti) 
tanto  piü  me  ne  volli  astenere"2. 

Von  Shakespeare  fühlt  man  hier,  mehr  noch  als  den  Wahnsinn 
König  Lears  oder  die  Unentschlossenheit  Hamlets,  die  vollständige, 
umfassende  Tragödie,  nicht  diese  oder  jene  Tragödie,  nicht  die  Tra- 
gödie der  aristotelischen  Gesetze,  sondern  die  weite,  wirkliche,  mensch- 
liche Tragödie  ohne  Maß,  in  der  die  Menschen  ihren  eigenen  Schrei 
ausstoßen,  in  der  sie  ihre  eigenen  Schmerzen  erleben. 

Aueh  die  Natur  leb!  mit  den  Gestalten;  sie  sind  nicht  mehr  so 
blindlings  gebunden  an  eine  Verkündigung,  die  sie  ausrufen,  an  eine 
übermenschliche  Handlung,  die  sie  vollbringen  müssen,  sondern  sie 
heben  das  Haupt  zum  Himmel,  schauen  das  All' und  seine  Schönheiten. 
sie  sehen  um  sich  die  Erde  und  die  Welt. 

Sie  leben  das  Leben  der  Menschen. 

Saul  ist  der  Mittelpunkt  der  Tragödie.  I  in  ihn  bewegen  *ieh 
die  anderen,  von  ihm  hangen  alle  ab.  Noch  kann  und  noch  will  er. 
David,  Micol,  Gionata  und  Abner  lieben  und  verehren  ihn  jeder  auf 
seine  Art.  David  hätte  ihn  böten  können  und  hat  es  nicht  getan, 
Micol  zürnl   ihm  nicht,  obschon  er  ihren  Gatten  in  die  Fremd« 

Stoßen  hat.     Ule  sind  um  ihn  herum,  um  ihm  ZU  hellen,  ihm  zu  dienen. 

Sie   folgen   ihm   und   stehen   ihm   bei  in   seinen   Verwirrungen.    Der 

Hauch    einer    Idylle    weht    um    den    alten     Krieger;    er    allein    schreit 

seinen  geheimnisvollen  Schmerz.  Wir  haben  nicht  mehr  die  Zusammen- 
stöße und  die   Kämpfe  der    „Virginia",    nicht    mehr  den   Haß  des 

.  I  ilippo". 

Wie  wir  es  noch  deutlicher  in  der  Mirra  feststellen  werden. 
achafft  der  Dichter  mit  Absicht,  um  die  Gestalt,  aus  der  die  Tragödie 
hervorgeht,  eine  Umgebung  und  eine  Welt,  in  der  alles  bereit  ist. 
das  Glück,  den  Frieden  zu  erwarten,  welche  ein  widernatürliches 
Geschick   sie  zu   erreichen   verhindert. 

1  \  Farinelli,  Vittorio  Alfieri  nach  den  neuesten  Forschungen,  München 
1903  (Sonderabdruck  aus  den  Beilagen  zur  „Allgemeinen  Zeitung"  Nr.  15  u  16 
vom  25.  ii.  26  Februar  1903);  von  Pasini  in  „Rivista  d'Italia"  \  l  10  Übersetzt 
und  kürzlich  von  Farinelli  selbst  bearbeitel  and  in  „Vittorio  Alfieri,  Tragedie 
scelte,  Torino   1921,   tierausgegeben.  Benedetto  Croce,   Note  di  letteratura 

rna  e  straniera,  l.  Ufieri,  Critica  XV,  1917,  S.  309.  S.  V.  Nulli,  L' Alfieri 
tra  classici  e  romantici.    Rivista  d'Italia.  Nov.  1917,  pag.  184. 

■  .  \  ii.i".  ediz.  Bertana,  S.  230     Epoca  IV,  Cap.  II 
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Das  Alter  hat  Saul  befallen  und  lastet  auf  ihm.  Neben  ihm 
steht  der  junge  und  tapfere  David.  Die  alte  und  die  junge  Generation 
stehen  sich  gegenüber.  Saul  merkt  das;  obschon  er  noch  König  ist, 
regiert  David  in  den  Herzen.  Er  hat  Furcht  vor  ihm,  er  haßt  und 
liebt   ihn  zugleich : 

Inesplicabil  cosa 

Questo  David  per  nie.    Non  pria  veduto 

Jo  l'ebbi  in  Ela,  che  a'miei  sguardi  ei  piacque, 

Ma  al  cor  non  niai.    Quando  ad  amarlo  io  presso 

Quasi  sarei,  feroce  sdegno  piomba. 

In  mezzo  e  men  divide:  il  voglio  appena 

Spento,  s'io  il  veggo,  e  mi  disarma  e  colma 

Di  maraviglia  tanta,  ch'io  divento 

AI  suo  cospetto  un  nulla 

Saul.  Atto  [V.  Scena  IV. 

Diese  Liebe  und  dieser  Haß,  diese  versteckte  Eifersucht  und  dieser 
Neid  bilden  die  Qual  Sauls.  David  erregt  in  ihm  den  Zorn  und  be- 
sänftigt ihn.  Er  erinnert  ihn  an  den  Fluch  des  Hohepriesters,  er 
erinnert  ihn  daran,  daß  ein  anderer  so  tapfer  wie  er,  die  Feinde 
in  der  Schlacht  zu  besiegen  gewußt  hat,  er  singt  ihm  seine  vergangenen 
Triumphe,  er  weiß  die  Wolken  von  seiner  Seele  zu  scheuchen,  und 
heitern  Frieden  zurückzubringen,  aber  auch,  mit  einem  Schlag  noch 
einmal  finstere  Qual  in  ihm  zu  erregen.  Wir  werden  den  Gesang 
Davids  lesen  (Saul  Akt  III  Szene  IV),  den.Zumbini  für  von  Dryden1 
inspiriert  hält,  und  wir  werden  sehen,  wie  David  mit  ungeheurer 
Selbstverleugnung  seine  Worte,  Rhythmus  und  Ausdruck  der  Stim- 
mung Sauls  anformt,  bis  er  endlich,  alles  vergessend,  hingerissen 
von  der  Woge  seines  Gesangs,  nicht  Saul,  sondern  sich  selbst 
preist.  Und  der  Sturm,  einen  Augenblick  besänftigt,  bricht  von 
neuem  los.     David  entflieht. 

Aber  wenn  David  fern  ist,  sucht  Saul  ihn,  ist  er  in  seiner  Nähe, 
so  verjagt  er  ihn.  Er  fürchtet  und  begehrt  diese  Jugend,  das  neue 
Leben. 

In  Saul  lebt  also  ein  Mensch.  Ein  Mensch,  nicht  ein  nach  äußer- 
lichen Regeln  oder  Ideen  konstruierter  Typus,  sondern  ein  lebender 
Mensch,  der  unsicher  und  unentschlossen  ist.  In  dieser  Tragödie 
trägt  das  Individuum  über  den  Typus  den  Sieg  davon. 

Das  Leben  überwindet  die  Theorie. 

Saul  ist  ein  Tyrann  der  doch  nicht  mehr  Tyrann  sein  kann. 
Die  theoretisch-politisch  gebaute  alfierische  Welt  bricht  zusammen. 

1  The  Works  of  John  Dryden  in  eighteen  volumes,  London  1808,  vol.  XI, 
pag.  183:  Alexandrea's  Feast,  or  the  Power  of  Music,  en  ode  in  honeur  of.  St.  Ceci- 
Jias  day.  Im  Jahre  1697  geschrieben.  Es  besteht  eine  deutsche  Übersetzung, 
anscheinend  von  Rammler:  Alexanders  Fest,  oder  die  Gewalt  der  Musik,  eine 
Kantate  auf  den  Tag  der  Cäcilia,  die  Erfinderin  der  Orgel.  Zu  der  Händeischen 
Musik,  aus  dem  Englischen  des  Dryden,  übersetzt;  Berlin  1770. 
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Hier  ist  der  Wendepunkt  < I ♦  *i  alfierischen  Tragödie.  Wir  werden 
diese  Wandlung  in  der  ,,Mirra"  vollendet  finden,  wo  alles  qualvolle 
Leidenschaft  ist.  wo  «-in  Wirbelsturm  hineiniHühren  ist,  der  alle 
menschlichen  und  göttlichen  Gesetze  umgestoßen  Imt,  wo  die  Liebe 
allein    Königin  und  Tyrannin,   Herrin  über  Leben  und -Tod  ist. 

Der  Dichter  befreit  sich  von  der  theoretischen  Schale,  die  ihn 
umschlossen  hielt,  und  läßt  sich  von  seinem  entflammten  Herzen 
vorschreiben,  über  alle  Systeme  und  Regeln  hinweg,  was  er  auf 
der  Bühne  zum  Leben  gestalten  soll. 

Alfieri  erlebt  in  Saul  die  Tragödie  seiner  künstlerischen  Welt- 
anschauung. 

Der  Mensch  hat  sich  in  ihm  vollendet. 

So  wird  es  ihm  möglich  Bein,  einen  Ciniro  zu  schaffen,  der  voll 
Güte  zu  seiner  unglücklichen  Tochter  ist,  voll  einer  Güte,  die  in 
ihm  jene  Egisto  so  teure  ,,ragion  di  stato"  vollständig  überwindet 
und  vernichtet.  Mirra  leidet;  das  Reich  mag  zugrunde  gehen,  es 
mag  ohne  königliche  Nachkommenschaft  bleiben,  sie  mag  einen  Mann 
beiraten,  dessen  Abkunft  ihrer  nicht  würdig  ist,  aber  sie  soll  glück- 
lich sein,  ihr  geheimnisvoller  Schmerz  soll  aufhören.  Einem  Appior 
einem  Filippo  hätte  niemals  ein  solcher  Gedanke  kommen  können. 

Darum  hat  der  Sani  eine  wesentliche  Bedeutung  in  der  geistigen 
E  iit  \\  icklung  Alfieris. 

Was  vom  alten,  uns  wohlbekannten  Tyrannen  in  ihm  bleibt 
isl  nicht  etwas  freiwilliges,  woran  er  sich  erfreut,  sondern  es  1-1 
ihm  eine  schmerzliche  Qual.  Furcht,  Haß,  Grausamkeit,  Wille  zur 
Macht  und  zur  Herrschaft  sind  in  ihm  eine  Strafe,  Folge  seiner  inneren 
Verwirrung. 

Umsonsl  sucht  er  die  für  immer  verlorene  Harmonie  des  Lebens, 
der  rasche  Lauf  der  Tage  hat  ihn  überholt,  ein  anderer  erjbt  den  Rühm 
seiner  Jugend,  er  neigt   zum  Grabe  hin.    David  ist   die  Zukunft. 

S;iul  fühlt  das.  Er  will  einen  letzten  Versuch  machen*.  Er  ver- 
langt  alles  von  sich  selbst. 

io  solo 

Sau]  sard.    ( !he  l  rionata  ?    Che  David  ? 
Duce  e  Saul. 

Saul.  Atto  l\ .  Scena  V. 

Der    Kampf   scheint    ihm    Rettung,   er   will    kämpfen 

.il  sni  nascente;  il  puro 

Vstro  esser  d6  tnio  t.-^t iiii<>ii  di  guerra. 

Saul.  Aito  l\ .  Scena  N 

Und  brotzdem,  ncl.cn  dieser  Lust  an  Kampf  und  dieser  Selbst- 
sicherbeit,  ist   doch  eine  Furcht   in  ibm: 

e  eh.-  sovrasta  ?    Morte  ? 

Morte  in  battaglia,  ella  e  di  re  la  morte. 

il.  Atte  I\  .  Scena  V. 
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Er  will  allein  sein,  er  entfernt  alle  von  sich,  auch  seine  Kinder;  als 
ob  er  damit  die  eigenen  Schmerzen  verjagen  könnte,  und  ihm  scheint, 
als  finde  er  Ruhe,  als  zittere  er  nicht  mehr. 

Sol,  con  ine  stesso,  io  sto.    Di  nie  soltante 

(misero  re!)  di  me  solo  io  non  tremo. 

Saul.  Atto  IV.  Scena  V. 

Zittern  ist  die  Bestimmung  der  aifierischen  Tyrannen.  Aber  die 
andern  suchten,  ohne  sie  zu  erlangen,  Frieden  und  Ruhe  in  der  Ver- 
nichtung dessen,  was  sie  zittern  machte;  Saul  kann  es  nicht  mehr 
unterdrücken,  er  entfernt  es  von  sich.  Umsonst.  Mit  David  fehlt 
jegliche  Kraft.  Der  Feind  greift  an.  Die  Niederlage  ist  rasch  und 
schwer.  Gionata  fällt,  Saul  gibt  Abner  den  Auftrag,  Micol  in  Sicher- 
heit zu  bringen.  Noch  einmal  bleibt  er  allein  und  für  immer.  Seinen 
Weg  hat  er  sich  schon  vorgezeichnet. 

Saul  fehlte  das  blinde  Vertrauen,  das  Vermögen  zu  lieben,  ohne 
nach  sonst  etwas  zu  fragen,  die  Kraft  David  die  erste  Stelle  zu  über- 
lassen. Zur  Rettung  seines  Stolzes  hat  er  den  Tod  gewählt.  Die 
Niederlage  und   der  nahe  und  sichere  Tod: 

Jo  da  gran  tempo  in  cor  giä  tutto  ho  fernio. 

Saul.  Atto  V.   Scena  IV. 
geben  ihm  Willenskraft: 

Io  voglio;    ancora  il  re  son  io. 

Saul.  AttoV.  Scena  IV. 

Entschlossen  wie  nie,  geht  er  seinem  Schicksal  entgegen.  Er  zittert 
nicht  mehr,  er  fürchtet  nicht,  er  will  sich  von  seiner  Tochter  ver- 
abschieden   ohne    zu    weinen: 

Non  far  ch'io  pianga.   Vinto  re  .non  piange. 

Saul.  Atto  V.  Scena  IV. 

So  besiegelt  er  die  Vergangenheit  und  den  Tod  des  verlassenen  Königs ; 
begrüßt  das   Geschrei  des  Feindes,   der  siegreich   das  Feld  betritt. 
Allein  der  Tod  löst  die  Bande,  die  das  Herz  Sauls  umschließen, 
macht  der  verwickelten  Qual  ein  Ende  und  ermöglicht  neues  Leben. 
David  wird  aus  den  Ruinen  das  Zerstörte  neu  aufbauen. 
Denken  wir  an  Hamlet,  auch  er  gequält,  unsicher,  unentschlossen, 
und  an  Fortinbras,  den  der  Dichter  uns  undeutlich  und  indirekt  in 
einer  Ebene  Dänemarks  zeigt,  wohin  er  uns  mit  seinem  Helden  führt. 
Da  hatte  Hamlet  voller  Neid  Fortinbras  begrüßt,  der  handelte, 
während  er  an  das  dachte,  was  er  hätte  tun  sollen: 
Examples,  gross  as  earth,  exhort  me 
Witness,  this  army  of  such  mass  and  Charge, 
Led  by  a  delicate  and  tender  prince; 
Whose  spirit,  with  divine  ambition  puff'd, 
Make  mouths  at  the  invisible  event; 
Exposing  what  is  mortal,  and  unsure, 
To  all  that  fortune,  death,  and  danger,  dare 
Even  for  an  egg-shell. 

Hamlet.  Act  IV.  Scene  IV. 
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Zufall  und  Tod  befreien  Hamlet,  und  er  hat  kaum  Zeit,  Horatio  die 
Erzählung  dessen  anzuvertrauen,  was  geschehen  ist,  damit  die  Wahr- 
heit die  Ehre  seines  Namens  retten  könne.  Die  Kriegstrompeten  des 
siegreichen  Fortinbras  begrüßen  den  Tod  des  unglücklichen  Prinzen. 
Und  jetzt,  wie  es  unsere  Gewohnheit  ist,  werden  wir  die  Tragödie 
zusammen  lesen,  um  dann  die  Entwicklung  und  die  Charaktere  der 
Personen   zu    besprechen. 


Kleine  Beiträge. 

Der  uegeiitvärtise  Stand  des  deutschen  Unterrichts  in  den  Vereinigten  Staaten. 

Im  November  1920  wurde  vom  Unterzeichneten  ein  Nachfragebrief  an  etwa 
'j:n  l  niversitäten  und  Colleges  hierzulande  und  an  40  Mittelschulen,  besonders 
die  High  Schools  in  den  Großstädten,  gesandt,  um  eine  Übersicht  über  den 
nwärtigen  Stand  des  modernen  Sprachunterrichts,  insbesondere  des  Deut- 
schen, /u  gewinnen.  Über  die  Hälfte  der  Nachfragezettel  ist  bis  jetzt  zurück- 
gekommen, und  die  Ergebnisse  sind  folgende: 

Die  Mittelschulen.  Als  Lehrgegenstand  ist  die  deutsche  Sprache  in  den 
High  Schools  in  vielen  Staaten  entweder  freiwillig  aufgegeben  oder  gesetzlich 
verboten,  /..  B.  in  Maryland,  North  Carolina,  Indiana,  Iowa,  Montana.  New 
Mexico,  Washington  usw..  usw.    In  den  Staaten,  wo  Deutsch  geduldet  wird,  ist 

die  Zahl  der  High  Schools,  die  im  Studienplan  Deutscl eh  beibehalten  haben, 

verschwindend  klein.  Im  Staate  Minnesota  gibt  es  sechs.  In  den  konservativeren 
Nordoststaaten  hat  die  Propaganda  gegen  die  deutsche  Sprache  keinen  so  großen 
Erfolg  gehabt;  /.  B.'  von  140  Mittelschulen  im  Staate  New  York  haben  nur  93 
gegenwärtig  kein  Deutsch.  In  vielen  Großstädten  haben  die  Schulbehörden  den 
deutschen  Unterrichl  auf  unbestimmte  Zeil  aufgehoben,  /..  B.  in  st.  Paul,  Balti- 
more Seattle  usw.  In  den  sechs  High  Schools  in  Milwaukee  treiben  jetzt  239 
Zöglinge  Deutsch  gegen  1619  im  Jahre  1913;  zwei  der  größten  High  Schools  in 
Chicago  haben  '.;  gegen  600  im'Jahre  1913;  die  Masten  Park  II.  s.  in  Buffalo 
jetzt  235  gegen  375  im  Jahre  1913;  die  große  Northeasl  H.  S.  in  Philadelphia 
ha1  seil  1918  kein  Deutsch.  Die  Boston  Engiish  II.  S.  hat  einen  Zuwachs  zu 
verzeichnen  (1913:  300;    1920:  160).    In  dieser  Schule  treiben  1440  Französisch 

;  L330  im  Jahre  1913,  und  170  Spanisch  gegen  330  im  Jahre  1913.  In  der 
Stadt  New  York  wurde  von  den  Schulbehörden  Deutsch  für  Anfänger  vom  Sep- 
tember 1918  bis  September  1920  aufgehoben.  I  »i<-  allmähliche  Abnahme  an 
Deutsch-Studierenden  war:  Februar  1918:  12956;    Oktober  191«  März 

1919:3287;  Oktober  1919:  909;  März  1920:  532;  Oktober  1920:  60.  Klassen 
für  Anfänger  dürfen  sich  jetzt  wieder  bilden,  aber  bisher  hal  sieh  die  nötige  Zähl 

nicht  angemeldet.  In  denselben  High  Schools  treiben  gegenwärtig  19084 
i  h  und  28339  Spanisch.  In  den  Privatmittelschulen  wird  nur  etwa  ein 
Fünftel  so  viel  1  nterrichl  im  Deutsch  gegeben  als  im  Jahre  1913. 

Hie  i  niversitäten  und  Colleges  Folgende  Zahlen  fußen  auf  etwa 
150  zurückerhaltenen  Nachfragezetteln.  Auf  vielen  war  die  Auskunft  nichl 
vollständig.  Im  Jahre  1914  hatten  1 09  dieser  Lehranstalten  292  volle  Lehrstellen 
im  Deutschen,  1920  nur  noch  133.    folgende  Tabelle  bietet  eine  (  bersichl  über 

:  udierenden  der  modernen  Sprachen  : 
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Lehr- 
anstalten ! 

1914 

1920 

Lehr- 
anstalten 

1919 

1920 

Deutsch     .... 
Französisch       .    . 
Spanisch    .... 

116 

76 
81 

31  990 

10177 

2  049 

11486 
19  501 
12  545 

115 

87 
84 

11488 
24  652 
12  385 

12159 
22  689 
14  890 

Die  Abnahme  im  Deutschen  ist  besonders  auffallend  in  den  Damen  Colleges: 
Wellesley  186  (1913),  17  (1920);  Mount  Holyolce  276  gegen  53;  Vassar  428 
gegen  63;  Goucher  318  gegen  32;  Barnard  343  gegen  101  usw.  Die  großen 
Universitäten  in  den  Südstaaten  haben  einen  viel  größeren  Abfall  zu  verzeichnen 
als  die  in  den  Nordstaaten :  Texas  711  (1914),  175  (1920) ;  Oklahoma  169  gegen  7 ; 
Georgia  125  gegen  30;   Tennessee  153  gegen  35. 

Eine  vom  Herrn  Prof.  B.  Q.  Morgan  (University  of  Wisconsin)  zusammen- 
gestellte Übersicht  über  den  deutschen  Unterricht  in  den  größten  Universitäten 
(California,  Cornell,  Harvard,  Illinois,  Indiana,  Iowa,  JohnsHopkins,  Kansas,  Michi- 
gan, Minnesota,  Missouri,  Nebraska,  Northwestern,  Ohio,  Pennsylvania,  Princeton, 
Stanford,  Virginia,  Wisconsin,  Yale)  zeigt  für  die  Jahre  1919  und  1920  folgende 
Ergebnisse:  Zunahme  an  Studenten  3  Prozent  (6285  gegen  6468);  Zunahme  an 
Anfängern  17  Prozent  (1839  gegen  2149);  Zunahme  an  Lehrstunden  62  (1158 
gegen  1220);  Zunahme  an  Lehrstellen  3;  Abnahme  an  „Graduate  Students"  15 
(61  gegen  46). 

Aus  obigen  Zusammenstellungen  ersieht  man,  daß  die  Lage  hinsichtlich 
der  deutschen  Sprache  in  den  High  Schools  fast  trostlos  ist.  In  den  Universi- 
täten und  Colleges  dagegen  scheint  die  Ebbe  schon  vorüber  zu  sein.  Einfache 
Zahlen  besagen  aber  nicht  viel,  denn  die  Sache  liegt  etwa  so :  Die  High  Schools 
bieten  im  allgemeinen  keine  Gelegenheit  Deutsch  anzufangen.  Den  Studenten, 
denen  in  ihren  Studienfächern  Deutsch  eine  Vorbedingung  ist  (Medizin,  Chemie 
usw. ),  bleibt  also  nichts  übrig,  als  diesen  Unterricht  auf  der  Universität  zu  beginnen. 
Harvard  z.  B.  verlangt  von  jedem  Kandidaten  für  den  B.  A.  sowohl  Deutsch  wie 
Französisch.  Von  den  898  Deutsch-Studierenden  sind  also  522  Anfänger.  In 
einigen  andern  Lehranstalten  ist  die  Lage  etwa  ähnlich.  Mit  andern  Worten, 
etwa  ein  Drittel  der  Studierenden  im  Deutschen  auf  der  Universität  sind  erst 
Anfänger.  Die  Lage  wird  sich  nicht  ändern,  bis  Deutsch  wieder  in  die  High  Schools 
aufgenommen  wird.  In  den  letzten  Wochen  hat  dies  in  einigen  Städten  stattge- 
funden, z.  B.  in  Washington,  D.  C,  Chicago  und  Minneapolis,  Minnesota. 

Dr.  Richard  Jente.  University  of  Minnesota. 


Besprechungen. 

Friedrich  Kluge,  Deutsche  Sprachgeschichte,  Werden  und  Wachsen  unserer  Mutter- 
sprache von  ihren  Anfängen  bis  zur  Gegenwart.  Verlag  Quelle  u.  Meyer, 
Leipzig  1920.  8°.  VIII  u.  345  Ss.  Pr.  geb.  M.  30.-. 
Dieses  Buch  des  bekannten  Freiburger  Germanisten  bietet  keine  historische 
Laut-  und  Formenlehre,  sondern  will,  wie  das  Vorwort  sagt,  'in  großen  Zügen 
den  Zusammenhang  von  Sprache  und  Volkstum  für  unser  Deutsch  geschichtlich 
schildern  ...  Es  ist  ein  neuer  Versuch,  das  Wesen  unserer  Sprache  in  ihrem 
Werden  und  Wachsen  darzustellen'.  Der  Verf.  beginnt  mit  der  indogerm.  Sprach- 
gemeinschaft, um  dann  zur  Entstehung  des  Germanentums  überzugehen  und 
besonders  Deutschlands  geschichtliche  Frühzeit,  die  Entstehung  des  Deutschtums 
und  die  Anfänge  unseres  Schrifttums  eingehend  zu  schildern,  während  die  mittel- 
alterliche Poesie  und  Prosa  und  die  Neuzeit  mit  den  letzten  70  Seiten  etwas  reich- 
lich zu  kurz  kommt.  Der  Verf.  verweist  hierfür  auf  seine  gesammelten  sprach- 
wissenschaftlichen Aufsätze  'Von  Luther  bis  Lessing',  aber  gerade  der  'Gleich- 
mäßigkeit in  dem  Gesamtplan'  zuliebe  wäre  eine  ausführlichere  Behandlung  des 
neueren  Zeitraums  wünschenswert  gewesen. 
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Im  einzelnen  ließe  sich  sehr  häufig  widersprechen,  und  manche  '  nebenheil 
dürfte  bei  einer  neuen  Auflage  noch  geglättet  werden,  i  m  nur  einiges  hervor- 
zuheben: S.31:  Zu  Tacitus1  Behauptung  von  der  Rassenreinheit  der  Germanen 
vgl.  jetzl  Ed.  Norden,  Die  Germ.  Urgeschichte  in  Tacitus  Germania  (1920)  S.  42 ff. 
Die  beiden  letzten  Zeilen  auf  S.59  versteh  ich  nicht  S.  86:  das  dem  lat. 
ursus  gr.  ägxtoc  entsprechende  Brbworl  ha1  sich  im  germ.  höchstwahrscheinlich 
erhalten  in  dem  altnord.  weiblichen  Eigennamen  Yrsa  vgl.  J.  Loewenthal  Arkiv  f. 

nord.  filol.  :ü.  L54fg.  I  Much,  An/.,  r.  d.  A.  37,  68.  —  I  nbefriedigend  ist,  was 

ii    über  germanische  Religion  gesagt  ist.    Jaekels  Ety logie  von  Haeva 

als  Aiwa  'Göttin  der  Ehe'  ist  ebenso  abzulehnen  (vgl.  Beim,  \<',i;  l.  378f.)  wie 
,li,.  des  Hercules  magus'anus  als  'der  für  Nachkommenschaft  an  Söhnen  sorgt1 
[die  richtige  Erklärung  Beitr.  15,  553ff.).  —  S.  9.7:  'Norden'  bedeutet  sicher  die 
linke  seite'  (zu  umbr.  nertru  "links")  wie  'Süden'  die  'reelite'  v-J.  II.  Schröder, 
üilautstudien  (1910)  S.  75 ff.  S.  146  wird  anord.  ylk  'Bucht'  von  lat.  vicus 
abgeleitet!  S.  173 ff.  über  die  vom  Verf.  bereits  Beitr.   35   vermuteten  got. 

Lehnwörter  im  Deutschen  vgl.  bes.  Braune,  Beitr.  13,  M 9 ff.  über  'Kirche'  aber 
auch    H.  Jacobsohn,   Hansische   Geschichtsblätter   15.  Jhgg.    Bd    XXV.  (192< 
S.  99  f..  S.  163:  ob  der  Name  Allila   wirklich  gotisch  ist,    isl  fraglich  vgl. 

i .  Neckel,  Balder  (1920)  S.  i:*6.  —  S.  215  u.  228  werden  die  Runen  noch  aus  dem 
lal  AJphabel  abgeleitet.  Ganz  unmöglich  aber  ist  der  Versuch,  den  der  Verf. 
bereits  Germania  III  (1919)  veröffentlicht  hat,  die  Reihenfolge  <\>'>  Fupark  aus 
den  Vnfaj)gsbuchstaben  der  einzelnen  Worte  eines  germ.  Vaterunsers  [fader  unser 
Bu  an  radbrum)]  herleiten  zu  wollen,  was  übrigens  schon  Skeat,  Academy  1890 
versucht  hat .—  S.  247  :  daß  müdspilli  nicht  christlich  sondern  ein  altgerm.  mythi- 
sches Wort  ist,  hat  Urämie  Beitr.  40,  425  IT.  erwiesen  S.  2571'.  zu  den  Weiler- 
Orten  vgl.  die  eindringende  Untersuchung  Behaghels  Wörter  und  Sachen  II. 
i2ff.  S.  262  die  wseleyrian  gehen  nicht  auf  menschliche  Vorbilder  /.urück, 
woran  der  Verf.  'natürlich'  glaubt  vgl.  Neckel,  Walhall  bes.  S.  74 ff.  —  S.  264 
ob  der  etymologisch  völlig  dunkle  Name  der  Mutter  Theoderichs  d.  Gr.  Erelieva 
überhaupl  germanisch  ist.  ist  höchst  fraglich  usw.  —  Das-Buch  wendet  sich  zwar 
in  erster  Linie  an  weitere  Kreise,  aber  auch  dem  Fachmann  bietet  es  mancherlei 
Anregungen.    Ein  sorgfältiges  Register  von  Ernst  Ochs  erleichterl  die  Benutzung. 

Heidelberg.  Franz  Rolf  Schröder. 

<;.  Panconcelli-Calzia,  Experimentelle  Phonetik.    Berlin  u.  Leipzig,  Vereinigung 
wissenschaftlicher  Verleger. 

hie   Einleitung  unterrichtet   über  Begriff,    Aufgabe,   Abgrenzung,   i  nter- 
suchungsmethodik  und  i  ntersuchungstechnik  der  experimentellen  Phonetik    Di 

/weile  Teil  handelt  von  der  Stimme,  der  dritte  vmi  den  Lauten.    Bin   Kapitel  übe. 

die  jüngste  Fachliteratur  geht  voraus,  ein  Register  bildet  den  Schluß.  —  Das 
Büchlein  ist  bis  jetzt  in  Deutschland  das  einzige  Werk,  das  die  experimentelle 
Phonetik  von  rem  theoretischem  Standpunkte  behandelt  und  keim'  Rücksichl 
auf  philologische  oder  medizinische  Anwendung  der  Ergebnisse  nimmt.    Gerade 

deshalb  sind  Calzias  eingehende  Darlegungen  über  das,  was  die  rein  tl retische 

Phonetik  erstrebt,  besonders  dankenswert,  sie  schaffen  klare  Begriffe  über  Wesen 
und  natürliche  Einteilung  der  phonetischen  Erscheinungen  und  geben  damit 
auch  die  Grundlage  für  den  zweiten  und  dritten  Teil  >\>'<  Luche-,  die  Lehre  von 

Stimme  und  Lauten     Hier  hat  Cal/ia  alles  zusammengestellt,  was  die  w  issenschall- 

liche  phonetische  Forschung  bis  heute  als  gesicherte  Ergebnisse  erarbeitet  hat 
Über  Laibe.   Höhe,  Starke  und   Dauer  v«m  Stimme  und  Laut.     In  jedem   Kapitel 

wird  zuerst  gehandelt  von  dem  physiologischen  Bewegungsvorgange,  dann  von 
dem  akustischen  Ergebnis  dieser  Bewegung.  Bei  dieser  Anordnung  treten  auch 
die  großen  Lucken  unseres  gesicherten  phonetischen  Wissens  sehr  deutlich  in  Er- 
scheinung Le  Büchlein  selbst  aber  füllt  ohne  Zweifel  eine  sehr  empfindliche 
Lücke  au    in  unserer  phonetischen  Literatur. 

I  »üsseldorf.  J  oseph  Graß. 
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Herbert  Cysarz,  Erfahrung  und  Idee.  Probleme  und  Lebensformen  in  der  deutschen 

Literatur   von    Hamann   Ins    Hegel.    Wien  u.  Leipzig-  192 1 ,   Wilhelm   Brau- 

müUer  I  rniversitäts-Verlagsbuchhandlung.  8°.  XII  u.  320  Ss.  Pr.  geh.  M.32.  — . 

Au!  ein  vornehmlich  literarisches  und  philosophisches  Maldini  gegründet., 

entwickelt  es  in  streng  historischer  Betrachtung  Struktur  und  Problematik  einer 

Lebensform,  in  der  alles  Kunstwollen  (irr  Epoche  irgendwie  verwurzelt  ist.  Einer 

Lebensform,  die  jede  hemmungslose  Hingabe  an  Phantasie  und  Impression  ebenso 

flieht  wie  die  herrschsüchtige  Askese  des  Verstandes;  die,  anti-rationalislisch  und 

anti-irrationalistisch  zugleich,  über  nicht  zwischen  beidem  steht;    die. das  ewige 

Widerspiel  des  Moralischen  und  Ästhetischen  zu  tiefsten  Konflikten  und  reinsten 

Synthesen  leitet.    Hamann  ist  der  dionysische,  Hegel  der  apollinische  Pol  dieser 

Entfaltung.  II.  C.  (Wien). 

Willi Remming,  Andreas  Gryphius  und  die  Bühne.   Halle  L921,  Niemeyer.   150  Ss., 
8  Abbildungen.    M.  80.— . 

Gegenüber  dem  Verdikt  schaler  Stubengelehrten-Mache  werden  die  Dramen 
von  G.  erwiesen  als  gesehrieben  für  eine  mit  Kulissen  und  bemaltem  Hinter- 
und  Zwischengrund  ausgestattete  zweiteilige  Verwandlungsbühne.  Der  1.  Teil 
der  Arbeit  umreißt  die  Theatereindrücke  im  Leben  des  Dichters;  der  2.  liest  aus 
den  Tragödien  jene  Bühnenvorstellung  heraus.  Weder  der  Amsterdamer  Schäu- 
burg  (Vondel),  noch  der  Jesuitenbühne  (Joseph  Simon),  noch  den  Wander- 
truppen, sondern  der  protestantischen  Schulbühne  gehört  sie  zu.  Das  bestätigen 
die  belegbaren  Aufführungen,  wie  die  Zahl  der  Personen:  es  ist  die  Ausstattung 
der  Breslauer  Gymnasien,  die  auch  für  die  Komödien  zutrifft.  Die  für  den  Hof 
bestimmte  Oper  ,,Piast"  dagegen  benutzt  die  dreiteilige  Opernbühne. 

W.  F.  (Rostock). 

Robert  Petsch,  Deutsche  Dramaturgie,  I.  Bd.:  Von  Lessing  bis  Hebbel.  Zweite, 
neubearbeitete  Auflage.  Hamburg,  Paul  Härtung,  1921.  LVI,194  Ss.  M.28.  — . 
Der  gründlichen  Neubearbeitung  des  (zuerst  1912  in  Walzels  ,,Pandora" 
erschienenen)  Buches  sind  die  Erfahrungen  zugute  gekommen,  die  der  Verf.  u.  a. 
im  Unterricht  damit  gemacht  hat.  Die  (möglichst  genau  wiedergegebenen) 
Texte  sind  also  auf  ihre  Tauglichkeit  nachgeprüft,  manche  Absätze  gestrichen 
und  andere  Proben  (aus  Bürger,  Wieland,  Platen,  Immermann  und  den  „Halli- 
schen Jahrbüchern")  neu  aufgenommen  worden.  Die  völlig  neu  geschriebene  Ein- 
leitung sucht  die  Erörterung  der  dramaturgischen  Probleme  in  einen  größeren 
geistesgeschichtlichen  Zusammenhang  einzuordnen,  die  reichlich  vermehrten  er- 
läuternden Anmerkungen  wollen  auch  der  wissenschaftlichen  Verarbeitung  des 
Stoffes  und  seiner  Verwendung  im  deutschen  Unterricht  dienen.  Ein  IL  Band, 
der  von  Hettner  und  G.  Freytag  bis  zur  Gegenwart  führen  soll,  ist  in  Vorbereitung. 

R.  P.  (Hamburg). 

Max  J.Wolff,  Goethe.  (Aus  Natur  und  Geisteswelt,  Bd.  497.)Verlag  von  B.G.Teub- 
ner,  Leipzig  u.  Berlin  1921.  8°.  127  Ss.  Pr.  kart.  M.  6.80. 
Bringt  nicht  eine  Häufung  von  Zahlen,  Namen  und  Geschehnissen,  sucht 
nicht  nur  die  Beziehungen  zwischen  dem  äußeren  Leben  des  Dichters  und  seinen 
Werken  darzulegen,  sondern  der  Verfasser  will  unter  Hervorhebung  der  bedeu- 
tendsten Dichtungen  Goethe  als  ein  Ganzes  erfassen,  als  die  historische  Persön- 
lichkeit, die  durch  die  Zusammenfassung  aller  zeitlichen  Kräfte  unserem  natio- 
nalen Dasein  einen  neuen  Inhalt  gegeben  hat,  durch  sein  unermüdliches  Bildungs- 
streben für  jeden  einzelnen  ein  Führer  geworden  ist  und  durch  sein  Bekenntnis 
zur  Wahrheit  und  Menschlichkeit  ein  Retter  aus  der  Not  der  Gegenwart  werden 
kann.  M.  J.W.  (Berlin). 
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Ernsl  Korits  \nnlt.   Von  Dr.  Robert  ßeerdst-    N,,'u  bearbeitet  und  erweitert  von 
Dr  Brich  Gülzow.    Mil  '■::  Abbildungen  und  einem  Umschlagbild.    Biele- 
feld und  Leipzig.    Velhagen  u.  EClasings  Volksbücher  \r.  143.   68  Ss.    Preis: 
M.  L80 
Ernst  ."Moritz  Arndt  in  Schweden.    Neue  Beiträge  zum  Verständnis  seines  Lebens 
und  Dichtens,  von  Dr.  Erleb  Gülzow.  Greifswald,  Ratsbuchhdlg.  L.  Bamberg 
1920.   28  Ss    Pr.  M  ::.-. 
HoHnungsrede  vom  Jahre  tsio  von  E.  M.  Arndt.   Neu  herausgegeben  und  eing 
leitet  von  Dr.  Brich  Gülzow.   Greifswald,  Verlag  Dr.  Karl  Moninger,  1921. 
64  Ss.   Pr.  kart.  M.  ."».-. 
Die  t'.ti::  von  (leenls  ee^elu'iebcne  Biographie  Arndts  isl  völlig  umgearbeitet 
iiihI  auf  den  doppelten  Umfang  gebracht  worden.    Da  alle  Arndtforschungen  der 
letzten  Jahre  verwertet  winden,  einzelnes  sogar  hier  erstmalig  vor  der  <  Öffentlich- 
keit erschien,  so  darf  das  Büchlein  den  Anspruch  erheben,  in  seinen  Angaben 
die  monumentale,  großzügige  und  ausführliche,  uoch  unvollendete   Biographie 
von  Müsebeck  (1.  Bd.  1914)  auch  an  wichtigeren  Stell*  n  wiederholt  zu  berichtig)  n. 
Die  reichen  Bilderbeigaben    die  den  bisherigen  Arndtbiographien  meistens  ganz 
lieh  fehlen,  und  von  denen  manche  hier  erstmals  erseheinen,  dürften  den  Wert 
des  Bändchens  erhöhen         ..  \rudl  in  Schweden"  ist  ein  Vortrag,  den  ich  im  vori- 
gen  Jahre  in  der  Greifsw.   Universität  gehalten  habe.    Seine  Veröffentlichung 
erfüllt  ein  Versprechen,  das  ich  in  meinen  neuentdeckten  „Heimatbriefen  E.   M 
Arndts'-    (Pommerschc    Jahrbücher,    ."{.Ergänzungsband,    Greifswald    1919,    X 
319  Ss.,  Pr.  M  12.  —  )  gegeben  hatte.    Es  werden  darin  Arndts  Beziehungen   zu 
schwedischen   freunden  gegenüber  allerlei    bisher  vererbten  groben   Irrtümern 
geklärt;    besonders  wird  die  Entstehung   des   „Gebetbuches    für  zwei  fromme 
Kinder"  behandelt,  das  Arndt  der  von  ihm  am  häufigsten  besungenen  Freifrau 
Elisa  von  Munck  gewidmet  hat.    Der  .Schluß  des  Vortrags  bringt  äußerst  zeit- 
gemäße Auszüge  aus  einer  tsio  von  A.  entworfenen  „Hoffnungsrede",  die  ich 
nunmehr  auf  Wunsch  in  ihrem  vollen  Umfange  neu  herausgegeben  habe  in  einei 
neuen   „Deutschen  Sammlung"  (Reihe:  Literatur  und  Sprache.   Bd.  I).    Sie  ist 
eins  der  hinreißendsten,  herrlichsten  Zeugnisse  für  das  deutsche  Gewissen  unseres 
kernigen  Volksmannes  und  glühenden  Freiheitssängers,  dem  die  Stadt  Stralsund 
jetzt  das  eiste  öffentlich  veiwaltete  Museum  i  rrichtet.    t  uter  der  Presse:  „E.  M 
Arndt  und  Stralsund".    Etwa  140  Ss...  mit   unveröffentlichten   Briefen  und   Ge- 
dichten.  Stralsund,  Regierungsbuchdruckerei  Struck.  E.  G.  (Barth  1.  P 

(Mio  Kahn.  Dante.  Seine  Dichtung  und  -enc  Welt.   München  C.  II.  Beck.  VI  u. 

156  Ss.,  geb.  M.  20.—. 
Meine  Darstellung  dei  Danteschen  Dichtung  und  der  Danteschen  Well  vei 

folgt  'inen  doppelten  Zweck  :  dem  Leser  einen  begr leten  Begriff  von  (\<t  groß«  n 

Dichtung  zu  geben  und  ihn  aut  die  Lektüre  des  italienischen  Originals  vorzu- 
bereiten die  allein  den  reinen  und  vollen  Genuß  geben  kann.  Sie  ist  nach  dem 
Grundsatze  gearbeitet,  .Dante  mit  Dante"  zu  erklären  und  sieht  die  Dokumente 
für  des  Dichters  Leben  und  Gedanken  in  seinen  Werken.  Sie  will  nicht  zur  Dan».  - 
literatur  sondern  ZU  Dante  führen  und  schweif!  daher  niemals  ab.  sondern  fragt 
immer  wieder:  „Was  hat  Dante  gesehen,  was  hat  er  erlebt,  was  hat  er  geäußert  '" 
Das  Buch  hat  einen  synthetischen  Aufbau  und  erhält  seinen  Charakter  durch 
das  Zurückgreifen  auf  das  Original  indem  die  zusammengetragenen  Belege  siel 
gleichzeitig  gegenseitig  ergänzen  und  beleuchten  <  >.  K    (Rom) 

Die  göttliche  Komödie.    I  bertragen  von  Richard  Zoozmann.     Mit  Einführungen 

und  Anmerkungen  von  Constantin  Saut  er.   :;.  u.  '■.  Auflage.   Mit  einem 

Titelbild  nach  Qiotto.  X  u.  696  Ss.  8°.  Freiburg  i.  Br  .  Herder  u.  Co.  G.m.b.H 
Soweil  es  dei   Plattensatz  zuließ,  ist  auch  diese  ueüe    Ausgabe  an  einigen 

oder«  wichtigen  Stellen  verbessert  worden.    Die  Ungunst  der  Zeiten  zwang 
zur  Weglassung  des  ital.   Textes  sowie  des   Neuen  Lebens  und  der  Gedichte     - 
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ist  aus  der  vierbändigen  notgedrungen  eine  einbändige  Ausgabe  geworden.  Sie 
bietet  sich  nun  als  eine  Art  Volksausgabe  dar  für  die  geistig  regen  Teile  unseres 
Volkes,  die  angesichts  der  Verteuerung  aller  Kulturgüter  zu  diesem  billigen  Werke 
greifen  können.  Die  Einleitungen  und  Anmerkungen  sind  in  unverminderter 
Vollständigkeit  beigegeben.  IL  Z. 

Hirns  Schlüter,  Die  Ausdrücke  für  den  „Löwenzahn"  im  Galloromanischen.   Diss., 

Niemeyer,  Halle  a.  S.  1921,  als  Heft  2  der  „Sprachgeographischen  Arbeiten". 

Hrsg.  von  Gamillscheg  u    Spitzer. 

Zweck  meiner  Arbeit  war  es,  an  Hand  des  Beispiels  „Löwenzahn"  zu 
zeigen,  wie  Pflanzennamen  entstehen  können.  Es  ergab  sich,  daß  nur  der  kleinste 
Teil  der  Namen  für  diese  Pflanze  eigens  geprägt  worden  sind.  Die  meisten  sind 
Entlehnungen  von  andern  Pflanzen  und  Volksetymologien.  Die  originellen  Meta- 
phern sind  spärlich  gesät  die  Nachahmungen  wuchern.  Bei  diesen  Bedeutungs- 
entlehnungen, bei  den  Volksetymologien  und  bei  den  häufigen  durch  lautliche 
Anklänge  an  Namen  anderer  Pflanzen  verursachten  Namenübertragungen  übten 
die  sprachlichen  Verhältnisse  der  geographisch  angrenzenden  Gegenden  sehr 
starken  Einfluß  aus  Ohne  Berücksichtigung  der  Sprachgeographie  war  eine 
etymologische  Deutung  in  den  wenigsten  Fällen  möglich.       H.  Seh.   (Zürich). 

Zauner  Adolf,   Altspanisches   Elementarbuch.     Zweite,    umgearbeitete   Auflage. 
Heidelberg  1921,  Carl  Winters  Universitätsbuchhandlung.  (Sammlung  roma- 
nischer Elementar-  und  Handbücher,  hrsg.  von  Wilhelm  Meyer-Lübke. 
I.  Reihe:  Grammatiken,  5.  Bd.)  XII,  192  Ss.  8°.   Pr.  M.  21.60,  geb.  M.  29.20. 
Der  erste  Teil,  „Lautlehre",  ist  gänzlich  umgearbeitet,  indem  nicht  mehr  von 
den  altspanischen  Lauten  ausgegangen  wird,  sondern  von  den  lateinischen  zu  den 
spanischen  vorgeschritten  wird.   Es  ist  damit  der  Weg  eingeschlagen,  der  ja  wohl 
den  Bedürfnissen  der  Universitätsstudenten,  für  die  das  Buch  zunächst  bestimmt 
ist,  am  meisten  entspricht.   Die  andern  Teile  der  Grammatik  konnten  im  ganzen 
unverändert  bleiben,  doch  wurde  im  einzelnen  vieles  verbessert.    Die  angefügten 
Lesestücke  sind  beträchtlich  vermehrt  worden,  so  daß  sie,  wenn  auch  in  erster 
Linie  nach  sprachlichen  Gesichtspunkten  ausgewählt,  doch  auch  ein  ungefähres. 
Bild  der  altspanischen  Literatur  geben  dürften.  A.  Z.   (Graz). 
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kapitel  tili  vär  historia.  1920.  8°.  38  u.  4  Ss.    Pr.  2  Kr. 
Quellen  zur  Geschichte  Vorarlbergs  und  Liechtensteins.     Herg.  von  der  Histo- 
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8°.  \  III  u.  149  Ss     Pr    geh.  14,50  Kr. 
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Hannauer,  Leu,  Handbuch  zum  Studium  der  englischen  Sprache.  Wien  u.  Leipzig, 
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Lulck,  Karl.  Historische  Grammatik  der  englischen  Sprache.   Leipzig,  Chr.  Herrn. 
Tauchnitz.    :;.  Lief.  S.  321— 384  (1920).  -   4.  Lief.  s.  385     148  (1920).  - 
5.Lief.  S.  449     512(1924  6.  Lief.  1.  Hälfte  S.  513-548    i 

Chroust,  Giovanni,  Saggi  di  Letteraturä  ItaUana  moderna.    Da  G    Carducci  al 
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Dante,  <  röttliche  Komödie.  Eine  Auswahl  von  Gesängen  übertragen  von  11.  Feder- 
mann. C.  H.  Beck  sehe  Verlagsbuchhandlung  Oskar  Beck    München  1921. 
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Krappe,  Alexander  Eaggerty,  Alliteration  in  the  Chanson  de  Roland  and  in  the 
Carmen  de  prodicione  Guenonis.  A  Dissertation  submitted  to  the  Faculty 
ol'  the  Graduäte  School  of  Arts  and  Literalure  in  Candidacy  for  the  Degree 
of  Doctor  in  Phüosophy.  Department  of  Romance  Language.  Jowa  City, 
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Schnug,  <;.,  Preparations  illuströes  pour  La  composition  ei  la  conversation.  Verlag 
von  Otto  Schnug,  Ansbach  1921.  VI  n.  109  Ss.    Pr.  kart.  6,50  M. 
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Abstammung  aller  Men- 
schen von  Noah  307. 

Adjektiv:  das  Zugehörig- 
keitsadjektiv und  das 
Fremdwort  193  ff. 

Affekt  vgl.  Differenzierung 

Alemannisch:  Gliederung 
des  A.  56  ff. 

Alfieri:  Saul  370 ff. 

Altertumskunde,    Real- 
lexicon     der     germani- 
schen 118. 

Altspanisches  Elementar- 
buch 383. 

Anaximander  227. 

Apollonius  von  Tyrus  335  f. 

Aremorika  98  f. 

Ariost  160.  232  ff. 

Arndt,  E.  M.  382. 

Artusroman  96ff. 

Atlakviöa  218. 

Atlas  linguistique  de  la 
France  5  ff. 

Attilas  Brautwerbung  um 
Erka  333  ff. 

au  >  ö  im  Lateinischen 
24  f. 

Auf  klärungsliteratur,  fran- 
zösische 221  ff.  299  ff. 

Ballade  von  Jung  Sigfrid 
285. 

Balzac  134.  253. 

Barbusse,  Henri  205. 

Bedeutungslehre  61. 

Bedier,  J.  97. 

Beethoven  316. 

Beowulf  62. 

Beowulf,  die  Eigennamen 
im  122. 

Beowulf- Handschrift  125f. 

Betonung  der  französi- 
schen Lehnwörter  im 
Mittelenglischen  14  ff. 

Bibbiena  160. 


Bjarkamäl  145  f. 

Björnson,  Bj.  127. 

Bledhericus  103  f. 

Bleheris  103  f. 

Blumauer,  Äneis  69. 

Bonnet  228. 

Brautwerbungssagen 
330ff. 

Breri  103  f. 

Bretagne,  Das  Aufkom- 
men der  matiere  de,  im 
Lichte  der  veränderten 
literarhistorischen  Be- 
trachtung 96  ff. 

Buffon  300  ff. 

Bühnenaussprache,  deut- 
sche 45. 

Bulgarisch :  Untergang  der 
Deklination  im  B.  127. 

Bylinens.  Heldendichtung 

B}rron,  Don  Juan  65  f. 

Byron  und  Goethe  75 ff. 

Calderon  158. 

Carlyle  und  Goethe  83  ff. 

Cecchi,   Giovanmaria,  als 

Lustspieldichter    160  ff. 

230  ff. 
Celsius  301. 
Cervantes  158. 
Chaucer  362. 
Chlodwigs    Werbung    um 

Chrothilde  331.  340  f. 
Clauer  33. 

d  intervokalisch  im  Nieder- 
deutschen 25  ff. 

Dante  382. 

Darwin  229. 

Deklination  s.  Bulgarisch. 

Descarte  226. 

Deutsch:  die  d.  Sprache 
von  heute  62. 

—  vgl.     hyperkorrekte 
Formen. 


Deutsche  Sprachgeschich- 
te 379  f. 

Deutschunterricht  319. 

Dialektgeographie     5  ff. 
348. 

Dialektliteratur  von  Lan- 
cashire  190. 

Dickens,  Ch.  134. 

Diderot  308. 

dieser  —  der  nächste  245  f. 

Dietrichs  Flucht  338  f. 

Differenzierung,  lautliche, 
als  Folge  des  Affekts 
und  psychologisch-be- 
grifflicher Differenzie- 
rung 242  ff. 

Dramaturgie,     deutsche 
381. 

Ekkeharts     Waltharius 
139 ff.  209 ff.  277 ff. 

Elisabeth  von  Nassau- 
Saarbrücken  189. 

Englisch:  Wort-  und  Kon- 
struktionsmischung 
342  ff. 

Englische  Elementargram- 
matik 126. 

Epentheorien  96  f. 

er  >  ar  im  Vulgärlat., 
Französischen,  Nieder- 
deutschen und  Nieder- 
ländischen 22  ff. 

Erfahrung  und  Idee  381. 

Euripides  130. 

Fäfnismäl  337. 

Faust  309  ff. 

Feste  und  Volksbräuche, 

deutsche  190. 
Finalausdrücke   'in  provi- 

dentieller      Bedeutung' 

188f. 
Florian  Geyer  125. 
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Französische  Lehnwörter 
im  Mittelenglischen  vgl. 
Lehnwörter. 

I  rauen,  altnordische  120f. 

Fivdegar  340. 

Fremdworl  vgl.  Adjektiv. 

Fremdwörter  im  Deut- 
schen und  Niederländi- 
schen 321  ff. 

Galfrid  von  Monmoulh  98. 
Gaucher  de  Denain  103. 
Gautier,  L.  97. 
i  irili.  ( riamhettista  233. 
Genitio  -s  265  f. 
Gentleman    vgl.     Shake- 
speare. 
Godwin  93.   155. 
Goering  208. 
Goethe  131  ff.  31 3  ff.  381. 

-  Faust  309  ff. 

-  Marienbader  Elegie  78. 
Novelle  181  ff. 
Weither  254. 

-  Die  angebliche  Joseph- 
dichtung, Heimat  und 
Alter  31  ff. 

—  seine  Vollendung  in 
ihrer  Beziehung  zu  By- 
ron und  Carlyle  75  ff. 

-  u.  d.  deutsche  Mensch- 
heitsideal  125. 

Ürimgebrauch  35. 
Museum  in  Frankfurt 

a.  M.  257  ff. 
Götter    und    Göttersagen 

der  Germanen  121  lt. 
Grammatik  und  Sprache 

261  ff. 
Grazzini  233. 
i  Iriechisch  b.  Lyrik. 
Gryphius,     Andreas,    und 

die  Huhne  381. 

Ii.  Schwund  im  Lateini- 
schen, Deutschen,  Eng- 
lischen und  Niederlan- 
den 20ff. 

Haeckel  223. 

1 1. im. uin  381 . 

Hartmann  von  Aue:  [wein 
280  ff. 

Harvey  227. 

Hasenclever,  Walter  204. 

Hauptmann,  •  i'ili.  i::o|f. 
207. 


Hauptmann, Gerh.  Florian 
Geyer  125. 

—  Friedensfest  130. 

—  Einsame  Menschen  132. 
Hebbel  207. 

381. 
Heimatpflege  61. 
Heine,  Heinr.  201. 
Heinse,  Willi.  267f. 

I  [eldendichtungjrussische : 

warägischer  Einfluß  auf 

sie  120. 
Heldengedicht,  Komisches 

282  f. 
Heldenlieder,     reimparige 

280f. 
Heldensage,    deutsche 

146ff. 
Helgakvi.öa  Hjorv.  333ff. 
Herbort  und  Hilde  333. 
Herder  96. 
Ilerkulesspiel  am  burgun- 

dischen  Hof  175  ff. 
Heusler,  A.  97. 
Hrölfssaga  kraka  333. 
Humboldt,  Wilh.  v.  131. 
Hunger:  Umschreibungen 

des    Begriffes    'H.'    im 

Italienischen  190f. 
Ilunnenschlachtlied     und 

Waltherlied  216  ff. 
Hyperbolischer  Stil  27 7  tl'. 

I I  yperkorrekte  (umgekehr- 
te) Schreib-  und  Sprech- 
formen bis.  im  Nieder- 
deutschen 19  ff. 

Hyperkorrekte  Formen 
Vortoniger  Silben  im 
Deutschen  und  Nieder- 
ländischeB  321  ff. 

Ibsen  207. 
-  und  Björnson  127. 
[mperfekl  der  Rede:  seine 
stilistische     Bedeutung 
58  ff. 

.  13. 

Jakobsen  80. 

Jean  Paul  84. 

Johst,  Hanns:  König  I37f. 

Josephdichtung,    Goethes 

angebliche    J.,    Heimal 

und  Alter  ::iff. 


Kantüenentheorie  98. 

Karl  der  Kühne  von  Bur- 
gund  vgl.  Theaterspiele. 

Karls  Reise,  afrz.  chanson 
de  geste  335. 

Karneval  s.  Komödie. 

Keil  im  Iwein  289  f. 

Kindersprache  I23f. 

Klassiker,  lranzos.,  und 
Shakespeare  251  ff. 

Klassizismus:  Lebensfra- 
gen in  unserer  klass. 
Dichtung  125. 

Kleist,  II.  v..  /.erbrochener 
Krug  65 f. 

—  Prinz  von  Homburg 
271. 

Klettenberg,  Susanne  von 
33. 

Komik:  Zum  Wesen  des 
Komischen  65  ff. 

Komisches  Heldengedicht 
282f. 

Komödie:  Ursprung  der 
deutschen  Karneval- K. 
254. 

Komödiendichter,  italie- 
nische 160  ff.  230  ff. 

Konstruktions-  und  Wort- 
mischung im  Englischen 
342  ff. 

Kontamination  vgl.  Wort- 
und  Konstruktionsmi- 
schung. 

Kopenhagen  25. 

Kriegsgefangenenbriefe, 
Italienische  L90f.- 

Kristian  von  Troyea  99ff 

-  Erec  100. 

-  Yvain  101. 
Cliges  H)i. 

-  Lancelot   101. 

Lachmann,  Karl  96. 

Lais  99ff.  106 f. 

Lamarck  22'.».  301. 

Lancashire,  Dialektlitera- 
tur von  190. 

Leewenhoek  227. 

Lehnwörter:  über  die  Be- 
tonung der  franzö  L. 
im  Mittelenglischen  i  S  ff. 

Leibniz  228. 

Le  Maserier  223. 

Lenz  78. 
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Lessing  267. 

—  Emilia  Galotti  356. 
Lexikographie,    romani- 
sche, seit  1912    5  ff. 

Lied  und  Epos  278  ff. 
Literaturgeschichte,      alt- 
hochdeutsche 118  f. 

—  englische  126. 

—  niederdeutsche  255. 

Löwenzahn,  Die  Aus- 
drücke für,  im  Gallo- 
romanischen  383. 

Lyrik,  griechische  127. 

—  deutsche,  in  ihrer  ge- 
schichtlichen Entwick- 
lung 124. 

—  die  deutschen  Lyriker 
124. 

Macchiavelli  160. 
Maillet  223 ff.  299 ff. 
Malebranche  228. 
Marie  de  France  98  ff. 

—  Milun  99  f. 

—  Lanval  100. 
Menschheitsideal  s.  Schil- 
ler. 

Meyer-Lübke,  Wilhelm  1  ff. 

Milnes,  Richard  Monckton 
292  ff. 

Milton  158. 

Mittelenglisch  vgl.  Lehn- 
wörter. 

mn  >  m  im  Niederdeut- 
schen 30. 

Moliere,  L'Avare  69. 

—  Bourgeois  Gentilhom- 
me  72. 

—  Malade  Imaginaire  72. 

—  Tartuffe  163. 
Monckton  Milnes,  Richard 

292  ff. 
Monismus  226. 
Morf,    Heinrich:    Nachruf 

179ff. 
Mundarten,  romagnolische 

191. 
Mysterienspiele  169  f. 
Mythologie,    germanische 

121  f. 

Nasal  vor  Konsonant  ver- 
stummt 328  f. 
Needham  227. 
Neptunismus  302. 


Nibelungenlied  142.  255. 

Nibelungensage  und  -lied 
122. 

Nibelungen  und  Walther- 
sage 2 13  ff. 

Nicolai,  Friedrich,  und  der 
Sturm  und  Drang  254. 

Niederdeutsche  Literatur- 
geschichte 255. 

Niederdeutsch  s.  hyper- 
korrekte Schreib-  und 
Sprechformen. 

Niederländisch  vgl.  hyper- 
korrekte Formen. 

Novelle:  Definition  183. 

Ortnit  333.  338  f. 
Osantrix-Rother  333 ff. 
Oswald  333. 
Ovid  106. 

Paris,  Gaston  97  f. 

Personennamen,  deutsche 
190. 

Philosophie,  griech.  227. 

Phonetik,  experimentelle 
380. 

Physiologie  vgl.  Sprach- 
physiologie. 

Pino,  Bernardino  233. 

Plato  155.  268. 

Plautus  167  f.  230  ff. 

Plotin  268. 

pn  >  m  im  Niederdeut- 
schen 30. 

Poitiers,  Graf  von  103  f. 

portmanteau  word  344. 

Prosaroman,  Anfänge  des 
deutschen  P.  189. 

Psychologie  vgl.  Sprach- 
psychologie. 

r    vor    Kons,    verstummt 

325  ff. 
Raadengaard    og    0rnen 

337. 
Racine  251  ff. 
Raimunds    , geflügelte 

Wurst"  117  f.  319. 
Reimparige     Heldenlieder 

280f. 
Reimwortbildungen  343. 
Rhetorik  190. 
Rhetorik,   St.  Galler  277. 


Robert  von  Mont  S.  Mi- 
chel 105. 

Romagnolisch  191. 

Rother  285  f.  332  ff. 

Rousseau  155. 

Rumold  im  Nibelungen- 
lied 288  ff. 

Runenalphabet  380. 

Runen  in  Schweden  119. 

s:  Gentiv-s  265  f. 
Sagen,  deutsche  121. 
Salviani,  Ippolito  233. 
Saxo  Grammaticus  144  ff. 

217. 
Schiller  83f.  130.  137.314. 

—  Goethe  und  das  deut- 
sche Menschheitsideal 
125. 

Schlegel,  A:  W.  83. 
Schlegel,  Fr.  84. 

—  Lucinde  268  f. 
Schnitzler  136.  207  f. 
Schopenhauer  79. 

—  und  die  Sprachwissen- 
schaft 2  46  ff. 

Schwanen  jungfrau-Motiv 

123. 
Schwedische    Grammatik 

126. 
Semasiologie  61. 
Seuse,  Heinrich:  Briefe  u. 

Predigten  125. 
Shaftesbury  268. 
Shakespeare,     Kaufmann 

von  Venedig  69. 

—  Sommernachtstraum 
65. 

—  Begriff  des  Gentleman 
bei  Sh.  358 ff. 

—  im  Urteil  Hippolyte 
Taines250ff. 

Shawcroß  157. 
Shelley:     über    politische 
Reformen  87  ff.  149  ff. 

—  Cenci  91. 

—  Defence  of  Poetry  92. 
159. 

Sigmundsage     336. 

Siguröarkviöa,  Brot  af 
142. 

Silben,  vortonige:  hyper- 
korrekte Formen  in  v.  S. 
321  ff. 

Sintflut-Problem  306  f. 
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Soldatensprache,  die  deut- 
sche, im  Kriege  108 ff. 

Sophokles  129  f. 

Spanisch :  <  rrammatik255. 

Spenser  94.  362. 

Spi.lmannsdichtung282ff. 

Spinoza  305. 

Sprache  und  Grammatik 
261  ff. 

Sprachgefühl  263. 

Sprachpsychologie  u. -phy- 
siologie,  Verm.  Beiträge 
zur  240  ff. 

Sprachwissenschaft  vergl. 
Schopenhauer. 

Stael.de:  De  1'  Allemagne  83 

Stettenheim:   Wippchen 
353. 

Stoll,  Jos.  Ludw. :  Leben 
und  Dichtungen  313  ff. 

Strauß,  D.  Fr.  309. 

Streitgedicht:  das  Str.  in 
der  latein.  Literatur  des 
Mittelalters  62. 

Strindberg  207. 

Sturm  und  Drang  254. 

Suso  s.  Seuse. 

Syntax:  vgl.  S.  der  Schul- 
sprachen 320. 

Syntax  vergl.  Finalaus- 
drücke. 

Tacitus'  Germania,  Die 
german.  Urgeschichte  in 
124. 

Taine,  Hippolyte  vgl.Sha- 
kespeare. 

Theater:  vom  Altertum 
bis  zur  Gegenwart  189  f. 

Theaterspiele  am  Hofe 
I  [erzog  Karls  des  Küh- 
nen von  Burgund  168  ff. 

Thidrekssaga  220.  :j.;.;. 


Thomas:  Tristan  103. 

Tieck.  Ludwig  183. 

Tristan  und  Isolde  101  ff. 

'tun',  modales,  im  Hoch- 
deutschen 240  ff. 

Tyolet-Lais  106. 

Typisierung  in  der  Dich- 
tung 129  ff. 

Umgangssprache  351. 

—  Die  deutsche,  Stand 
und  Ziele  ihrer  Erfor- 
schung 42  ff. 

—  vgl.  Verners  Gesetz. 
Umgekehrte  Schreib-  und 

Sprechformen  s.  hyper- 
korrekte. 
Unruh,    Fritz   von   200  ff. 
267  ff. 

-  Offiziere   202 ff.  271  ff. 

—  Louis  Ferdinand  203 ff. 
271  ff. 

—  Vor  der  Entscheidung 
204 ff.  275. 

—  Opfergang  203  ff. 

-  Ein  Geschlecht  204 ff. 
270ff. 

—  Platz  206ff.  269ff. 
Unterricht,  deutscher,  in 

den   Vereinigten    Staa- 
ten 378  ff. 

—  Deutschunterricht  319. 
—  Methodik  des  neu- 
sprachlichen U.  319  f. 

Urgeschichte,    germani- 
sche s.  Tacitus. 

Varnhagen  von  Ense292ff. 

Verners  Gesetz  in  der  hd. 
Umgangssprache  2  \  \  f. 

Virgil,  Anicis  1  Ulf. 

vn  <  m  im  Niederdeut- 
schen 30. 


Ynlksbräuche  vgl.   Feste. 
Volkskunde,  deutsche  62. 
Volksmärchen,  Das  deut- 
sche 191. 
Voltaire  308. 
VolundarkviÖa  123. 

Wace,  Brut  L04. 

Waldere  und  Waltharius 
209  ff. 

Waltharius  manu  fortis 
139ff.  209ff.  277ff. 

Walther  und  die  Nibelun- 
gen 2 13  ff. 

Waltherlied  und  Hunnen- 
schlacht  216  ff. 

Walthersage  in  den  jün- 
geren Dichtungen  219  f. 

Warägen:  ihre  Bedeutung 
für  die  russische  Helden- 
dichtung 120. 

Werfel:  Troerinnen  130. 

Wielandsage  122  f. 

Wikingerfahrten  119f. 

Williams  Winn,  Charlotte, 
in  ihren  Beziehungen 
zu  Varnhagen  von  Ense 
und  Richard  Monckton 
Milnes  292  ff. 

Winn  vgl.  Williams  Winn. 

Wippchen  s.  Stettenheim. 

wn  >  m  im  Niederdeut- 
schen 30. 

Wolfdietrich  333. 

Wort- und  Konstruktions- 
mischung im  Englischen 
342  ff. 

Yrsa  380. 

Zeiteinteilung:   Bezeich- 
nung der  Z.  in  den  indo- 
gcrm.  Sprachen  53 ff. 


Verfasser 

erwähnter  und  bespr...  h-miT    \iheiten. 


Abel,  C.  346. 

Aguilö  i  Puster,  Mariän  10. 
Albrechts,  K.  50. 
Aronstein,  Ph.  (S.  \.)  320. 


B 

Bahnisch,  \    S    \ 


l'.m. 


Bärge,  II.  (S.-A.)  125. 
Barnils,  l'.  :.  9f. 
Bartholomae,  Chr. 
Bartmann,  II.  (S.-A.)  61, 
Becker,  Karl  Ferd.  199. 
IMi.iJi.l.  Otto  46.  52. 
Berger  335. 


Bergmann,    Cola    (S.-A,) 
126. 

:  r- -in.  G.   A.  ::'.'.  f. 

Bertoni,  Giulio  i:tf. 

Bethe,  B.  (S.-  V.)  127. 

Björkman,    Erik:    Eigen- 
namen im  Bcowulf  122. 


Verfasser  erwähnter  und  besprochener  Arbeiten. 
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Bloch,  Oscar  6. 
Bloomfield,  M.  346. 
Boer,  C.  R.  336. 
Bornhausen,     K.     (S.-A.) 

125. 
Brennert,  H.  52. 
Brugger,  E.  98. 
Bruneau,  Charles  6. 
Brunner,  A.  47  f. 
Brunner,  K.  (S.-A.)  190. 

Campe  43. 

Cysarz,  H.  (S.-A.)  381. 

Ehrismann,  G.:  ahd.  Lite- 
raturgeschichte 118. 
Ermatinger,  E.  (S.-A.)  124. 

Falcucci,  F.  B.  8. 
Falk,  Hjalmar  (S.-A.)  61. 
Fehrle,  E.  (S.-A.)  190. 
Fischer.  Walther  292. 
Fischer,  W.  (S.-A.)  62. 
Flemming,    Willi    (S.-A.) 

381. 
Förster,  Max  (S.-A.)  126. 
Foerster,    Wendelin   98  ff. 
—  Wörterbuch     zu     Kri- 

stian  von  Troyes  9. 
Friesen,  Otto  von:  Runor- 

na  i  Sverige  119. 
Frings,  Th.  348. 

Gaehde,  Chr.  (S.-A.)  189. 
Gebhard.A.  (S.-A.)  125. 
Geißler,  Ew.  (S.-A.)  190. 
Genthe,  A.  50. 
Gillieron  et  Edmont,  Atlas 

linguistique  de  la  France 

5  ff. 
Golther,  W.  102. 
Gose,  Hans  (S.-A.)  254. 
Götze,  A.  49. 
Gräfenberg,  S.  (S.-A.)  255. 
Griera,  A.  7.  9. 
Grimm,   J.  140f. 
Grimm,  Wilh.  149. 
Grundtvig,  Sv,  140.  149. 
Guarnerio,  P.  E.  7  f. 
Gülzow,  Erich  (S.-A.)  382. 
Güntert,  H.  343. 

Hentrich,  Konrad  45. 
Herdin  60. 
Hettner,  Herrn.  221. 


Hetzel,  S.  50. 
Heusler,  A.  97.  149. 
—  Nibelungensage   und 

-lied  122. 
Hildebrand,  Karl  43. 
Hoefer,  Edm.  50. 
Hofstaetter,     W.     (S.-A.) 

319. 
Holmström,  Helge:  Svan- 

jungfrumotivet  i  Volun- 

darkvida  122  f. 
Holthausen,     Ferd.     322. 

330. 
Holthausen,  Ferd.  (S.-A.) 

62. 
Hoops,  Joh. :  Reallexikon 

118. 
Horning,  Adolf  8. 
Hübner,  A.  109f. 

Imme,  Th.  111. 

Jordan,  Leo  222. 
Juret,  C.  8. 

Kahn,  Otto  (S.-A.)  382. 

Klenz;  H.  52. 

Kluge,    Fr. :    Deutsche 

Sprachgeschichte   379 f. 
Koeppel,  E.  344. 
Körner,   Jos.   (S.-A.)  255. 
Kretschmer,  Paul  44. 
Krön,  R.  50. 

Lamano  y  Beneite,  Jose 
de  10. 

Lanson,  Gustave  221  f. 

Lerch,  E.  58  ff. 

Leyen,  Fr.  v.  d.,  Götter  u. 
Göttersagen  der  Ger- 
manen 121  f. 

Liepe,  Wolfg.  (S.-A.)  189. 

Lot,  F.  98  f. 

Ludwig,  Emil  87. 

Marbe,  K.  347. 

Maußer,  Otto  108  f. 

Mencndez  Pidal  10. 

Mennicken,  F.  60. 

Meyer,  H.  50. 

Meyer,  Karl  H.  (S.-A.)  127. 

Meyer,  Rieh.  M.  87. 

Meyer- Lübke :  Romani- 
sches etymol.  Wörter- 
buch 11  ff. 


Mink,  J.  48. 
Montolin,     Mode     9  f. 
Morf,  Heinrich  179ff.  221. 

Neckel,  G.  (S.-A.)  127. 
Norden,  Ed.   (S.-A.)  124. 
Nordenstreng,    Rolf:    Vi- 
kingafärderna  119. 

PanconcellL-Calzia:  Ex- 
perimentelle Phonetik 
380. 

Panßner,  von  52. 

Passy,  Paul  43. 

Paul,  Herrn.  342.  353 f. 

Petersen,  Julius  31. 

Petsch,  Robert  (S.-A.)  381. 

Pniower,  Otto  31. 

Polack,  Paul  (S.-A.)  320. 

Pound,  Louise  343. 

Reis,  H.  47. 

Reuschel,  Karl  (S.-A.)  62. 

Ricker,  L.  48. 

Rittershaus,  Adeline:  Alt- 
nordische Frauen  120  f. 

Roethe,  G.  53.  309  ff. 

Rozniecki,  Stan.:  Varae- 
giske  Minder  120. 

Rudvvin,  Maximilian  (S.- 
A.)  254. 

Salverda  de  Grave  97. 
Schmidt,  Heinr.  223. 
Schranka,  E.  M.  50. 
Schröder,  Edward  34  f. 
Schröder,  Heinr.  244.  323. 

324. 
Schröer,    Arnold     (S.-A.) 

126. 
Schurig,  H.  (S.-A.)  125. 
Schurr,  Friedr.  (S.-A.)  191. 
Schürfer,     Hans     (S.-A.) 

383. 
Siebs,  Th.  45. 

—  s.  Unwerth. 
Sommer,  Ferd.  (S.-A.)  320. 
Sommerfeld,    M.     (S.-A.) 

254. 
Spieß,  K.  (S.-A.)  191. 
Spitzer,  Leo  246  ff.  346. 

-  (S.-A.)  190. 
Stammler,  W.  (S.-A.)  255. 
Steinthal  199  f. 

Stern,  L.  293. 
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Stern,  William  [S.-A.)123. 
Strecker  I39f. 
Sweet,  II.  43. 

Tappolet,  Ernst  14. 
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Tobler,   Adolf:    Afz.Wör- 
terbuch  8f. 

Dnwerth  und  Siebs:  ahd. 
Literaturgeschichte  1 19. 


Voretzsch,  C.  340. 
Vries,  Jan  de  332. 


Wähle,  Julius  31. 
Walther,  H.  (S.-A.)  62. 
Walzel,  O.  131. 
Wegener,  Ph.  46. 
Wehrhan,  Karl:  Deutsche 

Sagen  des  MA.  121. 
Wilmotte  139  f. 


Winkel,  Jan  te  43. 
Witkop,  Ph.  (S.-A.)  124. 
Wolff,  M.  J.  (S.-A.)  381. 
Wood,  F.  A.  344. 
Wrede,  Ferd.  348. 
Wunderlieh,     Herrn.     43. 
46  f. 
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Zimmer,  Heinr.  98. 
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Heidelberger  Akademie  der  Wissenschaften.    2.  Aufl.    M.  6.—. 

-  ,,  — .     Sinn  und  Wert  der  humanistischen  Bildung.    M.  3.60. 

HASEBROECK,  JOH.    Untersuchungen  zur  Geschichte  des  Kaisers  Septimius 
Severus.    M.  17.60. 

KUNTZE,  FR.    Die  Technik  der  geistigen  Arbeit.    2.  Aufl.    M.  7.20. 

LORCK,  E.    Die  „Erlebte  Rede".    Eine   sprachliche  Untersuchung.    M.  9.60. 

MALSS,  CARL.  Der  alte  Bürgerkapitän.  Manuldruck  der  Erstausgabe  mit 
den  Bildern  von  J.  F.  Dielmann  und  einem  Nachwort.  Mit  hand- 
kol.  Decke  geb.  M.  30.—. 

RECKENDORF,  H.    Arabische  Syntax.    M.  100.—,  geb.  M.  120.—. 

REUTERCRONA,  H.  Svarabhakti  und  Erleichterungsvokal  im  Altdeutschen 
bis  ca.  1250.     .    M.  16.—. 

SPIEGELBERG,  W.    Koptisches  Handwörterbuch.    M.  72.     ,  geb.  M.  96.—. 

WAGNER,  A.  H.  Heinrich  Wilhelm  von  Gerstenberg  und  der  Sturm  und 
Drang.    1.  Band.  Gerstenbergs  Leben,  Schriften  und  Persönlichkeit. 

M.  14.     . 

WÖRTER  UND  SACHEN.  Kulturhistorische  Zeitschrift  für  Sprach-  und 
Sachforschung.  Herausgegeben  von  R.  Meringer,  W.  Meyer- 
Lübke,  J.  J.  Mikkola,  R.  Much,  M.  Murko.  VII.  Band. 
M.  100.—. 

—  ,,  — .  Beihefte. 

4.  Bd.  Das    ländliche  Leben    Sardiniens    im    Spiegel    der    Sprache.     Kultur- 

historisch-Sprachliche  Untersuchungen  von  Max  Leopold  Wag- 
ner.   Mit  110  Abbild.    M.  80.—. 
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